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1 stehn, wir an, les ez Schwelle, 
Keltzchulunilerteweiunlziebsit g ist nicht mehy! 
Hingeroget uuf ilen Heilen Welle 
Alt es in, der Ewigkeiten. Alerr. 
u mit ihm sid auch so sehnell entarhwunlen, 
Heine Areniet, eine Tranerntunilen, 


Ang ler Halunft weehselvolleny S choose 
Steigt fag neus Aal geheimnisvoll empor; 
zh entzrlileiert eine bunten Tooss! 2 . 
{ler entriegelt ung len Talunſt Thor? 2 
fie Pergangenheit nun liegt uns offen, : 
Auer lie Talunft muss a ahnenil afer a 
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Aunend! Strait ‘nicht aug len Zulauſt Hantel, 
| Wie ein heller e aus lichten Hehn, 
1 Hey Plerheissung skralileniles Geſunkel! 2 

Sieht man nicht lag Griebensbanney wenn? 
Drang tlie aueszen Morte sind geschrieben: W 
„eil ist Alles denen, dig mick, 1 


Dran lasst ung e reraugen! 
1 me pa is ein iia tae Wace 
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Biſchof J. 


Es iſt noch nicht ſehr lange her, daß der 
Schreiber dieſer Zeilen, nebſt noch zwei 
andern Freunden an den romantiſchen 
Ufern des Alleghany Fluſſes auf einem 
Gottesacker ſtand, um dort die letzten 
Ruheſtätten der Entſchlafenen zu betrach— 
ten. Herbſtlich flatterten oben auf dem 
Hügel die Winde durch die bunten Blät— 
terfronen der Amen und Kaſtanien, wel- 
che die Gräber beſchatteten, und unten 
rauſchten die Gewäſſer des Fluſſes. Eben 
ſank im Weſten die Sonne allmählich an 
dem gelb umhauchten Herbſthimmel herab, 
und ſchwebte wie ein zitternder Feuerball 
über dem fernen Waldesdunkel, als wir 
uns anſchickten den Heimweg anzutreten. 
Da kam uns von unten her ein Mann 
entgegen. Tiefer Ernſt prägte ſich in ſei— 
nen geregelten Geſichtszügen aus, und 
ein jeder ſeiner bedächtigen Schritte ſchien 
zu ſagen: „Ich laufe nicht als aufs Un— 
gewiſſe.“ Als er heraufgekommen und 
ſich auf einige Augenblicke zu uns geſetzt 
hatte, ſagte er: „Bruder H. hier iſt mir 
alles klaſſiſch.“ Das Conterfei dieſes 
Mannes kann der geneigte Leſer in dem 
voranſtehenden Bilde ſehen, und die Be- 
deutung des oben angeführten Ausſpru— 
ches mag er aus den nachfolgenden Zei— 
len erfahren. 

Wenn man heutiges Tages einen Bi— 
ſchof nennt, ſo durchſucht die Volksidee 
alsbald lange und vornehme Ahnenregi— 
ſter, um die Abkunft des genannten Ide— 
als zu ermitteln; und ſtellt fic) unter die- 
ſem Würdeträger einen großen Kirchen- 
fürſten am trüben Horizonte der Hierar— 
chie, mit prächtigem Talar und glänzen— 
dem Biſchofsſtabe vor. Das iſt nun frei— 
lich auch Welt- und Hochkirchenart, aber 
nicht Gottes- und unſerer Kirche 
Art. Sie verleiht keine Zeichen äußerer 
Auszeichnung mit dieſem Amte als den 
beſcheidenen Titel, und daneben Arbeit, 
Mühe und Verantwortlichkeit. Und den— 
noch möchten wir unſere Biſchöfe nicht 
für all die leere Pracht der glänzenden 
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römiſchen Curia vertauſchen. Würde— 
träger ſind freilich unſere Biſchöfe auch, 
aber ihre Würde beſteht nicht in unaus— 
ſprechlichen Titeln und goldbetreſſten Kit— 
teln, ſondern in dem allerhöchſten gött— 
lichen Auftrag: „Du Menſchenkind, ich 
habe dich zum Wächter über dies Volk 
geſetzt!“ Und wenn die Feierabendſtunde 
ihrer Wächterdienſte im Lande der Leiden 
geſchlagen hat, ſo werden ſie „leuchten 
wie des Himmels Glanz und 
wie die Se, Ü e, nu 
ewiglich.“ Das iſt die Würde eines 
Evangeliſchen Biſchofs. 

Johann Jakob Eſcher wurde geboren 
am 11. Oktober, in Baldenheim, Elſaß. 
— Wo Elſaß liegt iſt ja ſeit anno ſiebzig 
männiglich bekannt. — Seine Eltern waz 
ren ehrbare, wackere Bürgersleute lutheri— 
ſchen Bekenntniſſes, und nach ihren Ver— 
mögens- und Bildungsverhältniſſen ge— 
hörten ſie dem ſogenannten „Mittelſtan— 
de“ an. Dieſer Mittelſtand iſt eigentlich 
die bürgerliche Blüthe eines Landes und 
die Quelle des allgemeinen Wohlſtandes. 
Nicht ſo reich, um in die Gefahr des Mü— 
ßigganges zu gerathen, und nicht ſo arm 
um Jemand beſchwerlich zu werden, geht 


derſelbe einen gefunden moraliſchen, und, 


finanziellen Entwickelungsgang zum per— 
ſönlichen- und Staats-Wohl, und zum 
Wohl der Nachkommen. 
Im Frühjahr des Jahres 1832 aber 
ſprach Vater Eſcher: „Ich will mich auf— 
machen mit meinem ganzen Hauſe, und 
ziehen nach dem Lande der Freiheit, jen-⸗ 
ſeits des Waſſers.“ Daß hiezu der neun— 
jährige Jakob, und die übrigen munteren 
Geſchwiſter, nicht Nein ſagten, braucht 
wohl kaum erwähnt zu werden. Es müß⸗ 
te kein rechter Knabe ſein, welcher ein 
ſchiefes Geſicht macht, wenns heißt „Rei— 
ſen;“ vorab wenns an des Vaters Seite 
geht. So wurde alſo gezogen, und glück— 


lich kamen ſie im Lande der bürgerlichen 


Freiheit an und ließen ſich nahe bei dem 
Städtchen Warren, Warren Co., Pa., 


. . . ð d . ß . ̃˙ 
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nieder. Ob fie e es wohl damals ſchon ahn⸗ 
ten, daß in dieſem freien Lande noch eine 
andere Freiheit für ſie aufgehoben ſei, 
deren Licht bald in majeſtätiſcher, unver— 
hüllter Klarheit über ihnen, und in ihnen, 
aufgehen ſollte? 

[Warren iſt alſo der Platz, wo ſie ſich 
bei ihrer Ankunft zuerſt niederließen. 
Dort rauſcht mit ſeinen murmelnden 
Wellen der Alleghany Fluß zwiſchen ma- 
leriſchen Hügeln dahin, und treibt ſeine 
klaren Waſſer dem Ohio zu. Dort liegt 
auch am Flußufer, an einem allmählich 
emporſteigenden Hügel angelehnt ein Got— 
tesacker. Dort ſtand auch vor nicht lan 
ger Zeit Schreiber dieſes mit einigen 
Freunden, und — der geneigte Leſer 
fängt an, etwas zu merken. 

Im Jahre 1833 ritt einſt ein Mann 
gen Warren — ein Mann von kleiner 
Geſtalt, aber mit einer großen Miſſion, 
mit ſchlichtem Aeußeren, aber deſto glan- 
zenderem Inneren. Er war ein Mann 
von ſanfter Kindesart; das Lächeln ſei— 
nes Antlitzes war wie die heiteren Gon- 
nenblicke über einer Frühlingslandſchaft, 
und doch war der Mann auf dem Kriegs- 
pfade. Er war in vollem Harniſch wie 
ein Mann gerüſtet zum Streit, und an 
Beinen geſitefelt (d. h. nicht buchſtäblich, 

denn da trug er immer nur Schuhe,) fer- 
tig zu treiben das Evangelium des Frie— 

dens. 
Mannes nenne, ſo tritt vielleicht hie, oder 
da, Einem eine Thräne ins Auge, es war 
Tl — Johannes Seybert. Und was 
der dort in Warren wohl wollen? So 
fragt kaum Jemand, denn Biſchof Sey— 
bert hatte überhaupt nur ein Wollen, 
und dieſes war: „Zu thun den 
Willen feines Vaters. im 
Himmel.“ Wo deßhalb Seybert hin— 
kam und predigte, da kam und predigte 


„Siehe, ich bin bei Euch alle 


ha is, 
So e 


der kam und wirkte mit. 


Und wenn ich den Namen dieſes 


nicht allein, ſondern Der, der da ge- 


„O ſel'ges Leben“ geſungen haben. Ob 
er wohl eine Ahnung davon gehabt ha— 
ben mag, daß unter den Knaben, die da 
vor ihm über gingen Einer ſei, ſchwarz 
gelockt, bräunlichund ſchön, in welchem ein 
Biſchöf ſtecke, den ihm der Herr zum gei— 
ſtigen Sohn erkoren habe, um am Abend 
ſeines Lebens der Erbe ſeines wichtigen 
Amtes zu werden? 

Biſchof Eſcher ſelbſt ſagt von ſeiner Be— 
kehrung: „Ich war etwa zehn Jahre 
und vier Monate alt, als ich nach etwa 
ſechswöchentlichem, ernſtlichem Suchen die 
göttliche Gewißheit meines Gnadenſtan— 
des mit einer Lichtsfülle, Kraft und Se— 
ligkeit erlangte, deren Beſchreibung mir 
durchaus nicht möglich iſt. Durch dieſe 
Erfahrung wurden ſelbſt meine natürli— 
chen Anlagen gleichſam aus dem Kindheits— 
ſchlummer geweckt, und es war mir, wie 
Einem, der vom Schlafe erwacht und aus 
einer dunklen Kammer plötzlich in die 
Strahlenfülle der unbewölkten Sonne 
eines lieblichen Maitages tritt. Eine 
unausſprechliche Klarheit, voll Kraft des 
Lebens und der Heiligkeit erfüllte mein 
ganzes Weſen und ich empfand eine Glau- 
bensfreudigkeit, die mich, Kind wie ich 
war, mit Gott, meinem Vater, reden ließ, 
wie ein Mann mit ſeinem Freunde redet. 
Von da an war das Gebet und der Got— 
tesdienſt meine Luſt, und meine Begierde 
nach der Erkenntniß Gottes und ſeines 
Wortes unerſättlich.“ Und dieſes er- | | 
fuhr der Biſchof alles in Warren. Kein 
Wunder Daher, wenn ihm, da er etwa 38 . 
Jahre ſpäter, als in den Stürmen des 
Lebens gereifter Mann, am Ruheplatz 
der Todten dort ſtand, wo vielleicht Man- 
che ſeiner geiſtigen Kampfgenoſſen dem 
fröhlichen Erwachen am frohen Aufer⸗ 
ſtehungsmorgen entgegenſchlummerten, 
alles klaſſiſch, d. h. ehrwürdig, muſter ft 
erhaben vorkam. Ja, ja wir wiffer 
aus Erfahrung, welche Gefü Il 
mith beſchleichen, wenn 

ee wir gebetet, 
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Dort wurde denn auch die ganze Fa— 
milie ſogleich in den Kirchenverband der 
Evangelischen Gemeinſchaft aufgenom— 
men. Im Jahre 1837 ergriff Vater 
Eſcher abermals den Wanderſtab, und 
zog mit den Seinigen von Warren, nach 
dem Staate Illinois, wo er ſich unweit 
der damals noch kleinen Stadt Chicago 
niederließ. Freilich das Illionois und 
Chicago von 1837, und das Illinois und 
Chicago von heute — ja „überhaupt der 
ganze ſogenannte „Weſten von 1837, und 
der Weſten von heute bilden einen Con— 
traft, welchen nur der zu begreifen ver- 
ſteht, der dieſe Rieſenentwickelung mit 
durchlebt und deßhalb aus perſönlicher 
Erfahrung reden kann. Wild und un- 
cultivirt lag die endloſe Landſchaft da, 
und uur die Stimme der Natur redete 
darin. Auf den unermeßlichen Ebenen 
äßten die Hirſche, und weideten die 
Büffel, durch die rauſchenden Wälder 
plätſcherten muntere Bäche von keiner 
künſtlichen Brücke überſpannt. Der ro- 
the Sohn der Wildniß ſtrich birſchend 
über die blumenreichen grünen Matten. 


err 


che. 


derſelben ſind. 


Am Familienliſche. 
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Des Kindes Gebet. 
Hiſtoriſche Erzählung von Dr, Sfidor Proſchko. 


a 5 
Eine arme . 


Hie und da nur ſah man die ſpärlichen 
Fußtritte der voranſchreitenden Cultur 
und Civiliſation. Und wie die ganze pa- 
radieſiſche Landſchaft der wirkenden Hand 
desfleißigen Arbeiters harrte um dem jung - 
fräulichen Boden den lohnenden Ertrag 


abzugewinnen, fo harrten auch die Men 


ſchen, die neuen Anſiedler, mit ihren un— 
paradieſiſchen Herzen in einer geiſtlichen 
Wildniß dem Licht eines beſſeren Tages 
entgegen. 
Warren waren mit dieſem Lichte verſehen, 
und ſollten auch für die Zukunft ein Licht 
in der Wüſte bilden, welches ſcheine an 
einem dunklen Ort, bis der Tag des geiſt— 
lichen Lebens bei ihren Nachbarn anbre— 


füllt iſt. Sie bildeten damals die erſte 
Claſſe der Ev. Gemeinſchaft weſtlich vom 
Michigan, wo heute etwa 25,000 Glieder 
Und wie viele mögen 
ſchon im Glauben ſelig entſchlafen ſein? 


— Zu jener Zeit hatte noch kein Predi- | 
ger der Ey, Gemeinſchaft jene Wildnip || 


beſu ch i 
(Schluß folgt.) 


. 
22 


rückwärts gl 


denden Alpen bis zu den 
Sees herab i 


Hee 


Die neuen Ankömmlinge von 


Die Gegenwart zeigt, daß dieſes er- 
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denn am Tage des Heilhg Philipp ſollte 
der Kardinal Monſigniore Caprera, die 
eiſerne Krone von Monza auf das lor— 
beerumſchlungene Haupt des Mannes 
ſetzen, der, wie ſeine damaligen Lobredner 
ſagten, ſein Genie und ſeinen Ruhm auf⸗ 
bot, um der Halbinſel Italien eine große 
Zukunft za bereiten; des Mannes, deſſen 
Namen damals ganz Europa erfüllte und 

auch im fernen Afrika, Aſien und Ame— 
rika mit Bedeutung genannt wurde, weil 
er mit ſtarker Hand in die Geſchicke der 
Staaten dieſer Erdtheile eingriff: 
mächtigen Kaiſers der Franzoſen Na- 
poleon Bonaparte. 

Während auf den öffentlichen Plätzen 
und Gaſſen Mailands ſich die wogende 
Menge drängte und die Nacht voll Leben 
und Lärmen zum Tage geworden zu ſein 
ſchien, ſaß in einer der entlegenſten 
Stadtgegend vor einem kleinen Häuschen, 
welches an den prachtvollen Luſtgarten 
einer Villa ſtieß und mit ſeinen verwit⸗ 


terten und bemooſten Mauern gar ſonder⸗ 


bar gegen das mit Marmorbüſten aller 
Art verzierte Säulenwerk des erwähnten 
großen Landhauſes abſtach, ein kleines 
blaſſes Mädchen von etwa ſieben Jahren, 


mit einem Lockenköpfchen und ſchönen 


blauen Augen, welche wie vom ſanften 
Thaue befeuchtet ſchienen; denn das lieb— 


liche Kind blickte gar traurig vor ſich 
nieder und hielt die weißen Hände im 
Schooße gefaltet, während ein Bologne- | 


ſer Hündchen zu den Füßen des Kindes 
ſpielte und end emporzuklettern 
ſuchte. 

Das bleiche Kind merkte nicht, daß ſie 
ſchon eine geraume Weile von zwei Män— 
nern aufmerkſam betrachtet 5 Der 
eine von kleiner Statur, in einem grauen 
eer sia i! hatte ein 1 


wohlklingendem italieniſchem Accente. — 

Das Mädchen blickte faſt erſchrocken 
empor. 

„Gebetet habe ich,“ erwiderte ſie, die 
frommen blauen Augen auf die Ginger, 
richtend. 

„Und für wen?“ fragten dieſe. 

„Nun für wen Andern,“ entgegnete die 
Kleine, „als für die Eltern, die Ge— 
ſchwiſter und —“ 

Hier ſtockte das Kind. 

„Nun für wen denn noch?“ fragte der 
Mann im grauen Mantel. 

„Für den König,“ war die Antwort. 

„Für welchen König?“ forſchte der 
Graue weiter, und die faſt mit Stolz ge— 
ſprochene Antwort erfolgte raſch: 

„Für den König, für welchen der Vater 
uns beten gelehrt! — der morgen in un- 
ſerem großen Dome gekrönt werden 
wird.“ 

„Wer iſt Dein Vater, und wie nennſt 
Du Dich, mein liebes Kind?“ fragte der 
Graue jetzt mit erhöhtem Intereſſe. 

„Ich bin das Kind des Malers Giu— 
ſeppe Falconieri“ entgegnete das Mäd⸗ 
chen, „wir wohnen im Häuschen hier.“ 

„Und ſeid wohl arme Leute?“ meinte 
der Graue, „das ſcheint Dein fadenſchei— 
niges Röcklein und Dein bleiches Ge— 
eat Be mein liebes Kind, auszudrük⸗ 
den.“ 

„Ach ja,“ erwiderte die Kleine, das 
Köpfchen ſenkend, „wir ſind recht arm!“ 
„Nun,“ ſagte der Graue, „da Du aber 


ſo fromm biſt und täglich für den König 
beteſt, den ſie morgen krönen werden, ſo 
will ich Dir als Belohnung für Deinen 


frommen Sinn und für Dein Gebet ein 
kleines Geſchenk machen.“ 


Der Graue zog bei dieſen Worten ein 


Goldſtück aus ſeiner Taſche und hielt es 
„dem Mädchen vor; aber die Kleine machte 


jetzt ein ernſtes Geſicht und 3 aie 


Köpfchen 


5 „Wir fn keine 
an a e 


— —— — —— 
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beugung im Innern des Häuschens. 

Der Mann im grauen Mantel und 
ſein Begleiter blickten einander aber höchſt 
überraſcht an. Lächelnd ſagte der Erſtere 
in franzöſiſcher Sprache: „Hat man je 
ein ſtolzeres Kind der Armuth geſehen? 
— par Dieu! dieſe Kleine könnte den 
Großalmoſenier manches Kronenträgers 
beſchämen. Sie will für den König be— 
ten, aber ſich ihr Gebet nicht bezahlen 
laſſen. Eh bien, vorwärts! treten wir 
dem Kinde nach in dies Häuschen, wir 
müſſen dieſe arme Familie näher kennen 
lernen.“ 

Aber der junge Begleiter des Grauen 
zog jetzt ſeine Uhr hervor: „Wir müſſen, 
wenn wir unerkannt bleiben wollen, un— 
ſern geheimen Spaziergang durch die 
Straßen abkürzen, Onkel,“ ſagte er mit 
halbleiſer Stimme, „ſehen Sie, daß man 
uns bereits beobachtet.“ 

Wirklch nahte ſich von der entgegenge— 
ſetzten Seite eine größere Patrouille von 
franzöſiſchen Gendarmes. Ihr raſch ent— 
weichend, waren die beiden Männer im 
nächſten Augenblicke hinter den nahen 
Roſenhecken verſchwunden. 

In dem ärmlichen Häuschen aber, in 
welches das kleine bleiche Mädchen ge— 
ſchlüpft war, ſaß das liebliche Kind jetzt 
auf dem Schooße ſeiner Mutter neben 
dem Vater, dem armen Maler Giuſeppe 
Falconieri, welcher, ein Corſikaner von 
Geburt, früher in beſſeren Verhältniſſen 
gelebt hatte, durch die Kriege in Italien 
aber um ſeine wenigen Erſparniſſe ge— 
kommen war und nun außer ſeiner treuen 
Gattin Clara und ſeinen drei Kindern 
keinen andern Schatz in ſeiner Familie 
zählte, als ſeinen Glauben, ſeinen ſchönen 
ſeligen Glauben an die allwaltende Vor— 
ſehung, an die erbarmende Liebe des al— 
lerheiligſten Erlöſers der Menſchheit, 
welcher auch an dieſem Abende die Herzen 
der kleinen Familie erfüllte, als dieſe, fern 
von dem Getöſe der bereits im feſtlichen 
Schmucke prangenden Hauptſtadt, nun 
den Abendſegen betete. 

Es war ein ſchönes, rührendes Bild, 
wie der arme und doch ſo reiche Vater 
neben ſeiner Lebensgefährtin im Kreiſe 
ſeiner Kinder ſaß und mit ihnen von der 
Macht und Güte des Erlöſers ſprach, ſie 
denſelben verehren lehrte, und wie das 


jüngſte der Kinder, die eben in's Häus⸗ 
chen zurückgekommene, liebe, blonde Cäci— 
lie, mit gefalteten Händchen auf dem 
Schooße ihrer Mutter ſaß und den Leh— 
ren des Vaters zuhorchte, der das Kind 
das ſchöne Gebet des Herrn beten ließ 
und die Gebote Gottes herſagen lehrte. 

Dann erzählte der gute Vater ſeinen 
Kindern die ſchöne bibliſche Begebenheit, 
wie der Heiland am Oelberge in der 
Stunde vor ſeinen Leiden auch auf ſeinen 
himmliſchen Vater vertraute und zu ſeinen 
Jüngern die ernſten Worte ſprach: 
„Wachet und betet!“ 

Die Kleinen hörten dem theueren Va— 
ter aufmerkſam zu, bis allmälig der 
Schlummer ſie zu beſchleichen begann. 

So war die Nacht vollends herabge— 
ſunken und die ganze Familie begab ſich 
zur Ruhe. 

Cäcilie lag in der Nebenkammer und 
lauſchte noch mit kindlicher Freude den 
Worten der Mutter, welche dem geliebten 
Kinde von dem heiligen Schutzengel er— 
zählte, der an dem Bettlein frommer 
Kinder Wache halte und ſie beſchütze vor 
allen Gefahren. Als die Kleine von den 
ſüßen Worten eingewiegt, endlich in den 
Schlaf ſank, da drückte ihre Mutter noch. 
einen ſanften Kuß auf des Kindes Lip— 
pen und ſchritt nun auch dem eigenen 
Lager zu, um nach des Tages Mühen die 
erquickende Ruhe zu genießen. 

Draußen aber vor dem offenen Fenſter 
flötete eine Nachtigall ihr ſanftes Abend— 
lied in dem anſtoßenden Lorbeerhaine, 
der zu einem großen Garten des Cardi— 
nals Caprera gehörte, zu einem Garten, 
der ein zweites Paradies zu ſein ſchien. 

Jetzt ſchwebte gleich einem rieſenhaf— 
ten, zitternden Rubin der volle Mond am 
hohen Himmel, ſtreute ſein Silberlicht 
über die reizende Flur und blickte recht 
freundlich auch durch das offene Fenſter 
auf die kleine Schlafſtätte, beleuchtete nun 
mit ſeinem vollſten Glanze das roſige 
Geſichtchen der Kleinen, und ſchien an 
der niedlichen Schläferin einen ſolchen 
Gefallen zu haben, daß er mit ſeinem 
vollen Lichtſtrahle endlich dem Kinde die 
lieben Augen öffnete. —Das gute Kind 
zählte wohl erſt das ſiebente Lebensjahr; 
aber es hatte bereits das volle Verſtänd— 
niß der traurigen Lage ſeiner Eltern und 
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da der verſcheuchte Schlaf nicht mehr kom— | 


men wollte, erhob es ſich von ſeinem La— 
ger, ſchlich auf den Zehen zum offenen 
Fenſter, kniete im weißen Nachtkleidchen, 
lieblich wie ein kleiner Engel nieder, hob, 
während der ſanfte Nachtwind mit ſeinen 
goldenen Ringellocken ſpielte, ſeine kla— 
ren blauen Augen und die gefalteten fei— 
nen Hände zum ſternenvollen Himmel 


empor und begann mit halblauter, liebli— 


cher Stimme das Unſer Vater zu beten. 
Immer kubrünſtiger wurde ihr kindliches 
Gebet, während der ſtrahlende Mond ſein 
Silberlicht wie einen Heiligenſchein um 
das Lockenhaupt der Kleinen legte. 

„En vergib uns un ſere 
Schulden,“ betete ſie, „und führe 
uns nicht in Verſuchung, ſon⸗ 
dern erlöſe uns von dem Uebel“ 

Horch! ein tiefer banger Seufzer, der 
aus dem innerſten Herzen zu kommen 
ſchien, antwortete dem Gebete des Kin— 
des 

Cäcilie hielt inne. —Was war das? — 
hatte ihre liebe Mutter im tiefen Schlafe 
aufgeſeufzt? — Doch nein, die arme gute 
Frau lag ſanft und ruhig auf ihrem La— 
ger und träumte vielleicht von dem künf— 
tigen Glücke ihrer theuren Kinder. Es 
war wohl das Rauſchen des Blattgeflech— 
tes der fichtenähnlichen Pendane, welche 


mit ihren ſchilfartigen Blätterbüſcheln. 
und der pyramidalen Krone wohl an 


dreißig Fuß hoch zwiſchen den zierlichen 
Pitangoſträuchen mit den kleinen, weiß— 
lichen Blüthen und den dunkelrothen, 
ſäuerlich-ſüßen Beeren neben der liebli— 
chen Myrthe und dem wunderlichen Per— 
rückenbaume aus Madeira als eine ſel— 
tene Zierde dieſes Luſtgartens vor dem 


Fenſter emporragte. 


Die Kleine beruhigte ſich wieder und 
begann jetzt, da der Schlaf nun einmal 
von ihren Angen gewichen war, das, was 

> der gute Vater eben eine Stunde vor 
5 chlafengehen gelehrt hatte, herzu— 
1 ich Alles noch einmal recht 
iß einzuprägen. Cäcilie 
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mit den eH! Gebo-| 


ler, faft weinerlich und grauſenhaft klin— 
gender Stimme unten im Gebüſche des 
Martens 4. „Du ſollſß un d 
darf ſt nicht tödten!!!“ ſchallte 
es noch einmal und wie ein flammender 
Blitz ziſchte es jetzt durch die Luft; wie 
das Klirren einer berſtenden Fenſterſchei— 
be ſchallte es herauf, und an der großen 
Laube huſchte es wie ein dunkles Nacht— 
geſpenſt vorüber, während der Vollmond 
am hohen Himmel hinter einer rieſenhaft 
emporſteigenden Wetterwolke entſchwand, 
und plötzlich kalte Nachtluft gegen das 
Fenſter heranſtrömte. 

Ein lauter Schrei entrang ſich der 
Bruſt der erſchrockenen Kleinen, fie floh 
vom offenen Fenſter zurück und zitternd 
in die Arme ihrer erwachenden Mutter, 
welche ſie an ihre Bruſt ſchloß, und als 
ſie die Urſache dieſes Angſtrufes erfuhr, 
der lieben Kleinen die Thränen von den 
Augen wegküßte. Sie meinte, nur ein 


böſer Traum habe das Kinderherz er 


ſchreckt; dann aber nahm ſie das immer 
noch bebende Kind zu ſich auf das eigene 
Lager, wo gar bald wieder Schlummer 
die Augen der ſorgſamen Mutter und des 
lieben Kindes ſchloß. 


Am Krönungstage. 


Die Tage der italieniſchen Republik 


waren gezählt. Dieſelben Gründe, wel— 
che den gewaltigen Dictator Europa's, 


Napoleon Bonaparte gezwungen hatten, 


in Frankreich wieder die Monarchie her— 


zuſtellen, hatten ihm geboten, auch der 


Volksherrſchaft in Italien ein Ende zu 
machen, denn die politiſchen Intereſſen 
beider Staatengebiete mußten in Einklang 
gebracht werden. 

Der erſte Gedanke Napoleons war ge— 


4 
sk 


weſen, die neuzuſchaffende Krone Stali- | | 


ens auf das Haupt ſeines Bruders Joſef 
zu ſetzen, welcher jedoch, für ſich und Ase | 
De: 


folge auf dem Thron 15 5 krei 
gen ſollte. 
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die eiſerne Krone der Lombardei vorläu— 
fig ſo lange ſelbſt behalten, als es Itali— 
ens Intereſſe erfordern würde, welche 
Erklärung er auch am 18. März im fran⸗ 
zöſiſchen Senat wiederholte. 

So kam es denn ferner, daß der Dic 
tator Europa's, um in voller Kaiſer— 
pracht auf die Phantaſie der Italiener 
den rechten Eindruck zu machen, in den 
erſten Tagen des Monats Mai 1805 ſei— 
ne Hauptſtadt Paris verließ und mit fet- 
nem Hofſtaate nach dem ſchönen Mailand 
asging, um ſich die eiſerne Krone auf das 
Haupt ſetzen zu laſſen, und, nachdem er 
auf dieſer Fahrt das Schlachtfeld von 
Marengo beſucht hatte, in den letzten Ta— 
gen des Wonnemonats daſelbſt eintraf. 

Die Corſo's, auf denen ſich eine un— 
abſehbare Menſchenmenge bewegte, wel— 
che dem neuen Könige von Italien zuju— 
belte, waren feſtlich geſchmückt, der alte 
königliche Palaſt prangte im ſchönſten 
Schmucke und überall war das mit Lor— 
beerkränzen umwundene ſtrahlende N, 
der Anfangsbuchſtabe des damals ſo be— 
deutungsvollen Namens Napoleon, auf 
Gebäuden und Säulen, auf Triumph- 
pforten und Ehrenbögen angebracht. 
Ganz Italien ſchien für den neuen Cäſar 
begeiſtert, der, wie einer ſeiner Lobredner 
ſagte, fein Genie und ſeinen Ruhm auf— 
bot, um der Halbinſel eine große Zukunft 
zu bereiten. 

Auf allen öffenllichen Plätzen war krie— 
geriſches Gepränge entfaltet, und was 
Reichthum und Kunſt vermochte, hatte 
man zur Verherrlichung des großen Fe— 
ſtes dieſer Königskrönung aufgeboten; 
ſelbſt der damalige Meiſter der dramati— 
ſchen Kunſt, der große Mime Talma, war 
nach Mailand berufen worden, um mit 
ſeiner Kunſt den „Ehrentag des Cäſars“ 
im Mailänder Theater zu verherrlichen. 

So ſtand denn der kleine Corſe im 
Strahle ſeines Siegesglanzes am Morgen 
des 26. Mai in dem mit weißblauen 
Sammtteppichen, mit dem ſilbernen Naus— 
geſchlagenen großen Empfangsſaale des 
königlichen Palaſtes zu Mailand zwiſchen 
ſeinen Treueſten der Treuen, den Gene- 
ralen Berthier, Jourdan, Lannes, St. 
Cyr und Mortier, mit dem königlichen 
Krönungsmantel angethan. Viele an— 
dere Würdenträger in feſtlichen Pracht— 


Uniformen umgaben ihn, nur zunächſt an 
ſeiner Seite harrten die Cardinäle Feſch 
und Caprera, dem Kaiſer ihre Glückwün— 
ſche darbringend, des Augenblicks, wenn 
die Signale der großen Glocken des Mai— 
länder Domes zum Aufbruche in die ge— 
weihten Hallen auffordern. würden, in 
welchen der letztgenannte Kirchenfürſt dem 
Kaiſer der Franzoſen die eiſerne Krone 
von Monza, welche einſt ſchon Karl der 
Große getragen hatte, mit den auf ihrem 
Reife eingegrabenen Worten: Dio me 
la diede, guai a chi la tocca (Gott hat 
ſie mir gegeben, wehe dem, der ſie berührt) 
auf das Haupt ſetzen ſollte. 

Stolz um ſich blickend, wie ein zum 
Himmel ſteigender Halbgott, ſtand der 
nunmehrige Herrſcher Frankreichs und 
Italiens vor den hohen Bogenfenſtern 
mit den goldberänderten Glastafeln des 
töniglichen Palaſtes, unter welchem ſich 
die wogende Menge der ſchauluſtigen 
Italiener herandrängt, um den Anblick 
des prachtvollen Triumph- und Krö— 
nungszuges des Imperators zu ſchauen; 
hundertfache Rufe: viva imperatore e 
re Napoleone! ſchallten zu ihm empor; 
ſeine Blicke flogen über die unabſehbare 
Menge, ſeine Augen ſtrahlten, er fühlte 
ſich am Zenith ſeiner Macht. „Sehen 
Sie, Monſignore,“ ſagte er jetzt, ſich zu 
dem nebenſtehenden Cardinal Caprera 
wendend, „Sehen Sie dieſe allgemeine 
nnd freudige Bewegung unter dem von 
meiner Anweſenheit begeiſterten Volke 
Italiens; geſtehen Sie, mein Herr, daß 
noch kein König, ſo weit die Geſchichte 
reicht, auf dieſem elaſſſſchen Boden mit 
ſolchem Enthuſiasmus, mit ſo allgemei— 
ner Freude von ſeinen neuen Untertha- 
nen empfangen worden iſt!“ 

Der angeſprochene Cardinal blickte 
lächelnd durch das Fenſter; „Sire,“ ſagte 
er, „ich ſehe allerdings Tauſende, die un⸗ 
ten ihre Hüte zum Palaſte heraufſchwen— 
ken und höre den hundertfältigen Subel= 
ruf über die Anweſenheit Euer Majeſtät.“ 

„Eh bien“, fiel Napoleon ein, „Sie 
werden auch in wenigen Minuten die hun⸗ 
dert- und tauſendfachen Stimmen hören, 
welche ſich mit dem . 
vereinigen!“ 

Der Cardinal ra tne e „Aller⸗ 
dings theile ich die Meinung Euer Maje⸗ 
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ſtät, daß in dieſem Augenblicke ganz Ita— 
lien für den Kaiſer und König Napole- 
on begeiſtert iſt, und ich freue mich deſſen; 


aber ich kann mich in dieſem Momente 


auch eines ſeltſamen Gefühles nicht er— 
wehren, welches mich bei dem Gedanken 
ergreift, wie wandelbar die Volksgunſt 
if 
Auf Napoleons Stirne trat eine Falte 
und ſein früher ſo ſtrahlendes Antlitz ver— 
finſterte ſich — der Cardinal aber fuhr 
fort in ſeiner Rede: „Entſchuldigen 
Sie, Sire, daß ich eben in dieſem großen 
Augenblicke Ihres bevorſtehenden Gan— 
ges zur Krönung eine ſolche Aeußerung 
wagte, vielleicht mag dieſelbe höchſt un— 
zeitig erſcheinen; allein Eure Majeſtät 
ſind ein großer Mann des Genies und 
des Glückes und einen ſolchen können 
meine Worte nimmer verletzen, meine 
gutgemeinten Worte, mit denen ich eben 
nur fagen will, daß Eure Majeſtät gera- 
de jetzt, da Sie auf dem Höhenpunkt Ihrer 
Macht, und Ihres Glückes ſtehen, am 
vorſichtigſten ſein ſollen und 
nicht glauben dürfen, daß alle Hofianna- 
Rufe, welche von da unten herauferſchal— 
len, aus dem Herzen kommen.“ 

„Par Dieu!“ rief Napoleon, „wer 


zwingt dieſe Leute zu jubeln und ihre 


Hüte zu ſchwenken, wenn ſie nicht ſelbſt 
ſich dazu angeregt finden?“ 

„Die Mode des Tages, die Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft unter Ihrer 


Regierung, Sire“, entgegnete der Cardi- 


nal, „vielleicht auch die Vorkehrungen 
der Väter dieſer Stadt, in deren Intereſſe 
es liegt, Eure Majeſtät einen recht feſtli— 


chen Empfang zu bereiten; — ja, Sire,“ i 


ſetzte er einlenkend hinzu, „es werden ſich 
heute viele Hände im Königsdome für 
Sie zum Himmel erheben; aber nicht alle 
dieſe Hände werden rein ſein, und vor 


dem Allmächtigen, der Ihre Regierung in 


dieſem Lande ſegnen möge, wird das Ge— 
et eines Kindes, das vielleicht in ärm— 
licher Hütte ein einfaches Vaterunſer für 
fe 5 1 1 od gel⸗ 
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Antlitz. „Monſignore,“ fagte er, „ich 
verſtehe Sie; daß Sie mir gerade in die 
fem Augenblicke, wie Daniel dem Belea— 
ſer, eine feurige Mahnung an die Wand 
meines Palaſtes ſchreiben wollen, hat ſei— 
ne Bedeutung. — Sie ſind eine ehrliche, 
mir treu ergebene Seele, Cardinal, und 
wollten mich warnen, in dieſem Augen- 
blicke meines Glückes und Glanzes der 
Unbeſtändigkeit dieſes letzteren eingedenk 
zu ſein; Sie wollen mir ſagen: daß 
auch die Geſchickte der Großen der Erde 
oft an ſehr dünnen Fäden hängt und 
Krone und Scepter ein Geſchenk der Gott— 
heit ſind; nun, Sie handeln, mein Herr, 
damit als rechter Prieſter und ich danke 
Ihnen; allein ich ſage Ihnen auch, daß 
ich nichts zu beſorgen habe 
und nichts fürchte: mich trägt eine 
hohe Gunſt dieſes Volkes, welches von 
meiner ſtarken Hand die Löſung ſeines 
Geſchickes für alle Zukunft hofft und mir 
aufrichtig ergeben iſt; ich ſage Ihnen, 
mein Herr, nicht Sie allein werden im 
Krönungsdome das Te Deum für mich 
anſtimmen; auch die frommen Gebete der 
Kinder des Volkes, welches in mir den 
Friedensbringer dieſes Landes verehrt, 
werden für mich in derſelben Stunde 
zum Himmel ſteigen; und überdieß“, 
ſetzte er mit ſtolzem Lächeln hinzu: „be- 
darf es des vielen Betens und Singens 
nicht, wo hunderttauſend Banjonete mir 
den neuen Königsthron ſichern; ja, 
mein Herr“, ſchloß er ſeine Rede, “gera- 
de der heutige Tag, an dem ganz 
Italien ſich für mich begeiſtert, wird Sie 
überzeugen, daß mein Glück unſterblich 
iſt. s 
In dieſem Augenblicke erſchallten drau— 

ßen die harmoniſchen Klänge aller Glof- 


ken des großen Malland, Kanonenſignale 
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beiden Marſchälle folgten ihm und unten 
ſtanden die Prachtwagen bereit, welche 
den neuen Cäſar unter dem Geläute der 
Glocken, dem lauten Jubel der Volks— 
menge und beim Klange des prächtigen 
Pyramiden-Marſches dem Krönungsdo— 
me entgegenführten. 
(Schluß folgt.) 
TS OO 


Die Trauerweide. 


(Von A. Voß.) 


Ein Bild der ſtillen kummervollen Klage, 
Stehſt Trauerweide du an Grabeshügeln 
Und ſpendeſt Schatten theuern Todtenbetten. 
Gleich ſanftem Wellenſchlage 

Bewegſt du deine dunkelgrünen Zweige, 

Als ob mit Engelsflügeln 

Du wollteſt Frühling fächeln dieſen Stätten. 


Dein ganzes Weſen lieblich iſt umfloſſen 

Von ſanfter Weichheit. Ganz in Leid verhüllet 
Biſt ſtumme Hüt'rin du am Leichenſteine. 

Vor Trauer ganz zerfloſſen, 

Neigſt ſtille du dein grünes Haupt zu Boden, 
Als ob du, tief erfüllet 

Von Mitleid, tröſten wollteſt die Gebeine. 


Wie lang herniederwallend Haar umkränzen 
Dich deine Zweige, deine Blätter ſinken 

Wie weiche Thränentropfen ſanft hernieder. 
Und wenn dann hell erglänzen 

Des Mondes bleiche ſilberfarb'ne Strahlen, 
Die Sterne magiſch blinken, 

Wenn Dämm'rung ruhet auf der Erde wieder: 


Dann iſt's, als wär' mit Glorienſchein umgeben 
Die Schattenſpenderin der Grabesſtätte; 

Als ob ſie einem Prieſter Goites gleiche, 

Sieht man ſie ſich erheben 

Und Segen ſpendend auf ſich niederbeugen 
Zum ſtillen Todtenbette, 

Als ob ſie dieſem warmen Troſt nun reiche. 


Ein ſel'ger Friede zieht in unſre Herzen 

Und ſpendet Troſt, als wie mit Engelsſtimmen 
heiß' Gebet ſteigt aus dem Herzensgrunde; 

Wir den unſre Schmerzen : 

Vertrauend auf den treuen Herrn im Himmel, 

Und jetzt, in dieſer Stunde 

Beginnt der Strahl der Hoffnung neu zu glimmen. 

Hab' Dank, Gefährtin du am Todtenbette! 

Wenn einſt auch ich nicht mehr hienieden weile, 

O dann beſchatte du auch meine Grabesſtätte! 

— —— æ ê—.—ññ 


Die mit Thränen ſäen, wer den mit 
Freuden ernten. 


Gedanken beim Jahreswechſel. 


Von W. H. 


Es iſt gewiß ein ernſter Gedanke, daß 
keine Macht den Lauf der Zeiten hem 
men, noch den verſchwundenen Augen- 
blick zurückbringen kann. Wie ein ge- 
waltiger, unaufhaltſamer Strom fließt 
die Zeit ruhig dahin, und trägt auf ih— 
ren Wogen alles Irdiſche mit ſich fort. 
Auf dieſen Strom flammen die Sonnen- 
blicke des Glücks, und in ihn münden die 
Thränenbäche der Leiden. Die da wei— 
nen auf ihrem Schmerzenslager ſind am 
Jahresſchluſſe mit denen die da leben „al— 
le Tage herrlich und in Freuden,“ zugleich 
ein Jahr älter geworden. In dieſem 
Strudel der Zeit wogt Liebe und Haß, 
Leben und Tod. Da wechſeln die Luft- 
gänge der Freundſchaft, und des Wohl- 
thuns Wonne, mit den Schleichwegen 
der Bosheit und des Neides. Da er— 
tönen die Segensſtimmen der Gnade, 
und der Leidenſchaften Schreckensfluch. 
Das „Talitha Kumi“ von den holdſeli— 
gen Lippen des Engels des Bundes, und 
das „Anathema“ aus dem Munde des 
ſtrahlenden Richters. Und wenn man 
die Bücher aller Herzen leſen könnte, 
welche Verzeichniſſe von verwelkten Freu⸗ 
den, geſcheiterten Hoffnungen und ban 
gen, quälenden Zweifel würde man da 
finden. 4 


Wiederum hebt ſich nun ein neues 
Jahr aus dem Schooße der verſchleierten 
Zukunft und ſteigt vor unſeren erwar— 
tungsvollen Blicken empor. Vom fri- 
ſchen Hügel begrabener Hoffnungen er— 
hebt ſich auch das Menſchenherz, wendet 
ſich dem neuen Jahre zu, und hofft aufs 
Neue, um ſich vielleicht eine Gelegenheit 
für neue Täuſchungen zu bereiten. Aber 
ſteht denn die menſchliche Hoffnung auf 
ſolch' ſchwankendem Boden, daß fie jedes- 
mal in dem Dunſte eitler Täuſchungen 
zerfliegt? wenn ſie blos auf die Zeit 
und das Zeitliche gerichtet iſt, Ja! Iſt ſie 
aber auf etwas Höheres gerichtet, das 
dem Wechſel der Zeiten nicht unterwor— 
fen iſt, dann nicht — Nein, dann nicht! 

Der Weltmenſch folgt dem Truglicht 
eitler Hoffnung durch den Sumpf ſeiner 
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Fleiſchesſaat, und während er das gau— 
kelnde Meteor verfolgt, merkt er nicht, 
wie am Wege die Sünde lauert, und hin- 
ter dem bunten Flieder ſeines Luſtrau— 
ſches die giftgeſchwollene Natter der Lei— 
denſchaften in gewundenem Knäuel ruht, 
und mit der flammenden Zunge ziſcht. 
Er verfolgt das Truglicht und immer tie— 
fer führt es ihn hinein in Sumpf und 
Moor, und wenn er es endlich zu greifen 
wähnt, ſo zerplatzt es vor ſeinen getäuſch— 
ten Blicken, wie eine Seifenblaſe, oder 
huſcht neckend hinweg, um an einem an— 
dern Platze wieder aufzutauchen. Und 
wenn es der arme Menſch wieder ſieht, ſo 
zieht er aufs Neue das Banner ſeiner 
Hoffnung auf und beginnt aufs Neue — 
um aufs Neue getäuſcht zu werden —die 
Hetzjagd ſeines Glückes. Anders der, 
deſſen Hoffnung droben iſt, da Chri— 
ſtus iſt. Wie ein Sonnenadler hinweg 
ſchwebt, hoch über das Getümmel und 
Gewimmel der Erde, empor durch den 
reinen Aether dem Strahlenauge der Son— 
ne entgegen, ſo ſchwebt auch der Chriſt 
auf den Flügeln ſeines Glaubens, hin— 
weg vom Getümmel dieſer Erde, hoff— 
nungsvoll und ruhig der noch helleren 
Sonne der Sonne aller Geiſter ate 
gen. Dort liegen ſeine Schätze, dort 
ruht ſeine Hoffnung, und dieſe Hoffnung 
läßt nicht zu Schanden werden. 

So ſoll denn im neuen Jahre das un— 
fer Motto fein: „Suchet was dr o— 
ben iſt, da Chriſtus iſt,“ fo: wer⸗ 
den wir am Schluſſe deſſelben keine Täu— 
ſchungen zu beweinen haben. Bringe 
uns dann das Jahr auch, was es will, 
haben wir nur das ſüße Bewußtſein, daß 
der Herr es uns ſchickt, fo werden wir fe- 
ligen Frieden haben. 

Das Magazin wünſcht ſchließlich ſei⸗ 
nen Leſern und Leſerinnen ein glückſeli— 


ges neues Jahr. Auch im nun begonne- 


nen Jahre wird es, wie bisher, ruhig und 
freundlich ſeine monatlichen Beſuche ab— 
pee bs um am Familientiſche, fern vom 


ſiren zu laſſen. 


de Welt h dem Gewirre der 


Stufen aus einem Menſchenleben. 


(H. G. aus Waldeck.) 


4. Das Jahr 1848. 


Es gibt oft Ereigniſſe im Menſchenle— 
ben, die ſo groß und außerordentlich ſind, 
daß ſie nie vergeſſen werden. Ereigniſſe, 
die lange vor ihrem Erſcheinen durch 
drohende Vorzeichen angekündigt werden 
und dann in ihrer ganzen Größe herein— 
brechen. Ein ſolches Ereigniß war die 
große Revolution, die im Jahre 1848 
ganz Deutſchland überfluthete. Wie ein 
Feuer im dürren Walde, ſo durchlief der 
Revolutionsgeiſt die Gauen Deutſchlands 
von Süden nach Norden, von Oſten nach 
Weſten. Das Joch der vielen Abgaben 
war dem deutſchen Volke zu ſchwer ge— 
worden, und daher entbrannte die Ent— 
rüſtung und Empörung der ſonſt ſo ruhi— 
gen Bürger und Bauern gegen ihre Lan— 
desherren, und namentlich gegen die vie— 
len ſtolzeu und groben Beamten des Lan— 
des. Daß unter den deutſchen Beamten 
hie und da recht grobe Flegel ſind, habe 
ich ſelbſt oft erfahren, beſonders einmal 
auf einer Reiſe, die ich im Königreich 
Baiern machte. In München begab ich 
mich auf die Polizeiſtation, um nach da— 
maliger Landesſitte meinen Reiſepaß vi— 
Nachdem dies geſchehen 
war, bedankte ich mich bei dem Polizei— 
ſchreiber recht böflich und wollte dann 
weiter gehen. Da ich aber in der rechten 
Hand den Hut und in der linken Hand 
den Reiſeſtock und Reiſepaß trug und ſo— 


mit die Stubenthür nicht leicht aufmachen 


konnte, ſo ſetzte ich den Hut auf und öff— 
nete mit der freien Hand die Thür. Die— 


fe Freiheit wollte aber dem Herrn Poli- 


zeiſchreiber nicht gefallen. „Wordens,“ 

rief er mir nach, „wiſſen's net, daß fe in 

der Polizeiſtub den Hut abnemme müſſ 

Ich blickte den geſtrengen Herrn. 

ernſt an ee erklärte ihm den 
ig i \ 
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ruhig ſtehen. Aber da wurde der erzürn— 
te Gerichtsherr miſerabel grob. Er 
ſchimpfte und fluchte und rief den Wacht— 
meiſter und befahl ihm, er ſolle mich in 
die Wachſtube bringen. Ich folgte dem 
Wachtmeiſter und frug ihn, was ich denn 
in der Wachſtube thun ſolle. „Da müſ— 
ſen's warde, bis ſe verhört werde,“ ant 
wortete mir der Gerichtsdiener. Ich ſag— 
te ihm, daß ich in einigen Stunden mit 
der Eiſenbahn nach Augsburg reiſen wolle 
und wenn ich länger warten müſſe, dann 
geſchehe es auf Koſten des Polizeiſchrei— 
bers. Darauf ſchloß der Wachtmeiſter 
die Thüre zu und ging fort. Nach eini— 
gen Minuten kam er wieder zurück und 
ſagte, ich ſolle mit ihm gehen. Nun ging's 
der unterdeſſen ruhig und kühl geworden 
nochmals hinauf zu dem Polizeiſchreiber, 
war. „Wiſſen's,“ ſagte er, „i bin halt 
hitzig, aber ſe dürfe in der Polizeiſtub den 
Hut net aufſetze.“ Ich mußte den hitzi— 
gen Diener der Gerechtigkeit bedauern 
und ging ruhig meines Weg's. Das 
grobe Benehmen ſolcher Beamten, durch 
welche das Volk oft gedrückt und mißhan— 
delt wurde, war eine Haupturſache der 
großen Revolution. Auch im Lande 
Waldeck brach der Sturm und die Em- 
pörung los. Die Fürſtin, die damals 
nach dem Tode ihres Gatten das Land 
regierte, war eine edle Frau, aber ſie war 
nicht ſtark genug, die Corruption der Be— 
amten zu beſeitigen. Der Revolutions— 
ſturm braußte auch nur gegen die Beam— 
ten. „Die Fürſtin ſoll leben, aber die 
Beamten ſollen ſterben,“ das war die Lo— 
ſung, mit welcher ein großer Haufe be— 
waffneter Bürger und Bauern, nach der 
Hauptſtadt des Landes zog. Bis aber 
dieſe bunte Armee, die bei den Wirths— 
häuſern oft „Halt“ machte nach der 
Hauptſtadt kam, waren die Herren Beam- 
ten ſchon längſt davon gelaufen. Da 
ſtürmten die Revolutionäre die leeren 
Häuſer der Beamten und demolirten ſie 
auf eine ſchändliche Weiſe. Die Revo— 
lutionswuth, die durch den Branntwein 
genährt und groß geworden war, durch— 
brach alle Schranken der Ordnung und 
Zucht. Aber horch! was gibt's da? 
Von der Caſſeler Straße her hörte man 
Trompetenſchall. „Die Heſſen kommen,“ 
das war der Schreckensruf, den man jetzt 


von allen Seiten her hören konnte. Eine 
Compagnie heſſiſcher Cavalleriſten rückte 
heran. Aber noch von einer anderen 
Seite her tönte der Schall der Trompeten. 
Die Waldecker Armee war auch auf den 
Beinen und rückte mit den Heſſen zugleich 
in die Stadt ein. Die Spannung der 
Gemüther war ſehr groß, aber es wurde 
kein Blut vergoſſen. Die Revolutionäre 
hielten ſich ruhig. Sie ſahen die Solda— 
ten an und begrüßten unter denſelben 
ihre Söhne, Verwandten und Bekannten 
mit warmem Händedruck. Und ſomit ver— 
wandelte ſich die drohende Revolution in 
ein gemüthliches Beiſammenſein der Sol— 
daten, Bürger und Bauern. 

Der Leſer muß aber nicht denken, daß 
nun der Revolutionsgeiſt im Lande Wal- 
deck beſeitigt geweſen fet. In den Städ- 
ten und Dörfern, unter Alt und Jung 
rumorte derſelbe noch lange fort. An 
Sonn- und Wochentagen hörte man das 
Gerappel der Trommeln und den kriegeri— 
ſchen Tumult der aufgeregten Volksmen— 
ge. 

Auch in meinem Geburtsorte regte ſich 
die Revolutionsluſt. Jünglinge und 
Knaben organiſirten ſich in eine kleine 
Armee und trommelten, marſchirten und 
erercirten drauf los, als wollten fie das 
ruſſiſche Reich einnehmen. Leider wurde 
gewöhnlich der Sonntag zu dieſem komi— 
ſchen Exercitium gebraucht. Ja noch 
mehr. Die Kriegsluſt war ſo groß, daß 
ſelbſt an den kirchlichen Feiertagen, die 
in Deutſchland doch als beſondere heilige 
Tage angeſehen werden, getrommelt und 
exercirt wurde. An einem Feiertage kam 
unſere kleine Armee ſogar auf den Kampf- 
platz und ins Schlachtgewühl. Sie mach— 
te nämlich einen Ausflug nach einem 
preußiſchen Dorfe, welches eine halbe 
Stunde von meinem Orte, am Fuße eines 
hohen Berges in dem ſogenannten „köl— 
ſchen Sauerlande“ liegt. Die Einwohner 
des Dorfes, wie des Sauerlandes über— 
haupt, find ſtreng katholiſch. Da nun 
die Waldecker ſtreng lutheriſch find, fo gab 
dieſer Unterſchied oft Anlaß zu allerlei 
Zänkereien zwiſchen den beiden Parteien. 
Die bekannten Schimpfwörter „lutheri— 
ſcher Dickkopf,“ „katholiſcher Kreuzkopf“ 
wurden oft gegenſeitig ausgewechſelt. 
Zuweilen ging der Religionseifer ſo weit, 
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daß die Fäuſte gebraucht und tüchtig drein 
geſchlagen wurde. i 
Unſer Ausflug nach dem preußiſchen 
Dorfe geſchah am zweiten Oſtertage. In 
froher Heiterkeit marſchirte die kleine Ar 
mee nach dem Tact der Trommel ins Dorf 
hinein. Wir hatten nichts Böſes im 
Sinn, ſondern wollten nur durchs Dorf 
marſchiren und den Einwohnern deſſelben 
unſere Militärkunſt zeigen. Aber kaum 
hatten wir die Hälfte des Dorfes erreicht, 
da begrüßte uns ein furchtbarer Steinre 
gen. Von der Höhe des Berges herab 
wurden die Steine in unſere Reihen ge— 
ſchleudert. Das Bombardement kam 
ſo unerwartet, und war ſo gefährlich, daß 
wir genöthigt waren, den Rückmarſch an— 
zutreten. Die frommen Katholiken ver— 
folgten die „Ketzer“ mit Fluchen und 
Steinwürfen bis vor das Dorf. Hier 
machten wir „Kehrt“ und griffen un⸗ 
ſere Verfolger tapfer an. Der Kampf 


offenbart ſeine Revolutionswuth nicht 
nur in dem Herzenslande der frechen Re— 
ligionsſpötter und Gottesläugner, ſon— 
dern auch in der Kirche. Auch unter dem 
Volke Gottes wühlt und rumort er zum 
ſchrecklichen Verderben derer, die fic) ni ht 
warnen laſſen. Die Merkmal,e an 
welchen er erkannt wird, ſind Hochmuth, 
Selbſtklugheit, Cigenfinn, 
Starrſinn, Unnachgiebigkeit, 
Unverſöhnlichkeit, Ungehor⸗ 
fam, ee ones Verkleine⸗ 
rungsſucht, Tadelſucht und der- 
gleichen. 

Geliebter Leſer! Biſt du frei von dem 
Revolutionsgeiſte des ewigen Abgrund's? 
Wird dein Herzensland von dem Geiſte 
Chriſti regiert, und das je und allezeit? 
Was antwortet dein Gewiſſen? Was 


redet deine Lebensgeſchichte? O bedenke, 


wohin das Revolutioniren gegen Chriſto 
und ſein Reich führt. Eile und errette 


wurde heftig und ſehr gefährlich. Relt- 
gionshaß im Bunde mit Revolutionswuth 
durchdrang die jungen Streiter und 
machte ſie muthig, wüthend und grauſam. 
Die Feinde warfen mit Steinen und ſchlu— 
gen mit Knüppeln drauf los, und wir 
ſtürmten mit unſern Waffen auf ſie ein. 
Auf beiden Seiten gabs harte Schläge 
und blutige Köpfe. Es war ein Wunder, 
ae Niemand ums Leben kam. 

Der chriſtl. Leſer kann hieraus ſehen, 
wohin das Revolutioniren führt. Es 
iſt wahr, was die heil. Schrift ſagt: „Ge— 
| rechtigfeit erhöhet ein Volk, aber die Sün— 

de iſt der Leute Verderben;“ und was 
das Sprichwort ſagt: „Friede ernährt, 
und Unfriede verzehrt!“ 

Es gibt eine Revolution auf Erden die 
ſo alt iſt, als die Menſchen ſind; die im 
Leben Adams ihren Anfang genommen 
und e hat bis auf den heuti— 
gen Tag; nämlich die Revolution gegen 
m und fein Reich. Unter allen Re- 
nen ie ſie die größte und allerge- 

. Sie kater 1 und zerſtört 

M d fül 


deine Seele! Mein Herz betet für dich, 
daß der liebe Vater im Himmel dich ziehe 
zu ſeinem Sohne Jeſu Chriſto, der dich 
recht frei machen kann und will. 


Das Ende eines Geizigen. 
(Von P. Sch.) 


Herr N. war ein ſehr reicher Mann, 
welcher in einer unſerer öſtlichen Städte 
ſeine fürſtliche Reſidenz hatte. Nebſt 
dieſem großartigen Palaſte beſaß er noch 
viele kleine Häuſer in der Vorſtadt, welche, 
wenn ſie auch nicht im Mittelpunkt der 
Stadt lagen, doch verhältnißmäßig ſehr 
hohe Rente brachten, welche von den ar⸗ 
men Miethsleuten, um nicht plötzlich an 
die Sonne geſetzt zu werden, jeden 
Samstag bezahlt werden mußte. Außer 
dieſem Grundeigenthum und den Häu— 
fern beſaß er noch ſehr viel baares Geld; 
997 5 eine 1 nba! 
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von der reichbeſetzten Tafel abgetragen 
wurden, keinem Armen, der ſich zuweilen 
zum hinteren Thore herein ſchlich, zu ge— 
ben, ſondern in das Spülfaß zu werfen. 
Wenn man ihnen einmal etwas gibt, 
drückte er ſich oft frevelhaft aus, ſo hat 
man dieſes Geſindel immer auf dem Hals. 
Kam ein Armer an die Hausthür, ſo 
wurde er kaltblütig abgewieſen, mit der 
wegwerfenden Bemerkung, er wäre ein 
Faulenzer, er ſolle arbeiten. Bei ihm 
waren nämlich Armuth und Faulheit 
gleichbedeutende Begriffe; er konnte nicht 
begreifen, daß es zu aller Zeit unver— 
ſchuldete Arme gab, und auch bis an's 
Ende der Welt ſolche geben werde. 
An den Krüppeln, die man in großen 
Städten häufig an den Straßenecken 
ſitzen ſehen kann, und ihre dürftigen 
Hände um ein Almoſen ausſtrecken, konnte 
er ganz gefühllos vorüber gehen. Dieſen 
konnte er die Faulheit zwar nicht vorwer— 
fen; aber für Solche, meinte er, wären 
ja die Armenhäuſer da, welche ohnehin 
vom Staat durch Auflegen von hohen 
Steuern erhalten werden müßten, welches 
die Grundbeſitzer und Eigenthümer von 
Häuſern empfindlich genug zu fühlen hät. 
ten; zudem wären ſolche verkrüppelte 
Leute in einer Stadt doch nichts als ein 
Hinderniß. 
kein Herz für die Armen; es war kalt wie 
Eis, und hart wie Stahl. Die Schat— 
tenſeite der Menſchheit kannte er nicht. 
Bei all' dieſem war aber Herr N. doch 
noch religiös, oder wollte es doch wenig— 
ſtens ſein. Er war Glied einer der 
faſhionabelſten Kirchen, welche gewöhn— 
lich über die heiße Sommerszeit, der Be— 
quemlichkeit der Glieder und des Predi— 
gers halber geſchloſſen war, und weil die 
Gemeinde ſehr reich war, auch kein Opfer 
gehoben wurde; mit welcher Einrichtung 
Herr N. auch vollkommen zufrieden war. 
Die Koſten, die die Gemeinde zu beſtrei— 
ten hatte, wurden durch die Stuhlgelder ge— 
deckt. War eine extra Ausgabe nothwendig, 
ſo wurde ſie gewöhnlich durch eine Sub— 
ſeription aufgemacht, wo ſelbſtverſtändlich 
Herr N's. Name mit ſeinen 5 Dollars, 
wenn es auch mit etwas ſaurem Geſichte 
geſchah, auch nicht fehlen durfte. Aber 
all dieſer Reichthum und Wohlſtand 
ſchützte ihn vor der Stunde, die bei allen 


Kurz geſagt: Herr N. hatte 


Menſchen einmal eintreten wird, nicht. 
Auf einmal hieß es bei ihm: „Thue 
Rechnung von deinem Haushalten, du 
kannſt hinfort nicht mehr Haushalter 
ſein.“ 

Eines Samstag Morgens um 9 Uhr 
verließ er ſeine Wohnung, um, wie ge- 
wöhnlich, ſeine Hausrente einzuziehen; 
zu dem Ende begab er ſich auf den Weg 
nach den engen, ſchmutzigen Straßen, 
wo ſeine Miether, den Thieren gleich, in 
finſteren Keller- und Dachſtuben haus— 
ten; aber Halt! — hieß es mitten auf 
dem Wege; — noch das Bankbuch in der 
Hand, wurde er plötzlich von dem Todes— 
engel angehalten. Auf offener Straße 
ſtürzte er, von einem Schlag gerührt, be— 
ſinnungslos nieder. Schnell war er, wie 
es in volkreichen Städten gewöhnlich der 
Fall iſt, von einer Menge Menſchen um- 
geben, unter welchen ihn Einige ſogleich 
als Herrn N. erkannten. Man brachte 
ihn in die Apotheke an der Ecke, wo von 
einigen herbeigeeilten Aerzten alle mögli— 
chen Wiederbelebungsverſuche angeſtellt 
wurden, welches auch endlich ſo weit ge— 
lang, daß der Sterbende wieder einiger— 
maßen ſeine Beſinnung bekam. Schnell 
verſchaffte man ſich nun eine Kutſche, und 
beförderte ihn nach Hauſe. Dort ange— 
kommen, zog man die Hausglocke, worauf 
die Dienſtmagd erſchien, und die Thüre 
öffnete. Sobald ſie aber die Natur der 
Sache erfuhr, rannte fie wieder in's 
Haus zurück, und benachrichtigte Frau 
N., daß ihr Gatte toot. fet. Frau N., 
eine ältliche, aber dabei immer noch ſehr 
rüſtige, nett ausſehende Dame, erſchien 
augenblicklich in fieberhafter Aufregung; 
beruhigte ſich aber einigermaßen wieder, 
als man ihr bedeutete, daß Herr N. nicht 
todt, ſondern nur in einer tiefen Ohn— 
macht ſich beſinde. Man trug nun den 
Kranken, oder vielmehr Sterbenden die 
Treppe hinauf, wo in einem prachtvoll 
ausgeſtatteten Zimmer ein Bett mit wei— 
ßen Atlasdecken für ihn bereit ſtand, auf 
welches der Kranke gelegt wurde. Schnell 
benachrichtigte man den einzigen Sohn, 
welcher in einer benachbarten Bank als 
Beamter angeſtellt war, welcher ſogleich 
mit etwas blaſſem, aufgeregtem Angeſicht 
erſchien. Man ſandte gleichfalls auch 
nach dem Hausarzt, welcher aber, ſobald 


aus dem 19. Ka 
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er des Kranken anſichtig wurde, bedenk— 
lich den Kopf ſchüttelte, und Frau N. und 
ihrem Sohne zu verſtehen gab, daß ſeine 


Wiederherſtellung ganz außer dem Be- 


reich der Möglichkeit liege, und daß ſie 
ſich geradezu auf das Unvermeidliche ge— 
faßt machen könnten. Auf dieſes hin fiel 
es dem Sohne ein, daß ſein Vater über 


das koloſſale Vermögen noch keine teſta— 


mentariſche Verfügung getroffen habe. 
Schnell wurde auch dieſem Umſtand Rech— 


nung getragen. Man ſchickte nach einem 


Advokaten, welcher nach der Verfügung, 
wie man eben dem Sterbenden die Worte 
in den Mund legte, welche er zwar nicht 
beantworten konnte, ſondern nur mit ei— 
nem ſchwachen Kapfnicken beſtätigte, das 
gerichtliche Dokument verfertigte, und 
dann das Zimmer wieder verließ. Wäh— 
rend dieſer Zeit wurde die Lage des 
Kranken immer bedenklicher. Der Puls 


wurde immer ſchwächer, der Athem immer 


kürzer; dabei phantaſirte er aber heftig 
über ſeine Beſitzthümer, Hausmiethe 
und andere Gelder. Auf einmal ver— 
langte er einen Goldthaler; man reichte 
ihm einen hin; haſtig ergriff er ihn, und 
unterſuchte wiederholt durch den Klang 
an der Bettſtelle deſſen Aechtheit. Be⸗ 
ſtürzt ſtand Frau N. mit ihrem Sohne 
da, ohne im Geringſten etwas für den 
zwiſchen Zeit und Ewigkeit Schwebenden 
thun zu können. Endlich ſchickte man 
nach dem Geiſtlichen, bei deſſen Gemeinde 
der Sterbende (wie oben bemerkt) ein 
Glied war. Derſelbe, ein vornehmer, 
jugendlicher Mann, in ſchwarzer Klei— 


dung mit einer untadelhaften weißen 


Halsbinde, erſchien. Aber ſtatt den 
Kranken, ſo viel unter ſolchen Umſtänden 
noch zu thun war, einfach auf den einzi— 
gen Erlöſer Jeſum Chriſtum hinzuweiſen, 
und ein hoheprieſterliches Gebet für ihn 
zu dem Gnadenthron empor zu ſenden, 
gerieth er in eine ſcheinbare Verlegenheit; 
ergriff in ſeiner Amtswürde die mit 
Goldſchnitt und prachtvollen Verzierun⸗ 
gen geſchmückte Bibel, welche auf einem 
neben dem Bette ſtehenden Marmortiſche 
lag, und fing nach einem ungefähr minu- 
tenlangen Hin⸗ und Herblättern, und 
zwar in einer ſcheinbaren Verwirrung, 
th., Ven Na uel 


Reichen keinen Troſti in der Schrift haben. 


mals, nach der vorigen Weiſe: „Wer 


mehr möglich,! oh 
d : 


die Stelle kam, wo es heißt; „Es iſt 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadel- 
öhr gebe, denn daß ein Reicher in das 
Reich Gottes komme,“ raffte der Kranke 
alle ſeine Kräfte auf, richtete ſein Haupt 
ſo viel er vermochte empor, ließ ſeine glä— 
ſernen Augen, welche bereits anfingen, 
ſtarr zu werden, in der Stube umherglei— 
ten, und fragte mit herausfordernder 
Stimme: „Wer ſagt das?! Wer ſagt 
das?!“ Bei dieſen Worten verließ ihn 
ſeine Kraft, und er ſank wieder auf das 
Kiſſen zurück. Durch dieſen ungewöhn— 
lichen Auftritt gerieth der Geiſtliche in 
eine noch viel größere Verwirrung, und 
wollte für dieſe, für den Sterbenden ſo 
ſchrecklichen Worte ein Labſal finden. 
Er wollte jedoch etwas ſuchen, was auf 
dieſen Mann paſſe — d. h. auf ſeine 
Stellung als reicher Mann Bezug habe. 
Er wußte wohl nicht, daß die gottloſen 


Als er wieder eine Weile hin- und herge- 
blättert hatte, fing er wieder an zu leſen 
im 5. Kap. Jakobi: „Wohlan nun ihr 
Reichen, weinet und heulet über euer 
Elend, das über euch kommen wird,“ u. 
ſ. w. Kaum hatte er dieſe Worte geleſen, 
ſo raffte der Sterbende noch einmal alle 
ſeine Kräfte zuſammen und fragte aber— 


ſagt das?!“ Bei dieſen Worten war 
ſeine Kraft erſchöpft; die Stunde, oder 
vielmehr der Moment war gekommen. 
Er ſank auf fein Kiſſen zurück, und ver- 
ſchied; das traurige Schauſpiel war zu 
Ende; der Geiſtliche ftellte nun die Aus 
übung ſeiner Paſtoralpflichten ein, und 
der Sohn, nachdem die Aufregung eini- 
germaßen vorüber war, traf die nöthigen 
Vorkehrungen für ein Leichenbegängniß; 
man beſtellte den Leichenbeſtatter. Als 
man daran war, die Leiche anzukleiden, 
fand man, daß der Verſtorbene die eine . 
Hand feſt verſchloſſen hielt; alle Mühe, 
ſie zu öffnen, war vergebens. Man hatte 
nämlich vergeſſen, ihm den Goldth 
ehe die Starrheit eintrat, aus 
zu nehmen, und jetzt i 


So wur 
den 
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Sarge folgte. Dort außerhalb der Der dick Herr iſt heidniſch reich 


Stadt, ungefähr drei Meilen von ſeiner 
königlichen Wohnung, liegt er begraben. 
Ein koloſſales Monument deckt ſein Grab, 
in welchem er in einem ſilberbeſchlagenen 
Roſenholz Sarge, ſeinen Goldthaler 
krampfhaft feſt haltend, ſchlummert, dem 
allgemeinen Auferſtehungs- und Gerichts- 
tage entgegen. Wie wahr und wie theuer 
ſind doch die Worte unſeres Seligma— 
chers: „Was hülfe es dem Men⸗ 
chen, ee et die dan; welt 


gewön ne, und nehme doch 
Schaden an ſeiner Seele? 
Oder was kann der Nenſch 


geben, damit er fetne Seele 
wieder Tete” 

„Darum, was ich euch fage, das fage 
ich Allen: Wachet.“ 


— ä — 


Ehrlich währt am längſten. 
(Von W. Horn.) 


Kunz Stibitz kam zu Leberecht 

Des Stoffelbauern Wagenknecht, 

Und ſprach: „Gevatter, nun wie gehts? 
Mir däucht ihr hängt die Ohren ſtets. 
Auch nehmt ihr ab, bei meiner Ehr', 


Sagt an, was macht den Kopf euch quer? 
Habt ihr nicht einen guten Herrn? 
Er lohnt mit Dank die Arbeit gern. 


„Ja“, ſprach Gevatter, „Herrendank! 
Der Lohn iſt kurz, der Tag iſt lang, 
Mit leerem Magen Dreſchen gehn 

Und ſeine Kinder hungern ſehn 

Ich ſag's, es iſt kein kleiner Schmerz 
Für eines guten Vaters Herz; 

Das Korn wird theurer immerfort 
Und iſt auch noch die Frucht verdorrt, 
Wie Caſper Lenz von Rußland ſchrieb, 
So iſt fürwahr die Zukunft trüb.“ 


„Ja, roſig ſiehts nicht aus für uns,“ 
Sprach ſchelmiſch nun Gevatter Kunz, 
„Ich bin ſo übel ab wie Ihr, 

Doch gibts noch Rath, ich bürg dafür. 
Man ſagt wohl, ich verdiene nichts 

Im Schweiße meines Angeſichts 

Und lebe doch, und leb' nicht ſchlecht — 
Hört an, Gevatter Leberecht! 

Ich geh' aufs Fouragiren aus, 

Bring manchen fetten Fang nach Haus. 
Ein Büchſenſchuß bringt feiſtes Wild, 
Das in der Stadt ſein Silber gilt. — 


Sein Fruchthaus liegt nicht weit vom Steig, 
Es iſt ein ſchlechtes Schloß daran, 

Ich öffne — danach kräht kein Hahn. 

Da liegt das Korn im Ueberfluß, 

Man nimmt ſich, was man haben muß. 
Schlagt ein, Gevatter — nur geſchwind! 
Wer niemals wagt, niemals gewinnt.“ 


„Zum wagen hätt' ich wohl den Muth, 
Doch ſcheint mir der Gewinn nicht gut. 
Ein ſchlecht Gewiſſen — Diebesbrod 
Und endlich noch den Henkertod — 

Das hole ſich, wems Freude macht. 
Nein, lieber ſchaff' ich Tag und Nacht, 
Wenn ihr mich auch als Narr verlacht.“ 


Drauf trollt ſich Kunz verdrießlich fort, 
Beſchämt von ſeines Freundes Wort. 
Doch übt er ferner Elſterntreu 

Und trieb fürs Leben Allerlei 

Mit Pulver, Blei und Dieterich, 

Und manchem Bruder Liederlich. 


Auf einmal heißt es einen Tag: 

Kunz Stibitz fist im Schuldgemach! 
Er brach das Schloß im Herrenhaus 
Und ſtahl fünfhundert Thaler 'raus. 
Und als der Knecht ihn dabei ſieht, — 
Er wüthend ſeine Waffe zieht — 

Und fügt zum Diebſtahl noch den Mord, 
Indem er ihm das Herz durchbohrt. 
Nun ſitzt er in Verzweiflungsnoth: 
Das Urtheil lautet auf den Tod. 

Das war der Lohn für ſeine Kunſt — 
Man gab ihm noch dazu umſonſt 

Im Kerker eine Schlummerſtätt, 

Am Galgen dann ein Sterbebett. 


Indeß verlor auch Leberecht 

Den Dienſt forthin als Wagenknecht, 
Doch gab man ihm an deſſen Statt 
Den Platz, den einmal Stipitz hat, 
Der doppelt ſeinen Lohn eintrug, 
Dazu ein Gutchen für den Pflug, 
Und noch zum Lohne ſeiner Treu 
Ein Stückchen Wieſenland dabei. 


Die ſchwere Zeit, die wandte ſich 

Für Leberecht und er verglich 

Sich oft dem Knaben, der im Krieg 

Vom Trommler zum Major aufſtieg. 
*. 35 * 

Da hat es wieder ſich bewährt, 

Daß ehrlich doch am längſten währt. 


— 2 H(—D— 
Hoffe auf den Herrn, und thue Gutes; 


ae im Lande, und nähre dich red⸗ 
i 


1 


SE ¶õðddd / dd ã ⁵ d 


Das Eyvangeliſche Magazin. 17 


Oguy om i. 
Geeſchichte eines Kindes. 


Landeinwärts von der Sclavenküſte 
Afrika's, wo der ſchöne Nigerſtrom ſich in 
das atlantiſche Meer ergießt, liegt das 
Naruba-Land, bewohnt von einem heid— 
niſchen Negervolte, deſſen liebſtes Hand⸗ ° 
werk in Krieg und Sclavenjagd beſteht. 


1 Es liegen große, volkreiche Städte darin 


nen, die beiden anſehnlichſten derſelben 


ſind Abeocuda und Ibadan. 


Vor zehn Jahren gerieth die letztere in 
Fehde mit einer Nachbarſtadt, welche den 
Häuptlingen unterthan war; ſie heißt 
Ifon. Die Einwohner von Ifon ver- 
weigerten den ſchuldigen Tribut; die 
Krieger von Ibadon rückten aus, die Zins⸗ 


pflichtigen m e fa ae 1 0 
; und 1 


ſchickte alle thas 


* 091 
er 


Mee die N und d ran, 


andern. 


Schrecken und Greueln eines rohen und 
rerbitterten Siegers in die unglückliche 
Stadt ein. Mord und Brand durch— 
wüthete ſie von einem Ende bis zum 
Was ſich zur Wehr ſetzte, wurde 
niedergehauen, Weiber und Kinder ge— 
fangen und in die Sclaverei geführt. Nur 
Wenigen gelang es, aus dem Getümmel 
zu entkommen und ſich in den die Stadt 
umgebenden Buſchwald zu flüchten. 


Unter dieſen war eine Mutter mit ih- 
rem Kinde, einem achtjährigen Töchter— 
chen. Der Mann war im Kam— 
pfe gefallen, die beiden Söhne 
in der Verwirrung von ihnen 
abhanden gekommen. So liefen 
die zwei Verlaſſenen, von To— 
desangſt gejagt immer tiefer in 
den Wald hinein. Zwei oder 
drei Tage irrten fie in dem fin- 
ſteren, pfadloſen Dickicht um- 
her, bis ſie, von Hunger und 
Müdigkeit erſchöpft, ſich unter 
einem großen Baume nieder⸗ 
warfen. Sie hielten ſich feſt 
umſchlumgen, als wollte ſie 
Jemand aus einander reißen; 
und obwohl ſie auf ihrer gan— 
zen Wanderung noch keinen 
Menſchen, weder Freund noch 
Feind, begegnet waren, wagten 
ſie doch kein lautes Wort zu 
wechſeln und lauſchten mit 
Herzklopfen auf jeden Laut in 
der Wildniß. 

Da rauſchte es plötzlich in 
den Büſchen. Zwei Männer 
brachen wie wilde Thiere dar— 
aus hervor. Der eine rief: 
Die Mutter iſt mein! der an- 

dete : Mir gehört das Kind! Da half 
kein Bitten und Flehen. Ohne Erbar— 
men wurden fie aus einander geriſſen; je⸗ 
der lief mit ſeiner Beute davon, keins 
wußte von dem andern wohin. 


Regs Tage 1 30g t das Heer der 4 
jubel wieder 


in ihre Stad ein 
fen von gefany bern 

Ls we en : 
als zel 


ope Meßſtadt. 


3 
os 3 4 
n. 1 


18 


Das Evangeliſche Magazin. 


Die armen Gefangenen wurden wie auf 
dem Viehmarkt ausgeboten, gemuſtert, 
verhandelt, gekauft, vertauſcht, verſchenkt 
und nach allen Gegenden hinaus in ihr 
Elend abgeführt. 

Was iſt aus der Mutter und ihrem 
Kinde geworden? 

Seit dem Jahre 1853 wirkt der Miſſi— 
onar Hinderer mit ſeiner Gattin zu Iba— 
dan im Dienſte des Evangeliums. Wäh— 
rend der Mann die endloſen Straßen der 
Stadt durchwandernd bald da bald dort 
durch die Predigt Alt und Jung, Häupt— 
linge und Volk zum Reiche Gottes ein— 
ladet, hat die Frau im Hauſe eine An— 
zahl Negerkinder um ſich, ſpeiſet, kleidet 
und pflegt ſie und gibt ihnen chriſtlichen 
Unterricht. 

Es hatte ſich ſchon zur Zeit jener trau 
rigen Vorfälle eine kleine Chriftengemein- 
de in Ibadan geſammelt. Zu ihr gehörte 
ein Mann, welcher früher ſelber Sclave 
geweſen und, weil er ſo an eigenem Leib 
und Seele erfahren hatte, was es heiße: 
Sclave fein, ein um fo innigeres Mitlei— 
den gegen jene Unglücklichen empfand. 
Dieſer kam in jenen Tagen mit großer 
Haft zum Miſſionar gelaufen und melde— 
te: dicht neben ſeiner Wohnung würde 
ſo eben ein nettes kleines Mädchen feilge— 
boten, und wenn es nicht bald einen Käu— 
fer fände, ſo würde man es nach der Kü— 
ſte ſchleppen, wo es dann ohne Zweifel in 
einem Sclavenſchiffe über das weite Meer 
nach Amerika übergeführt würde. Die— 
ſer Gedanke war ihm unerträglich. Das 
Kind hate ihm das Herz abgewonnen. 
Er bat auf das beweglichſte, der Miſſio— 
nar möchte das Kind kaufen und aus dem 
ihm drohenden Jammerleben, welches er 
mit den lebendigſten Farben ſchilderte, 
erlöſen. 

Nach einiger Erwägung, ob es unter 
den Heiden nicht mißverſtanden werden 
könne, wenn ein Chriſt ſich in den Scla— 
venmarkt miſche, gab der Miſſionar das 
Geld her. Der Mann eilte mit freude- 
glänzenden Augen davon. In wenigen 
Minuten war er wieder zurück, die kleine 
Losgekaufte an der Hand. 

Ihr denket, das Kind werde außer ſich 
geweſen ſein vor Freude und Dankbarkeit. 
Im Gegentheil, es ſtieß beim Anblick ſei— 
ner Pflegeeltern einen Schrei des Ent— 


ſetzens aus, der Allen durch Mark und 
Bein ging. Es hatte in ſeinem Leben 
noch kein weißes Geſicht geſehen. Zum 
Glück fiel man bald darauf, es in das Ge— 
mach zu ſchicken, wo die übrigen Pfleglinge 
des Miſſionshauſes, die kleinen Mohren 
und Mohrinnen, gerade um das Abend— 
eſſen verſammelt waren. Dieſe umring— 
ten ſogleich und mit großer Freude die 
neue Kamerädin, wiſchten ihr die Thrä— 
nen aus den Augen und redeten ihr 
tröſtlich zu, ſie ſei an einem guten Ort, 
wo man ihr Kleider und Speiſe gebe, wo 
man ſie nicht den böſen Leuten verkaufe, 
wo ſie beten lerne und aus dem Buche le— 
ſen. Jeder brachte ihr ſein Schüſſelchen 
entgegen und lud ſie zum Miteſſen ein. 
Es währte keine Stunde, ſo hatte das 
Kind ein Herz zu den weißen Leuten ge- 
wonnen, und in wenigen Tagen war es 
der Güte und Freundlichkeit ihrer Pfleger 
gelungen, daß ſie ſich hier wie ein Kind 
des Hauſes fühlte. 

Oguyomi — dies war ihr Name, 
wie man jetzt erfuhr — war ein gutmü— 
thiges, williges und gelehriges Kind. Sie 
war glücklich, wenn ſie neben ihrer weißen 
Mama am Boden ſaß, in das Abe Buch 
vertieft oder ſich um die Kunſt bemühend, 
eine Nadel einzufädeln oder gar die er— 
ſten Stiche einer Näharbeit zu thun. Die 
kleinen Kindergebete und Bibelſprüche, 
die man fie gelehrt hatte, herzuſagen und- 
beſonders das Singen machte ihr großes 
Vergnügen; und rührend war es, fie nie= 
derknieen zu ſehen, wenn die anderen 
Kinder es thaten, wie ſie da ihre Händ— 
chen faltete und dann mit ſo erſtauntem 
Geſicht bald die anderen Kinder, bald die 
Lehrerin anſah und ſich befliß alles wohl 
und recht zu machen. Es ſchien als fühle 
ſich die Kleine in dem neuen Lebenskreiſe 
ganz glücklich, und oft konnte man ihr 
herzliches Lachen aus der Mitte aller an— 
dern deutlich heraushören. 

Und doch trug das Kind ein Weh mit 
ſich herum, welches je länger je ſtärker es 
hinnahm. Oguyomi wurde immer ftil- 
ler, ihr Ausſehen immer bekümmerter. 
Lachen hörte man ſie endlich gar nicht 
mehr, und ihre einzige Freude war noch, 
ihr wolliges Köpfchen in den Schooß ih 
rer Pflegerin zu legen und zuweilen ihr 
in die Augen emporzuſehen. 


— 
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Eines Tages, als ſie wieder ſo traulich 
an ihr lehnte, nahm die gute Frau Gele- 
genheit zu einem neuen Verſuch in das 
Geheimniß dieſes kleinen Herzens einzu— 
dringen. 

„Was iſt Dir, Oguyomi, daß Du fo 
traurig biſt?“ fragte ſie. 

Keine Antwort. 

„Iſt Jemand 
Dich eu 4 

„O nein,“ ſagte ſie ſchnell. 

„Biſt Du etwa nicht gerne hier?“ 

„Hier? Ach, 3 hier bin ich ſo 
gerne.“ 

„Nun denn, was haſt Du, Herzchen? 
was macht Dich ſo betrübt?“ 

Da brach ſie mit einem Male in einen 
Strom von Thränen aus und mit herzer 
ſchütternder Stimme rief ſie: Aya mi! 
Aya mi! (Meine Mutter! meine Mut⸗ 
ter ) 

Aber wie ſollte man dem armen Kinde 
zu ſeiner Mutter verhelfen in dieſer 
großen, fremden Stadt von fünf vollen 
Stunden im Umfang, wo eine Bevölke— 
rung von hundertzwanzigtauſend Men- 
ſchen ſich drängt und Haus an Haus, 
Hütte an Hütte zu endloſen Gaſſen und 
Gäßchen ſich an einander reiht? 


unfreundlich gegen 


nicht die Spur der Verſchollenen zu ent- 
decken. Vielleicht hatte man ihr einen 
neuen Namen beigelegt, wie man oft den 
Sclaven zu thun pflegt. Vielleicht war 
ſie nach ihrer Gefangennahme gar nicht 
zur Stadt gebracht oder weit hinein ins 
Land verkauft oder über's Meer geführt 
worden? Es war ein ſchweres Ding, 
von jedem neuen Gange in dieſer Ange- 
legenheit abermals ohne Erfolg heimkeh— 
ren und den fragenden Augen des Kin- 
des mit traurigem Kopfſchütteln antwor— 
ten zu müſſen. N 
Wenn aber der Menſch in feiner Sa⸗ 
che nichts mehr thun kann, ſo kann er noch 
darum beten. Wohl dem, der das glaubt 
und dem es zur rechten Zeit einfällt. 
Unſere Freunde tröſteten die arme Wai— 
ſe: Bitte den lieben Gott, der der rechte 
Vater iſt über Alles et 
im Himmel und auf 
Dir auch die! 
Dir gut iſt. V 


TTT 


Alle Nachforſchungen nach Oguyomis 
Mutter waren vergeblich; es war auch 


allen ihren kleinen Gebeten die Bitte wie— 
derkehren, Gott möge doch machen, daß 
ſie ihre Mutter noch einmal ſehen möge. 

Es war ein halbes Jahr vergangen, 
ſeitdem Oguyomi in das Haus des Miſ— 
ſionars gekommen war. Eines Tages 
früh am Morgen gingen die Kinder der 
Gewohnheit gemäß zu dem kleinen Bache, 
welcher dicht an jenem Gehöfte vorbeifließt, 
um Waſſer zum Bedarf des Hauſes zu 
holen. Hier ergötzte ſich das kleine Volk, 
wie Kinder zu thun pflegen, damit, daß 
ſie einander Waſſer ins Geſicht ſpritzten. 
Der Jubel bei diefer gegenſeitigen Nece- 
rei war groß. 

Während deſſen geht eine Frau an der 
Stelle vorüber. Sie verwundert ſich der 
ngewohnten Erſcheinung, ſchwarze Kin— 
der in weißen Kleidern zu ſehen-ſie trugen 
jene Kleidchen, welche von europäiſchen 
Miſſionsfreunden für ſie geſendet worden. 
Die Frau ſteht ſtill; fle ſieht mit Wohl- 
gefallen den ſpielenden Kindern zu. Da 
hört ſie plötzlich aus ihrer Mitte eine 


nimmt den Korb, den ſie auf dem Kopfe 
trägt, herunter, ſtellt ihn auf den Boden 
und horcht auf's neue. Sie hört die klei— 
ne ſüße Stimme noch einmal. Ein 
Schauer der Ahnung zittert durch ihre 
Glieder: Oguyomi! ruft fie. Das Kind 
dieſes Namens wendet ſich um, ſieht die 
Frau einen Augenblick ſtumm und ver— 
wundert an und eilt mit dem Schrei: 
Meine Mutter! meine Mutter! ihr in 
die Arme. 

Die übrigen Kinder laufen alsbald 
in's Haus und verkünden mit fröhlichem 
Getümmel: Oguyomi hat ihre Mutter 
wiedergefunden! Niemand will's glau— 
ben und doch bleibt Keiner im Hauſe zu— 
rück, und draußen wartet ihrer ein An- 
blick, der ohne Deutung Alles mit einem 
Male ſagt. 
ber mächtig, ruft einmal 
Iſt es kein Traum? kei 
Sit es wahr, ue 


da iwer „ veiſ edis 
9 i r rd 4 


Stimme heraus, die ihr bekannt iſt. Sie 
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kommen, „ihre weißen Freunde“ zu ſehen. 
Aber die Frau fürchtet ſich vor weißen 
Geſichtern. Sie ſteht zögernd und ban- { 
ge, während das Kind fortfährt in ſie zu 
dringen: Fürchte Dich nicht, liebe Mut— 
ter! Dieſe weißen Leute ſind ſo gut, ſo 
lieb! Sie werden es auch gegen Dich 
ſein. Hätten ſie mich nicht aufgenom- 
men, Du hätteſt mich nimmer wiederge— 
ſehen. Mt 

Die Negerin raffte ſich jetzt auf, den 
Rettern ihres Kindes zu danken. Aber 
die Fülle ihres Herzens erſtickte ihre Worte. 
Aber- und abermals warf ſie ſich zur Er— 
de und ſchluchzte laut vor Uebermacht der 
Freude. Endlich gelang es, ſie in etwas 
zu beruhigen und in das Haus zu führen, 
wo man ihr die Geſchicht ihrer Tochter er- 
zählte und ihre eigene fie abfragte. Sie 
war Sclavin in derſelben Stadt. Ihr 
Herr war ein wohlwollender Mann. An 
dieſem Morgen hatte er ſie zur Feldar— 
beit ausgeſchickt; auf dem Wege dahin 
hatte ſie durch Gottes ſonderliche Fügung 
ihr Kind gefunden. 

Sie kam ſeitdem ſo oft es the Dienſt 
zuließ, in das Haus des Miſſionars, um 
ſich auf eine Stunde an dem Anblick und 
Geſpräch mit ihrem Töchterchen zu wei 
den. Aber plötzlich blieb ſie aus, man 

wußte nicht warum? Fragte man die 
Leute, ſo hieß es: 
ſters Bauernhof geſendet und hat dort eine 


Sornte 


in he 5 


Sie iſt auf ihres Mei⸗ 5 


Zeitlang zu thun; oder: Sie iſtüber Land Jeſu Chriſti willen, ait ne Deinen bei⸗ 1 
4 gegangen, oder ſonſt dergleichen; denn 


ee eee 


0 — 


der e e treibt fi lieber oaths 
allerlei Ausflüchte herum, ehe er ſich ent⸗ 
ſchließt von Jemand zu ſagen: Er iſt 
krank oder er iſt geſtorben. Als die Haus— 
genoſſen endlich mit Ernſt auf Gewißheit 
drangen, was es mit der Frau wäre, er- 
fuhr man, daß fie ſchwer krank darnieder | 
lag. 4 
Eine gute That, auf die man ſich ei ein⸗ 

mal eingelaſſen, zieht leicht die andere nach | 
ſich. Der Miſſionar entſchloß ſich, zu dem 
Kinde auch die kranke Mutter loszukau-⸗ 
fen. Ihre Krankheit ließ ihren Werth 
nach der Schätzung ihres Herrn um eben 
ſo viel ſinken, als er in den Augen der 
chriſtlichen Liebe ſtieg. So wurde man | 
über ſie leicht Handels einig. Aber mit 
Gottes Hilfe iſt fie unter den Händen ih- 
rer pul eger wieder geneſen und ſteht feit- 
dem in Dienſten der chriſtlichen Anſtalt, 
welcher ſie die höchſten Güter des Lebens: 
Freiheit, Geſundheit, ihr liebes Kind und 
das Evangelium verdankt. * 


Die letzten ach iche Welder uns über 6 
Oguyomi zugegangen, ſind aus de ö ' 
1858. Sie wird jetzt zu einer 
jährigen Jungfrau erwachſen 
wir zweifeln nicht, es iſt an ihr / 
was von Kindheit her ihr Lieblingsgebet- 
lein war: ö 


Oluwa nitori esu Christi fi Emi 


Mimo re fun mi, d. h.: 


tigen Geiſt. cule 1 


e 
* LN . 
5 4 * B iat 
Sale r e. S ® 
ute. 8 
ry N. ve te ty 1 


und dahe 
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war und all ſein Thun den Stempel der 
Gemeſſenheit an ſich trug. Der Heiland, 
welcher am Kreuz den betäubenden Trank 
von ſich abwies, weil er im Beſitz voller 
Geiſtesklarheit in's Todesdunkel hinab— 
ſteigen wollte, hat gewiß auch während 
ſeines Erdenlebens ſich nie dem benebeln— 
den Einfluß ſtarker Getränke ausgeſetzt, 
ſondern auch in dieſer Beziehung ein 
Muſterleben geführt. 

Wie ſoll man aber das Intereſſe der 
Kinder und Schüler in der Mäßigkeits— 
ſache rege erhalten? Gewiß nicht dadurch, 
daß man ganz und gar von derſelben 
ſchweigt. Bekanntlich hat man wenig 
Intereſſe an dem, womit man ſich wenig 
oder gar nicht beſchäftigt. Einem pſy 
chologiſchen Geſetz zufolge leben wir in 
der leiblichen oder geiſtigen Umgebung 
um uns her, wir ſind zu Hauſe in der 
Atmosphäre, die uns umgibt; nicht das— 
jenige hat Einfluß auf unſere Denk- und 
Lebensweiſe, was ganz jenſeits unſeres 
Horizontes liegt, ſondern was in den 
Kreis unſeres Gedankengangs und in den 
Kreis unſeres täglichen Lebens einſchlägt, 
und uns ſtändig berührt. Eine Urſache 
der ſtarken Familienliebe iſt ſicher auch 
das beſtändige Zuſammenleben, wobei 
man ſich gegenſeitig völlig kennen lernt 
und die verſchiedenen Porſonelemente 
gleichſam in einen hin- und herwebenden 
Austauſch eingehen. Ebenſo iſt es auch 
hier. Sollen alle Glieder der Sonntag— 
ſchule in der Mäßigkeitsfrage intereſſirt 
ſein, und von den Grundſätzen der Mä— 
ßigkeit fo durchdrungen werden, daß die— 
ſelben einen geſtaltenden Einfluß auf's 
Leben ausüben, nicht umhin können, ſo 
muß dieſe Frage immer wieder den Ge— 
genſtand der Unterhaltung bilden, und 
auf anregende Weiſe mit 3 in 
Berührung gebracht werden. 

Es könnte der Sache wohl “tee jeden 
Sonntag befondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt werden, und doch könnte man ſelbſt 
in den regelmäßigen Zuſammenkünften 
hin und wieder ohne viel Zeitverluſt ein 
Kraftwort für ſie einlegen. Es werden 
doch oft für mancherlei Verhält- 
niſſe Fürbitten zum 1 1 

der 


ſeinem Gebet auf's inbrünſtigſte gedenken 


können. Auch wird es dem Superinten— 
denten nicht ſchwer fallen, oft zeitgemäße 
Bemerkungen zu machen, darauf bezüg— 
liche ſtattgefundene Begebenheiten zu er— 
zählen, durch intereſſante Beiſpiele zur 
Nachahmung anzuſpornen oder vor ähn— 
lichem Unglück abzuſchrecken, und durch 
Hinweiſung auf bibliſche Erzählungen, 
Thatſachen und Lehren die religiöſe Weihe 
über das Ganze auszubreiten und das re— 
ligiöſe Vorbild in die Höhe zu halten. 
Die Bibel bietet auch in dieſer Beziehung 
des Unterhaltenden, Belehrenden und 
Vorbildlichen nicht wenig, und die Ge— 
ſchichte und tägliche Erfahrung iſt eine 
unerſchöpfliche Quelle, aus der immer 
wieder neue, intereſſante und Gutes wir— 
kende Mittheilungen geſchöpft werden 
können. 
rung in der Sache dienendes Mittel wird 
ſich aber eine zu ſolchem Zweck eigens be— 
ſtimmte und zu einer feſtgeſetzten Zeit re— 
gelmäßig wiederkehrende 
erweiſen, vorausgeſetzt natürlich, daß die— 
ſelbe in gehöriger und entſprechender 
Weiſe geleitet wird. 

Die ganze Sache iſt der ungetheilten 
Aufmerkſamkeit und der energiſchen In- 
angriffnahme aller S. Schulfreunde auf's 
dringendſte zu empfehlen. Freilich ſoll— 
ten die Kinder efter jeden chriſtlichen Fa— 
milie wie in den Grundſätzen der chriſt— 
lichen Religion überhaupt, ſo auch insbe— 
ſondere in den Grundſätzen der Mäßigkeit 
erzogen werden; allein es geſchieht dieſes 


leider in vielen Fällen nicht, und dann 
ſind ja auch die Sonntagſchüler nicht alle 


Kinder bekenntnißmäßig chriſtlicher El— 
tern. Die Sonntagſchule hat die Auf— 
gabe, die elterliche Erziehung zu vervoll— 
kommnen und die Kinder zu wahren 
Chriſten heranzubilden; ſie kann daher 
auch in dieſer Frage beſtimmend auf die 


Lebensgeſtaltung der Schüler einwirken, 
und weil ſie es kann, ſoll ſie es ROR my 
kes 


Die Feu tebee e unſeres 
hinſichtlich der Mäßi gkeitsfrage hä 
hohem Grade davon ab, wie die 
tagſchule ihre Aufgabe löſen 


tagſchulen unſeres 


1 des. 
1 1 s an unser erem 


tat — 
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Als ein zur beſonderen Förde⸗ 


Verſammlung 
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fehlen laſſen, denn auch in wen Punkte 
wird der Herr ſtrenge Rechenſchaft von uns 
fordern, doch ſollte nicht dieſer Gedanke 
uns zur Thätigkeit anſpornen, ſondern 
der Gedanke, daß wir durch unſere Arbeit 
mithelfen an der Beförderung des „ 
Chriſti und Theil haben an ſeiner Ver— 
herrlichung. 
Naperville, den 22. Nov., 1872. 


— 8 
Etwas über den Unterricht in 
der Sonntagſchule. 


(son G. Berſtecher.) 


Um dieſen Gegenſtand in der richtigen 
Weiſe beleuchten zu können, muß natür- 


lich vorerſt der Zweck der Sonntagſchule 


ins Auge gefaßt werden, damit wir eine 
ſolide Grundlage haben, auf welcher wei— 
ter gebaut werden kann. Dieſer iſt nun 
anerkanntermaßen die religiöſe Erziehung 
der Jugend, die Rettung der Seele des 
Kindes, vie ſich zwar allerdings nicht al— 
lein auf die Sonntagſchule beſchränken, 
ſondern im elterlichen Hauſe ſchon begin⸗ 
nen ſoll. Und ſelbſt -die Exiſtenz der 
Sonntagſchule beſtimmt dieſes ſchon, wie 
auch der Zweck, warum die Sonntagſchule 
überhaupt ins Leben gerufen wurde, dar⸗ 
auf hinweiſt. 

Dieſe Aufgabe der Sonntagſchule, das 
Kind in der chriſtlichen Religion zu un⸗ 
terrichten und zu belehren, ſcheint in die— 
ſem Lande ganz beſonders von wichtiger 
Bedeutung zu ſein, weil die Kinder in den 
öffentlichen Schulen hier meiſtens gar 
keinen, immerhin aber doch nur einen ſehr 
f nothdürftigen Religionsunterricht erhal 
und dadurch gerade das wichtigſte 
bensprinzip entbehren müſſen. Und 
t mangelt den Kindern ohne den Re⸗ 
richt in der e in 


auch hier die 5 Verhältniſſe der 
Umſtände die Sache in mancher Hinſicht än- 
dern; in allen Fällen ſollte derſelbe jedoch 
nur eine untergeordnete Stelle einneh— 
men. 

Aus den oben angeführten Erörterun- 
gen geht hervor, daß in der Sountagſchule 
alle Klaſſen in der chriſtlichen Religion 
unterrichtet werden ſollen und nicht, wie 
dies in ſehr vielen Schulen noch der Fall 
iſt, die Kleinſten davon ausgeſchloſſen 
werden. Denn was kann es Beſſeres 
geben, als dieſe kleinen Lämmer Jeſu in 
ihrer zarten Jugend mit dem großen 
Kinderfreund bekannt zu machen und ſie 
ihm zuzuführen, der ihnen zuruft: „Laſ— 
ſet die Kindlein zu mir kommen und weh— 
ret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich 
Gottes.“ Doch hat dieſer Unterricht ih— 
rem Faſſungsvermögen angemeſſen zu 
ſein, und wenn der Anſchauungsunterricht 
mit in Verbindung geſetzt wird, ſo kann bei 
ihnen am meiſten bezweckt werden. Die— 
ſes lehrt uns unſer Heiland, der große 
Lehrmeiſter, ſchon, wenn er ſeine köſtlichen 
Lehren in Bilder und Gleichniſſe einklei- | 
dete. Ferner ſollte bei den Kleinen die 
Art und Weiſe des Unterrichts wohl be. 
achtet werden, und ſie follte nicht in der 
Frage- fondern vielmehr in der Erzahl- 
form beftehen: doch nicht fo, wie ich ſchon 
bei manchen Lehrern geſehen habe, die ih— . 
ren kleinen Schülern den Gegenſtand des 
Unterrichts vom Anfang bis zum Ende 
mit einer gelehrten Miene belege 
vortrugen, ohne irgend welche Frage wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer an fie zu richten.. 
Dies iſt dem von Natur aus heiterem Ge- 
müthe der Kinder nicht entſprechend, und 


es kann der Lehrer dadurch den gewünſch⸗ 4 


ten Erfolg nicht e er ſollte ihnen 
vielmehr in einem heiteren, doch mit Ernſt 
und Liebe nee f 
erzählenden We 
Unterricht ors 
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ner Liebe und verleihe uns Weisheit und 
Verſtand. 

Bei älteren Schülern nun, die in ihrer 
geiſtigen Entwicklung ſchon weiter vor— 
angeſchritten ſind, hat ſich natürlich die 
Art und Weiſe des Unterrichts wieder zu 
ändern. Und obwohl aber bei ihnen nicht 
mehr, wie bei den Kleinen, ſo viel Nach— 
druck auf den Anſchauungsunterricht zu 
legen iſt, ſo ſollte doch das Gebiet desſel— 
ben nicht gänzlich verlaſſen werden. So⸗ 
bald ſie auf einer höheren Entwicklungs— 
ſtufe angelangt ſind, ſollte das Denkver— 
mögen bei ihnen angeregt und fie zum ei— 
genen Forſchen veranlaßt werden. Um 
dieſes bewirken zu können, iſt ein gründ— 
liches Studium der Lektion von Seiten 
des Lehrers erforderlich, der ſich nicht al- 
lein nur ſpeciell mit dem bibliſchen Inhalt 
der Lektion, ſondern auch mit dem etwai— 
gen geſchichtlichen Zuſammenhang, wie 
dieſer in vielen Lektionen vorkommt, be— 
kannt zu machen hat. Und hiezu gibt ihm 
das Evang. Magazin, ſowie auch der Kin— 
derfreund einen vortrefflichen Leitfaden 
in die Hand, ſo daß der Lehrer, wenn er 
nur einigen Fleiß anwendet und das 
ernſtliche Gebet nicht verſäumt, gut vor— 
bereitet bei ſeiner Klaſſe erſcheinen kann. 

Zu einer ſolchen Vorbereitung des Leh— 
rers iſt es aber nöthig, daß mit den 
Sonntagſchul-Lektionen eine beſtimmte 
Reihenfolge eingehalten wird, damit er 
jederzeit weiß, welche Lektion nächſten 
Sonntag vorkommt, wozu wiederum die 
ſchon erwähnten Sonnkagſchul⸗Schriften 
benützt werden können. In manchen 
Sonntagſchulen iſt es jedoch leider noch 
der Fall, daß der Superintendent nach 
Eröffnung der Schule eine beliebige Lek— 
tion für den Unterricht der Kinder wählt. 
Dies iſt ein Übelſtand, der nicht ſchnell 

genug abgeſchafft werden kann, indem auf 

ſolche Weiſe von einer Vorbereitung le— 
diglich keine Rede fein kann, und in Fol- 
ge deſſen die Lehrer oftmals kaum im 
Stande ſind, den Inhalt der Lektion den 
Kindern deutlich zu machen. Dadurch 
wird der Unterricht langweilig, die koſtba— 
re Zeit wird mit nutzloſen Phraſen ver- 
geudet, und der Lehrer ſowohl als die 
Schüler können kaum den Zeitpunkt er— 
warten, wo die Schule beſchloſſen wird. 


Lehrer iſt an vielen Orten eine Bibelftun- 
de eingeführt, und wo ſolches noch nicht 
geſchehen iſt, ſollte, wenn nur irgend eine 
Möglichkeit vorhanden ift, ein Anfang da⸗ 
mit gemacht werden. In dieſen Bibel- 
ſtunden wird die Lektion für den nächſten 
Sonntag beſprochen und die Anſichten 
gegenſeitig ausgetauſcht. Durch ſolche 
Vorbereitungsſtunden wird, wie leicht 
einzuſehen iſt, viel Gutes bewirkt. 


Doch nicht allein in dieſer Hinſicht iſt 
ein geregeltes vornehmen der Lektionen 
anzurathen, ſondern auch darum, weil es 
den Kindern dadurch möglich gemacht 
wird, einen ſyſtematiſchen Plan von den 
Offenbarungen Gottes und dem Erlö— 
ſungswerk zu erhalten und ihnen ſomit 
das Brod des Lebens nicht nur brocken— 
weiſe vorgelegt wird. 

Durch dieſe bisher angeführten Be— 
merkungen wird aber immerhin eine 
Sonntagſchule noch nicht zu dem Stand— 
punkt erhoben, daß ſie ihren Auforderun- 
gen genügend entſpricht und zu einem 
reichen Segen für das Werk Gottes wird, 
wenn der Geiſt der Liebe nicht in 
ihr herrſchend iſt. Der Superindent ſo— 
wohl als das Lehrperſonal muß erfüllt 
und durchdrungen ſein von der Liebe Jeſu 
Chriſti. Denn was würde es ſie nützen, 
wenn ſie auch mit Menſchen- und mit 
Engelzungen zu reden im Stande wären 
und hätten der Liebe nicht, ſo wären ſie 
ein tönend Erz oder eine klingende Schelle 
u. ſ. w. Fühlen aber die Kinder, daß 
ſowohl der Superintendent als auch die 


Lehrer aus Liebe zum Herrn und zu ihnen 


ſich der vielen Mühe und Arbeit unter— 
ziehen, ſo kann es nicht verfehlen, daß die 
Worte der Lehre und Ermahnung einen 
tiefen Eindruck auf ihr Herz ausüben und 
Früchte tragen zum ewigen Leben. Und 


iſt dieſes der Fall, ſo wird der Herr das | 


Pflanzen und Begießen mit ſeinem Segen 


krönen — und of Gottes Segen ijt alles 


gelegen.“ 


Jeder Sonntagſchullehrer ſollte alle 1 


zeit im Gedächtniß halten, daß er an kö 
ee Pflanzen arbeitet, welch ent 
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Das Goangstige Magasin, 


Die Weltliebe. 


Von J. Jauch. 


Nach deren verſchiedenen Seiten hin durch Illuſtratio⸗ 
nen erläutert, als Beiſpiel zur illuſtrirenden 
Lehrmethode. 

Ae 

4) Ein untrügliches Kennzeichen von 
Beſitzthumsliebe iſt die große Unz u- 
frie denheit mancher Menſchen mit 
ihren gegenwärtigen Verhältniſſen, auch 
ſelbſt dann, wenn gerechte Urſache zu ſol— 
chen Unzufriedenheiten vorhanden zu ſein 
ſcheint. Zu murren wider ſein Schickſal 
heißt zu murren wider die göttliche Vor— 
ſehung, die uns in unſeren Stand geſetzt 
hat, wenn anders wir nicht gar ſelbſt 
Schuld daran find. Unzufriedenheit er— 
zeugt Lüſternheit, und aus dieſer geht 
wiederum Neid und Mißgunſt hervor, 
wovon im vorigen Satze die Rede war. 
Als die Kinder Iſraels wider Gott murr— 


ten über die Beſchwerden auf der Reiſe, 


was lag ihnen näher, als Lüſternheit nach 
den Fleiſchtöpfen Egyptens. Und wer 
kann lüſtern ſein, ohne ein Gebot Gottes 
zu übertreten und dem Allmächtigen 
ebenſo mißfällig zu ſekn, als Derjenige, 
der die zeitlichen Güter in Hülle beſitzt 
und darüber ſeinen Schöpfer vergißt, und 
er liebt die Welt nicht minder. 
Die Unzufriedenen ſind gleich den Rin: 
dern, die von einem hohen Hügel aus, den 
Gipfel eines andern erſpähen, und wäh⸗ 
nen, wenn ſie dort ſtünden, ſo könnten 
fle mit den Fingern an die Wolken rei— 
chen. Haben ſie aber denſelben erreicht, 


„als zuvor. Wer in ſeiner gegen— 
gen Lage unzufrieden iſt und meint, 


N findet bald, wenn auch ſein 
ni rfült wird, pager der wahreng 


ſo ſind ſie eben noch ſo weit von den Wol⸗ 


len laſſen,“ a 
re Lage würde ihn glücklich ma⸗ 


— 


zu, daß Gott, deſſen alweiſg Vorsehung 
er alſo zu kritiſtren wagte, ihm den längſt 
gewünſchten Reichthum zukommen ließ. 


Aber eine Bürde wurde ihm abgenom⸗ 
Er ſah, wie eines nach dem andern 
Als 


men. 
ſeiner Kinder erkrankte und ſtarb. 
endlich ſein letztes Kind, eine liebevolle 
Tochter, ihm durch den Tod entriſſen 
wurde, da wurde er tief ergriffen, und 


erinnerte ſich ſchmerzlich an fein ehema- 


liges Murren, und ſeine Unzufriedenhit. 

Wenn aber im Gegentheil uns die Welt 
gekreuzigt iſt, und wir der Welt, ſo wer⸗ 
den wir mit unſerem Loos zufrieden ſein 


und es mit dem Dichter halten wenn er 


ſagt sus 
f „Welche Gott Kinder heißt 

Werden bier ſchlecht geſpeiſt, 

Weil er in jener Welt 

Ihnen ihr Theil beſtellt. 

Meine Zufriedenheit.“ 

Hier ein Beiſpiel: Ein n 
Geſpräch fand einmal ſtatt zwiſchen Dr. 
Taulerus und einem Bettler am Weg. 
„Guten Morgen, armer Mann!“ redete 
Erſterer den Letzteren an. „Ich habe 
noch nie einen ſchlechten Morgen gehabt,“ gs 
antwortete der Bettlerr „Nicht!“ f 
der Doktor. „Du biſt ein eles . 
Mann, beinahe nakend, oh 
oder irgend Jemand, der dir aus der Noth 
hilft. Wie kann es denn wahr fein, daß 


du noch keinen ſchlechten Morgen gehabt i 
„Ich will es Ihnen ſagen,“ aa 


habeſt?“ 
antwortete der Bettler: „Ob krank oder“ 
geſund, fet as Wetter kalt oder warm, 


bin ich nakend oder gekleidet, ects ser 


arm, ae preiſe ich: awd daft 


benn dich 
ſellte.“ „Nun 108 I 


ich habe 3 
bens nue 


h das verſichert, 
we „ ſo müßte mir 


= * 
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kenner nicht wenige, die ſo lange die 
Religion Jeſu hoch preiſen, als fie dieſel— 
be nichts koſtet und nicht bis in die Börſe 
hinab reicht. Letztere, und das Herz, ſchei— 
nen von einem Stück zu ſein. Wird die 
Börſe angetaſtet, ſo blutet das Herz. Wie 
würde der Leſer einen ſolchen Charakter 
bezeichnen? Einen Geizhals. Ja aber 
er will es durchaus nicht ſein. Ein gei— 
ziger iſt nach ſeiner Anſicht ganz ein an— 
derer Menſch. 

Gotthold's Söhne kauften ſich einmal 
eine Sparbüchſe zuſammen, um ſich die 
kleinen Geldſummen, die ſie gelegentlich 
erhielten, darin aufzubewahren. Sie 
fanden gar bald aus, daß, wie leicht auch 
die Pfennige hineinſielen, es doch ſehr 
ſchwierig ſei, ſie wieder herauszubringen, 
worauf ihr Vater folgende Anwen— 
dung davon machte: „Wie mit der Spar- h 
büchſe ſo verhält es ſich mit den Herzen 
im Allgemeinen. Das Nehmen geht ihnen 
ganz leicht, aber das Herausgeben über— 
aus ſchwer, insbeſondere für das Werk 
Gottes und für die Armen. O! wie lan— 
ge muß man da ſchütteln und wie viele 
Kunſtgriffe anwenden, um von einem 
verſchrumpften Menſchen, — oft Chri⸗ 
ſtenbekenner — einen Pfennig herauszu- 
bringen für heilige Zwecke * * * * Und 
wenn der Tod endlich kommt und zerbricht 
die Sparbüchſe in Stücke und er fein Bis- 
thum einem anderen laſſen muß, da thut 
er es nur ungern und mit Widerſtreben. 
Ich glaube gar, wenn es nicht zu lächer— 
lich und nutzlos wäre, ſo würde es Man— 
cher machen, wie einmal ein Geiziger es 
machte, bei ſeinem letzten Willen ſich ſelbſt 
zum Erben einſetzen. Wie furchtbar thö— 
richt ſein Geld aufzubewahren und den 


Himmel zu verlieren!“ 


6) Aber noch eines der am grellſten 
hervorleuchtenden Kennzeichen von Welt 
liebe iſt Stolz und Hoffart. Dieſes Un— 
geheuer möchte nicht minder als das vor— 
hergenannte die Menſchheit ſammt und 
ſonders verzehren, und wer nur ein we- 
nig auf der Sternwarte ſteht und um ſich 

ſchaut, der wird gar bald gewahr werden, 
pe die Weltliebe auch in dieſer Form, 


3 3 in der Kirche 
erheere oht. es darauf 5 


ohne ſich in unnöthigen Zierrath und Ver— 
ſchwendungsſucht zu verlieren, nie aber 
wird Letzteres vorhanden fein können oh— 
ne von jenem regiert zu werden. Eine 
gewiſſe Dame — Repräſentantin von 


einer Legion ihres Geſchlechts — war 


wohl anderer Meinung. Sie fragte 
nämlich einmal ihren Prediger, ob man 
nicht Kleiderzierrath und Juwelen tragen 
könne, ohne ſtolz zu ſein. Der Prediger 
erwiederte: „Wenn ſie den Schwanz 
des Fuchſes aus der Höhle hervorſtehen 
ſehen, ſo ſeien Sie deſſen verſichert, der 
Fuchs iſt drinnen.“ 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß der 
bloße Beſitz von irdiſchen Gütern noch 
kein Beweis iſt, von Beſitzt hum s— 
liebe, wie aus vielen Exempeln als z. 
B. Abraham, Hiob und anderen mehr ere 
hellt, ſo lange man ſein Herz nicht daran 
bängt; kann aber leicht zum Fallſtrick 
des Verderbens werden. Der Herr erlö— 
ſe uns von allem Uebel. Amen. 


— — . — ͤ öà—U—— 


Etwas über den Gebrauch der „All⸗ 
gemeinen Sonntagſchul⸗Lectionen.“ 
Die Einführung der allgemeinen 

Sonntagſchullectionen iſt jedenfalls einer 

der ſegensreichſten Fortſchritte in der 

Sonntagſchulſache. 


Erklärungen und Anweiſungen zu geben, 
ſondern bringt auch in einer geordneten, 
ſyſtematiſchen Reihenfolge den Schülern 
nach und nach die ganze heilige Geſchichte 
vor das Gemüth. Faſt die ganze evan— 
geliſche Kirche der Ver. Staaten und 
Englands betheiligt ſich an dieſem Plan, 
und überall werden Hülfsquellen zur 


Förderung des Studiums der Lectionen 


geſchaffen. Auch unſere Kirche hat dafür 
geſorgt, daß allen Wißbegierigen Gele— 


genheit gegeben werde, alles zu lernen ‘ls 
was einem Sonntagſchullehrer zur Ere | 


klärung der Lection nothwendig iſt, und 

wer ſich dieſer Mittel nicht bedient, oe 

ſich ſelbſt die Schuld beimeſſen. N Hu 7 10 
Bei den Erklärungen i 


Es gibt den ver 
ſchiedenen S. S. Blättern nicht nur Ge⸗ 
legenheit für eine jede Schule nützliche 


we 


— 


. 


— 
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culative, wiſſenſchaftliche Erörterungen 
iſt beides der Raum zu beſchränkt und der 
Platz nicht geeignet. Ein Sonntagſchul— 
lehrer ſoll kein Profeſſor der Theologie, 


ſondern ein Lehrer der Anfangsgründe 
der chriſtlichen Religion für Kinder ſein. 


Es ſollte aber ein Jeder, welcher an der 
Sonntagſchule betheiligt ijt, das Maga- 
zin halten, um ſich der Erklärungen bei 
Lehrerverſammlungen und beim Unter⸗ 
richt bedienen zu können. 

Die „Andeutungen“ am Schluſſe ei— 
ner jeden Lection ſollen nur die Haupt— 
punkte nach der Reihenfolge hervorheben, 
um dem Lehrer das Syſtem des Ganzen 
zu veranſchaulichen. 

Im „Kinderfreund“ wird nun der 
Text gegeben, ſammt dem Grundgedanken 
des Ganzen, und dabei überſichtliche, 
praktiſche Anmerkungen über die verſchie— 
denen Haupttheile der Lection. Dieſel— 
ben ſind mehr dazu beſtimmt den Lehrer 
daran zu erinnern und die Reihenfolge 
zu beſtimmen, als zu erklären. Daran 
können dann, je nach Fähigkeit. des Leh— 
rers und der Faſſungskraft der Schüler, 
praktiſche eee Beiſpiele ꝛc. 
geknüpft werden. Die Fragen ſind eben⸗ 
falls nur zum Leitfaden beſtimmt. Man 
wird auf einmal einſehen, daß es uns 
hier nicht möglich iſt, die Fragen ſo zu 
ſtellen, wie es einer jeden Klaſſe, und un— 
ter dieſen wieder einem jeden Schüler am 
nützlichſten iſt. Ein guter Lehrer wird 
deßhalb beim fragen über die Lection 
ſtets das Faſſungsvermögen und das gei— 
ſtige und geiſtliche Bedürfniß ſeiner 
Schüler im Augenmerk haben, und je 
nachdem ſeine Fragen ſtellen. Es iſt be- 
ſondere Vorſicht hier zu gebrauchen, daß, 


wenn uns Alles ſo mundgerecht gemacht! 
wi d, wir nicht in einen Formalismus 


hen, und die Lectionen und Fragen 


3 1 sap? das e 
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Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 


Sonntag den 5. Januar. 


Die Schöpfung. — 1. Moſe 1, 
1. 26—31.. - 


Ueberſichtliche Darſtellung. — Damit 
der Menſch Gott, ſo viel als zu ſeiner Beſtimmung 
nothwendig iſt, erkennen lerne, hat ſich Gott demſel 
ben geoffenbaret, und zwar hauptſächlich in ſeinem 
Worte, indem in demſelben der Herr uns nach allen 
ſeinen großen Eigenſchaften entgegentritt. Er hat 
ſich uns in demſelben im Anfang als der große 
Schöpfer aller Dinge geoffenbaret, auf daß wir ſeine 
allmächtige Kraft erkennen ſollen. Dann tritt er 
uns in ſeiner Allweisheit und Allwiſſenheit als der 
Lenker, Erhalter und Regierer alles Geſchaffenen, 
und beſonders der Menſchheit entgegen. Nachher 
hat er ſich den traurigen Verhältniſſen, welche die 
Sünde in die menſchliche Familie eingeführt hat, 
anbequemt, und erſcheint uns in ſeiner großen Gnade 
und unergründlichen Liebe als Erlöſer der gefalle 
nen Menſchheit. Zuletzt wird er in ſeinem Worte 
uns nach ſeiner ſtrengen Gerechtigkeit als der Richter 


des ganzen menſchlichen Geſchlechts geſchildert. Nach | d 


den Geboten und nach der Offenbarung, welche er 
den Menſchen gegeben hat wird er dann einen jegli⸗ 
chen richten. In der vorliegenden Lection, als der 
erſten in dieſem Jahre, haben wir die Schöpfung zu 
betrachten, in welcher der Menſch den Mittelpunkt 
bildet. Alles andere iſt um des Menſchen willen 
geſchaffen. Der mächtige Bau des Weltalls, die 
ſtrahlenden Himmelskörper ſtehen vollendet da; die 
Erde blüht in paradieſiſcher Wunderpracht und die 
Thiere erfreuen ſich in dem neugeſchaffenen Reich, da 
ſchuf Gott den Menſchen, und ſetzt ihn zum König 
über die Schöpfung. Daran ſehen wir die erhabene 
Beſtimmung, den hohen Werth des Menſchen in den 
Augen Gottes, aber auch deſſen wichtige Stellung 
und große Verantwortlichkeit. Er ſollte nicht nur 
Gottes Ebenbild ſein, ſondern Gott ſollte auch ſein 
großes Vorbild ſein, nach deſſen Offenbarung und 
Willen er ſich ausſchließlich richten ſollte. 
Texterklärungen.— V. 1. Im Anfang. 
Dieſer Anfang war da und dann, da es Gott in ſei— 
ner Allweisheit für gut und zeitgemäß hielt, die 
Schöpfung zu vollziehen. Es war der Anfang der 
Zeit, als die Dinge ins Daſein gerufen wurden, 
welche nach der Zeit gemeſſen werden. Der Aus- 
druck hat nur Bezug auf das Geſchaffene und nicht 
auf den Schöpfer, denn bei Gott ijt keine Verände- 
rung, noch Zeitwechſel. Fragen wir aber, warum 
Gott die Welt nicht früher geſchaffen habe, ſo wird 
uns darauf wohl keine andere Antwort werden als 
die, daß die ewige Weisheit dies am Beſten wußte. 


Im Anfang ſchuf Gott.—Es war alſo nicht | 
die Wiederherſtellung, oder Zuſammenſtellung einer g 


Schöpfung aus vorhandenen Stoffen, ſondern ein 
Erſchaffen aus Nichts, aus dem göttlichen Willen, 
durch ſein Wort. In dieſem erſten Verſe der 
Bibel liegt auch zugleich die Beſtätigung des erſten 
Artikels des chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes: 
„Ich glaube an Gott, den allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde.“ Wei 
ler Dinge iſt, fo liegt darin 
aß alle Geſchöpfe von i 
ienen und Gehorſam zu leiſte 


orausſetzung, 


sind 


eil er der Schöpfer al⸗ 


und ihm zu 


14 


V. 26. 27.—Laſſet uns Menſchen maz 
che n. —Die Schöpfung erreichte ihren Gipfelpunkt 
in der Erſchaffung des Menſchen. Bei der Ses 
pfung der andern Dinge ſpricht Gott blos: „Es 
werde!“ und es ward. Hier jedoch geht er ganz 
anders zu Werke. „Laſſet uns“ ſpricht er. Die 
herrliche Wohnung für den zu ſchaffenden Bewohner 
derselben war nun mit allen Bequemlichkeiten und 
Schönheiten ausgeſtattet. Nun war der Moment 
der Schöpfung dieſes Erdbewohners gekommen. 
Nun ſpricht der Herr gleichſam berathend, wäh- 
rend bei den vorhergehenden Dingen nur ſein 
Machtwort gebraucht wurde. Und mit wem berieth 
ſich denn der Herr, daß er in der Mehrzahl ſprach? 
Etwa mit den Engeln, wie Einige meinen? Oder 
war dieſes Wort eine bloße Selbſtaufforderung? 
Nein. Das Wort zeigt blos, daß hier Gott als 
Dreieinigkeit, als Vater, Sohn und Geiſt wirkte, 
und als Dreieinigkeit bei der Menſchenſchöpfung be⸗ 
thätigt war. Bei dem ganzen Act der Menſchen— 
ſchöpfung tritt mehr die göttliche Sympathie, ſo zu 
ſagen, das Liebesgefühl zu dem Werk, als ſeine 
Macht hervor. Er war im Begriffe ſein menſchliches 
Ebenbild ins Daſein zu rufen, und es iſt ſeine Luſt 
zu wohnen bei Menſchenkindern.—-Ein Bild, das 
uns gleich ſe i.— Der Menſch ſollte alſo ein gott 
ähnliches Weſen werden. Worin beſtand dieſe 
Gottähnlichkeit? 1) Daſſelbe iſt hauptſächlich nach 
em inneren Menſchen, denn die Seele des Men⸗ 
ſchen iſt ein Geiſt, unſichtbar, thätig, frei unſterblich 
und vor dem Fall mit göttlicher Weisheit erfüllt. 
2) In den geiſtigen Eigenſchaften, als da find: Hei⸗ 
ligkeit, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit ꝛe. 3) Indem 
ihm die Herrſchaft über die ganze Erde übertragen, 
und er fo zu ſagen zum Statthalter Gottes auf Er⸗ 
den eingeſetzt war. Alſo nach ſeinem Geiſte, nach 
ſeinen moraliſchen Eigenſchaften und nach ſeiner 
Stellung war der Menſch Gottes Ebenbild. 


V. 28—30.—Und Gott ſegnete ſie.—Nach⸗ 
dem der Herr den Menſchen ins Daſein gerufen 
hatte, theilt er ihm ſogleich ſeinen beſonderen Segen 
mit, gleich wie ein liebevoller Vater in ſeiner Freude 
fein neugebornes Kind ſegnet. Auch Gott hatte 
Freude an dem Werk ſeiner Hände und beſonders an 
ſeinem Ebenbild; doch war dieſes keine leidenſchaft— 
liche Freude, ſondern floß aus inniger reiner Liebe zu 
dem Menſchen. — Und herrſchet. Hienrit will 
der Herr dem Menſchen nicht blos die Herrſchaft 
über alles Geſchaffene übertragen, ſondern ihm zu 
gleich auch, als ſeinem Statthalter, auf Erden ſeinen 
Beruf zeigen und wie er denſelben zu erfüllen habe. 
—Sehet da, ich habe euchgegeben aller⸗ 
lei Kraut ꝛc. Hiemit übergibt nun Gott dem 


Menſchen die Erzeugniſſe der Natur und die Creatur 
zu ſeinem Dienſte und zu ſeiner Speiſe, daß er jie | f 
nach ſeinen Bedürfniſſen gebrauchen und nicht 
miß brauchen ſolle. 
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Sonntag den 12. Januar. 


In Ede n.—1. Moſe 2, 15—25, 


Ueberſichtliche Darſtellung. — In der 
vorliegenden Lection ſehen wir, wie Gott der Herr 
den Menſchen zum Herrn des Paradieſes einſetzt 
und ihm ein Gebot gibt, um daran ſeinen freien Wil- 
len zu prüfen. Das phyſiſche, geiſtige und ewige 
Leben lag blühend und glückverheißend vor dem 
Menſchen. Nun ſtellete der Herr auf die Uebertre- 
tung ſeines Gebotes die Todesſtrafe. Dann folgt 
die Benennung aller Thiere mit einem beſonderen 
Namen. Dann wurde für den Menſchen eine Ge- 
hülfin, Geſellſchafterin — ſein anderes Ich — das 
Weib geſchaffen. Da der Menſch ſahe, daß bei allen 


Thieren die Geſchlechter geſondert ſeien, und bei einer ſch 


jeden Art ſich Männlein und Weiblein geſellſchaftlich 
gegenüber ſtanden, mochte in Adam der Wunſch rege 
werden, auch alſo mit einer Gehülfin bedacht zu wer- 
den. Dieſem Verlangen kam dann der Herr durch 
die Erſchaffung des Weibes entgegen. 


Texterklärunge n. — V. 15.—Bauete und 
bewahrete. — Gott der Herr ſetzte den Menſchen 
in den Garten, aber nicht wie er den Fiſch ins Waſ— 
ſer ſetzte blos, um zu ſpielen, ſondern um zu arbeiten. 
Er ſollte den Garten bauen und bewahren. Nicht 
zum Müßiggang, ſondern zum nützlichen Schaffen 
war er da. Dieſes legte ihm auch ſogleich ein Ge— 
fühl der Verantwortlichkeit auf. Aber damals war 
das Arbeiten für den Menſchen nicht des Lebens 
Fluch, ſondern des Lebens Luſt. 

V. 16. 17.— Dj ſoll ſt e ſſe n. — Es wurde dem 
Menſchen die Erlaubniß gegeben, von allerlei Bäu⸗ 
men im Garten zu eſſen. Aus dieſem geht auch her— 
vor, daß ſich der Menſch damals hauptſächlich von 
B umfrüchten nährte. Der Getreidebau wurde erſt 
ſpäter eingeführt. -Aber von dem Baum des 
Erkenntniſſes „ ſollſt du nicht effen. 
Dieſer Baum war ein Baum der Prüfung. Da⸗ 
ran knüpfte ſich das Gebot. Das Gute iſt der 
Gehorſam mit ſeinen guten, das Böſe der Unge— 
horfam mit ſeinen ſchlimmen Folgen. Wären die 
erſten Menſchen gehorſam geblieben, fo würden fie 
die Folgen des Böſen nie praktiſch erkannt haben. 
„An dem Baume der Erkenntniß Gutes und Böſes 
ſollte der Menſch zum Bewußtſein und zur Bethäti⸗ 
gung ſeiner Wahlfreiheit, und zwar nach Gottes Ab- 
ſicht durch Entſcheidung für das Gute zur Macht- 
freiheit, d. i. der vom Guten aus der Gegenſätze 
mächtigen wahren Freiheit gelangen. Er war bez 
ſtimmt, die der wahlfreien Kreatur nothwendige 
Selbſtentſcheidung entweder für oder wider Gott, 
entweder für das gottgewollte Gute oder das mögli⸗ 
che Böſe herbeizuführen, und fo ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit zu vollenden. Die Idee eines freien, perſönli⸗ 
chen Weſens bringt es mit ſich, daß ſein Verhältniß 
zu Gott ein Verhältniß freier Liebe fet.’ — Des 
Todes ſterben. — Unter dieſem Sterben iſt 
hauptſächlich verſtanden, daß der Menſch, ſobald er 
von der verbotenen Frucht eſſe, das glückliche Liebes- 
leben mit Gott verliere und ſich geiſtlich von ihm 
trenne und ſomit des geiſtlichen Todes ſterbe, welcher 
dann auch den phyſiſchen, und endlich den ewigen 
Tod ewige Trennung von Gott nach ſich ziehe. Zu 
bemerken iſt noch, daß nicht die Frucht an fic) ſelbſt 
den Todeskeim in ſich trug, ſondern die That des 
Ungehorſams, die Uebertretung. 

V. 18—20. — Es iſt nicht gut. — Darunter iſt 
nicht an und für ſich ſelbſt etwas Schlimeres zu 


verſteben, ſondern blos ein „Nichtvollendetſein.“ 
Gott hatte vorher erklärt, daß Alles gut fet, und fo 
war es auch, ſoweit als es vollendet war. Daß 
der Menſch ſei, das war gut, aber dem Alleinſein 
ſollte durch Erſchaffung einer Gehülfin abgeholfen 
werden. — Gehül fin. — Damit wird nicht eine 
Dienſtmagd, oder Sclavin, ſondern eine Geſellſchaf— 
terin, welche an den Freuden, Genüſſen und Vor⸗ 
rechten des Lebens mit Adam gleichen Antheil haben 
ſollte, verſtanden. Es war fern zweites Ich, fie ſoll⸗ 
ten ſich gegenſeitig erfreuen, unterſtützen und mit⸗ 


theilen. — So ſollten fic heiße n. — Gott führt 


dem Adam alle Thiere vor, damit er in deren Benen⸗ 
nung ſeinen Verſtand bethätigen möge. Denn die 
Bezeichnung mit einem Namen war nicht ein Werk 
bloßer Willkür, ſondern ſollte deren Natur entſpre⸗ 


hen. 
V. 21 — 25. — Dieſe Verſe ſchildern uns die Ere 
ſchaffung des Weibes und die Stiftung der Ehe. — 
Und nahm ſeiner Ribben eine. — Alſo 
Subſtanz von dem Manne, damit Gleichheit der 
Natur, der Geſinnung und des Gefühls hergeſtellt 
werde. Er bildete gewiſſermaßen eine zweite Hälfte, 
dem Manne gegenüber, worauf auch unſere Ausdrü⸗ 
cke „Ehehälfte, andere Hälfte ꝛc.“ hindeuten. Die- 
ſes iſt aber ſelbſtverſtändlich im ſocialen und nicht im 
perſönlichen Sinne aufzufaſſen, denn perſönlich bil⸗ 
dete jedes für ſich ein abgeſchloſſenes Ganze. Und 
brachte fie zu ihm.—Alſo Gott ſelbſt führte dem 
Adam das Weib zu und ſtiftete damit die heilige 
Ehe. Daraus geht nicht blos hervor, daß die Ehe 
eine göttliche Stiftung iſt, ſondern auch, daß der 
Herr ſelbſt für den Menſchen die Gehülfin beſtimmt, 
und dieſes nicht ein Werk menſchlicher Willkür, ſon⸗ 
dern göttlicher Fügung ſein ſoll. Der Menſch ſoll 
Gott hier nicht vorgreifen und auch die Beſtimmte 
nicht abweiſen, die Gott ihm zuführt. Ach wenn 
hier immer auf die Winke und Führung Gottes geſe⸗ 
hen würde, wie viel Unheil würde da verhütet wer⸗ 
den. Adam erkannte auch ſogleich die Natur und 
Bedeutung der göttlichen Stiftung und drückt ſich in 
begeiſterten, poetiſchen Worten demgemäß aus. So 
lebten ſie in liebevollem Beiſammenſein mit dem 
Kleide der Unſchuld züchtig umhüllt. 

Andeutungen. — 1. Die göttliche Anweiſung 
und das Verbot. 

2. Die Androhung der Strafe. 

3. Die Offenbarung. des göttlichen Entſchluſſes 
zur Erſchaffung des Weibes. 

4. Die Schöpfung ſelbſt. 
5. Die Stiftung der h. Ehe. 


0 
Sonntag den 19. Januar. 


Der Fall und die Verhei⸗ 
fu n g.—1. Moſe 3, 1—8. 15. 


Ueberſichtliche Darſtellung.— ie Lection 
ſchildert uns eine höchſt traurige, ja die traurigſte al⸗ 
ler Begebenheiten, die Quelle alles Elends, und doch 
wirft auch der Schlußvers wieder einen Strahl 
freundlichen Verheißungslichtes in dieſe ſchwarze 
Jammernacht. Die Verſuchung des Menſchen vom 
Teufel, als Symbol aller nachfolgenden Verſuchun⸗ 
gen, und der Sündenfall, als die Mutter aller Sün⸗ 
de, werden uns hier geſchildert. Der Menſch brauch⸗ 
te, oder beſſer mißbrauchte, das Recht ſeiner freien 
Selbſtbeſtimmung auf eine traurige Weiſe. Gott 
hatte ihm alle Kräfte, alle Mittel und alle Gelegen⸗ 
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heiten zur Entwickelung zur höchſten Stufe der Se- 
ligkeit gegeben, aber der Menſch mißbrauchte das 
und ſtürzte ſich muthwillig ins Verderben. Aber 
der Herr wollte fo das erhabene Werk der Menſchen⸗ 
ſchöpfung nicht zu Grunde gehen laſſen, ſondern ihm 
auf eine ſolche Weiſe eine Gelegenheit zu ſeiner Ret⸗ 
tung geben, worin ſich ſeine unergründliche Liebe 
aufs allerherrlichſte offenbarte. Dieſes zeigte er dem 
Menſchen in dem dunklen Verheißungsſchimmer 
Vers 15. 


Texterklärungen. -V. 1. Und die Schlan⸗ 
ge war liſtige r. — Daß die Schlange hier nicht 
blos als eine von Gott geſchaffene Kreatur auftritt, iſt 
ſchon aus Cap. 1, 25 zu erſehen. Dort heißt der 

Herr alle Thiere gut. Entweder war es der Satan 
in Schlangengeſtalt, oder er bediente ſich einer 
Schlange als mittelbares Werkzeug. Als „die alte 
Schlange“ wird ja der Teufel auch Off. Joh. 20, 2 
bezeichnet. —Ja follte Gott geſagt hab ſeen.— 
Hier verſucht der Teufel zuerſt Zweifel an der göttli⸗ 
chen Zuſage zu erregen. Das iſt ja allgemein ſeine 
Art, denn er weiß, wenn der Menſch einmal den 
Glauben an Gottes Wort hat fahren laſſen, ſo ſchwankt 
er wie ein ſteuerloſes Fahrzeug auf dem wilden 
Meere dahin. Zum anderen ſuchte er das göttliche 
Gebot zu entſtellen und Unzufriedenheit und Miß⸗ 
trauen zu erregen. „Ihr ſollt nicht eſſen von aller⸗ 
lei Bäumen“ ſagte er, während doch dem Menſchen 
nur von einem Baum zu eſſen verboten war. 

V. 2. 3. — Daſprach das Weib ꝛc. — Eva 
ließ ſich mit dem Verſucher in Erörterungen ein, und 
das war ſchon der erſte Schritt zu ihrem Unglück. 
Hätte ſie geſagt: „Hebe dich weg von mir ꝛc.“ wie 
der „Weibesſame“ ſpäter that, fo wäre fie geret— 
tet geweſen. : 

V. 4. 5.—Da ſprach die Schlange ꝛc.— 
Als der Verſucher merkte, daß ihm das Weib nicht 
direkt widerſprach, ſo wurde er kühner und rückte mit 
der Farbe heraus, indem er geradezu die Worte Got- 
tes als Unwahrheit bezeichnete. Da er merkte, daß 
das Weib die Folgen der That fürchtete, ſprach er: 
„Ihr werdet mit nichten des Todes ſterben“ Im 
Gegentheil ſtellte er ihr großen Vortheil in Aus⸗ 
ſichk. Er paßte ſeine teufliſche Verſuchung dem rei⸗ 


irdiſche Vorzüge, ſondern mehr geiſtige Güter. Eure 
Augen werden aufgethan, ihr werdet ſein wie Gott, 
und wiſſen was gut und böſe iſt. Alſo Zweifel und 
Lügen waren ſeine Waffen! Sie find es heute noch. 

V. 6.—8.—Und das Weib ſchauete, an 
daß von dem Baume gut zu eſſen wäre. 
— Wie konnte fie dieſes nun anders ſehn, als da⸗ 
durch, daß fie dem Verſucher glaubte. Hätte fie ſo⸗ 
gleich ihr Auge vom Baum und ſich ſelbſt vom Teu⸗ 
fel weggewandt, ſo hätte die Geſchichte nicht ſolch 
trauriges Ende gefunden. Sie ſchauete die liebliche 
Frucht. Das Schauen gebar die Luſt und die Luſt 
die Sünde und die Sünde den Tod. — Und gab 
ihrem. Manne auch da von.— Nicht zufrieden 
damit, daß ſie ſelbſt das Gebot Gottes übertreten 
hatte, verleitete ſie auch ihren Mann zur Sünde, und 
er folgte. Wie eine Sünde die andere erzeugt, ſo 
reizt auch ein Sünder den andern zur Sünde. Je⸗ 
denfalls trat ſie zu ihrem Manne mit denſelben 
Gründen, welche ihr der Verſucher vorgelogen hatte. 
Daß er in den Genuß von der verbotenen Frucht ein⸗ 
willigte, zeigte auch bei ihm Zweifel an Gottes Wort. 
Von dort an bis heute hat ſich alſo das Wort beſtä- 


nen Zuſtand des Menſchen an, und verhieß nicht blos febertretung des göttlichen Gebots geſetzte Strafe fei 


aufgethan.— D. h. ſie ſaben jetzt, daß fie ihr 
Glück verſcherzt und das Verderben über ſich herab— 
gezogen hatten. Sie ſahen den Verluſt der Gottes- 
gemeinſchaft, der Unſchuld, ſie ſahen ihre Schande 
und ſchämten ſich. Daher kam dann auch ihre 
Furcht vor der Erſcheinung des Herrn, dem ſie ſonſt 
mit kindlicher Freude und inniger Liebe entgegenge- 
kommen waren. 

B. 15.—Ich will Feindſchaft feben— 
Der Menſch haßt die Schlange als ein ihm widriges 
Geſchöpf, verfolgt ſie und bringt ſie um; ſie iſt ihm 
ebenfalls feindſelig und beißt ihn auch ungereizt. 
Eigentlich aber find hier im geiſtlichen Sinne ge- 
meint: Der Teufel und ſeine Diener als Slane 
genſame. und Chriſtus und ſeine Nachfolger als der 
Weibesſame.—Derſel be—Chriſtus nämlich, und 
durch ihn ſeine Gläubigen —wird dir den Kopf zertre— 
ten. Im Kopf der Schlange iſt das Gift, darauf 
zielt man auch, wenn man dieſelbe tödten will, und 
dieſen wird des Weibesſame zertreten d. h. Chriſtus 
wird ihm die Macht nehmen wie denn auch durch 
ſeine Erlöſung geſchehen iſt —Du wirſt ihn in 
die Ferſeſteche n. — Dieſes iſt der untere Theil 
am menſchlichen Körper, und ob hier ein Biß auch 
ſchon ſchmerzt, ſo iſt er aber doch nicht gefährlich. 
Unter dieſer Ferſe mögen wir erſtlich die Menſchheit 
Chriſti verſtehen, welchen der Satan auf allerlei 
Weiſe zu ſtechen ſuchte, aber trotz der Wunden lebt er 
in Ewigkeit. Zum andern ſind darunter auch in gee 
wiſſem Sinne ſeine Kinder zu verſtehen, welche der 
Teufel plagt und verfolgt, aber nicht tödten kann. 

Andeutung en.—1. Die Verſuchung. 

2. Der Sündenfall. 

3. Die Verheißung des Schlangenkopfzertreters. 


. 


Sonntag, den 26. Januar. 


Cain und Abel. — 1. Moſe 4, 
310. 5 
Ueberſichtliche Darſtellung. -In der vo⸗ 


rigen Lection betrachteten wir den Sündenfall. 
Mancher mag vielleicht gedacht haben, die auf die 


ziemlich hart, gegenüber der an ſich kleinen Sünde. 
Aber war die Sünde wirklich klein? Es war eine 
Uebertretung des Gebotes Gottes, und die Quelle 
und Mutter aller andern Sünden. Wenn an einem 
Mühldamm das Waſſer eine kleine Oeffnung geriſ— 
ſen hat, und der Eigenthümer läuft ſchnell, um es 
zu verſtopſen; fo möchte Jemand auch ſagen, daß 
einer ſolchen kleinen Oeffnung gegenüber ſo große 
Eile überfluſſig fet. Aber gerade der Anfang it der 
wichtige Moment. Der kleine Anfang kann die Ur⸗ 
fache ſein, daß viel Unglück geſchieht und Menſchen- 
leben verloren werden. So war es auch eigentlich 
nicht die That an ſich ſelbſt ſondern die Bedeutung 
und Tragweite und Folgen derſelben, welche fie zu | F 
einer fo großen Sünde machten. Ein trauriger und 
ſchrecklicher Beweis für die Entwickelung und Grö 
dieſer erſten Uebertretung liefert uns die Geſchicht 
der heutigen Leetion. In dem Sohne der erſte 
tern, welche die Sünde in die Welt gebracht 
begegnen wir ſchon einem Mörder, und 
Brudermörder. In ihm ſehen wir ſchon die 
Leidenſchaften des Neides und Haſſes ſo ausgebil⸗ 


tigt: „Die Menſchen glauben der L 
der Wahrheit.“ Da wurden 


det, daß er ſich nicht fürcht lichen Bruder 
nn zu erwürgen, der n Do gerban hat⸗ 14 
en! te. Blos weil römmigkeit | 
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bei Gott angenehm war, beneidete und haßte er ihn. 
Da ſehen wir ſchon gleich die Verfolgung der Kinder 
Gottes auf cine ſchauderhafte Weiſe in der Welt ein- 
geführt. 


Terterklärungen. V. 3 — 5. — Dem ſtachelte. 


Kain auf eine liſtige Weiſe freundlich mit ſeinem 
Bruder, um ihn dadurch ſicher zu machen, und ſich 
dann auf ihn zu ſtürzen, um ſein hölliſches Vorhaben 
auszuführen, oder in einem böswilligen Tone des 
Vorwurfs, welches ihn dann zu der böſen That aufe 
Gott hatte ihn noch gewarnt, aber wie 


Herrn Op fer brachte. Beide, Kain und Abel, leicht vergißt das der Menſch in ſeiner Wuth. Er 


opferten. Aber Rains Opfer gefiel Gott nicht, wo— 
hingegen er an Abels Opfer Wohlgefallen hatte. 
Woher dieſer Unterſchied? Kain brachte ſein Opfer 
wohl nur, um Gott damit für das, was er im Leben 
empfing zu danken, ihn damit zu befriedigen, und 
ihm nichts ſchuldig zu ſein. Abel hingegen brachte 
das Opfer nicht nur mit einem dankbaren Herzen, 
ſondern im Glauben (Ebr. 11, 4.) an die Verhei⸗ 
ßuag. Er brachte es im Gefühl der eigenen Unwür⸗ 


digkeit, und gab dadurch zu erkennen, daß er bes, 


Herrn zur Verſöhnung für ſeine Sünden bedürfe, 
worauf ſchon ſein Opfer als ein Thieropfer hinweiſt. 

V. 6. 7— Warum ergrimmeſt du? — Als 
Kain ſah, daß ſein Bruder bei dem Herrn bevorzugt 
war, regte ſich der Neid und die Bosheit in ſeinem 
Herzen. Und doch war allein ſein Betragen daran 
ſchuld, und nicht das ſeines Bruders. Bei Gott iſt 
kein Anſehen der Perſon, ſondern er ſieht allein aufs 
Herz, wie der Herr denn auch fagt: Wenn du 
fromm biſt, ſo biſt du angenehm. Es 
gibt eine natürliche Frömmigkeit, durch welche der 
Menſch ſchon von Natur ſtill und eingezogen lebt, 
und äußerlich zum ſittlichen Leben mehr geneigt iſt, 
als Andere. Aber die Frömmigkeit des Herzens iſt, 
was hier gemeint iſt, und was allein vor Gott gilt, 
und dieſe beſteht in der Innewohnung des Herrn im 
Herzen und der Hingabe deſſelben mit dem Willen 
und der Liebe an Gott. — Ruhet die Sünde 
vor der Thür. — Der Verſucher lauert überall 
und allezeit, um den Menſchen zu verderben. Wenn 
man nun nicht wacht, und beſonders wenn man keine 
höhere Kraft hat, als ſeine eigene, ſo iſt man bald 
gefällt. Aber durch die Kraft Gottes kann man der 
Sünde widerſtehen. 

V. 8.—Daredete Kain ꝛc.— Entweder redete 


ſchlug ſeinen Bruder todt. 

V. 9. 10. Wo iſt dein Bruder? — Nicht 
als ob ed Gott nicht gewußt hätte, ſondern er fragte, 
um ihn von ſeinem Verbrechen zu überzeugen. Hätte 
Kain jetzt ſeine That bekannt und bereut, ſo hätte er 
wohl können gerettet werden, aber ein jeder Sün⸗ 
der, welcher Vergebung erlangen will, muß erſt ſeine 
Schuld einſehen und eingeſtehen. Kain ſagt: „Ich 
weiß nicht; Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ 
Was hier Kain als ganz und gar außer ſeinem 
Pflichtkreis betrachtet, iſt wirklich unſer aller Pflicht. 
Wir ſollen Alle Hüter unſerer Mitmenſchen fein. 
Wir find dafür Gott verantwortlich. — Schreiet 
zu mir. — Das Blut Abels ſchrie zu Gott um 
Rache. Als ein gerechter Gott muß der Herr eine 
jede Sünde, welche nicht mit dem Blute, das da 
beſſere Dinge redet denn Abels, abge⸗ 
waſchen iſt, nach dem Geſetz ſtrenge beſtrafen. So 
ſchreien eines jeden Menſchen Sünden um Strafe und 
Vergeltung zu Gott, wenn ſie nicht durch das Blut 
Jeſu Chriſti getilgt ſind. 

Abel war alſo gewiſſermaßen der erſte Märtyrer, 
und der erſte Menſch, der je den leiblichen Tod ge—⸗ 
ſchmeckt hat. Aber er war fromm und ging in den 
Himmel, ſo daß trotz der Sünde die Erſtlingsgarbe, 
welche der Tod abmähte, in die Scheune des Him- 
mels geſammelt wurde. 


Andeutungen.—1. Opfer der Selbſtgerechtig⸗ 
keit, und Opfer eines gottgeweihten Herzens. 

2. Der Haß der Sünder gegen die Frommen. 

3. Die Leidenſchaften des Herzens führen zur bö⸗ 
ſen That. 

4. Wenn du fromm biſt, ſo biſt du angenehm. 

5. Wie die Sünde um Rache ſchreiet. 


Dies und genes. 


oS 


Was einen „Gentleman“ macht. 


„Halloh! Sie Mann mit dem Eimer,“ ſagte ein 
brittiſcher Ofſizier, indem er ſein feuriges Pferd vor 
dem Hauſe des Gouvernörs Chittenden anhielt, „kön- 
nen Sie mir ſagen, ob Sr. Ehrwürden, der Gouver— 
neur von Vermont hier wohnt?“ 

„Er wohnt hier,“ war die Antwort des Mannes, 
welcher mit ſeinem Eimer ruhig dem Schweinſtalle 
zuſchritt. 

„Iſt Sr. Ehrwürden zu Hauſe?“ fuhr der ge- 
ſpornte Herr fort. 

„Ohne Zweifel,“ ſagte der Andere. 

„So halten Sie mein Pferd, ich habe Geſchäfte 


mit Ihrem Herrn.“ Ohne Zögern griff der Mann 
mit dem Eimer zu und hielt das Pferd, während 
Jener die Treppe empor ſtieg und mit ſeiner Reit⸗ 
peitſche an die Thüre klopfte. 

Die gute Hausfrau öffnete bald, und nachdem ſie 
das Begehren des Offiziers erfahren hatte, eilte ſie 
hinaus, um ihren Mann zu rufen. Als ſie jedoch 
ſah, daß der Ritter ihren Mann zu einem Pfoſten 
verwandt hatte, um ſein Pferd daran zu binden, ging 
ſie wieder ins Haus und ſagte dem Fremden, daß 
ihr Mann draußen im Hofe ſich befände, jedoch nicht 
vermögend fet, ihm und ſeinem Pferd zugleich auf- 
zuwarten. 


Die Beſchämung und Verwirrung des Offiziers 
läßt ſich beſſer denken als beſchreiben. * 


llegen. Sie weigerte ſich aber hartnäckig und 
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Wächterruf zum Jahre 1873. 


Ihr Männer und Frauen laßt Euch ſagen: 

Des Jahres Glocke hat ausgeſchlagen! 

Bewahret das Feuer und auch das Licht, 

Damit der Menſchheit kein Schade geſchicht! 

Das Licht der Wahrheit, vom Geiſt entflammt, 
Das Feuer der Liebe, dem Licht entſtammt. 
Der liebe Gott wahr Euch vor Leid und Schmerz, 
Er gebe Euch Segen in Haus und Herz. 


Vom Schatze des Lebens das rechte Theil, 
Jedem zu Nutz' und zu wahrem Heil. 


Den Kinderlein: Eltern lieb und gut 

Den Jünglingen: fröhlichen Chriſtenmuth, 

Den Jungfrauen: Zucht und Beſcheidenheit, 

Den Eltern: Wahre Frömmigkeit, 

Den Greiſen: Der Enkel blühende Schaar, 

Den Greiſinnen: goldene Myrthe ins Haar, 

Den Armen: ein ſtill genügſames Herz, 

Den Reichen: Gefühl für Anderer Schmerz, 

Den Scheiternden: Kraft nach Oben zu ſchaun, 

Den Leidenden: duldendes Gottvertraun, 

Dem neuen Heim wie dem Vaterland: 

Friede und Freiheit aus Gottes Hand! 

Und der ganzen lebenden Menſchenſchaar 

Ein recht glückliches neues Jahr. 

OO oe — ——- 

Einhundert und ſieben Inſaſſen des Staatsge- 

fängniſſes von Connecticut erſuchten kürzlich die Le— 

gislatur des Staates, ein ſtrengeres Geſetz gegen be- 

rauſchende Getränke zu paſſiren. In ihrem Geſuch 

wieſen ſie geſchichtlich und logiſch auf die Thatſache 

hin, daß mehr als Dreiviertheile der Unglücklichen die 

Verirrungen ihres Lebens und ihr gegenwärtiges 

ſchauderhaftes Elend dem unmäßigen Genuß von 

berauſchenden Getränken zuſchrieben, welcher ihnen 

durch das gegenwärtige Geſetz zugänglich gemacht ſei. 


— — . — — 


In der Stadt New Jork befinden ſich 315 religiö⸗ 
ſe, moraliſche und wohlthätige Geſellſchaften und 
Vereine, von welchen die National-Vereine ein Ein⸗ 
kommen von $6,000,000 berichten. Die Local-Vre⸗ 
eine verausgaben jährlich 82,500,000. Es befin⸗ 
den ſich in der Stadt 470 Plätze für gottesdienſtliche 
Uebungen, mit Sitzen für etwa 350,000 Perſonen. 
Die proteſtantiſchen Kirchen und Miſſionen haben 


davon 380, mit Sitzen für 250,000 Perſonen. Es 


ſind 240 regelmäßig incorporirte proteſtantiſche Kir⸗ 
chen in der Stadt, mit einer durchſchnittlichen Glie— 
derzahl von 300, welches im Ganzen die Zahl der 
Conmunikanten 4200 72,000 1 


Eine alte Frau, 1 vor Gericht Zeugs ni al 
ſollte, wurde von dem Richter erſucht, den 4 


es gebe kein Geſetz, das eine Frau zwinge, den Hut 
abzunehmen. 

Ah, erwiderte einer der Richter, Sie verſtehen das 
Geſetz; wollen Sie nicht bei uns auf der Richterbank 
Platz nehmen und uns belehren? 

Nein, ich danke Ihnen, entgegnete fie ſchnell, es fi- 
tzeu ſchon genug alte Weiber dort. 


— ——ñꝶ-4-ä 


Als ſich Jean Paul in Dresden befand, wur 
de er in einer Geſellſchaft gefragt, welchem Sinne, 
dem Geruche oder dem Geſchmacke, er den Vorzug 
gebe. „Lieber geruchlos, als abgeſchmackt,“ war 
ſeine Antwort. 


!. — 


Ausgedroſchen. Ein junger Menſch, der ſonſt 
nicht einfältig war, aber, wie er von ſich ſelbſt ſagte, 
ſich nicht mit Worten behelfen konnte, kam eines Ta⸗ 
ges in eine Geſellſchaft ſogenannter Witzlinge. Die- 
ſe ſchraubten ihn, ohne, wie das ſolcher Herren Art 
iſt, ihn zu Worte kommen zu laſſen, dermaßen, daß 
er voll Verdruß aufſtand und wegging. Als er noch 
in der Thüre war, rief Einer aus der Geſellſchaft: 
„Den haben wir recht ausgedroſchen.“ Schnell 
wandte ſich Jener um und ſagte: „Ei, das iſt auch 
wohl eine rechte Kunſt! ſo viel Flegel und eine 
Garbe.“ 


Goldenes A, B, C. 


Fortſetzung vom Novemberheft 1872 


L. 
Lern', um Geiſt und Herz zu bilden, 
Nicht um vor der Welt zu glänzen! 
Lern' aus Büchern, fern’ vom Leben, 
Beide ſollen ſich ergänzen! 


Lies nur Gutes, übe Vorſicht, 
Nicht geſund iſt jede Speiſe; 

Auch Erfahrung kann Dich fördern 
Nur, wenn Du ſie nützeſt weiſe. 


Von den Büchern, draus Du lerneſt, 
Seien zwei Dir werth vor allen, 
Zwei, die Deinen Blick zu öffnen 
Gottes Güte hat gefallen! 

Die Natur mit ihren Wundern 
Iſt das eine; lies es gerne! 


Und das 15 5 ſei Dir niemals, 
Nie das Buch der Bücher ferne! 


Was Dir 5 ae im „ 
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M. 


Mürriſch zeige nimmer Dich, 
Grämlich und verdroſſen, 

Läſtig wirſt Du ſelber Dir, 

Läſtig den Genoſſen. 

Trübeſt Dir der Jugend Glück, 

Die mit leichtem Sinne 

Jeden frohen Augenblick 

Zählet zum Gewinne. 


Sieh, der Himmel ſpannt ſich blau 
Ueber grünen Matten! 

Willſt Du ihn mit düſterm Grau 
Launenhaft umſchatten? 

Runzle Deine Stirne nicht 

Schon in jungen Jahren; 

Ach Du wirſt, was Kummer iſt, 
Früh genug erfahren! 


„ 


Die Antwort au? den Gräbern. 


Vor einigen Jahren kehrten in einer Stadt in 
England vier junge Männer, die bis ſpät in die 
Nacht hinein mit Spielen und Trinken die Stunden 
in einem Wirthshauſe zugebracht hatten, nach Hauſe 
zurück. Ihr Weg führte fie an einem Kirch hofe vor— 
über. Im Mondlicht ſahen ſie einige Denkmäler 
bei den Gräbern ſtehen. Im Zuſammenhange mit 
ihren leichtfertigen und gottloſen Geſprächen fragte 
Einer den, der am frechſten ſeinen Spott mit dem 
Heiligen getrieben: Kannſt du dich wohl auf jenen 
Leichenſtein ſtellen, und mit lauter Stimme über den 
Kirchhof hinrufen: „Ihr Todten, ſtehet auf und 
kommet zum Gericht!? Er erklärte ſich dazu bereit. 
Sie öffneten ſofort die Kirchhofspforte, und, wie er 
geſagt, ſo that er. Er ſtieg auf den Leichenſtein; die 
Andern blieben in einiger Ferne ſtehen, und mit lau⸗ 
ter Stimme rief er zum erſten Male: „Ihr Todten, 
ſtehet auf und kommt zum Gericht!“ Nach einer 
Pauſe wiederholte er es zum zweiten Male, und rief 
über die ſtillen Gräber hin: „Ihr Todten, ſtehet auf 
und kommet zum Gericht!“ Da erhebt ſich hinter ei— 
nem Grabhügel eine weiße Geſtalt und antwortete: 
„Herr, hier bin ich, ich komme ſchon.“ Der junge 
Mann erſchrak, brach zuſammen, und fiel von dem 
Steine zur Erde. Er war von dem Augenblicke an 
irre geworden, und mußte in eine Irrenanſtalt ge⸗ 
bracht werden. Auf die Uebrigen aber war der Ein— 
druck dieſer Scene ſo gewaltig, daß einer von ihnen 
ſich gründlich zum Herrn bekehrte und ihm ſpäter 
als Miſſionar unter den Heiden diente. Die weiße 
Geftalt aber war eine geiſtesſchwache Frau, die in 
ihrem Wahne auf die nahe Wiederkunft des Herrn 
wartete und öfters die Nächte auf dem Kirchhofe 
zubrachte. Sie war bei einem Grabe liegend einge⸗ 


ſchlafen, und als ſie durch den Ruf geweckt wurde, 
glaubte ſie die Stimme des Erzengels zu hören, der 
die Todten zum Gericht rufe. — So tragen auch die 
ungläubigen Spötter den Stachel in ihrer Bruſt um⸗ 
her, und glauben doch, daß die Todten auferſtehen 
werden zum Gericht. 


Es iſt nichts verborgen, das nicht of⸗ 
fenbar werde. 


In einer Geſellſchaft kam das Geſpräch auf die 
Entdeckung von Verbrechen und Jemand behauptete: 
es ſei nichts ſo verborgen, das nicht doch ans Licht 
komme Ein angeſehener Mann widerſprach ihm 
mit einer ungewöhnlichen Gereiztheit. Es kam zu 
einem lebhaften Streite zwiſchen Beiden; der Bee 
hauptende führte mehrere Beweiſe für ſeine Be- 
hauptung an; der Andere widerſprach immer hitziger, 
und endlich ſprang er, wie ſeiner ſelbſt nicht mächtig, 
vom Stuhle auf und ſagte: „Wenn Sie recht hät⸗ 
ten, ſo müßte der Mord, den ich — Hier ſchien er ſich 
zu beſinnen, die Worte erſtarben ihm im Munde, 
und er ſank bewußtlos nieder. 

Durch dieſen Vorfall kam eine 30 Jahre lang ver- 
borgen gebliebene Begebenheit an das Licht. Der 
Mann hatte als junger Menſch einen Mord began 
gen, der aber nicht entdeckt war; ſeitdem war er von 
Stufe zu Stufe in Ehre und Anſehen geſtiegen; die 
Zeit war darüber hingegangen und keine Möglichkeit 
der Verlautbarung des Verbrechens ſchien mehr 
vorhanden; er war ganz ſicher. —Da mußte ſein eige- 
ner Mund, gerade indem er vom Gewiſſen getrieben 
die Möglichkeit der 5 läugnen wollte, die 
Sache verrathen. 

— — — — — 


Rechnungsaufgabe. 


Vier Kinder ſollen unter ſich die Summe von 8437 
theilen. Anna als Jüngſte bekommt die Hälfte und 
8 Stück. Bertha vom Reſte die Hälfte und neun 
Stück. Cora nimmt die Hälfte vom Reſte, das 
Uebrigbleibende iſt der Doris. Wie viel erhält 


Jede? 
— — — 


Rüthſel. 

Bald bin ich eng, bald bin ich weit, 

Des Waldes Zier, ein ehern Kleid; 
Kann ſchützen dich vor Schnitt und Stich 
Und auch vergiften, nimmſt du mich. 
Zur Norm dient mir ein Theil der Hand, 
Der Allmacht Ruf ſetzt mich ans Land; 
Bin blechern, ſilbern, kurz Metall 

Ein Meiſterſtück allüberall. 8 
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Des Kindes Gebet. 
Hiſtoriſche Erzählung von Dr. Iſidor Proſchko. 


Pil 
rönungsabende. 


er Act der Krönung im 

Mailänder Dome war 

vorüber. Kaiſer Na⸗ 

poleon hatte aus den 

Händen des Cardinals 

Caprera die alte eiſer— 

ne Krone der Lombar— 

dei empfangen, in wel- 

chem Lande fortan als 

ſein Stellvertreter und 

Vice-König ſein Stief— 

ſohn Eugen Beauhar— 

nis, der Sohn ſeiner Gemahlin Joſe— 

phine, die Verwaltung führen ſollte. 

Eine prächtige Feſttafel, an welcher der 

geſammte höhere Adel der lombardiſchen 

Hauptſtadt theilnahm, folgte; auf allen 

Straßen und Gaſſen der Stadt waren 

Buden und Lauben errichtet, in welchen 

der jubelnden Volksmenge Erfriſchungen 

geſpendet wurden. Damit der große 

„Ehrentag des Cäſars“ auch durch die 

Kunſt würdig gefeiert werde, ſollte am 

Abende eine große Feſtvorſtellung ftatt- 

finden, bei welcher Kaiſer Napoleon mit 
all ſeinen Marſchällen erſcheinen wollte. 

Der große Mime Talma hatte zu dieſer 


Vorſtellung eine Se chöpfung des berühm⸗ 


ten Corneille, den „Nikodemus“, gewählt. 
Das Bild dieſes ſeinem Schickſale trotzen— 
den Helden ſollte am Abende des Krö— 
nungstages dem Kaiſer vorgeführt wer— 
den, aber nicht im großen öffentlichen S 
Theater, ſondern im großen grauen Saale 


7 mit enn Vorhängen, auf 
denen in reicher Verzierung das vielfach 
verſchlungene große N im Goldglanz 
ſchimmerte, errichten ließ. 

Die Uhren am großen Mailänder-Dome 
dröhnten die ſiebente Abendſtunde. Es 
war einer der ſchönſten Abende des Früh— 
lings; Mailand, „die prächtige“, wie ſie 
der Italiener nennt, lag da im wunder— 
baren Dufte, der wie ein zarter Schein 
von durchſichtiger, blauer Gaze über die 
Ebenen geſponnen ſchien. Das rauſchen— 
de Leben auf den Straßen und Plätzen 
der Hauptſtadt hatte ſich einigermaßen ge— 
legt: jetzt lagen die ermüdeten Hoſianna— 
Rufer betäubt da und dort in Gruppen 
halbträumend den Klängen der Guitarre 
und des Tambourins lauſchend; wie in 
einem Bienenſtocke ſummte und ſurrte es 
zwiſchen den ſchattigen Alleen der Corſo's 
und öffentlichen Gärten, am weiten Him— 
melsplane ſprang Stern um Stern her— 
vor, als wollte auch der große Hausherr 
oben beleuchten zum Krönungsfeſte, das 
die Mailänder mit einbrechender Nacht 
noch durch eine großartige Illumination 
der ganzen Stadt feiern wollten. 

Da ſtand jetzt der ſtolze Cäſar, als ge— 
krönter König Italiens, entkleidet von 
der Laſt des goldenen Krönungsmantels, 
unter den Auserwählten ſeines engſten 
Cirkels im Saale des königlichen Palaſtes, 
und lehnte das von der ſchweren Bürde 
der eiſernen Krone gedrückte Haupt auf 
den weichen dunkelblauen Sammt des mit 
ſeinen großen königlichen Wappen gezier— 


ten Lehnſeſſels, über welchem hoch oben an 1 
der Saaldecke Jupiter mit ſeinem feuri⸗ 1 


gen Blitz-Bündel auf ſeinem verkörperten 
11 eges 5 vaste und i 


i wo r Paling ee 500 aſtes hera 
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nen Halbbogen um ihn herum ſaßen die 
Offiziere des kaiſerlichen General-Stabes, 
die Nobili mit ihren in Gold, Perlen und 
Diamanten prunkenden Frauen und im 
Hintergrunde und auf den Gallerien 
drängten ſich die Neugierigen aller vor— 
nehmen Stände, denen man den Zutritt 
in dieſer Halle der Kunſt geſtattet hatte. 

Aller Augen waren auf den gewaltigen 
Machthaber gerichtet, der, ſonſt gewohnt 
an der Spitze der Armeen ſein mächtiges 
Commandowort zu rufen, in dieſer Stun— 
de vom Strahle der zahlloſen Lichter an 
den ſilbernen Lüſtern und Leuchtern des 
Saales umfloſſen, ruhig und ſchweigend, 
wie ein ſteinernes Götterbild in der 
Kunſthalle der Antiken daſaß und ſein 
feuriges Auge ſtarr und unbeweglich auf 
den noch herabgelaſſenen Vorhang der 
kleinen Bühne gerichtet hatte, auf wel— 
chem, ihn gleichſam begrüßend, das Bild 
der Sieges-Göttin mit dem hoch erhobe— 
nen Lorbeerkranze ſchwebte. 

Dicht hinter dem Lehnſeſſel, auf wel— 
chem der ſtolze Cäſar ſaß, ſtanden neben 
ſeinen Generalen vier vornehme italieni— 
ſche Nobili im ſchönſten Nationalſchmucke 
in dunklen, mit Edelſteinen überfüllten 
Sammetkleidern. Man hatte der italient- 
ſchen Nationalität geſchmeichelt, indem 
man dieſe jungen Adeligen auf ihren 
Wunſch den Platz in der unmittelbaren 
Nähe des Kaiſers und des neuen Königs, 
gleichſam als deſſen nationale Leibgarde, 
einnehmen ließ. 

Süßer Duft wohlriechender Rauchwol— 
ken durchwehte den Saal, und mit ihm 
miſchten ſich die Wohlgerüche der prächti— 


gen Blumenflora, welche in großen Ala- . 


baſtergefäßen an den Wänden, in den 
Haarflechten und an den Kleidern der 
ſchönen Damen dieſer Verſammlung zu 
ſchauen war. 

Jetzt begann das Orcheſter mit dem 
ſanfteſten Adagio den Beginn der Feſt— 
Ouvertüre anzuzeigen; alle Blicke wen— 
deten ſich nun der Bühne zu, auf welcher 
vor Allem der große Talma hervortreten 
und den Kaiſer der Franzoſen und neuen 
König von Italien mit einem ſchwung— 
vollen Feſtprologe begrüßen ſollte. Auch 
Kaiſer Napoleon erhob jetzt ſein ſtolzes 
Haupt und blickte erwartungsvoll dem 
Aufziehen des Vorhanges entgegen. 


Die ſanfte Muſik ging allmählig in ein 
lauteres, zuletzt rauſchendes Allegro über, 
ein Trompetentuſch erfolgte, dann ſchallte 
der gewaltige Pyramidenmarſch, als das 
zweite Signal für das Oeffnen des Vor— 


hanges. 


In dieſem Augenblicke aber öffnete ſich 
eine der vorderſten Seitenthüren des 
Saales und ein junger Mann im Kleide 
eines kaiſerlichen Kammerherrn mit einem 
leichenblaſſen Geſichte trat in den Saal, 
und ſchritt durch die Menge der Gäſte ge— 
rade auf den Kaiſer zu. 

Es war Monſieur Talleyrand, der Neffe 
des berühmten Miniſters dieſes Namens. 

Er verbeugte ſich vor dem Kaiſer und 
reichte dieſem ein verſiegeltes Briefchen. 
„Von dem Ceremonien-Miniſter Salma— 
toris“ lispelte er — „Eure Majeſtät ge- 
ruhen augenblicklich zu leſen.“ 

Napoleon nahm das Billet, entfaltete 
es, las und — Todtenbläſſe bedeckte ſein 
Antlitz. — Der gewaltige Sieger von 
Marengo und Arcola mußte ſich an der 
Lehne des Seſſels halten; es ſchien als 
befiele ihn ein leiſes Zittern. 

Jetzt gewannen ſeine erſtarrten Züge 
wieder Leben, ſeine Augen flammten und 
ſeine Blicke flogen im Kreiſe herum. Mit 
unverkennbarer Aengſtlichkeit erfaßte der 
Mann, der auf der Brücke von Arcola ein— 
en Kartätſchenhagel beſtanden und ge— 
wohnt war im Schlachtgetümmel zu 
lächeln, jetzt den Arm des neben ihm ſitzen— 
den Generals Berthier. — „Freuud!“ 
rief er mit unterdrückter, halbleiſer Stim— 
me, „ich bin verrathen! — wie? ſind 
auch Sie mit unter den Verſchwornen?!“ 


General Berthier ſprang auf. „Sire!“ 
rief er, „was bedeutet das? — was haben . 
Eure Majeſtät?“ 

Aber der Kaiſer wandte ſich jetzt mit 
gleich ängſtlicher Haſt zur andern Seite: 
„Jourdan! Lannes! Mortier! Beſſier, 
es! St. Cyr!“ rief er, „verlaſſen auch 
Sie Ihren Freund und Wohlthäter?“ 

Wie ein elektriſcher Schlag fielen dieſe 
Worte in den Kreis der Umgebung des 
Kaiſers. Die Generale ſprangen auf, 


griffen nach ihren Degengefäßen und 
reihten ſich augenblicklich um den Gebie— 
ter, wie die Trabanten um den ſtrahlen- 
den Jupiter auf dem weiten Himmels— 


plane. 


ſtand. 


der Präfekt Salmatoris: 
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„Majeſtät!“ rief General Ber⸗ 


thier; „faſſen Sie ſich, wir ſind, was wir 


immer geweſen, Ihre bis zum Tode treuen 
Generale und gehorſamen Unterthanen!“ 


Schon machte die Bewegung im Saale 
Aufſehen, Alles richtete die Köpfe nach 
der Gruppe, wo der Kaiſer ſtand, der 
jetzt das erhaltene Billet dem General 
Beſſieres übergab: „Aber ſo leſen ſie 
doch“, rief er, „leſen ſie dieß Billet; leſen 


Sie: wenn ich mich mit einem Schritt 
von dieſer Stelle entferne, ſo bin ich des 


Todes, die Mörder ſtünden neben mir.“ 
Der Kaiſer blickte jetzt ſtarr über die 
Menge. Todtenſtille herrſchte im Saale, 
eine furchtbare Minute der peinlichſten 
Erwartung ging vorüber. Jetzt zitterte 
der Silberklang einer helltönenden Glocke 


durch die Räume des Saales — der blaue 


Vorhang der kleinen Bühne rauſchte em— 
por und alle Augen flogen auf dies trep— 
penförmige Podium der Bühne. Dort 
ſtand der Präfekt Salmatoris mit ent— 
blößtem Degen und hinter ihm eine dop— 
pelte Reihe von franzöſiſchen Elite-Gen— 
darmen mit vorgeſtrecktem Gewehre, deren 
Läufe in den Saal herab gerichtet wa— 
ren — die Hähne der Gewehre knattertien 
und im nächſten Angenblicke ſprang auch 
die der Bühne entgegenſtehende Thüre des 
Theaterſaales auf, der Commandeur der 
kaiſerlichen Leibgarde trat herein, hinter 
ihm wohl fünfzig Grenadiere mit aufge— 
pflanzten Bajonneten und ſein Finger 
wies ſogleich auf die vier jungen Nobili 
in der Nähe des Kaiſers, von denen zwei 
die italieniſche, zweidie Schweizer-Garde— 
Uniformen trugen und welche augenblick 


lich von den Gendarmen umringt wur- 


den, während Kaiſer Napoleon, von ſei— 


nen Generalen umgeben, in einem der 


Nebenkabinete des Saales in ee 


Von der Bühne herab aber n 
„Im Namen 
des Kaiſers! Jeder laſſe augenblicklich 
ſeinen Dolch auf den Boden fallen, wi— 
drigens eine Musketenſalve den Saal 
von den Verräthern befreien wird!“ 

ls trat Todtenſtille ein; Gal- 


matoris ver 


ieß jetzt die Bühne und trat 
in den Saal herab, deſſen Zugänge 5 
ſämmtlich bereits durch e Hales) 
waren. Vy 


„Niemand rühre fic) mehr von der 
Stelle!“ befahl er. In nächſter Minute 
ſtanden jene vier Nobili allein in der 


Mitte der bärtigen Gendarmes d'Elite 
und franzöſiſchen Garde-Grenadieren, 


welche einen doppelten Kreis um fie ge- 
ſchloſſen hatten; — ſie ſtanden da im 
dumpfen Schweigen, aber leichenblaß wie 
die von Henkersfauſt zur Richtſtätte ge- 
ſchleppten Verbrecher. 

Jetzt bückte ſich Präfekt Salmatoris 
und griff nach den Gegenſtänden, die auf 
dem Boden lagen. Zu den Füßen dreier 
dieſer jungen Männer lag nämlich — ein 
Dolch ... vergebens ſuchten fie dieſen 
Dolch mit den Fußſohlen zu bedecken; 
der vierte, ein baumlanger Mann in der 
knappen Schweizer-Uniform, riß aber ein 
langes Stilet aus ſeiner Uniform und 
ſchleuderte es, ohne daß ihn Jemand da— 
ran hindern konnte, gegen jene Saal— 
thüre, durch welche Kaiſer Napoleon mit 
ſeinen Generalen abgegangen war. 

Unbeſchreibliche Beſtürzung bemächtigte 
ſich jetzt aller Anweſenden im Saale; 
mehrere Damen waren in Ohnmacht ge— 
fallen, ihre Begleiter ſtanden wie verftet- 
nert, theils drängten ſie ſich der Thüre zu; 
— dennoch wagte Niemand, ſeinen Schre— 
cken in Worten kund zu geben, denn Pra- 
fekt Salmatoris gebot lautloſe Stille. — 
In nächſter Minute waren die vier jun— 
gen Verſchwörer in Mitte der Gendar- 
men abgeführt, und Mann für Mann 
der anweſenden Gäſte mußte ſich jetzt ſtill— 
ſchweigend in die Vorhalle entfernen, wo 
ein Jeder mit wenigen Ausnahmen ſich 
einer genauen Durchſuchung ſeiner Klei— 


dungsſtücke, ob er nicht verborgene Waffen. 


trage, unterwerfen mußte; jeder Gaſt 
und zede Dame erhielt den ſtrengſten 
Auftrag, über das Vorgefallene das tiefſte 
Stillſchweigen zu beobachten. 

Draußen aber riefen die metallenen 
Zungen aller Glocken des großen Mai— 


land die Stunde aus, in welcher als 


Nachfeier der Königskrönung in der Me⸗ 
tropolitankirche Car 


feierlichen Abendgottes 


Wohl des neue 
halten ſoll 
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Räume desſelben: daß bei ſchwerer 
Strafe Niemand von dem Vorfalle im 
Theaterſaale reden dürfe, bei welchem 
Kaiſer Napoleon allerdings einen ebenſo 
großen Mangel an Geiſtesgegenwart be— 
wies, als am 9. November 1779, da Are⸗ 
na und andere Deputirte zu St. Cloud 
ihre Dolche wider ihn gezückt hatten. — 
Aber wer konnte es verhüten, daß alle 
jene, welche die ſchreckliche Scene mit an— 
geſehen, reinen Mund halten würden!? — 
Raſch durchlief daher die Kunde von die— 
ſem Attentate die Straßen von 
Mailand — ebenſo raſch bildeten ſich 
Deputationen, welche dem Kaiſer ihre 
Glückwünſche bringen wollten, aber keine 
derſelben wurde vorgelaſſen; ſie erhielten 
alle die Weiſung: für ihre nothwendigen 
Geſchäfte zu ſorgen. — 
IV. 
Die kleine Cacilie. 

Das Feſt der Königskrönung war vor— 
über, aber nicht das Trauerſpiel, zu wel— 
chem die grauenvolle Scene im Theater- 
ſaale des königlichen Palaſtes Veranlaſ— 
ſung geweſen. Der ganze Hofſtaat des 
Kaiſers war in Bewegung, galt es doch 
jetzt alle Fäden einer Verſchwörung in 
die Hand zu bekommen, welche Napoleon 
in dem Augenblicke zu den Todten ſchleu— 
dern ſollte, in dem er den erſten Fußtritt 
auf den Schemel zum Thron der alten 
Longobarden-Könige machte 

So ſtand denn, durch Eſtaffeten aus 
Paris berufen, acht Tage ſpäter ein mä⸗ 
ßig großer Mann von magerem Körper- 
bau, mit einem blaſſen, ſpitzigen Antlitz 
im königlichen Palaſte vor dem Cäſar. 
Es war Herr Joſef Fouche, der Miniſter 
der geheimen und öffentlichen Polizei, 
welchen der Kaiſer augenblicklich nach 
Mailand berufen hatte, damit er mit fei- 
nem gewohnten Scharfſinne und ſeiner 
Energie das Schlangenhaupt der Ver— 
ſchwörung erfaſſe und mit einem Schlage 
vernichte. 

Herr Fouche hatte in der That alle Fae 
den dieſer kurzen, aber furchtbaren Ver— 
ſchwörung bereits in ſeiner Hand. Mit 
der Pünktlichkeit des Mannes, dem die 
höchſte geheime Gewalt im Staate an— 
vertraut war und zugleich mit der Ge— 
ſchmeidigkeit des Hofmannes berichtete er 
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jetzt im innerſten, nach allen Seiten ſorg— 
fältig verſchloſſenen Cabinete des könig— 
lichen Palaſtes zu Mailand vor ſeinem 
Gebieter ſtehend, daß die Verſchworenen, 
welche es im Theater auf das Leben des 
Kaiſers abgeſehen hatten, vier junge 
Männer ſeien, welche durch die von Bo— 
naparte in Italien und der Schweiz an— 
geregten Unruhen um ihre Eltern und 
ihr Vermögen gekommen waren, und die 
einander zugeſchworen hatten, nicht eher 
zu ruhen, bis Napoleon von ihren Dol— 
chen gefallen ſein würde. 

Napoleon ging mit weiten Schritten 
und mit verſchlungenen Armen, mit vor- 
gebeugtem Kopfe und faſt geſchloſſenen 
Augen im kleinen Cabinete raſch auf und 
nieder; ein wilder, düſterer Zug lag 
auf ſeinem fahlen Antlitz, er befand ſich 
in dem Zuſtande höchſter Aufregung, in 
welchem bei gewöhnlichen Menſchen, wie 
der Regen die düſteren Wetterwolken ber⸗ 
ſten macht, dieſer bittere Seelenſchmerz 
ſich in Thränen auflöſt; aber dieſem 
Manne ſchien die Natur das ſüße Ge— 
ſchenk der Thräne verſagt zu haben. 

Jetzt blieb er vor dem Polizei-Miniſter 
wieder ſtehen; „Und was ſagte man,“ 
fragte er mit Heftigkeit, „was ſagte man 
in Mailand zu dieſem Attentate?“ 

„Man bedauert es,“ entgegnete der 
Polizei⸗-Meniſter, „man wagt nicht laut 
davon zu reden; aber die öffentliche Mei- 
nung ſpricht ſich dennoch dahin aus, daß 
Eure Majeſtät zu ſehr auf die Sympaz 
thien aller Italiener rechneten und daher, 
wie man wahrgenommen haben will, 
durch die plötzliche Mittheilung der Ge— 
fahr, in welcher ſich Ihre Perſon im The— 
aterſaale befand, in ſo große Beſtürzung 
verſetzt wurden.“ 

„Ich werde die öffentliche Meinung ein— 
mauern laſſen!“ rief der Kaiſer, mit dem 
Fuße ſtampfend, „wenn ſie ſich in ſolcher 
Weiſe über meine Perſon ausſpricht.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die 
Thür und Präfekt Salmatoris ſtand mit 
einer tiefen Verbeugung vor dem Kaiſer. 

„Ihr mittelbarer Lebensretter, Sire,“ 
ſagte Fouche, der hiermit ſeiner Unterre— 
dung mit dem Kaiſer raſch eine andere 
Wendung geben wollte, auf den Eintre— 
tenden deutend. 

Aber Napoleons Augen blitzten jetzt 


Das Evangeliſche Magazin. 


37 


von faſt unheimlichem Feuer, ſein blaſſes 


Geſicht röthete ſich, ſeine kleine Geſtalt 
ſchien in dieſem Augenblicke länger zu 
werden. „Ah, mein Herr,“ rief er dem 
Eintretenden entgegen, „Sie ſind alſo der 
Unbeſonnene, der, meinen Rang und 
meine Stellung vergeſſend, mir das fatale 
Billet mit der Nachricht von der Ver— 
ſchwöruug wider mich unmittelbar in dem 
Augenblicke zuſandte, als Aller Augen im 
Theaterſaale auf mich gerichtet waren 
und ſich ſomit Alles an meiner natürlich 
erklärbaren Beſtürzung weiden konnte.“ — 
„Sire,“ ſtammelte der arme Präfekt, 
der für ſeinen, dem Kaiſer ſo treu als 
ſchnell geleiſteten Dienſt einen ſo ſonder— 
boren Dank einerntete und eher des Him— 
mels Einſturz als eine ſolche Sprache von 
Seite des Kaiſers erwartet hätte, „Sire,“ 
ſagte er, „ich hatte, als ich wenige Minu— 
ten vorher die Verſchwörung erfuhr, kei— 
nen Augenblick mehr zu verlieren, um 
Eure Majeſtät zu warnen, denn die Dol— 
che der Verſchwörer blitzten ſchon dicht 
hinter Ihrem Rücken, Sire.“ 
„Schweigen Sie!“ donnerte Bonaparte 
dem Sprecher entgegen, „Sie hätten an— 
dere Mittel wählen können, um die Elen 
den, die es auf mein Leben abgeſehen 
hatten, zu entfernen und zu faſſen, ohne 
ſolch' allgemeines Aufſehen zu erregen.“ 
„Sire,“ bat der Präfekt wieder, „ich 
konnte doch nicht wiſſen, welche eigentlich 
dieſe Verſchwörer ſeien, bevor man nicht 
die Dolche zu ihren Füßen fand.“ 
„Fort! “ ſchrie jetzt Bonaparte, „aus 
meinen Augen! wagen Sie es nicht mehr, 
vor mir zu erſcheinen, mein Herr, bis ich 
Sie wieder rufen laſſe; — Sie ſind ein 
Unbeſonnener, der mich in der öffentlichen 
Meinung blos ſtellte, und den ich nicht 
länger im Amte, zu welchem er wicht be⸗ 
fähigt iſt, laſſen darf. 
So wüthete der Mann, der iin vor⸗ 

her noch geäußert hatte, daß ihm an der 


öffentlichen Meinung, die er „einmauern“ 


laſſen werde, nichts gelegen ſei — und der 
eben in Ungnaden gefallene Präfekt 
konnte vor der Hand nichts anderes thun, 
als dem leiſen Winke Fouches folgend, 

nach einer tiefen Verbeugung das Zim— 


mer wieder zu verlaſſen und abzuwarten, aufho 
lichen Anlaſſen des b 
. e ſeines kai⸗ 


daß er, wie bei 
ungemeſſenen Zor 


ſerlichen Gebieters gar oft geſchah, in et- 
nigen Tagen wieder gerufen und von 
dem Kaiſer zur Hoftafel gezogen würde, 
ohne daß dieſer je mehr auch nur mit ei⸗ 
ner Silbe des Vorfalles erwähnte. 

Nachdem aber Präfekt Salmatoris ab— 
gegangen war, wandte ſich Napoleon, 
wieder ruhig geworden, zu ſeinem Poli— 
zeiminiſter. 

„Jetzt berichten Sie, Fouche,“ ſagte er, 
ſich faſt ermüdet von der großen Aufre⸗ 
gung in ſeinen Lehnſeſſel werfend, „jetzt 
berichten Sie, wie iſt man eigentlich zur 
Kenntniß dieſer Anſchläge gelangt? wer 
war mein Retter? wem ſoll ich mit fai- 
ſerlicher Munificenz lohnen? wer war der 
Schutzengel des Kaiſers und Königs Na— 
poleon?“ 

„Ein Kind war es, Sire, “entgegnete 
der Miniſter. 

„Was ſagten Sie da?“ fragte der 
Kaiſer. 

„Sire,“ wiederholte der Miniſter, „Ihr 
Schutzengel war ein Kind; das Ge— 
bet eines Kindes hat Sie gerettet, 
Majeſtät!“ 

„Das Gebet eines Kindes?“ fragte der 
Kaifer, dem Miniſter ſtarr in's Auge 
blickend. 

„So iſt es, Majeſtät,“ entgegnete 
Fouche; „der Bericht über dieſe Thatſa— 
che iſt ebenſo kurz als ſeltſam. Als die 
Verſchworenen, fünf an der Zahl, über Ih— 
re Ermordung, Sire, einig waren und ſich 
vor dem Altare der Krönungskirche hierzu 
im feierlichen Schwure verbunden hatten, 
da befand ſich einer unter ihnen, der kein 
ſo verhärtetes Ge wiſſen hatte, als die 
Uebrigen, der noch einige, wiewohl die 
letzten Regungen ſeines Gewiſſens fühlte 
und, dieſe bekämpfend, eben noch am 
Vorabende des Krönungstages durch die 
Tamarindengebüſche im Garten des Car 
dinals Caprera ſchlich, als, wie er fpater | | 
ausſagte, ſeine wirren Gedanken plötzlich |p 
durch die Stimme eines Engels unter- 


brochen wurden, welcher ihm die ernſten § 

Worte, die des Gebetes zurief: Herr, 

führe uns nicht in Vers 

chung, ſondern erlöſe 

von dem 1 und als er 
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Fouche weiter, „daß der vom Strahle der 
Gnade im letzten Augenblicke getroffene 
Verſchwörer ſeinen Dolch, welchen er Eu— 
rer Majeſtät in das Herz ſtoßen wollte, 
weit von ſich ſchleuderte, daß dieſer klir— 
rend an die Gartenwand flog, und er 
ſelbſt, ein reuiger Sünder, nachdem er 
noch vergebliche Verſuche gemacht hatte, 
ſeine Mitverſchworenen von ihrem Vor— 
haben abzubringen, von ihnen aber für 
den Fall eines Verrathes mit dem Tode 
bedroht worden war, am Abende des 
Krönungstages zu den Füßen eines Prie— 
ſters ſtürzte, dieſen von dem beabſichtigten 
Attentate in Kenntniß ſetzte und ihn bat, 
Alles dem Präfekten Salmatoris mitzu— 
theilen, ſo daß dieſer eben noch rechtzeitig 
Eure Majeſtät warnen konnte und das 
Schreckliche zu verhindern im Stande 
war.“ 

Hier hielt der Miniſter mit ſeinem Be— 
richte inne, der Kaiſer aber ſtand ſchwei— 
gend vor ihm und blickte ſtarr vor ſich 
nieder. Was in dieſem Augenblicke in 
ſeinem Innern vorging, konnte wohl 
Niemand ſehen, man ſagte aber, daß da— 
mals die einzige Thräne, welche dieſer 
große Eroberer in ſeinem Leben jemals 
weinte, in ſeinem Auge gezittert habe. 

„Fouche!“ ſagte er nach einer langen 
Pauſe, „ich will dieſes Kind ſehen.“ 

„Sire!“ entgegnete der Miniſter, „ich 
habe dieſen Wunſch Eurer Majeſtät vor— 
ausgeſehen und habe es nach den Anga— 
ben des reuigen Italieners, welcher vor— 
ſichtshalber einſtweilen in Haft gehalten 
wird, bereits ermittelt; es iſt ein ſieben— 
jähriges Mädchen, Cäcilie, die Tochter 
eines armen Malers, Giuſeppe Falconie— 


ri, eines Korſikaners, der in einer ärmli⸗ 


chen Hütte nächſt dem Palaſtgarten des 
Eardinals Caprera wohnt.“ 

„Von nun an aber reich ſein ſoll,“ fiel 
der Kaiſer Napoleon mit Wärme ein. 
„Allons! laſſen Sie uns zu dem Quar- 
tiere der Eltern dieſer Kleinen fahren; 
ich will ſogleich perſönlich als der Wohl— 
thäter dieſer Familie auftreten. Vor— 
wärts, eilen wir!“ 8 

„Das iſt nicht nöthig, Sire,“ entgegnete 
der Miniſter; „ich und Cardinal Cap⸗ 
rera haben bereits Veranſtaltung getrof⸗ 
fen, daß Eurer Majeſtät dieſe Kleine 


vorgeführt werde.“ 


Herr Fouche öffnete nach dieſen Wor— 
ten die Thüre, und im ſelben Augenblicke 
trat Cardinal Caprera, die kleine Cäcilie, 
das Töchterlein des armen Malers Giu— 
ſeppe Falconieri, von deren kindlichem 
Gebete am Fenſter des Schlafzimmers ih— 
rer Eltern bereits erzählt wurde, an ſei— 
ner Hand führend, herein. 

„Sire!“ ſagte er, ſich be en „hier 
ſehen Sie den kleinen unſchuldsvollen 
Schutzengel, welcher durch ſein kindliches 
Gebet dem großen Kaiſer der Franzoſen 
und König der Lombarden das Leben er— 
halten.“ 

Auf Kaiſer Napoleons Antlitz malte 
fic) aber freudige Ueberraſchung. Mon 
Dieu!“ rief er, „das iſt ja die Kleine, 
welche ich und mein Neffe Eugen Beau— 
harnais, als wir am Abende vor meiner 
Krönung, um uns einen Scherz zu be— 
reiten und die Stimmung des Volkes un— 
gekannt zu vernehmen, durch die Straßen 
von Mailand und deſſen Umgebung ſchli— 
chen, vor einem kleinen Hauſe nächſt Ih— 
rem Palaſtgarten, Herr Cardinal, trafen. 
— Nun, mein Kind!“ ſetzte er hinzu, 
„damals wollteſt Du von mir für Dein 
frommes Gebet zum Wohle des Königs 
kein Geſchenk annehmen. Sieh! die 
Vorſehung hat Dich zum zweiten Male 
auf meinen Weg geführt, jetzt mußt Du 
Dich fügen, wenn Kaiſer Napoleon Dich 
und Deine Familie glücklich machen will.“ 

Cäcilie, welche gleichfalls in dem Kai— 
ſer jenen Mann im grauen Mantel ſo— 
gleich erkannte, wollte ganz verwirrt dem 
Kaiſer zu Füßen fallen. Aber der Mann, 
deſſen Herz und Hand ſonſt nur von Eiſen 
war, hob jetzt das liebliche Mädchen zu 
ſich empor und drückte einen ſanften Kuß 
auf deſſen Stirne; dann reichte er dem 
Kirchenfürſten Caprera die Hand. „Car- 
dinal!“ ſagte er mit tiefer Rührung, 
„Sie haben Recht; nicht die hunderttau— 
ſend Bajonnete, die mir zu Gebote ſtehen, 
ſondern das Gebet dieſes Kindes hat mir 
Leben und Thron erhalten.“ 

So ſprach der Mann, der damals im 
höchſten Glanze ſeiner Macht auf Erden 
ſtand. Er hielt auch Wort und begrün— 
dete fortan das Glück der ganzen Familie 
des armen Malers Giuſeppe Falconieri, 
der ſogleich zum Hofmaler des Kaiſers 
ernannt wurde und mit all den Seinen 
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dem Kaiſer Napoleon nach Paris folgen 
mußte, wo dieſer ihn und ſeine Kinder 
fortan mit Wohlthaten überſchüttete. 

Wie anders hätte ſich Europa's Schick— 
ſal ohne dieſe „Lebensrettung“ geſtaltet! 
Gottes Rathſchluß iſt unerforſchlich, un— 
begreiflich, und wir müſſen gläubig das 
Haupt davor beugen. Aber dem verführ 
ten Jünglinge brachte des Kindes Gebet 
noch weit mehr „eine Lebensrettung“ — 
es rettete ſeine Seele und ſeinen Leib, 
und ſo biſt Du, kleine Cäcilie, fürwahr 
deſſen Schutzengel geworden. Ja, Got— 
tes Wege ſind wunderbar! Er gebraucht 
oft geringe Werkzeuge, um große Zwecke 
zu erreichen, wer ſich aber auf ſeine eigene 
Macht verläßt, der wird zu Schanden— 
Das Gebet eines Kindes vermochte mehr 
als alle Macht Napoleons und die Ba 
jonnete ſeiner Legionen. 


Hoffnung. 


Hoffnung ſchlummert tief im Herzen, 
Wie im Lilienkelch der Thau; 
Hoffnung taucht, wie aus den Wolken 
Nach dem Sturm des Himmels Blau; 


Hoffnung keimt, ein ſchwaches Hälmchen, 
Auch an nackter Felſenwand; 

Hoffnung leuchtet unter Thränen, 

Wie im Waſſer der Demant. 


Von der Welt ſchon oft betrogen, 
Armes, ſchwaches Menſchenherz, 
Immer wendeſt du dich wieder 
Gläubig hoffend himmelwärts: 
Wie Arachne unverdroſſen 
Täglich neue Netze ſpannt, 
Kreuze auch durch ihre Fäden 
8 rauh des Schickſals Hand. 
Franz Frhr. Gaudy. 


Biſchof J. J. Eſcher. : 


(Schluß.) 

Als Biſchof Eſcher fünfzehn Jahre alt 
war, diente er ſchon als Lehrer in der 
Sonntagſchule und in ſeinem ſiebenzehn— 
ten Jahre wurde er zum Superintenden⸗ 
ten derſelben erwählt. Zugleich auch 
wurde er damals zum Präſidenten des 
neuerrichteten Miſſions-⸗Hülfsvereins er- 
wählt, welcher de erſte Miſſ. -Hülfsver⸗ 
ein im Weſten war. Mit 5 ‘ial 


doch die eine Hauptſache nicht er⸗ 


dend auch oats in lin 


dieſe ſeine erſten Amtsdienſte fagt Biſchof 
Eſcher ſelbſt: „In allen dieſen Aemtern 
war ich, bei allen meinen großen Män— 
geln, und in meiner Kenntnißarmuth 
und Schwachheit, doch gewürdigt, dem 
Heiland der Sünder Seelen zuzuführen. 
Die mächtigen Erweckungszeiten, die wir 
in den Gebetsübungen mit den Kindern 
in der Sonntagſchule hatten, gehören zu 
den köſtlichſten Erfahrungen meines Le 
bens.“ 

In Anbetracht der Thatſache, daß Bi— 
ſchof Eſcher, in Folge der wiederholten 
Wohnungsveränderung und wegen der 
mangelhaften Verhältniſſe, in welchen 
ſich die öffentlichen Schulen zu jener Zeit, 
ganz beſonders in neuen Gegenden, be— 
fanden, die Gelegenheit verſagt war, ſich 
auch nur der gewöhnlichſten Hülfsmittel 
zur Ausbildung ſeines Verſtandes und 
Aneignung des nöthigſten Wiſſens zu be— 
dienen, muß es beſonders auffallen, daß 
er trotz dem zu jener Zeit ſchon befähigt 
war als Lehrer in der Sonntagſchule zu 
dienen und die verſchiedenen Aemter mit 
ſolchem Erfolg zu bekleiden. Der Selbſt— 
unterricht war ja bisher ſeine Elementar— 
ſchule, ſein Gymnaſium und ſeine Univer— 
ſität geweſen. Wir ſtoßen ſomit hier 
wieder auf die bekannte Thatſache: Ob— 
gleich der Genuß eines geregelten wiſſen— 
ſchaftlichen Studiums für ſeinen Beſitzer 
von unſchätzbarem Werth iſt, ſo kann es 


ſetzen, während dieſe Veranlaſſung zur 
wenigſtens theilweiſen Erſetzung jenes 
geben kann. Und wie oft hat man die 
Gelegenheit, zu beobachten, daß Solche, 
welche eine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zu genießen bevorrechtet waren, ſich damit 
brüſten, und ihre Zeit in gelehrtem 
Phraſenmachen vergeuden, und immer 
mit den abgenagten Knochen der Vergan- 
genheit ſtolziren; während mancher An- 
dere, welcher ſolche Vorrechte nicht hatte, 
dem aber der Herr den Feuerbrand ſeiner 
göttlichen Liebe ins Herz geworfen 
hat, nachher aber 10 5 wie eit e Biene 
über die duftende, blun enreiche Flur 1 
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opfert zu einem ſüßen Geruch. Ja, wie 
oft macht man die Beobachtung, daß fo 
ein feiernder Scholaſtiker vornehm 
und mitleidig über einen „Nichtſtudir— 
ten“ lächelt, wenn etwa im Vortrag die 
Dehnungsbuchſtaben nicht alle zur vollen 
Geltung kommen, oder wenn oft der 
„Hartezähneſtoß“ den Platz des „Gelin— 
delippenſtoßes“ einnimmt; aber trotzdem 
fällt das praktiſche Reſultat des Wirkens 
ſehr zu Gunſten des Arbeiters aus. 
Dieſe Bemerkungen werden gewiß bei kei— 
nem Verſtändigen in den Verdacht kom— 
men, als ob ſie der Unwiſſenheit das 
Wort redeten. Es gibt leider noch Men- 
ſchen, welche ſich ſehr viel mit ihrer Buch— 
ſtabengelehrſamkeit brüſten und auch Sol— 
che, die ſich ihrer „Ungelehrſamkeit“ rüh— 
men. Jene bilden den ſtarren eiſigen 
Südpol, dieſe den Nordpol der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt und ſind beide gleich 
ſehr zu bedauern. 
Im Juni des Jahres 1845, alſo in 
ſeinem zwei und zwanzigſten Jahre, wur- 
de Biſchof E. bei der erſten Sitzung der 
Illinois Conferenz als Probeprediger 
aufgenommen. Er bereiſte dann im er— 
ſten Jahre mit Rev. B. Epley den Rock 
River Bezirk, wovon er ſelbſt ſagt, daß 
ſich derſelbe von Mineralpoint, Wis., bis 
Rock Island, Ill., und vom Rock River 
bis zum Miſſiſſippi erſtreckte. Das iſt 
freilich ſchnell geſchrieben, aber welch ein 
gewaltiges Kirchſpiel bildete ſolch ein Be— 
zirk. Er umfaßte über 10,000 Quadrat- 
Meilen und man hätte daraus Fürſten— 
thümer, wie Lichtenſtein und Homburg, 
nach Herzensluſt auf Beſtellung zuſchnei— 
den können, wie ein Schuſter aus einer 
Haut Sohlleder die Sohlen herausſchnei— 
det. Auf einem ſolchen Arbeitsfelde lernt 
man Reiten u. Leiden, Hungern, Frieren, 
Schwitzen und Beten, und auf Gott ver— 
trauen, wer es etwa noch nicht kann. Vom 
nächſten Jahre ſeiner Wirkſamkeit ſagt 
der Biſchof: „Im zweiten Jahre wurde 
ich nach dem Jowa Territorium geſandt, 
um dort irgend wo eine neue Miſſion 
aufzuſuchen. Hier diente ich zwei Jahre, 
theils in Krankheit, mit geringem Erfolg, 
und machte eine Schule der Entbehrung 
und Strapazen durch, welche mir für die 
Zukunft vom größten Nutzen waren.“ 
Nach noch zweijährigem Dienſt auf Mil— 


waukee Miſſion, und ein Jahr auf Elk— 
hardt Bezirk, Ind., wurde er zum Vor- 
ſtehenden Aelteſten gewählt und auf den 
Wisconſin Diſtrikt ſtationirt. Der Dift- 
rikt umfaßte damals den ganzen Staat, 
oder auch umgekehrt der Staat den Diſt— 
rikt, und zählte etwa 600 Glieder. Nach 
Ablauf des vierjährigen, geſegneten Amts- 
termins hatte ſich die Gliederzahl mehr 
als verdreifacht, und es wurde eine Con— 
ferenz daraus gebildet. Heute hat ſich 
die Gliederzahl mehr als verzehnfacht. 
Vom Vorſt. Welt. retirirte oder avan— 
cirte —dieſen Begriff vermag Schreiber 
nicht zu beſtimmen — Bruder Eſcher wie— 
der zum Stationsprediger, indem er auf 
die Chicago Station verſetzt wurde, von 
welcher ihn jedoch die Wiederwahl zum 
Vorſt. Aelt. Amte ſchon nach einjähriger 
Wirkſamkeit wieder abrief und ihm den 
Chicago Diſtrikt anwies. Nach vierjäh— 
riger, reich geſegneter Dienſtzeit daſelbſt, 
wurde er auf den Plainfield Bezirk ver— 
ſetzt. Dieſes war die Zeit, wo die Grün— 
dung des North-Weſtern Collegiums vor— 
bereitet wurde und durch Beſchluß der 
Conferenz bei ihrer nächſten Sitzung 
dann auch wirklich erfolgte. Biſchof 
Eſcher wurde, nebſt ſeinem Dienſte auf 
der Plainfield Station, dann die Agent 
ſchaft für die Schule übertragen. Er 
ſagt davon: „Durch Gottes Hülfe und 
die Mitwirkung mehrerer Brüder, die mir 
tüchtig zur Seite ſtanden, aber unter 
mancherlei und großen Schwierigkeiten, 
wurde die Lehranſtalt in Gang geſetzt.“ 
Im Mai des Jahres 1862 übernahm 
er das Amt des Correſpondirenden Sek— 
retärs des S. Schul- und Tractatvereins 
der Evang. Gemeinſchaft, und Editors 
der Jugendſchriften, ſowie das eines Ge— 
hülfseditors des Chriſtl. Botſchafters, 
wozu er zwei Jahre zuvor erwählt mor- 
den war. (Der geneigte Leſer ſoll nur 
bei dieſer Titelreihe nicht neidiſch wer— 
den, denn die Arbeit und Mühe überragt 
bei weitem den Punkt der Ehre.) So 
zog er denn mit ſeiner Familie nach 
Cleveland, Ohio. Wegen Krankheit des 
Chefredakteurs des Chr. Botſchafters war 
Bruder Eſcher genöthigt die Redaktion 
des Blattes ungefähr anderthalb Jahre 
faſt ganz allein zu beſorgen, nämlich bis 
zur General-Conferenz im October 1863, 
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wo er dann zu dem Amte eines Biſchofs 
erwählt wurde, welches er gegenwärtig 
noch inne hat. Ungefähr neun Jahre 
hat Biſchof Eſcher nun ſeinem gegenwär 
tigen Amte mit Treue, Fleiß und großer 
Selbſtverleugnung vorgeſtanden, und 
während dieſer Zeit, nach ſeiner eigenen 
Mittheilung etwa ſechzig bis ſiebzig jähr— 
lichen Conferenz-Sitzungen beigewohnt 
und ungefähr 130,000 Meilen gereiſt. 
Er hat einigemal den atlantiſchen Ozean 
im Dienſte der Kirche gekreuzt und das 
Werk im In- und Auslande, zum Theil 
allein, beaufſichtigt. Dieſe Facta's reden 
für ſich ſelbſt. 

Ueberhaupt iſt gegen die Wirkſamkeit 
Br. Eſchers, während ſeiner Dienſtzeit 
als Biſchof wohl nur die eine Klage er— 
hoben worden: Er arbeitet zu viel und 
bricht ſich zuſammen. Obgleich dieſes 
nun auch eine Klage iſt, welche weder ei— 
ne gefährliche Unterſuchung, noch die 
Ausſchließung aus dem Reiche Gottes 
nach ſich ziehen mag, ſo entſteht doch die 
Frage, ob es nicht am Ende gebotene 
Pflicht ſei, für die Männer, zu welchen 
die Kirche als ihren irdiſchen Hauptſtü— 
tzen emporblickt, mögliche Schonung ihrer 
Perſon zu beobachten, um ſich derſelben 
unter der Leitung Gottes ſo lange als 
möglich zu erhalten. Darauf mögen 
dann auch wieder die Verhältniſſe ihren 
eiſernen Finger als Antwort legen, und 
ſprechen: Wer kann ſich da ſchonen, wenn 
Nothwendigkeit und Pflicht zu wirken ge— 
bieten. Und ſo waren denn freilich die 
Verhältniſſe der Vergangenheit, beſon— 

ders als Biſchof Eſcher nach dem Ableben 
des ſel. Vater Lang's in ſeinem Amte 
allein ſtand. 
Um nun den Cirkel der Schilderung 
der vielſeitigen Thätigkeit des Biſchofs zu 
vollenden, brauchen wir blos noch auf die 
Thatſache, welche ja noch allen Leſern 
friſch im Gedächtniß ſein wird, hinzuwei— 
ſen, daß er auch der Redakteur des Ev. 
Magazins während deſſen theologiſchen | 1 
Laufbahn war. 
Gewiß haben die Lefer, mit dem gegen— 
wärtigen Editor, der ferneren Betheili— 
gung des Biſchofs am Magazin, oS ee 
ihm doch als ſein Pfle 
nun einen etwas 


änderten Beruf ein⸗ 


Herzen liegen ſollte, mit Spannung ent— 
gegengeſchaut, beſonders auch weil die üb— 
rigen Kirchenorgane mit ſeinen jeweili— 
gen Mittheilungen erfreut wurden; doch 
werden es Zeit und Verhältniſſe noch 
nicht geſtattet haben. Wir leben jedoch 
in Hoffnung! 

Gegenüber den ſchon angeführten Un⸗ 
terrichtsverhältniſſen in der Jugend Bi— 
ſchof Eſchers, iſt uns ſchon oft die That- 
ſache aufgefallen, daß er, als Prediger 
des Evangeliums, auf allen einſchlägigen 
Gebieten der Literatur und Wiſſenſchaft 
ſo wohl bewandert iſt, und daß er, beſon— 
ders in ſeinen öffentlichen Vorträgen, ſich 
nicht nur einer fließenden Rede, ſondern 
einer durchaus gewählten Sprache zu 
bedienen im Stande iſt, und zwar in 
deutſch und engliſch. Ganz beſonders 
aber verſteht er die deutſche Sprache 
muſterhaft zu handhaben. 

Es dürfte ſchwierig und gewagt für 
uns fein, über des Biſchofs Gemüthsan— 
lagen etwas ſagen zu wollen. Manche 
Leute ſind ſchon von Natur angelegt, 
nicht Jedermann hinter die Coulliſſen in 
die Falten ihres Herzens blicken zu laſ— 
jeu, ſondern die Selbſtbeherrſchung beſi— 
tzen, dieſes Vorrecht als unveräußerliches 
Privateigenthum für ſich zu reſerviren. 
Wenn dann bei ihnen die Gnade Gottes 
das herrſchende Princip wird, ſo wird da— 
durch dieſer Vorhang zwar nicht feſter zu— 
gezogen, aber die Gemüthsordnung wird 
beſtimmter und die Handlung geregelter. 
Wenn wir aber in das feſte dunkle Auge 
des Biſchofs blickten, fo konnten wir uns 
nie des Gedankens erwehren: Da liegen 
alle Anlagen vorräthig, ſich ſelbſt und 
Andere zu beherrſchen. Glücklicherweiſe 
iſt dabei nun der heil. Geiſt der Stratege 
geworden und deßhalb muß es eine heil— 
ſame Wirkung haben. 

Wir ſchließen dieſe Skizze mit des Bi⸗ 


ſchofs eigenen, ſchönen Schlußworten ein 
niger autobiographiſcher Notizen: „Noch od 


will ich nachträglich bemerken, daß ich von 
meiner Bekehrung an in der Lehre v n 1 
der gänzlichen Heiligung und chri n. 
Vollkommenheit, ſowie dem Werk de 
ben unterrichtet, und je mehr und 
durch Forſchen de id 


zuſchlagen beſtimmt wurde, W am 
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noch den Sinn geändert habe. Mein 
Wunſch iſt, den Willen Gottes 
zu erfüllen; und meine Hoffnung, 
Dürch ee OU a Die neee 
Herr; e ehr ges w 
Wer den.“ 
Gott walte es! 


— <P 


Die Folgen des Ungehorſams. 


Amen. 


(Von Wartauer.) 


Es wollte dem Johann nicht mehr ge— 
fallen im väterlichen Hauſe. Es war da 
noch alles ſo alem diet und einfach, dazu 
war der Vater auch viel zu ſtrenge, und 
tadelte ihn jedesmal, wenn er ſich mit lu— 
ſtiger Geſellſchaft abgegeben und Abends 
etwas ſpät nach Hauſe gekommen war; 
und ſelbſt die Mutter unterließ es nicht, 
ihn oft und viel zu ermahnen, um ihn 
anzuhalten zur Tugend und Gottſelig— 
keit. Sie forderte ihn auf, in die Pre— 
digt und in die Betſtunde zu gehen, und 
gleich wie ſeine Geſchwiſter, fromme und 
tugendſame Kameraden zu wählen, und 
obſchon er ihnen oft derb entgegen gekom— 
men war und ihnen geſagt hatte, ſie wä— 
ren eben alte Leute und wollten auch ihn 
ſchon vor der Zeit zum alten Manne ma— 
“chem, Da er doch auch ſelbſt denken könne 
und wiſſe, was Mode ſei und einem jun— 
gen Manne von ſeinem Stande zukom— 
me, ſo unterließen ſie es doch nicht, ihm 
das Leben zu verbittern und ihn zu knech— 
ten, wie er wenigſtens meinte. 

So geſchahe es denn eines Morgens, 
nachdem der Vater ihn wegen ſeines Ver— 
haltens am vorigen Tage zurechtgewieſen 
und ermahnt hatte, daß er mit trotziger 
Miene, die Reiſetaſche in der Hand, in die 
Stube trat, als man gerade vom Fami— 
liengebete aufgeſtanden war und meldete 
mit wenigen Worten, daß es für ihn hier 
nicht mehr zum Aushalten ſei, und daß 
er fortgehen werde, um in der Fremde, 
wo er unbehelligt leben könne, ſein Aus— 
kommen zu ſuchen. 

Gebeugten Hauptes, ernſt und milde, 
ſtand der Vater da und mit einem weh— 
müthigen, aber durchdringenden Blicke 
ſeinem Sohne in das düſtere Auge ſchau— 
end, ſprach er: „Kannſt du es wagen, 
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die grauen Haare deiner Eltern durch 
ſolche Kränkung vor der Zeit in die Gru— 
be zu bringen? Bedenke, daß weder 
Gottes noch deiner Eltern Segen dich be— 
gleiten wird, wohl aber der Fluch, den du 
durch deinen Ungehorſam jetzt anzieheſt, 
wie Salomon bezeuget!“ 

Die Thränen, die über die gefurchten 
Wangen der Mutter nieder rannen, ſowie 
ihr Schluchzen, zeugte wohl von ihremtiefe 
Kummer den ſie hatte, aber ihn ausſpre— 
chen konnte ſie nicht, ſie ſank im Schmerz 
in Ohnmacht nieder — aber das alles 
rührte ihn nicht; kalt und finſter, wie er 
war, blieb er, und in ſtarrem Trotze 
wandte er ſich der Thüre zu und ging. — 
„Ach,“ ſeufzte die Mutter im Aufblick 
zum Himmel, „Hüter Israels, wie lange 
wird fie währen, dieſe, Nacht voll grau— 
enhaftem Dunkel?“ aber kein Sternlein 
der Hoffnung ſahe ſie ſchimmern. 

So eilte denn dieſer ungerathene Sohn 
mit ſchnellen Schritten, aber auch mit po— 
chendem Herzen davon; denn wollte er 
ſichs auch ſelbſt nicht gelten laſſen, daß er 
ein großes Unrecht thue, ſo bemächtigte 
ſich ſeiner doch eine ſolche Beklommenheit 
und ahnungsvolle Bangigkeit, daß es ſein 
Schritt faſt gehemmt und er beinahe be— 
wogen wurde, inne zu halten und den 
beſſern Gefühlen nachzugeben, und ins 
Elternhaus zurückzukehren. Doch, 
„nein!“ ſagte er wieder zu ſich ſelbſt; 
„ſie haben es mir doch zu ſchlimm ge— 
macht; ich will jebt meine Jugend und 
Freiheit genießen!“ So marſchirte er 
denn einige Tage aufs gerade Wohl hin, 
bis ſein Reiſegeld auf die Neige ging und 
er Arbeit ſuchen mußte, welche er, da er 
ein ſtarker Burſche war, auch bald fand. 
Doch um Arbeit war es ihm im Grunde 
eigentlich nicht zu thun, denn er arbeitete 
blos weil er mußte, wohl aber um Ge— 
ſellſchaft. Die wollte und mußte er ha— 
ben. Er ſuchte und fand ſie freilich 
ſolche, die mit ihm gleicher Geſinnung 
war, die Jugend und Freiheit genießen 
und ſich einen guten Tag machen wollte. 
An die Zukunft dachte Keiner, nicht an 
Morgen, noch weniger an Alter, noch an 
die Ewigkeit. Man verpraßte was man 
hatte und machte Schulden, wo man et- 
was geborgt bekam. So gingen Wochen, 
Monate und auch Jahre dahin und an— 
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ſtatt beſer, wurde es immer ſchlimmer. 
Ach — ſeufzte der Vater, als er kum— 
mervollen Herzens die letzte Nachricht von 
ſeinem ungehorſamen Sohne vernahm — 
Ach, Hüter iſt die Nacht der Sünden noch 
nicht bald hin, wird er nicht bald wie der 
verlorne Sohn im Evangelium umkehren, 
und mein Herz erleichtern und mit Freu— 
de erfüllen! Aber nein! — es war ihm 
dieſes nicht vergönnt; er mußte ſein vor 
der Zeit gebleichtes Haupt zur Ruhe nie— 
derlegen, ohne dieſen Troſt zu erfahren, 
denn der Sohn hatte längſt Vater und 
Mutter vergeſſen, wie er Gottes und ſei— 
ner Rechte vergeſſen hatte. 
Jahre waren nun auf dieſe Weiſe ver— 
geudet worden, und Johann meinte, es 
ſei nun auch Zeit für ihn, einen eigenen 
Herd zu gründen, und da er ja nach eige— 
nem Gutdünken handeln konnte, weder 
nach Gottſeligkeit oder Tugend fragte, ſo 
fand er auch bald ein Mädchen, die da 
willig war ihm die Hand zum Bunde der 
Ehe zu reichen. Es wurde Hochzeit gemacht, 
aber kein Segen von Gott erfleht zu die— 
ſem wichtigen Schritt, wohl aber mußten 
die Gläſer klingen und die Muſik rauſchen, 
wie es ja der Brauch war, und die luſti— 
gen Kameraden tanzten bis an den lichten 
Morgen, daß es eine Art hatte. So war 
denn der Eheſtand angefangen aber Gott 
hatte kein Theil darin, keine Bibel kam 
in's Haus wohl aber Karten, und jener 


fromme Gottesmann hat Recht wenn er. 


ſagt: „Wo keine Bibel iſt im Haus, da 
ſieht es öd' und traurig aus,“ und ein 
Haus ohne Familiengebet iſt wie ein Haus 
ohne Dach, wo alle Wetter einziehen. So 
gings denn auch hier, indem nach etlichen 
kurzen Flitterwochen die Splitterwochen 
kamen, und die währten gar lange. Ar— 
muth und Unmuth ſtritten ſich um die 
Herrſchaft, und fo gab es des Streits und 
Haders viel, und die Finſterniß im Herzen 
wurde noch immer dunkler, denn um den 
Leiden noch das Siegel aufzudrücken, ging 
er wieder fleißiger ins Wirthshaus und 
blieb auch länger drin ſitzen, ſo daß er 
ſelten nüchtern nach Hauſe kam. Was er 
i wurde verſoffen oder ver— 


ib mußte ſich oe ke 
Un f 2 


„Es muß Jemand krank ſein, dort 
drüben in jener armſeligen Hütte mit den 
zerbrochenen Fenſterſcheiben,“ ſagte Frau 
M. eines Morgens zu ihrem Mann, denn 
ſie haben die ganze Nacht Licht gehabt, ich 
will ſo bald ich kann hingehen und ſehen, 
wer es iſt.“ Ihr Mann der mit ihr eine 
ächt chriſtliche Geſinnung hatte, nickte ihr 
Beifall zu und ſo ging ſie dann hin — 
und was traf ſie an? Auf einem armſeli— 
gen Strohlager in Lumpen gehüllt, bleich 
und abgezehrt vom Fieber lag das Kind— 
lein, und daneben ſaß die Mutter ebenſo 
bleich und abgehärmt als das Kind. So 
hatte ſie faſt regungslos die Nacht zuge— 
bracht, blos daß ſie hie und da ihrem ſter— 
benden Liebling ein paar Tropfen Waſſers 
auf die trockenen Lippen träufelte, oder 
etwa das Lager einmal änderte. Der 
Vater aber ſchnarchte noch, denn er war 
eben wieder wie gewöhnlich, ſpät und be— 
trunken nach Hauſe gekommen. 

Die Nacht war vergangen und der Tag 
erſchienen und mit demſelben kehrte auch 
ein Bote der Ewigkeit in der Hütte ein, 
erlöſte das Kindlein von ſeinen Schmerzen, 
und nahm es mit ſich in den himmliſchen 
Garten, wo es ſicher wohnen konnte, denn 
was wäre wohl hier auf Erden anders 
aus ihm geworden als ein Trunkenbold? 
und das wollte Gott nicht haben. 

Der Mutter that der Trennungs- 
ſchmerz wehe, ſie ließ ihren Thränen freien 
Lauf und auch der Vater, als er endlich 
zur Beſinnung gekommen und die Todes— 
botſchaft vernahm und in das kalte blaſſe 


Antlitz ſeines Kindes ſchaute, ſchien be— i 
Uber ftatt Gottes Hand der Liebe | | 


wegt. 
zu erkennen, die das Lämmlein zu ſich 
nimmt, wenn die Alten nicht folgen wol— 
len, um ſie auf ſolche Weiſe zu ziehen, 


murrten ſie gegen den Allmächtigen, als 
den, der ihnen allein alles Unglück ſchicke, 
daß während es Andern immer nach Her 


zenswunſch gehe, er ſie von einer Trüb⸗ 
ſal in die andre führe. 


Doch ſo konnten fle jetzt nicht 11 | 


bleiben und mit dem Ewigen h 
mußten, nun die ſchwere Pflicht erfi 
ein 1 Regen 
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der Prediger würde doch weiter nichts 
thun, als einem das Sündenregiſter vor— 
halten, Buße und Bekehrung predigen u. 
. Wig und dergleichen hatte man ja ſchon 
früher zum Ueberdruß gehört. So ka— 
men denn etliche Nachbarn von derſelben 
Geſinnung zuſammen und trugen den 
kleinen Leichnam ohne Sang und Klang 
hinaus zu ſeiner Ruheſtätte und ſenkten 
ihn ins kühle Grab hinab; als aber der 
Schollen dumpfer Ton das Ohr des Va— 
ters erreichte, da war es ihm doch als ob 


ein Pfeil ſein Herz durchbohrte, ſeine 
letzte Hoffnung war zerbrochen. Am 


Grabe ſtehend, ſehnte er ſich, wohl das 
erſte Mal ſeit er ſeines Vaters Haus ver— 
laſſen, nach höherem Troſte, dann in Ver— 
zweiflung um ſich her blickend, brach er 
unter dem Ausruf: „Iſt denn Niemand 
hier, der ein gebrochenes Herz havi 
kann!“ zuſammen. Aber wer hätte hier 
Troſt bringen ſollen? Denn von Gott, 
der doch hier allein hätte recht tröſten kön— 
nen, wollte weder er noch ſeine Kamera— 
den etwas wiſſen und fo mußte er ſeinen 
Schmerz allein tragen und bitter fühlen, 
daß der Weg der Sünde ein ſchwerer iſt. 

Still und gedrückt ging er nach Hauſe 
und beinahe hätte man glauben mögen 
daß die Nacht der Sünde ſchwinden und 
ein beſſerer Tag für Johann und ſeine 
Frau anbrechen werde, denn er hielt ſich 
nun einige Tage vom Wirthshaus fern 
und kam Abends nüchtern nach Hauſe; 
aber leider nur einige Male, denn die 
alten Geſellen kamen wieder und nöthig— 
ten ihn mitzugehen, damit er nicht etwa 
zu tiefſinnig werde, oder gar dem Schmerz 
noch unterliege, und was ſie eben alles 
wußten. Er ging mit und bald ging al— 
les wieder im alten Geleiſe, als ob nichts 
paſſirt wäre und ob man nichts zu be— 
fürchten hätte für die Zukunft. 

Freilich, das Mutterherz konnte ſo 
ſchnell nicht vergeſſen. Daher trieb es 
ihr auch jedesmal die Thränen in die 
Augen, wenn ſie das leere Bettlein be— 
trachtete, oder in der Stille und Einſam— 
keit das Vergangene wieder ins Gedächt— 
niß rief. Sie konnte es Gott nicht ver— 
geſſen, daß er ſo hart gegen ſie war und 
ſeine Hand ſo ſchwer auf ihr ruhen ließ. 

So kam es denn, daß auch ſie von 
Mangel, Gram und Sorgen zu Boden 


gedrückt, von einer ſchleichenden Krank- 
heit befallen wurde. Die tiefeingeſunke— 
nen Augen ſanken noch tiefer in ihre Höh— 
len zurück, die blaſſen Wangen wurden 
noch blaſſer, die Füße verſagten ihren 
Dienſt und ſie mußte das Bett hüten. 
Die Auszehrung hatte ſie als ihre Beute 
gezeichnet. Jetzt war das Maß des 
Elendes voll, und hätten ſich nicht etliche 
Nachbarsfrauen ihrer erbarmt und. fie ge— 
pflegt, und alles für fie gethan was in ih— 
ren Kräften geſtanden, ſo wäre die Noth 
noch größer geweſen. 

Dank deßhalb der ſchriſtlichen Nächſten— 
liebe, daß ſie nicht müde wurde ihre 
Opfer zu bringen, denn ſchien auch alles 
zur Wiederherſtellung der Geſundheit 
ſonſt zu ſein, und hatte der Arzt ſich 
auch dahin erklärt, daß ſie nicht mehr 
lange zu leben hätte, ſo blieb ihnen doch 
die köſtliche Genugthuung, daß die Kran- 
ke vom Leiden gedrückt, von den täglichen 
Beweiſen echt ae Liebe gefdymol- 
zen und auf das Wort des Heils aus ih— 
rem Munde aufmerkſam wurde; ja, es 
zu Herzen nahm. So drang denn der 
Strahl der Wahrheit in die Seele, daß 
ſie ihre Lage erkannte, aber jetzt kam ſie 
freilich erſt in Noth. O was waren da 
der Sünden ſo viele, mehr als wie Haare 
auf dem Haupte, und die drückten ſo 
ſchwer bei Tag und Nacht, daß ſie keine 
Ruhe hatte. Doch der da geſagt hat: 
„Mir BG du uch! gebracht 
Schafe deines Brandopferes, 
noch mich geehret mit meinen 
Opfer, ise mir haſt du Arbeit 
gemacht in deinen Sünden, 
und ha ſt mir Mühe gemacht in 
deinen Miſſethaten,“ der ſprach 
auch zu ihr: „Ich, ich tilge deine 
Uebertretung ummeinetwillen 
und gedenke deiner Sünde 
nicht.“ So brach nach langer Sünden⸗ 
nacht das frohe Lebenslicht in ihre Seele 
herein. Glücklich wie noch nie in ihrem 
Leben, reichte ſie die Hand der Nachbarin 
M. als dieſe an einem Morgen kam und 
ſich nach ihr erkundigte und erzählte ihr 
mit freudigem Angeſicht, wie ſie unter 
Thränen und Seufzen die Nacht hindurch— 
gerungen, aber auch den ſeligen Troſt, die 
Gewißheit der Vergebung ihrer Sünden 
im Blute des Lammes gefunden habe. 


zu Muthe. 
|| Gottlofe fürchtet fic) ja da, wo nichts zu 


das ohnehin nicht fein eigen war. 
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Freudig erzählte ſie jetzt allen, die ſie be— 
ſuchten, von dem was der Herr an ihrer 
Seele gethan hatte, und ganz beſonders 
ſuchte ſie es ihrem Manne zu bezeugen, 
welcher Genuß in Jeſu ſei u. ſ. w.; aber 
er wollte nichts davon hören, er ging 
mürriſch ſeine Wege oder ließ ſich gar 
nicht ſehen. So vergingen noch etliche 
Tage und die Dulderin ſchlief ruhig ein. 
Tiefer Frieden lag noch auf dem erblaßten 
Angeſicht, und man konnte mit guter Bue | § 


|. verſicht ſagen: Hüter, hier ift die Nacht 


hin und der helle Tag angebrochen. Die 
Nachbarn ſorgten für ein chriſtliches Be— 
gräbniß, dem ja der Mann pflichtgemäß 
beiwohnen mußte. Seit vielen Jahren 
war es das erſte Mal, daß er wieder ein- 
mal von der rettenden Jeſusliebe zeugen 


börte, vielleicht auch das letzte Mal. — 


Wie er kam fo ging er wieder, — alle beſ— 


ſern Gefühle und Regungen unterdrü— 


ckend, ließ er die Todten in der Vergeſſen— 
heit ruhen. Der Schnee breitete dann 
über beide fein Leichentuch und die Nach— 
barn ſagten, wenn ſie einmal zufällig 
oder abſichtlich da vorbei kamen; „Denen 
iſt's wohl gegangen, die hatten nichts 
Gutes auf der Welt! Gott hab ſie ſelig!“ 

Aber was ward denn aus ihm? Wo 
finden wir ihn? Nun er ging vom Gra 
be weg, nach Hauſe, aber nicht um da zu 
bleiben, denn hier war ſeines Bleibens 
nicht mehr. Es wurde ihm unheimlich 
Er fürchtete ſich, denn der 


fürchten iſt. Er packte ſeine Sachen noch 
einmal zuſammen, verließ das Häuschen, 
und 
ging aufs gerad Wohl wieder weiter. In 


die Welt hinaus trieb es ihn, weg von 


der Stätte, wo das Gewiſſen fo viel An— 
laß hatte ihn zu verklagen, aber auch noch 


tiefer in die Sünde hinein ging es. Hat— 


te er früher hie und da noch etwas Rück— 


ſicht auf Weib und Kind genommen, fo | 
war jetzt die letzte Schranke gebrochen und 
ſo ging es im Doppelſchritt dem Berder- | 


ben zu. 


Doch auch ſeine Tage waren ge— 
zählt. 


Der vom Laſter der Trunkſucht 
; ety zerrüttete Körper 
der Laſt zuſammen und man 
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nun hin! aber es heißt: Nein! auf 
ewig nein! Der Weg des Trunkenboldes 
führt zum Verderben. Hölle und Ver— 
dammniß ſind ſein Loos. Ewige Nacht 


und Dunkel iſt fein Erbtheil. Hoffnung 


bleibt da ein Fremdling und Reue iſt da 
zu fpat. So endete der, welcher als 
Jüngling, einſt eine hoffnungsreiche Zu— 
kunft vor ſich hatte, der alle Mittel beſaß, 
um glücklich leben zu können, der den 

Weg zum Himmel wohl wußte, aber ihn 
nicht gehen wollte. 

Die Welt, von der er ſich ſo viel ver— 
ſprochen, gab ihm nichts, das Sündenle— 
ben, das ihm ſo ſchön geſchienen, daß er 
demſelben Eltern, Geſchwiſter und alles 
opferte, gab ihm Nichts als Elend und 
Gewiſſensbiſſe, das verachtete Grab eines 
Trunkenboldes und ewige Verdammniß. 

Deßhalb lieber junger Leſer noch ein 
Wort an dich! 

„In allem was dir vorkommt 
zu thun, bedenke das Ende.“ 
Wie mancher Jüngling, der leichtſinnig 
den guten Rath ſeiner beſten Freunde 
verſchmäht, und im jugendlichen Leicht- 
ſinn dem Rathe des Fleiſches gefolgt, hat 
ein Ende genommen mit Schrecken, und 
wie manche Jungfrau, die mit Leichtſinn 
einem Trunkenbold die Hand zur Ehe ge- 
reicht, hat ſich in's größte Verderben ge— 
ſtürzt. g 

Kehrt auch hie und da noch einer wie— 
der um, ſo iſt die Zahl derer, die fortfah— 
ren in der Sünde bis das Verderben ſie 
erreicht, doch vielfach größer, ſo daß es 
doppelt nöthig iſt gerade in den Jugend— 
johren vorſichtig zu ſein, was wir für 
einen Weg wählen. Denn: 

„Des Laſters Bahn iſt Anfangs zwar 
Ein breiter Weg durch Auen, 


Allein ſein Fortgang wird Gefahr, 
Sein Ende Nacht und Grauen.“ 


Stufen aus einem Menſchenleben. 


(H. G. aus Waldeck.) 


5. Eine Reiſe nach den si 1 
ſienshauſ e. . 
Wenn eine Bagh mit K 


aa acho 
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Frage, was ſollen unſere Söhne werden? 
Dieſe ernſte Frage beſchäftigte auch meine 
Eltern zu der Zeit als ich 14 Jahre alt 
wurde. Da ich das jüngſte Kind war, 
und meine Brüder das Geſchäft meines 
Vaters gelernt hatten, ſo wünſchten mei— 
ne Eltern und Brüder, daß ich ein ande— 
res Geſchäft lernen ſollte. Aber wel— 
ches? das war die brennende Frage. 
Der eine Bruder meinte ich ſollte Lehrer 
werden, der andere wollte haben ich ſollte 
Apotheker werden und der dritte hatte 
wieder eine andere Anſicht. Meine El- 
tern ſprachen nur wenig über dieſe Ange— 
legenheiten, aber man konnte es ihnen 
anſehen, daß ſie viel darüber dachten. 

Eines Tages rief der Vater mich allein 
und ſagte mir, er glaube, daß es dem 
lieben Gott wohlgefällig ſei, wenn ich 
Miſſionar würde. Sehr gern wollte er 
die Koſten an mich wenden, wenn ich wil— 
lig wäre den armen blinden Heiden das 
Evangelium zu verkündigen. Er wiſſe 
auch, daß ich im Miſſionshauſe zu Bar— 
men Aufnahme und eine gute Ausbildung 
bekommen könne. Dieſe Worte gingen 
mir tief zu Herzen. Der Augenblick war 
mir ſo wichtig, daß ich mich der Thränen 
nicht enthalten konnte.“ Der Vater fuhr 
dann fort, und belehrte mich über das 
große Werk der Heidenmiſſion und wie 
nothwendig es ſei, gerne unſere Kräf— 
te und Gaben für ſie aufzuopfern; über 
den Mangel an geeigneten Miſſionaren 
und die Beſchaffenheit und Pflichten et— 
nes Miſſionars, der von Gott berufen fei. 
Er ſchloß die Belehrung mit den Wor— 
ten: „Ich will beten, daß Gott dein Herz 
erneure und dich willig und tüchtig mache 
zu ſeinem Dienſte.“ 

Von dieſer Zeit an fühlte ich ſehr un⸗ 
ruhig. Ich ſahe auf der einen Seite 
das Geſchäftsleben mit ſeinen irdiſchen 
Vorrechten und Vortheilen, aber auch 
mit ee Gefahren für die Errettung 
der Seele, und auf der andern Seite das 
Miſſionsleben mit ſeinen mannigfaltigen 
Mühen und Entbehrungen, aber auch 
mit ſeinen großen Verheißungen für Zeit 
und Ewigkeit. Wie ein Wanderer, der 
vor ſich zwei Wege ſieht und nicht weiß, 
welchen er gehen muß, ſo ſahe ich vor mir 
die beiden Richtungen, die meiner künfti— 
gen Laufbahn geſtellt waren, und wußte 


nicht, welche ich gehen ſollte. Und je— 
mehr ich nun das Angenehme und Un— 
angenehme der beiden Richtungen in 
Rechnung nahm, deſto größer wurde die 
Schwierigkeit der Wahl. Aber ſo gehts, 
wenn man in dieſer Angelegenheit ſich 
mit „Fleiſch und Blut“ beſpricht. Die 
Wahl wird ſchwierig und bringt Kampf 
und Qual. 

Die Zeit eilte ſchnell dahin, der Früh— 
ling ging ſeinem Ende entgegen und ich 
ſchwebte noch immer zwiſchen Wollen und 
Nichtwollen. Mein Vater hatte im Sinn 
eine Geſchäftsreiſe ins Siegerland zu 
machen. Ich hatte große Luft zum Rei— 
ſen und frug ihn, ob ich mitreiſen dürfe. 
Zu meiner großen Freude ſagte der Va— 
ter, daß er meine Mitreiſe wünſche. 

Der Tag der Abreiſe kam ſchnell her- 
bei. Frühe Morgens verließen wir un- 
ſere Heimath und gingen zu Fuß über 
Hallenberg nach Berlenburg. Es war 
ſchon Abend als wir die Stadt erreichten. 
Auf einer Anhöhe blieben wir ſtehen, und 
betrachteten die Stadt und Umgegend, 
die im röthlichen Lichte der Abendſonne 
ſchimmerte. Merkwürdige Erinnerungen 
knüpfen ſich an dieſe romantiſche Gegend. 
Hier war ehedeſſen das Aſyl der Witt— 
genſtein'ſchen Separatiſten 
und die Geburtsſtätte der Berlenbur⸗ 
ger Bibel. Merkwürdige Männer, 
wie Hochmann, Dippel, Arnold u. A. 
m., fanden hier zu Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts einen hei— 
mathlichen Herd. Nachdem wir die Ge— 
gend betrachtet und über Manches aus 
der alten Zeit geſprochen hatten, 
ſchritten wir weiter der Stadt zu. Die 
drückende Hitze des Tages hatte einer 
milden Abendkühle Platz gemacht. Köſt⸗ 
licher Wohlgeruch duftete aus den pracht⸗ 
vollen Gärten, mit welchen die alterthüm- 
liche Stadt umgeben iſt. Ein großer 
freundlicher Mann kam auf uns zuge— 
ſchritten. „Grüß Gott, Johannes!“ 
fagte der Fremde, indem er meinem Baz 
ter die Hand reichte. „Grüß Gott, Br. 
B.!“ (ich habe den Namen des Fremden 
vergeſſen, will ihn deßhalb B. heißen) 
erwiderte mein Vater, während der Frem- 
de unſere Hände ſchüttelte. „Wo kommt 
ihr her, und wo geht die Reiſe hin?“ frug 
darauf der Fremde. „Wir kommen heute 
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von Heim und wollten morgen nach Sie— 
gen reiſen, antwortete mein Vater. 
„Dann geht mit mir Heim und bleibt bei 
mir über Nacht,“ ſagte der Fremde. Wir 
nahmen die Einladung an und herberg 
ten bei einer Familie, die den inneren 
Gehalt des Chriſtenthums durch Erfah- 
rung kannte. Die l. Leute bewieſen uns 
viel Freundſchaft und Liebe. Nachdem 
das Abendbrod genoſſen war, wurde der 
Abend auf eine echt gemüthliche Weiſe 
in chriſtlicher Unterhaltung zugebracht. 
Wenn die deutſche Gemüthlichkeit in dem 
Familienleben chriſtlich geregelt iſt, dann 
iſt ſie doch etwas wundervolles. 

„Haſt du ſchon davon gehört, daß Br. 
Simenroth ſein Sohn Miſſionar werden 
will?“ frug Bruder B. „Ich habe da— 
von gehört,“ antwortete mein Vater, 
Hund bin froh darüber, denn ich glaube, 
daß der junge Simenroth ein tüchtiger 
Miſſionar wird.“ „Das glaube ich 
auch,“ ſagte Bruder B., „er hat in Neu— 
wied die Wiedergeburt erfahren und will 
im Barmer Miſſionshauſe ſich ausbilden 
für die Heidenmiſſion. Ich ſaß neben 
meinem Vater etwas zurück und lauſchte 
auf jedes Wort. „Die Wiedergeburt er⸗ 
fahren,“ dachte ich bei mir ſelbſt, das iſt's, 
was mir fehlt. Nachdem noch Manches 
über den Miſſionsdienſt geſprochen war, 
ſagte Bruder B.: „Ich denke, unter dei 
nen Söhnen iſt auch noch ein Miſſionar.“ 
Mein Vater ſah ſich um, blickte mich lä— 
chelnd an und ſagte: „Ich habe die Hoff— 
nung, daß mein Heinrich ein Miſſionar 
wird.“ Bruder B. wurde hoch erfreut 
über dieſe Worte. Er rückte ſeinen 
Stuhl etwas näher und ſagte zu mir: 
ö „Glücklich biſt du, mein Junge, wenn du 
ein Diener des Herrn Jeſu Chriſto wirſt. 
Der Miſſionsdienſt iſt die edelſte Beſchäf— 
tigung, die auf Erden gefunden wird. 
Habe Muth und weihe dich dieſem Dien— 
ſte und der Herr wird's verſehen.“ 

Nachdem wir eine angenehme Nacht- 
ruhe und Frühſtück genoſſen, und Fami— 


liengebet gehalten hatten, nahmen wir 


Abſchied von den braven Berlenburgern 
und reiſten weiter ins Siegerland hin— 
ein. „So Gott will, wollen wir von 
Siegen nach Ba: 
Vater zu mir, 
Miſſionshaus daſel 


wünſche, daß du das 


reiſen,“ ſagte mein | J 


ft ſieheſt und kennen i 


lernſt.“ Ich war damit gern zufrieden 
und freute mich, daß unſere Reiſe länger 
wurde. Die nächſte Nacht hatten wir 
wieder eine angenehme Herberge in einem 
Dorfe bei Siegen, bei bekannten chriſtli— 
chen Leuten. Nachdem wir zwei Tage 
im Lande Siegen zugebracht und unſere 
Geſchäfte verrichtet hatten, reiſten wir 
weiter über Meinertshagen nach Bar— 
men. — Die Beſchreibung des wunderſchö— 
nen Siegerlandes will ich den geſchickten 
Händen eines Siegerländers überlaſſen, 
der in Cleveland wohnt und daſelbſt Edi— 
tor des Evang. Magazins iſt. Gegen 
Abend des zweiten Tages ſahen wir Bar— 
men und Elberfeld mit allem was drum 
und dran hängt, vor unſern Augen aus— 
gebreitet. Aber welch ein Anblick war 
dies? Ich ſahe ein Häuſermeer ohne 
Ende, mit hohen Thürmen und vielen 
rauchenden Schornſteinen; und ich hörte 
ein Gehämmer und Gepolter, wie ichs in 
meinem Leben noch nicht gehört hatte. 
An dieſe Anſchauung wurde ich vor fünf 
Jahren wieder lebhaft erinnert durch ei— 
nen Knaben des Bruder Eberhart zu Lo— 
mira, Wise. Der Kleine war zum er— 
ſtenmal nach Fond du Lac geweſen, und 
da er gefragt wurde, wie ihm die große 
Stadt gefallen habe, ſagte er: „Ich habe 
die Stadt nicht geſehen, es waren ſo viel 
Häuſer da.“ 

Unſer Weg in die Stadt führte über 
den Bahnhof. Hier ſah ich die Eiſen— 
bahn zum erſtenmal. Während mein 
Vater mit einem Bekannten, den wir zu— 
fällig trafen, redete, ging ich ein wenig 
vorwärts und betrachtete die Locomotiv, 
die nahe am Wege ſtand. Als ich dicht 
bei der großartigen Maſchine in die Be— 
trachtung derſelben ganz vertieft war, 
fing ſie plötzlich an zu pfeifen. Ich dachte 


der Dampfkeſſel würde platzen und lief 
„So gehts, 


zurück ſo ſchnell ich konnte. 
wenn die Neugierde den Verſtand re— 


giert,“ ſagte mein Vater, indem er mir 4 


begreiflich machte, daß gar keine Gefahr 
vorhanden ſei. 


Mit Scham erkannte ich 17 
meinen Irrthum und verſprach in Zu⸗ 
kunft vorſichtiger Zu ſein. ; 
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mir Luſt und Intereſſe an der Miſſion zu 
wecken. Das Miſſionshaus iſt Eigen— 
thum der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, die 1828 ins Leben trat 
und 1829 ihre erſten Miſſionare nach 
Südafrika ſandte. Auf dieſes Miſſions— 
gebiet iſt auch ſeitdem ihr Hauptaugen— 
merk gerichtet geblieben. Ein zweites 
bedeutendes Arbeitsfeld betrat ſie 1834 
auf der Inſel Borneo und ein drittes im 
Jahr 1847 in China. Das Seminar 
dieſer Anſtalt ſteht in erfreulicher Blüthe. 
Wenn ich nicht irre zählte es damals 15 
Zöglinge. Unſer Beſuch in der Anſtalt 
der über eine Stunde währte, machte auf 
mich einen tiefen Eindruck. Beſonders 
intereſſant für mich war die Beſichtigung 
der Trophäen, die dieſe Anſtalt aufzuwei— 
fen hat, namentlich die heidniſchen Go 
tzen, die aus dem Reiche der Finſterniß 
hieher geſandt waren. Könnte ich 
doch Miſſionar werden! das war 
mein Gedanke, als wir die Anſtalt ver— 
ließen und unſere Heimreiſe antraten. 
Dieſer Gedanke machte mir viel Unruhe. 
Ich fühlte eine ſtarke Neigung zur heil. 
Miſſionsſache, aber mit einem unerneu— 
erten Herzen in eine Miſſionsanſtalt zu 
gehen, um Miſſionar zu werden, das war 
mir ſchlechthin nicht möglich. — 

Ich wählte das Geſchäftsleben und 
blieb darin, bis ich die Wiederge— 
burt erfahren hatte. Erſt nach⸗ 
dem mir dieſe Gnade geſchenkt war, wur— 
de es mir möglich Miſſionar zu werden. 
Es wär mir unmöglich zu glauben, was 
Profeſſor W. von St. Louis vor drei 
Jahren in Milwaukee, Wise., bei einer 
Sitzung der Miſſouri Synode ſagte. Auf 
eine Frage, ob eine Gemeinde die Amts- 
verwaltung eines unbekehrten Predigers 
als göttlich ſanctionirt betrachten müſſe, 
antwortete der Profeſſar: „Freilich muß 
ſie; aber ſie muß dabei beten, daß Gott 
ihren unbekehrten Seelſorger bekehre.“ 
Armer Seelſorger und arme Gemeinde 
dies, dachte ich, als ich dieſe Antwort 
hörte. Ich bin feſt überzeugt, daß die 
Mir SLE Jemanden, der 
unbekehrt iſt, bewegen, das 
Predigtamt zu übernehmen, 
en tweper ind udien 
oder in Unaufrichtigkeit wur⸗ 
zeln. Auch hier gilt das göttliche 


Wort: „Tritt nicht herzu! ziehe deine 
Schuhe aus von deinen Füßen; denn 
der Ort, da du auf ſteheſt, iſt ein heilig 
Land.“ 


— —— 


Die neue Lehre. 


(Von W. Horn.) 


Höret, was ich hab vernommen: ; 

Es find neue Apoſtel ins Land gekommen 

Und predigen in der Welt herum 

Ein neues Evangelium: 

„Der Menſch tft geworden und nicht geſchaffen, 
Er ſtammt von einem verſchollenen Affen, 

Und in der guten alten Zeit 

Hat er ſich ſogar eines Schwanzes erfreut. 

Der Glaube an Gott und ſeine Geſetze 

Iſt nur ein albernes Pfaffengeſchwätze; 

Es gibt keinen Himmel, kein ewiges Leben, 

Der Gottesdienſt iſt nur ein thöricht Beſtreben, 
Es gibt keine Hölle, es gibt keine Strafe, 

Der Menſch ſtirbt wie der Ochs und die Schafe.“ 
So lautet nach Vogt's und Büchners Geſtändniß 
Der freien Männer Glaubensbekenntniß. 


Ich muß geſtehn, das lautet ein wenig 
Freimänneriſch-affentönig! 

Doch eh' wir ein förmliches Urtheil fällen 

Laßt uns die Herrn vor die Schranken ſtellen; 
Sie haben doch am Ende recht 

In ihrer Verwandtſchaft mit dem Affengeſchlecht. 
Wir können ſie ja daran erkennen, 

Daß ſie ſich freie Männer nennen. 


Der Affe wirthſchaftet frei in der Welt, i 
Er thut was ſeiner Luft gefällt, 

Vorausgeſetzt -wie bei den Kindern — 

Daß Furcht und Schwachheit ihn nicht d'ran hindern. 
Nun, wenn man dieſes Freiheit nennt, 

So iſt der Frei-Männer Argument, 

Von Freiheit, Bildung, Naturgeſetz 

Am Ende doch kein leer Geſchwätz. 

Sie thun ja auch nach Luſt und Gier, 

Wie jedes andre freie Thier, 

Und wären ſie auf Erden allein 

Sie richteten ſie zum Tanz- und Trinkſaal ein. 

Die Affen bequemen ſich der Cultur, 

Sie ſchweifen umher durch Wald und Flur, 

Und ſind ſie ſonſt auch falſch und ſtörrig, 

Für Thorheiten ſind ſie ſehr gelehrig. 

Auch hierin ſtehn nicht die Vettern entfernt 

Sie haben ſogar das Schwiatzen gelernt. 

Der Affe hat auch kein Gewiſſen, 

En thut was er will, und nimmt was er kann, 


Das Erſtere wird man ja auch vermiſſen 
Beim ſogenannten „freien Mann;“ f 
Und wenn er nicht immer nimmt, was er kann, 
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War Ehrlichkeit ſchwerlich ſchuld daran. 

Dann führt auch der Affe aufrechten Gang: 
Zweibeinig, gravitätiſch, frei und frank, 

So thun auch die Herrn vom Freimänner-Verein, 
Das heißt, wenn ſie zufällig nüchtern ſein. 
Der Affe kennt weder Himmel noch Hölle, 

Er iſt ein unbeſorgter Geſelle, 

So iſt es auch bei ſeinen Vettern 

Die nichts als ihren Bauch vergöttern, 

Der höchſte Ruhm zu jeder Zeit, 

Iſt ihre Affenherrlichkeit. 

Ihr großer Geiſt zerrinnt im Sterben, 

(Kein großer Verluſt fur ihre Erben,) 

Und dann iſt Alles Alles vorbei — 

Sogar die Freiheitsduſelei. 

Nun hätten wir die Paralelle gezogen 

Und fühlen uns zu der Frage bewogen: 

Haben denn die Herren ſo ganz unrecht, 

Von ihrer Verwandtſchaft mit dem Affengeſchlecht? 


Und ſtehts noch Jemand weiter an 

Zu werden auch ein „freier Mann,“ 
So wähl' er zum Ahnherrn einen Affen, 
Und ſchimpfe weidlich auf die Pfaffen, 
Verleugne Gott und ſeine Geſetze, 

Und übe ſich im Freiheitsgeſchwätze, 
Vertilge tüchtig Schnapps und Bier 
Und leb' und handle wie das Thier, 
Und iſt er dann noch immer nicht frei, 
So wiſſe, daß es unſre Schuld nicht ſei, 
Wir haben ihm ja deutlich erzählt, 
Was Büchners neue Lehre enthält, 

Und was er von ſeinen Ahnen doctrt, 

Er hat doch wohl ihre Papiere ſtudirt. 


Doch wer mit uns noch feſt dran hält, 
Daß Chriſtus ſei der Herr der Welt, 
Und wem das alte Gotteswort 
Noch immer tft des Glaubens Hort, 

Und wem das wahre Chriſtenthum 
Noch immer iſt des Lebens Ruhm, 

Und wer nicht Luſt hat ſich zu brüſten 
Mit dem Affenſchweif der Materialiſten, 
Und wem noch über Tod und Gruft 

Die Himmelsluſt entgegenruft, 

Der fürchte ſich nur nicht zu ſehr 

Vor dieſem freien Männerheer. 
So lang Gott ſitzt im Regiment 
Iſt ihnen nicht der Sieg vergönnt. 
Sie tragen trotz der Sinnesluſt, 
Das „Anathema“ in der Bruſt. 
Sie wägen wi r denn nichts 
Am großen Tag des eae 


Wer Gh bunch 4 Lie 
gen laſſen kann den 


1 3 den i Beg. 


Eine Lektion für alte Knaben. 


Von Germanikus. 


„Die Welt iſt eine Glocke, die einen Riß hat, ſie 
klappert aber klingt nicht.“ Göthe. 

„Ich hab's immer gedacht.“ Dieſes 
iſt ungefähr die allgemeine, aber ſehr 
wichtige Antwort einer gewiſſen Claſſe 
von Menſchen, wenn ſich etwas Unerhör— 
tes, oder doch Unerwartetes zuträgt, und 
indem gewöhnlich Niemand dagegen pro— 
teſtirt mag es als große Vorſicht erſchei— 


nen, oder auch, daß man es glaube. 


Herr Pfarrer Jones wurde als Kaplan 
des Staatsgefängniſſes ernannt; die 
Anſtellung war eine wohlüberlegte und 
günſtige, denn durch jahrelanges Beſtre— 
ben und Wirken im Predigtamt hatte der 
alte Herr ſich das Vertrauen der beſten 
Männer erworben; ſein Alter, Stand 
und Anſehen machten ihn für dieſen Po- 
ſten beſonders tauglich. Die gute Nach— 
richt verbreitete ſich bald und gelangte 
auch unter die Leute auf einem Bezirk 
den der Ehrw. Herr früher bereiſt hatte. 

Ein gewiſſer Herr Brown hörte es auch 
und freute ſich darüber, dachte aber ſo— 
gleich, daß er ſich einen kleinen Spaß er- 
lauben würde mit ſeinem Nachbar, und 
ging auch bei der erſten Gelegenheit zu 


Werke. Herr Schmitt arbeitete in ſeinem 


Felde nahebei und folgendes Geſpräch 
entſpann ſich zwiſchen ihnen: 
„Bruder Schmitt, haſt du das Neueſte 


ſchon gehört?“ 


„Nein, was iſt es, Bruder Brown?“ 

„Ei ſie ſagen, unſer früherer Prediger, 
Vater Jones, ſei geſtern nach dem 
Staatsgefängniß gebracht worden.“ 

„Du ſagſt doch nicht! iſt es wirklich 
möglich?“ 


„Ich denke, es iſt wahr, ich habe es 
heute von Bruder K. erfahren, der es in I 


der Zeitung fab. 

e Weißt du was Br. 
Brown, ich will dir ein Dir 
i bie Re ſonſt eas 


* 
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ei, ei; doch iſt der alte Sünder beſſer dort 
als unter ehrlichen Leuten.“ 

Herr Brown bot ihm guten Abend 
ohne ihn zu erleuchten, mag er es ſonſt 
erfahren, ich hab's immer gedacht er lernt 
noch eine Lektion. Wie doch die Welt ei— 
nen Menſchen zu drängen liebt, wenn er 
bergab geht. Die Moralia iſt deutlich. 


Erſte Erfahrungen eines Deutſchen in 
Baltimore. 


(Von Fr. Kurtz.) 


Als vor ungefähr dreißig Jahren das 
Auswanderungsfieber die Gemüther im 
lieben, alten Vaterlande anſteckte, ergriff 
es auch die Leute in B., und beſonders 
machte ſich mancher Jüngling auf den 
Weg, um in Amerika ſein Glück zu ſu— 
chen. Unter Anderen ſehen wir auch ei— 
nen ſtillen, biederen Jüngling, der ſo 
recht anſpruchslos und nachdenkend mit 
dahintrabt. Von ſeiner Seereiſe, und 
was ſich da für Begebenheiten zugetragen 
und für Gedanken und Pläne ihn be— 
ſchäftigt haben, wiſſen wir nichts. Aber 
glücklich kam er in der Stadt Baltimore 
an. Wie es nun bei ſolchen Gelegenhei— 
ten gewöhnlich der Fall iſt, ſuchte auch 
unſer argloſer Deutſcher zuerſt nach ſei— 
nen Landsleuten, und fand auch bald ei— 
ne freundliche Aufnahme bei ſeinem 
Landsmann Unver., welcher ſeines Zei— 
chens ein Grobſchmied war. 
des Wiederſehens war groß. Nun muß 
man aber auch ſogleich noch mehr Lands— 
leute aufſuchen. Gedacht, gethan! Der 
Schmied verläßt ſeinen Amboß und Bla— 
ſebalg, und geht mit dem Landsmann 
an's Beſuchen. Wie es denn gebräuch— 
lich iſt, muß man bei ſolchen freudigen 


Zuſammentreffen nach alter deutſcher (9) 


Sitte auch Eins trinken. Dieſem kamen 
denn auch die beiden Freunde treulich 
nach, und an Gelegenheit dazu fehlte es 
nicht. So verging der Tag luſtig und 
vergnügt, und die untergehende Sonne 
fand die Beiden noch weit von der Het- 
math entfernt. Mit dem Schmied kam 
es endlich ſo weit, daß er nicht recht mehr 
wußte, ob die Sonne am Aufgehen, oder 
Untergehen ſei. Man machte ſich auf 


Die Freude 


den Heimweg, aber leider konnte man 
wegen der Dunkelheit in und außer dem 
Kopf die Straßen nicht mehr unterſchei— 
den. Und um nun das Maaß des Jam— 
mers voll zu machen, kommt der Schmied 
zuletzt noch in einen Straßenkrawall. 
Jetzt wurde es unſerem Deutſchen aber 
erſt wunderlich zu Muth, weil er nicht 
recht unterſcheiden konnte, ob die Leute 
beteten oder fluchten, weil auf engliſch 
geſchimpft und geflucht wurde. So ſteht 
er denn erwartungsvoll da und harrt der 
Dinge, die da kommen werden. Auf ein- 
mal ſieht er ſich von einer Anzahl Blau— 
röcke umringt, wovon Jeder mit einem 
Knüppel verſehen war. Das war ihm 
nun freilich eine fremdartige Komödie. 
Man denke ſich die Lage des armen Jüng— 
lings —er weiß nicht recht was er begin— 
nen ſoll. Er weiß nicht, ob es am Pla— 
tze ſei anzugreifen, und rechts und links 
derbe, eindrucksvolle deutſche Hiebe aus— 
zutheilen; und ſich aus der Schlinge zu 
ziehen, und ſeinen Landsmann Grob— 
ſchmied allein ſeinem Schickſal zu über⸗ 
laſſen, war als Deutſcher auch ſeine Sa— 
che nicht. Die Polizei nimmt den 
Schmied beim Kragen, und fort gehts. 
Was aber nun anfangen? Unbekannt, 
keine Straße nach Haus kennend, und 
dazu noch der Sprache fremd. So blieb 
ihm nichts übrig als dem Zuge nachzu— 
folgen, welches er dann auch that, doch 
nur von ferne. Endlich kommen ſie an 
ein gewiſſes Haus, und hinein gehts mit 
Vetter Schmied, ohne auch nur vorher 
anzufragen, ob der deutſche Landsmann 
damit einverftanden fet. Der arme Jüng⸗ 
ling ſteht draußen rathlos und neugierig, 
was denn nun wohl aus ſeinem Lands— 
manne geworden ſei. Endlich wagt er 
es zur halboffenen Thür hinein zu gucken. 
Man bemerkt ihn von Innen und winkt 
ihm einzutreten. Er läßt ſich das auch 
nicht zweimal ſagen, und tritt ſo recht 
treuherzig und ehrerbietig ins Lokal; 
aber, o Schrecken -auf einmal öffnet 
fic) eine Seitenthür, und hinein, zu ſei⸗ 
nem Landsmanne, hinter Schloß und 
Riegel muß der Argloſe ſpazieren. Alle 
Gegenvorſtellungen blieben fruchtlos. Er 
ſucht ſeine Rechte geltend zu machen, be— 
ruft ſich auf ſein gutes darmſtädtiſches 
Bürgerrecht, aber alles hilft nichts, denn 
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die Menſchen verſtehen eben ſo viel von 
ſeiner Rede, als ob er griechiſch, oder he— 
bräiſch ſpräche. Da ſitzt er nun und hat 
Muße zum Nachdenken. Wunderlich 
gehts ihm durch den Kopf, denn er kann 
es gar nicht recht begreifen, daß man in 
Amerika auf eine ſolche Weiſe empfangen 
werde. So wurde die Nacht verbracht 
fo gut es eben ging. Am nächſten Mor- 
gen wurden die Thüren geöffnet und die 
Gefangenen waren auf freiem Fuß. Un⸗ 
ſer Deutſcher hat aber hieraus eine heil— 
ſame Lection gelernt, und ob er jetzt ſchon 
mehrere Jahre ein Bürger Baltimore's 
iſt, wurde ihm doch nicht zum zweiten 
Male in jenem Hauſe Quartier angewie— 
ſen. So kann wohl Mancher unſchuldig 
leiden, denn es heißt eben „Mitgegan— 
gen, mitgefangen, mitgehangen.“ Wohl 
dem deßhalb, der nicht wandelt im Rathe 
der Gottlofen, noch tritt auf den Weg der 
Sünder. Beſchwerlich iſt es jedenfalls 
und gefährlich iſt es nach Leib und Seele. 


—— —-—- 2 ) b—— 


Skizzen aus Californien. 


(Von Georg Schmid.) 


Reiſen und Erzählen find zwei unger- 
trennliche Begleiter, und der, welcher reiſt, 
hat eine gewiſſe Verpflichtung auf ſich, 
denen, welchen ihre Umſtände das Rei— 


ſen verbieten, ſeine Beobachtungen mit— 


zutheilen. So wird es hoffentlich den 
Leſern des Magazins nicht unintereſſant 
ſein, wenn ich ihnen in einer Reihe von 
Artikeln manche von meinen Beobachtun— 
gen aus Californien, den Sandwichin— 
ſeln, und dem Iſthmus von Darien, an 
welchen Plätzen ich mich kürzere oder 
längere Zeit aufgehalten habe, mittheile. 
Und ſollte der geneigte Leſer es nicht ſo 
geſchmackvoll finden, als er es erwartet, 
ſo muß er fic) eben mit Vielen tröſten, 
welche nach Californien kamen, um Säcke 


voll Gold zu finden, aber wie Urian in 


Mexiko, leider nichts als „Sand und 
Stein“ fanden. So ſtehe denn hier 


ee 1. Ein Erdbeben. 


n i As Die Erde 
1 iſt ja überall de 3 
ta Die Offenbaru oem 


> N Ae N Maran 


Natur find immer erhaben und großar⸗ 


tig, ganz beſonders aber wenn die Ele— 
mente in ihrer vernichtenden Kraft an 
dem winzigen Menſchen vorüberziehen, 
wie in einem Gewitter, Erdbeben ꝛc. Ein 
Gewitter iſt jedoch von einem Erdbeben 
ſehr verſchieden, namentlich auch darin, 
daß das letztere ohne alle Vorzeichen 
plötzlich kommt, wohingegen ein Gewitter 
ſeine Vorboten ausſendet. Es läßt die 
gewaltige Bühne des Firmamentes mit 
dunklen Wolkengebirgen decoriren, durch⸗ 
webt dieſelbe mit flammenden Bligſtrah⸗ 
len, und läßt den Donnerlaut vor ſich 
her poſaunen. Aber nichts derart ge— 
ſchieht bei einem Erdbeben. N 

Es war am 15. October 1867, als wir 
in Oakland, Cal., Morgens wie gewöhn⸗ 
lich aufſtanden, und einem heiteren Tag 
entgegenhofften. Des Himmels Blau 
lächelte freundlich über der Landſchaft, 
und die Sonne wandelte wie gewöhnlich 
in ihrem Strahlenkleide aus dem Mor— 
genrothe hervor. Manche der Einwoh— 
ner benützten die Kühle des Morgens 
noch zu einem erquickenden Schlaf, ande- 
re 1 fic) um den Frühſtücks⸗ 
tiſch. 
ſeln und Taſſen an zu klirren, die Glafer. 
fielen von den Geſimſen herunter, die 
Häuſer bewegten ſich, die Schornſteine 
fielen herab, und zitternd und ſchreckens— 


blaß ſprangen die Eſſer vom Frühſtücks— 


tiſch und die Schläfer von ihren Lagern 
auf. Die Erde erbebte in ihren Einge— 
weiden, und allenthalben hörte man 
Wehklagen und Jammergeſchrei. Die 
Bäume bogen ſich zur Erde, als ob ſte 
von der Rieſenfauſt eines gewaltigen Dr- 
kans geſchüttelt würden. 


Jedermann war in ängſtlicher Befürch— 

tung, die Stöße möchten ſich wieder 

a und Ales ee 05 die 1 
‘ Ue . 


er erſchrecke nur dieſes cherh 


Da auf einmal fingen die Schü- 


Ueberall in |, 
der Erde und in Häuſern, namentlich in 8 
Backſteinhäuſern, konnte man Riſſe, wahr⸗ 

nehmen, wenn letztere nicht einſtürzten. 
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Trümmerhaufen verwandelt, und Hun- 
derte von Menſchen unter den Ruinen 
begraben! Selbſt Tage lang nach dem 
Erdbeben iſt die Angſt noch ſo groß, daß 
es Niemand wagt, in einem Hauſe von 
Backſteinen zu ſchlafen, ſondern oft hohe 
Miethe zahlt, um nur in einem Främ— 
hauſe ein nothdürftiges Unterkommen zu 
finden. 

An dem obengenannten Tage ſahe ich 
zwei Arbeiter auf einem Dache beſchäf— 
tigt. Auf einmal kam das Erdbeben, 
und ſie hatten nichts, woran ſie ſich halten 
konnten. Was war da zu thun? Kein 
Augenblick der Warnung, keine Zeit zum 
Ueberlegen. Sie warfen ſich flach auf 
das Dach und das war ihre Rettung, 
ſonſt wären ſie drei Stockwerke tief herab— 
geſtürzt. Ein anderer Mann war auf 
einem unvollendeten Thurme beſchäftigt. 
Er ſagte, der Thurm habe etwa achtzehn 
Fuß hin und her geſchwankt, und als ich 
ihn fragte, was er während des Erdbe— 
bens oben gedacht habe, antwortete er 
mir: „Mich feſt zu halten.“ Eine Fa— 
milie kam an jenem Morgen vom Oſten 
nach Oakland, um ſich dort heimathlich 
niederzulaſſen. Als ſie aber Zeuge des 
Erdbebens waren, ſprangen ſie flugs wie 
der auf ihren Wagen, und gingen hin, 
wo ſie hergekommen waren. Sie wollten 
kein zweites Erdbeben mitmachen. Es iſt 
in der That auch eine unheimliche Er— 
ſcheinung, ein ſolches Erdbeben. Die ge— 
lehrte Welt mag ſolche Erſcheinungen 
deuten und demonſtriren, wie ſie will, man 
muß mit jenen Egyptern ſagen: „Dies 
iſt der Finger Gottes.“ Solche Gele— 
genheiten ſind Bußprediger ohne Wort, 
welche einen gewaltigen Eindruck auf das 
menſchliche Gemüth zu machen geeignet 
find, mehr als manche Predigten mit vte- 
len Worten. O, daß ſich die Menſchen 
warnen ließen! 


Aufgeleſene Aehren von S. K. 


Motto: Philipper 4, 8. 


1. Das königliche Gebet. 


König Friederich Wilhelm IV. von 
Preußen und die Königin waren in Erd— 
mannsdorf. In der Nähe dieſes Schloſ— 


ſes lebte ein, unſerm König durch ſeine 
treu geleiſteten Dienſte ſowohl, als durch 
ſeine aufrichtige Frömmigkeit wohlbe— 
kannter Graf, der während ſeiner dama— 
ligen Krankheit von ſeinem königlichen 
Herrn und Nachbar oftmals beſucht wur— 
de. Bei einem dieſer Beſuche äußerte 
der Graf in vertraulicher Unterredung 
gegen ſeinen hohen Gaſt, daß ihm der 
Gedanke ſo ſchmerzlich ſei: ſeine beiden 
Söhne, die in der Anſtalt der Bruderge- 
meinde zu Nizky erzogen würden, und 
von denen er mehrmals betrübende Nach— 
richten erhalten habe, möchten mißrathen 
und er ſie in der ſeligen Ewigkeit nicht 
wiederfinden. Der König tröſtete den 
Kranken mit den Verheißungen, die im 
Worte Gottes der ernſtlichen Fürbitte ge— 
geben ſind. Dann verordnete er alsbald 
im ſtillen, daß die Söhne eilig zum Be— 
ſuche nach Hauſe kämen, damit ſie den 
Vater noch lebend antreffen möchten und 
derſelbe noch ein Wort ernſter, väterlicher 
Liebe zu ihnen reden könne. Eines Ta- 
ges, als er wußte, daß die Jünglinge an- 
gekommen waren, tritt der König in das 
Zimmer des Kranken, um den alle An— 
gehörigen ſich gerade verſammelt hatten. 
Er fragt den Grafen nach ſeinem Befin— 
den, und als dieſer ihm antwortet, er 
glaube bald heimgeholt zu werden, da 
ſagte der König zu den Umſtehenden: 
„Dann glaube ich, wir können nichts 
Beſſeres thun, als beten.“ Er kniete 
darauf mit der ganzen Familie nieder, 
und betete laut und mit herzlichem Er— 
griffenſein, und flehte beſonders inbrün— 
ſtig zu dem Herrn, er möge ſich doch auch 
der Kinder in Gnaden annehmen, fie be- 
wahren und einſt mit dem Vater bei ſich 
vereinigen. Der Geiſt Gottes hatte die 
betenden Herzen bewegt. Der ſterbende 
Vater war mächtig getröſtet und er— 
quickt. Die beiden Söhne aber waren 
gewaltig erſchüttert und es zeigte ſich von 
Stund an, daß eine kräftige Umwandlung 
in ihren Herzen vorging. Nach dem To— 
de ihres Vaters kehrten ſie wieder in die 
Anſtalt nach Nizky zurück. Ihren Mit— 
ſchülern und Lehrern konnte es nicht 
lange verborgen bleiben, daß mehr als 
die Trauer um den heimgegangenen Va— 
ter die Herzen der Brüder erfüllte. Sie 
merkten bald, hier habe der Geiſt des 
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Herrn ein Werk begonnen, von deſſen 
Vollendung die Schrift ſagt: „Das alte 
iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu ge— 
worden!“ Und jenes geſegnete Feuer iſt 
nicht allein bei ihnen geblieben, ſondern 
es hat in der Anſtalt weiter gezündet. 
Hat man doch in den Jahren 1846—48 
von einer großen Erweckung in der Kna— 
benanſtalt zu Nizky gehört? Die hat 
ſich an vielen jungen Seelen dort in ei— 
nem geheiligten Leben, und bei einigen 
ſchon in einem ſeligen Sterben bewährt. 
Dieſe heilſame Bewegung von dem recht— 
ſchaffenen Erwecktſein jener jungen Gra— 
fen iſt alſo durch des Herrn Hand eine 
weitere Folge von dem geſegneten Ein— 
drucke, den die Jünglinge damals an 
dem Sterbebette ihres Vaters dem herz— 


lichen, gläubigen Gebet des Königs em- 


pfangen haben. 

Merke Leſer! das war echt königlich 
und chriſtlich gehandelt. Das war auch 
Grund gelegt der für und für bleibet. 
Das heißt die Lücken verzäunet und die 
Wege gebeſſert. Jeſaia 58, 12. Und 
des Gerechten Gebet vermag viel, ſo es 
ernſtlich iſt. Und fein Gedächtniß bleibt 
im Segen. Gehe hin, thue desgleichen! 


Auch eine Sternenwelt. 


Wenn Du, lieber Leſer, durch die 
Hauptſtraße einer bevölkerten Stadt wan⸗ 
delſt, bleibſt Du hie und da an den präch— 
tigen Schauläden ſtehen und betrachteſt 
mit Wohlgefallen die gefälligen Formen, 
die eine geſchickte Hand den verſchiedenen 
Gegenſtänden, ſeien ſie nun aus Gold 
oder Silber, aus Porzellan, Steingut, 
Thon, Kupfer, Eiſen, Glas, Gummi, u. ſ. 
w. verlieh. Wie gern weilſt Du an der 
Drehbank eines geſchickten Drechslers, die 
regelmäßigen Körper bewundernd, welche 
ſeine Hand mit Hilfe des Meiſels liefert. 
Und läßt ſich gar irgend einmal ein Glas 

b ſpinner ſehen, ſo zahlſt Du wohl auch noch 
einige Groschen Eintritt, um die niedli⸗ 
n b undern zu können, die 
ting Leben oe ites ide 
fl dieſe 


. genſtände gegen d 0 
weite Sacfangench ie einziger 
Wintertag erzeugt? 2 1 das feine 


Rädchen der kleinſten goldenen Damen- 
uhr, das Dir ſo überaus fein geſägt, ge— 
feilt und polirt erſcheint, unter ein Mi— 
kroskop und Du wirſt ſtaunen, welche Zäh— 
ne, Zacken und Unebenheiten ſich daran 
finden! Halte dagegen Deine Loupe an 
eine gefrorene Fenſterſcheibe und Du 
wirſt wiederum ſtaunen über die untadel- 
und unmakelhafte Regelmäßigkeit der 
kleinen Eisbilder. 

Unſtreitig iſt der Winter der größte 
Künſtler in Bezug auf Bildung von ſtren— 
gen Formen. Was er mit ſeiner kalten 
Hand, aber ohne alle Werkzeuge erſchafft, 
ſteht Alles in genauem Winkel und a 
mafe. 

„Es ſchneit! Es ſchneit!“ ruft eines 

Tages entzückt die fröhliche Jugend. Und 
ſiehe da, die wolkigen Flocken wirbeln in 
dichtem Gedränge vom Himmel nieder 
und bald ſind Pfad, Garten und Wald, 
Baum und Halm von der lockeren Schnee— 
decke überzogen. Die Phantafie 
nennt ſie das Feſtgewand des Winters; 
der praktiſche Landmann erblickt in 
ihm eine ſchützende Hülle der Saaten; 
der Steppen bewohner betrachtet 
die weiten Flockenſchichten nicht ohne 
Bangigkeit, denn fährt der wilde Dämon, 
der Sturm, darein und wühlt die lockeren 
Maſſen auf, werden ſie ihm ein Schrecken, 
der ſeine Hütte gefährden und ſogar ſein 
Leben bedrohen kann; dem Gebirgs- 
volte iſt die dichte Schneehülle eben- 
falls kein liebſamer Gaſt. Er umlagert 
ſeine Thür, zerdrückt ſeine ohnedies lufti— 
gen Dächer und droht ihm als furchtbare 
Lawine zum nächſten Frühjahre. Dir 
aber, liebe Jugend, iſt der Schneefall, zu— 
mal wenn die weißen Flocken gleich „Pu— 
delmützen“ vom Himmel fallen, eine gar 
liebliche Erſcheinung, denn mit ihr eröffnet 
ſich Dir ein Reigen voll mannigfacher 


Luſt und Freude. f 
Gewiß aber ſtimmſt Du mit mir über⸗ 
ein, wenn wir uns heute den Schnee ein⸗ 


mal etwas genauer anſehen, und ihn 
blos als das Bette, das di 
und Bie nee als de 


— 
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Herr einſt zu Adam ſagte: „Menſch, Du 
biſt Erde und ſollſt wieder zu Erde wer— 
den,“ können wir ähnlich zum Schnee fa- 
gen: „Schnee, du biſt Waſſer und ſollſt 
auch wieder zu Waſſer werden.“ Die 
Beweiſe für dieſe Thatſache liefert Dir 
jede thauende Fenſterſcheibe, jede Schnee 
flocke, die auf Deiner Naſenſpitze zerrinnt, 
jeder Bach, der im Frühlinge von den ge— 
ſchmolzenen Schneewaſſern anſchwillt und 
über ſeine Ufer tritt. Ebenſo wie ſich 
der Regentropfen aus Dünſten, welche in 
der Luft ſchweben, bildet, bildet ſich der 
Schnee auch aus gefrorenen Dünſten. 


Wie aber entſteht der Schnee? 
Das iſt freilich eine andere Frage. Daß 
die wunderbaren Wolkengebilde, mögen 
ſie hoch oder niedrig über unſern Häup— 
tern dahinziehen, ſchwarzgrau, ſilberweiß 
oder purpurroth ausſehen, nichts weiter 
ſind als eine Anhäufung unzählbarer 
Dunſtbläschen, iſt eine allbekannte Sa— 
che. Tritt nun ein kalter Luftſtrom in 
einen ſolchen Raum voller Waſſerdämpfe, 
ſo verwandeln ſich augenblicklich die klei— 
nen Dunſtgebilde in zierliche Eisnadeln. 
Iſt die Kälte bedeutend, ſo fallen die 
Kryſtalle in dieſer Geſtalt, nämlich als 
bloße Eisnadeln herab, was dann, wenn 
die Sonne dazu ſcheint, ein reizendes 
Blinkeln und Flimmern gibt. Die Be- 
wohner des Nordens ſind freilich über 
dieſe Art Schneefall keineswegs entzückt, 
denn dieſer „trockene Schneeſtaub“ dringt 
nicht nur durch die feinſten Ritzen ihrer 
Wohnungen, ſondern iſt auch für ihre 
Augen und Lungen ſehr empfindlich. 


Iſt nun aber in den Wolkenſchichten 
keine bedeutende Kälte, ſondern nur eine 
mäßige, ſo ſetzen ſich jene feinen Eisna— 
deln nach einem wunderbaren Naturge— 
ſetze, das das ganze Weltall durchdringt, 
an einander und bilden ſechseckige Stern— 
chen, die ſich aneinander anhängen und 
dann als größere oder kleinere Flocken 
hernieder ſchweben. 

Betrachte nur einmal die Geſtalt 
einiger ſolcher Kunſtgebilde und ſchon an 
dieſen wenigen kannſt und wirſt Du die 
außerordentliche Regelmäßigkeit der Bau- 
art erkennen und bewundern. Die ſechs 
Strahlen ſtehen genau in einem Winkel 
von 60 Grad zu einander, ſo daß man 


| 


um jedes ſolches Sternchen einen vollen— 
deten Kreis ziehen kann. 

Der ſchönſte, zierlichſte Orden auf der 
Bruſt eines Fürſten oder eines Kriegers 
iſt bloße Stümperarbeit gegen ein ſolch 
himmliſches Strahlenkränzchen. 

Schon der große Naturforſcher Kepp— 
ler (F 1630) machte auf die wunderba— 
ren Formen der Schneeſterne aufmerk— 
ſam. Nachdrücklicher geſchah dies in un— 
ſerer Zeit von dem engliſchen Wallfiſch— 
jäger Scores by, der auf ſeinen Po— 
larreiſen häufig genug mit dieſem himm— 
liſchen Ordensſternregen in Berührung 
kam. Er zeichnete mehrere Hundert die— 
fer Zaubergebilde auf. Andere Natur- 
forſcher haben immer noch neue Geſtalten 
entdeckt, ſo daß man jetzt viele Hundert 
Schneeſternchenformen kennt. 

Du aber, wenn Du dergleichen Wun— 
derkryſtalle in Natura ſehen willſt, brauchſt 
deshalb nicht etwa erſt in das Land der 
Eisbären und der Seehunde zu reiſen. 
Das Wunderland mit ſeinen Zauberge— 
bilden geht dicht vor Deiner Hausthür 
an. Tritt nur an einem Tage, da es 
ſchneit, hinaus, ſtrecke Deinen mit einem 
Tuchärmel bekleideten Arm aus und im 
Nu haben ſich Hunderte der ſilbernen 
Sterne daran gehangen. Oeffne nun 
Deine Augen weit, nimm, was noch för— 
derlicher iſt, eine Loupe zur Hand, und Du 
wirſt die herrlichen Eiskryſtalle in ihren 
reizendſten Formen erblicken und den gro— 
ßen Schöpfer bewundern und anbeten, 
deſſen Allmacht und Weisheit ſich auch 
in dieſer Sternenwelt in ihrer ganzen 
Größe offenbart. (Waldſtein.) 


—ͤ ä — — — 


Ein kleiner Ausflug in das himmli⸗ 
ſche Reich. 


Bis nach China, in die Heimath der 
gelben Menſchen, werden wohl nur we— 
nige von Euch, liebe Leſer, ſelbſt, wenn 
Euch ſpäter einmal eine außerordentliche 
Reiſeluſt anwandelte, kommen, obgleich 
ich es Euch allen wünſchen möchte, ein 
paar Monate Eures Lebens mit jenen 
wunderlichen Menſchen zu frühſtücken 
und ihr eigenthümliches Treiben zu beob— 
achten. Eine Stunde in einer chineſi— 
ſchen Hütte würde Euch des abſolut 


Das Evangeliſche Magazin. 


55 


Neuen und Intereſſanten mehr bieten, 


als ein Tag in Paris oder London. 

Da es nun alſo etwas unſicher iſt, ob 
es Euch ſpäter Eure Zeit, Euer Beruf 
oder Euer eigenſinniger Geldbeutel er- 
laubt, einen Abſtecher in das „himmliſche 
Reich,“ wie man China zu nennen pflegt, 
zu machen, ſo laßt Euch vor der Hand 
Einiges über die lieben Leute daſelbſt er— 
zählen, ſo daß wir ihnen alſo nur im 
Geiſte einen kleinen Beſuch abſtatten. 

Auffällig iſt uns ſchon die Geſichts— 
form des allererſten Chineſen, der uns 
auf der Grenze entgegentritt und uns 
nach unſern Päſſen fragt. Sein gelbge 
bräuntes Antlitz erſcheint uns breit und 
eckig, was beſonders die hervorſtehenden 
Backenknochen bewirken. Die Stirne 
ſpitzt ſich nach oben etwas ab, ähnlich ei— 
ner Pyramide, und legt ſich ſchräg nach 
dem Schädel zurück. Das Kinn, auf 
dem der Grund und Boden für den Bart— 
wuchs nicht recht fruchtbar zu ſein ſcheint, 
verläuft ebenfalls ſchmal und tritt etwas 
hervor. Die Bauart der Naſe bietet 
von der beliebten römiſchen Adlernaſe ge- 
rade das Gegentheil. Die cineſiſche iſt 
kurz und aufgeſtülpt und macht ſich mit 
ihren aufgeblaſenen Flügeln ziemlich 
breit. Auch die abſtehenden Ohren wol— 
len ſich nicht gut mit unſern Anſichten 
von Schönheit vertragen. Am meiſten 
aber fallen uns die ſchmalen, ſchief ge— 
ſchlitzten Augen auf. Ihr ſtechender, 
aber zugleich etwas lauernder Blick er— 
ſcheint uns unheimlich, wir wiſſen nicht, 
was wir dahinter ſuchen ſollen. So ähn— 
lich nun, wie das Geſicht dieſes Grenz— 
wächters, ſind ſie alle im ganzen Mongo- 
lenreiche. Hierbei dürfen wir aber nicht 
vergeſſen, daß dieſer Völkerſtamm, nach 
ſeinem Geſchmacke, den und jenen Herrn 
Chineſen und die und jene Frau Chineſin 
auch für beſondere Schönheiten hält. 
Eine ganz kurioſe Wirthſchaft treiben 
ſie mit ihren Haaren, die ihnen der liebe 
Gott wie allen andern Menſchenkindern 
und noch dazu in der bei uns ſehr geſuch— 
ten, brennend ſchwarzen Farbe wachſen 
läßt. Sie ſchneiden nämlich in der Re- 
gel den Bart weg. Nun das geſchieht 


fromme Rede ihre Weihe verliere, wenn 
ſie aus einem bartumſäumten Munde 
komme. Die Chineſen gehen indeß noch 
weiter. Sie beſchneiden und ſtutzen auch 
die Augenbraunen, ja, ſie raſiren ſogar 
ihr ſchönes Haupthaar bis auf ein kleines 
Büſchel mitten auf dem Wirbel ab. Die— 
ſes aber flechten ſie zu einem zierlichen, 
ſteifen Zopfe, deſſen Pflege jeden Mor- 
gen ihre größte Sorge iſt. 

Ueberhaupt ſcheinen die guten Chineſen 
mit den Formen, die der große Welten— 
ſchöpfer einzelnen Naturkörpern gegeben 
hat, gar nicht recht einverſtanden zu ſein. 
So legt ſich das weibliche Geſchlecht die 
allergrößten Schmerzen auf, indem es 
ſeine Füße ſo lange ſchnürt und preßt, 
bis ſie ſo ziemlich die Geſtalt eines Pferde— 
fußes angenommen haben. Und dieſe 
Mißform, die ihm das Gehen außeror— 
dentlich erſchwert, nennt es dann ſchön 
und reizend. Nicht blos den Hunden, 
nein, auch den armen Katzen hackt man 
die Schwänze ab. Das iſt der geſchickte— 
ſte und beliebteſte Gärtner, der die Bäu— 
me und ſonſtigen Gewächſe nach beſtimm— 
ten Formen zu ziehen und zu beſchneiden 
weiß. Daher ſieht man in den chineſiſchen 
Kunſtgärten nicht etwa üppig wuchernde 
Gipfel, ſondern die Baumkronen zeigen 
die Geſtalt eines Drachen, Phönix, Ein— 
horns oder wohl gar eines Affen. Dieſe 
Verſtümmelung vollziehen ſie ſelbſt an 
den Felſen. Ihre ſchönen Formen, die 
ihnen die freie Naturbildung verliehen 
hat, ſagen dem chineſiſchen Auge nicht zu. 
Der Meißel wird angeſetzt und das viel 
zackige Felſenhaupt in Würfel, Kreuze, 
Sterne und andere Formen umgebildet. 

Wir ſind nun ſchon etwas tiefer in das 
ſonderbare Land hinein gekommen. Was 
uns jetzt beſonders auffällt, iſt die eigen 
thümliche Tracht, die bei dem männli— 
chen, wie bei dem weiblichen Geſchlechte 
ganz gleichmäßig iſt. Nur das Geſicht 
ſagt uns: Das tft ein shat 
e und das ein, Es 
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und Magenleidende gibt. Die Kleider 
ſind alle leicht und weit, ſo daß ſich alle 
Gliedmaßen frei bewegen und naturge— 
mäß entwickeln können. Der Körperbau 
iſt deshalb durchgehends ein kräftiger und 
geſunder. Die großen Bambushüte auf 
den bezopften Köpfen dienen heute als 
Sonnen- und morgen als Regenſchirme. 
Die dickſohligen Schuhe ermöglichen ei— 
nen ſichern, bequemen Gang. Wollten 
wir nun ein Fräulein aus dem himmli— 
ſchen Reiche fragen, ob das Gewand, das 
ſie gegenwärtig trägt, nach dem neueſten 
Modejournal gefertigt ſei, würde es uns 
ins Geſicht lachen und ſagen: „In Chi— 
na gibt es kein Modejournal, das alle 
acht Tage die Farben, Falten, Falbeln 
und Schleifen der Kleider geändert wiſſen 
will. Wie unſere Ur-Ur⸗Urgroßmütter 
gekleidet gingen, ſo gehen wir alle heuti 
ges Tages noch, und zwar Reiche und 
Arme. Nur die Feinheit und Koſtbar— 
keit der Kleiderſtoffe unterſcheidet die er— 
ſteren von den letzteren.“ Bei den Chi- 
neſen findet alſo gerade das entgegenge— 
ſetzte Verhältniß in Bezug auf die Klei— 
dermode ſtatt. Bei uns heißts: „Alles, 
was neu und fremd iſt, iſt ſchön und gut,“ 
bei ihnen aber: „Das Alte iſt das Beſte.“ 

Obgleich nun der Chineſe, wenn er 
auch der veränderlichen Mode nicht hul— 
digt, mit ſeinem Habit ſehr viel Pomp zu 
machen ſich beſtrebt, die Farben nicht ſte— 
chend genug bekommen kann und Gold, 
Silber und Perlen als Beſatz nicht ſchont, 
mit einem Worte äußerlich viel Luxus 
treibt, fehlt ihm doch im großen Ganzen 
der Sinn für Reinlichkeit. Wohin wir 
auch unſere Blicke richten, ſei's auf ſeinen 
Körper, in ſeine Wohnung, auf die 
Straßen und Plätze: überall Unſauber— 
keit und Schmutz. Von einer Polizei, 
die jeden Mittwoch und jeden Sonnabend 
dir Straßen fegen läßt, iſt in den Städ⸗ 
ten des himmliſchen Reiches nicht die 
Rede. Auf dem Lande wohnen z. B. 
die Schweine ganz gemüthlich mit in der 
Stube des Bauern. Nun, ich wünſche 
geſegnete Mahlzeit, wenn dieſes Borſten— 
geſindel unter dem Mittagstiſche herum 
grunzt und quiekt! 

Thätigkeit und Sparſamkeit find dage- 
gen dem gewöhnlichen Volke durchaus 
nicht abzuſprechen. Mit unendlicher Ge- 


duld und Ausdauer weben und ſchnitzen 
ſie unzählige Luxusartikel. Namentlich 
bietet ihnen das Bambusrohr ein Mate- 
rial, aus dem fie eine große, große Men- 
ge Geräthſchaften für Hütten und Palä— 
ſte verfertigen. Der Landmann läßt wo 
möglich keinen Zoll breit Boden unbe- 
baut. Ja, in manchen Gegenden geht 
dieſe Sparſamkeit ſogar ſo weit, daß man 
die Gottesäcker auf die Felſen verlegt, 
damit nur kein fruchtbares Stück Land 
dadurch verloren gehe. 

Obgleich das chineſiſche Volk auf der 
einen Seite die ſinnlichen Genüſſe dieſes 
Lebens ganz beſonders liebt und nament- 
lich diejenigen, deren Kaſſe es erlaubt, 
ihre Tage in erſtaunlicher Ueppigkeit und 
Schwelgerei verbringen, kann man ihm 
doch auf der andern Seite einen innigen 
Zug zum Religiöſen nicht abſprechen. 
Sei die Hütte noch ſo klein und armſelig, 
man findet einen kleinen Tempel mit dem 
dickbäuchigen Hausgotte, „Johs“ ge— 
nannt, darin. Vor ihm flackern bunte 
Lichtchen, dampfen Räucherkerzen, lodern 
Flammen in denen ihm zu Ehren Gold— 
papier verbrannt wird. Vor dieſem Gö— 
tzenbilde liegt jeden Morgen die ganze 
Familie im Gebet auf den Knieen. 

Wahrhaft rührend iſt die Ehrerbie— 
tung, die die Kinder ihren Eltern entge— 
gen bringen und die Liebe, mit der fie be— 
ſonders an ihrer Mutter hängen. Die 
Eltern in ihren alten Tagen verſorgen 
und pflegen, erſcheint den Kindern als die 
heiligſte Pflicht. Irgend ein gröberes 
Vergehen gegen die Eltern wird unnach— 
ſichtlich mit dem Tode beſtraft. . 

Beſchließen wir hiermit unſere Gedan— 
kenreiſe in das himmliſche Reich. Wie? 
Ihr möchtet Euch gern ein kleines An— 
denken aus dem ſonderbaren Lande mit- 
nehmen? Nun gut, ſo grabt Euch den 
Entſchluß recht tief ins Herz, Euren 
guten Eltern mit derſelben Liebe und Eh— 


rerbietung zu begegnen, wie die Kinder 


des fernen Chinas den ihrigen. 
— — 2 — — 


Die Magnetnadel hat keine Ruhe, bis 
ſie die Richtung nach Norden gewonnen 
hat; ſo ſollte auch unſere Seele keine 
Ruhe haben, bis fie die Richtung nach Je— 
ſus auf ewig gewonnen hat. 
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Sonnta 


Die Liebe, welche ein Sonntagſchul⸗ 
lehrer haben ſollte zu ſeinen 
Schülern. 


(Von Prof. A. Hülſter.) 


15 ſer treue Heiland, wel— 
cher lieb hatte ſeine noch 
in der Welt wallenden 
Jünger mit einer ſich 
ſtets gleichbleibenden 
Liebe bis in fein Todes- 
leiden hinein, frug da— 
mals nach ſeiner Auf- 
erſtehung an den Ufern 
jenes heimathlichen 
Sees den untreu ge— 
wordenen Petrus: „Simon Johanna, 
haſt du mich lieber, denn mich dieſe 
haben?“ und auf die Betheuerung ſei— 
ner Liebe hin gab er ihm den Auftrag: 
„Weide meine Lämmer.“ Wir erſehen 
hieraus, welche Hauptanforderung der 
Herr an diejenigen macht, die ſeine Läm— 
mer zu weiden haben, die als Hirten der— 
ſelben dienen ſollen. 
ſpeciell von der Liebe zu dieſen nicht die 
Rede, ſondern von der Liebe zu Chriſto 
dem Erzhirten ſelbſt; aber gerade dieſe 
Thatſache, daß er der Erzhirte iſt, weiſt 
darauf hin, daß in der Liebe zu ihm jene 
zu den Seinen eingeſchloſſen iſt. Die 
Liebe Chriſti zu allen ſeinen Lämmern 
und Schafen war ſo unendlich groß, daß 
er ſich für ſie in den Tod dahingab und 
ſein Herzblut vergoß; wer alſo ihn von 
ganzer Seele liebt, der muß auch die lie— 
ben, welche er auf ſeine Arme genommen 
und beſonders geſegnet und für welche er 
fein Leben dahingegebru hat. 


Saft will es den Anſchein haben, als keit des Lehrers. Dieſer kr 
ob der Herr eine größere Liebe vorausſe- an der Mu gebrung. und ö 
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ten und dritten Male, als er den Petrus 
beauftragte ſeine Schafe zu weiden, hatte 
er ihn nur gefragt, ob er ſeinen verläug— 
neten Meiſter überhaupt liebe, und nicht, 
ob er ihn lieber habe als die andern Jün- 
ger. Jedenfalls gehört eine beſondere 
Liebe dazu, die Lämmer der Heerde Chri⸗ 
ſti zu pflegen. Es iſt dies zwar in man— 
cher Hinſicht eine angenehme Arbeit. 
Wem hätte es je ſo viel Vergnügen ver— 
urſacht eine Heerde Schafe anzuſehen, ſei 
es nun, daß ſie weiden oder ſpringen und 
ſich luſtig machen, als die Lämmer zu 
ee in ihrem munteren Treiben 
und lachender Lebensfröhlichkeit. Aber 
freilich eben dieſe Lebensfröhlichkeit iſt es, 
welche die Arbeit des Hirten oft erſchwert; 
bei Knaben artet ſie oft in Ausgelaſſen— 
heit aus, und dann wird das Eindruck— 
machen, das Erziehen, das zu Jeſu Füh— 
ren und unter die veredelnde Zucht des 
Geiſtes bringen erſt recht zu einer ſchwie— 
rigen Aufgabe. Das Lehren, das Sa— 
menausſtreuen des göttlichen Wortes, 
alle Mühe und Arbeit ſcheint ſo wenig 
Wirkung zu haben und die Frucht läßt 
oft ſo lange auf ſich warten, wenigſtens 
nimmt man fie ſo lange nicht wahr. Da 
iſt Geduld erforderlich, Glauben, Hoff— 
nung, Liebe. In ſolchen Fällen wird 
ſich die echte Liebe kund thun durch beſtän— 
diges Fortarbeiten und unverdroſſenes 
Sarren, bis zuletzt doch die Frucht zum 

Vorſchein kommt. 

Eine Liebe ſtark wie der Tod hatte ein 
einſtiger Sonntagſchullehrer in Chicago 
in Hrn. Moody's Sonntagſchule, wie 
dieſer uns berichtete. Derſelbe hatte eine 
Klaſſe von zehn ſchon ziemlich erwachſe | | 
nen Knaben, in deren unbändigen We⸗ 
ſen das Wort der Lehre allem Anse in 
nach nicht haften bleiben wollte, t 
nicht nachgebenden geduldreich 
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er zu Hrn. Moody und kündigt an, er 
müſſe das Lehren aufgeben, denn er habe 
wieder einen Anfall von Lungenbluten 
gehabt und werde nun auf das Geheiß 
ſeines Arztes in ſeine elterliche Heimath 
in weiter öſtlicher Ferne zurückkehren, um 
dort in kurzer Friſt zu ſterben. Er fter- 
be auch gerne in den Armen der Seini— 
gen und freue ſich auf die Paradieſes— 
wonne bei ſeinem Heilande. Aber ein 
Umſtand erſchwere ihm fein Scheiden un— 
endlich und laſſe ihm keine Ruhe: Trotz 
ſeines Betens und Ermahnens ſei noch 
keiner ſeiner Sonntagſchüler bekehrt und 
er könne den Gedanken nicht ertragen, ſie 
unbekehrt und ungerettet zurücklaſſen zu 
müſſen, und ſie noch einmal der Reihe 
nach zu beſuchen, mit ihnen zu ſprechen 
und zu beten, dazu ſei er zu ſchwach, auch 
wiſſe er kaum ob es fruchten werde, da er 
ſie ja ſo oft ermahnt und mit ihnen und 
für ſie gebetet habe. Hr. M. entgegnete: 
Diesmal wird es mehr fruchten; das 
Gebet und Flehen ihres ſchon gleichſam 
ſterbenden Lehrers wird ihre Herzen er— 
weichen. Ich ſpanne an und fahre Sie 
in meiner Kutſche von einem zum andern 
bis Sie fertig ſind, und dabei nehmen 
Sie ſich ſo viel Zeit als Sie nöthig ha— 
ben um vor gänzlicher Ermattung ſich 
ſicher zu ſtellen. 

Geſagt, gethan. Er kommt zu dem 
erſten, erinnert ihn an die vielen geſpen— 
deten göttlichen Heilslehren, an ſeine 
daraus erwachſende Verantwortlichkeit, 
ſpricht zu ihm von ſeinem ſündhaften und 
verlorenen Zuſtand und weiſt ihn auf 
Chriſtus den Sünderfreund. Die Worte 
des ſterbenden Lehrers dringen tief ein 
ins Herz und während derſelbe inbrünſtig 
betet für die Bekehrung ſeines Schülers 
ſchmilzt dieſer zu Thränen, fängt an um 
Gnade zu ſchreien und iſt bald ein ſeliges 
Gotteskind. —Den nächſten Tag geht er 
zu dem zweiten, dann zum dritten und 
vierten bis zum letzten. Bei allen zehn 
hat er im Ganzen, wenn auch auf ver— 
ſchiedene Weiſe, denſelben Erfolg; alle 
bekehrten ſich zu Gott und freuten ſich 
nun des Zeugniſſes ihrer Kindſchaft. 

Jetzt athmete der Lehrer frei auf; 
nun, ſagte er, gehe ich mit Freuden und 
ſterbe ſelig und vergnügt. Er rief ſeine 
Schüler zuſammen und hielt zum Ab— 


ſchied erſt noch eine Betſtunde mit ihnen. 
Und was für eine Betſtunde muß das ge— 
weſen ſein! Da waren gewiß alle Engel 
zugegen und jubelten mit gehobener Bruſt 
beim Anblick dieſer geretteten Lämmer— 
ſchaar! Der folgende Tag war zur Ab— 
reiſe beſtimmt. Früh morgens begrüß— 
ten ihn die Schüler ſchon am Bahnhof, 
um ihm das letzte „Lebewohl“ zuzurufen 
und ſangen unter Thränen zum Abſchied 
das Lied: „We shall gather at the 
river, etc. 

Der Lehrer eilte heim und ſtarb nach 
wenigen Tagen in jubelndem Glaubens- 
triumph. Seine Schüler aber ſind alle 
dem Herrn treu geblieben und einige von 
ihnen bekleiden jetzt verantwortliche Aem— 
ter in der Kirche und ſind fleißig an der 
Arbeit, Seelen für Jeſum zu gewinnen. 

Von dieſem Lehrer ließe ſich ſagen was 
Johannes vom Heiland ſagt: „Wie er 
hatte geliebet die Seinen, die in der Welt 
waren, ſo liebte er ſie bis ans Ende.“ 
Möge doch eine ſolche Liebe ausgegoſſen 
werden über alle Sonntagſchullehrer, 
Vermahner, Klaßführer und Prediger der 
ganzen Kirche! 


— ä — Ü—„— 


„Pflichtkreis des Superintendenten.“ 
(Von C. F. Braun.) 


Das Wort „Superintendent“ beſagt, 
an ſich ſchon: Daß es eine Perſon iſt, 
die die Oberaufſicht über Andere führt 
—. Wenn es nun meine Aufgabe iſt, 
den Pflichtkreis eines S. S. Guperinten- 
denten zu beſchreiben, ſo wäre es ſeine 
Hauptpflicht 

1. Daß er die Oberaufſicht über die S. 
Schule führen ſoll — das meint: Er ſoll 
die Aufſicht über die übrigen Beamten 
und Lehrer, ſammt den Schülern führen, 
welche dann beſteht, daß er: 

2. Die Schule auf conſtitutio⸗ 
nelle Weiſe eröffnen und beſchließen 
ſoll; oder Jemand dazu anzuſtellen, und 
das auf die rechte Zeit; er ſollte aber 
hierzu nicht über 15 Minuten Zeit ver- 
brauchen. 

3. Soll er die Lection des Tages öf— 
fentlich ausgeben, und durch Abwechslung 
mit der Schule, dieſelbe leſen; auch zu— 
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ſehen, daß ein jeder Lehrer bei ſeiner 
Klaſſe ſei —, die Klaſſen eintheile, und 
überhaupt gute Ordnung halte. 

4. Wenn fremde Kinder kommen, dann 
ſoll er ſie in paſſende Klaſſen bringen, 
und den entwaigen Beſuchern Sitze an— 
weiſen; auch im Nothfall eine Klaſſe 
lehren —. 

5. Sollte er vor dem Schluß der Schu— 
le die Lection des Tages den kleinen Kin— 


dern auf eine bildliche und einfache Wei- 


ſe begreiflich zu machen ſuchen; jedoch 
in ſo kurzer Zeit wie möglich; überhaupt 
die Schule ſo intereſſant zu machen ſuchen, 
wie möglich, durch kurze Anſprachen, Er— 
zählungen und dgl. —. 

6. Wenn ein Prediger die Schule be— 
ſucht, fo ſollte der Superintendent dem— 
ſelben Gelegenheit geben, die Schule an— 
zuſprechen, oder zu beſchließen —; und 
nicht wie einen Fremden in der 
Ecke ſitzen laſſen —. 8 

7. Soll er bei den Lehrerverſammlun— 
gen, ſowie auch bei allen Vereinsverſamm— 
lungen den Vorſitz führen, und zuſehen, 
daß alle Lehrer (wo möglich) dieſelbe 
beſuchen; auch bei allen Veränderungen 
oder Wechſeln, die er in der Schule zu 
machen wünſcht — ſeine Lehrer ſammt 
dem Prediger um Rath fragen. Auch 
ſoll er bei Pflichtverſäumniſſen von Lehrern 
oder Schülern, dieſelben beſuchen, und ſie 
zum Ernſt und Fleiß aufmuntern —. 
8. Um nun ein recht nützlicher Super- 
intendent zu fein, und dieſe Pflichten alle 
ausüben zu können, muß er oft und 
viel für ſich ſelbſt ſowie auch 
für die ganze Schule beten, 
und ſein Hauptbeſtreben dahin richten 
Die Kinder zu Jeſu zu führen 
—; fo wird die S. Schule unter feiner 
Aufſicht herrlich gedeihen —. 

Das gebe Gott um Jeſu Willen! Amen. 


+ 
2 


Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 
Sonntag den 2. Februar. 
13 18. 


neberſichtliche Darſtellung.—Fu 
hatte ſeit dem erſten Sündenfall die Sünde ſch 


Noah und die Arche. — 1. Moſe 6, a 


ſich gegriffen, als Noah lebte. Die Erde war voll 


Frevel, wie der Herr ſprach. Noah allein, mit ſei— 
ner Familie, ſcheint noch in Gottesfurcht und Treue 
vor dem Herrn gewandelt zu haben. Noah war der 
Sohn Lamech's, der Zehnte in der Reihe von Adam 
durch Seth. Um ſeines frommen Wandels willen 
entging er mit ſeiner Familie dem allgemeinen Ge— 
richte, welches über die damalige Menſchheit in der 
Sündfluth (eigentlich Sintfluth, d. h. allgemeine 
Fluth) hereinbrach. Er rettete ſich mit ſeiner Frau 
und ſeinen Kindern in die nach göttlichem Befehl er- 
baute Arche, in welche auch Thiere von jeder Thier— 
art aufgenommen wurden. 

Die Menſchen hörten nicht mehr auf die göttlichen 
Warnungen, und wollten ſich vom Geiſt Gottes nicht 
ſtrafen noch unterweiſen laſſen. Da kündigte er ih- 
nen den Untergang an; aber weil er will, daß allen 
Menſchen geholfen werde, ſo gab er ihnen noch 120 
Jahre Friſt zur Buße. Noah predigte vom Namen 
des Herrn und baute die Arche, als ein drohendes 
Zeichen der hereinbrechenden göttlichen Strafgerichte. 
Aber die Menſchen achteten nicht darauf, ſondern 
fröhnten ihren eigenen Lüſten und ſtürzten ſich ſo 
ie ita ins Verderben. Die Sündfluth brach 

erein. 

Der Zeitpunkt dieſer Fluth war zufolge der gee 
wöhnlichen Beſtimmungen der hebräiſchen Zeitrech- 
nung des Jahrs der Welt 1656, vor Chriſto 3547 
Jahre. In eine vorgeſchichtliche, noch ganz der Ure 
welt angehörige Zeit verſetzten die Sagen anderer 
Völker ähnliche Ueberſchwemmungen, und beſtätigen 
damit die Geſchichte von der Sündfluth. Nicht we— 
niger als dieſe Uebereinſtimmung uralter Sagen kön⸗ 
nen auch die Verſteinerungen und Gerippe von Seez 
thieren, die auf den Gipfeln hoher Berge, die Spu⸗ 
ren von Thierkörpern aus den wärmſten Ländern, 
die in den kälteſten gefunden werden, zur Beſtäti⸗ 
gung der moſaiſchen Erzählung dienen. 

Texterklärungen.— V. 13. Alles Flei⸗ 
ſches Ende iſt vor mich gekommen. — Da⸗ 
mit will der Herr ſagen, daß die Menſchen das Maaß 
ihrer Sünde erfüllt hätten und er beſchloſſen habe, ſie 
von der Erde zu vertilgen. b 

V. 14.— Mache dir einen Kaſten. Die 
Arche war nicht nach Schiffsart, ſondern in der Art 
eines Kaſtens gebaut, weil fie nicht zum Segeln, fon- 
dern blos zum Tragen beſtimmt war. Es iſt aber 
feſtgeſtellt, daß ein kaſtenartig gebautes Schiff um 
ein Drittel mehr Laſt, als andere Schiffe von glet- 
chem Kubikinhalt, tragen kann. ' 

. 15.—Die Größe des Kaſtens: 300 


Ellen Länge, 50 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe, 


ergeben eine Grundfläche von 15,000 Quadratellen 
und einen Kubikinhalt von 450,000 Ellen, wahr- 
ſcheinlich des gewöhnlichen Maaßes von Mannesell⸗ 
bogen (5. Moſe 3, 11.), d. h. vom Ellbogen bis zur 
Spitze des Mittelfingers gemeſſen. Der Bau über⸗ 
trifft an Größe die größten Linienſchiffe. 
V. 18. — Aber mit dir will ich einen 


Bund aufrichten. Ein Bund iſt eine von zwei 
Perſonen, oder Partheien einſtimmig getroffene Wes. | 


bereinkunft, worin beide Theile gewiſſe Very 


alle, 
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ret bleiben. Sie iſt groß genug für alle. Sie iſt 
feſt und ſicher, beſchützt durch Gottes Macht und Lie- 
be. Sie hat ein Fenſter, das iſt das Licht des heil. 
Geiſtes, und eine Thür nur ein e-—das ijt Jeſus 
1 8 der Gründer und Träger dieſer Rettungs- 
arche. 

Andeutun 8 en.—1. Wie die Sünde die Men⸗ 
ſchen ins Verderben ſtürzt. 

2. Gott hat Geduld und warnt den Menſchen. 

; fe Er verdirbt den Frommen nicht mit den Gott- 
oſen. 

4. Wie die Arche für Noah und ſeine Familie das 
Rettungsmittel war. fo ijt die Kirche des Neuen 
Bundes (Jeſus Chriſtus) das Rettungsmittel von 
der ewigen Verdammniß. 

5. In Chriſto hat Gott mit allen Menſchen einen 
Gnadenbund gemacht, und alle können durch ihn fee 
lig werden. 


— 0 — 


Sonntag den 9. Februar. 


Der Bogen in den Wolken. —1. Moſ. 
9, 8—17. 

Ueberſichtliche Darſtellung. — Indem 
Noah nach dem Ausgang aus der Arche zum erſten 
die Erlaubniß erhielt vom Fleiſche der Thiere ſich zu 
nähren, daß er den Ackerbau fortbildete und der erſte 
war der Wein bauete, ſo wird mit ihm der Eintritt 
einer neuen Culturperiode bezeichnet. Obgleich durch 
die Waſſerfluthen alles Fleiſch auf Erden getödtet 
war, ſo hatten doch die „Uebergebliebenen“ in Folge 
des Sündenfalls, den Hang zur Sünde im Herzen, 
welches ſich auch bald offenbarte. Im Hinblick dar- 
auf ſprach der Herr: „Das Dichten und Trachten des 
menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf,“ und 
verſprach, daß er die Erde mit Waſſer nicht mehr 
überfluthen wolle. Er ſegnete dann den Menſchen, 
ähnlich wie einſt im Paradieſe, und zum Zeichen des 
Bundes ſetzte er den Regenbogen in die Wolken. 

Texterklärung en. — V. 8—10. Der Herr 
redete bei dieſer Bundesſchließung nicht nur zu 
Noah, ſondern ſchließt alle ſeine Nachkommen, und 
ſogar die Thiere, welche mit in der Arche waren, mit 
ein. Alles was in der Arche war, und alle Nach— 
kommen waren dem Bunde einverleibt. Alles was 
in der Arche der wahren Kirche iſt -in der lebendi— 
gen Gemeinſchaft mit Chriſto ſteht, iit im Gnaden⸗ 
bunde, ſammt allen Denen, die noch künftig dazu 
kommen werden. 

V. 11. — Und ſoll hinfort keine Sünd⸗ 
fluth mehr kommen. — Kein wiederholtes 
Weltende durch eine neue Sündfluth ſoll kommen, 
aber dieſes ſoll den Sünder nicht ermuthigen in ſeiner 
Sünde zu beharren, denn der Herr hat tauſend Wege 
zu ſtrafen, und wird einen jeden zu finden wiſſen. 

V. 12—17, Der Regenbogen. — Ob der Re⸗ 
genbogen auch ſchon vor der Sündfluth vorhanden 
war, läßt ſich nicht beſtimmen, jedoch iſt es wahr- 
ſcheinlich; nur war er nicht vorhanden als Bundes- 
zeichen. Wenn der Regenbogen mit ſeinen ſchillern⸗ 
den Farben auf dem dunklen Wolkengrunde er⸗ 
ſcheint, ſo iſt das das Zeichen, daß der ſchwarze 
Sturmmantel den Himmelsbogen nicht mehr ganz 
umzieht, ſondern die Sonne anfängt Sturm und 
Dunkel zu verſcheuchen und den Sieg davon zu tra⸗ 
gen. So iſt der Bogen auch das Zeichen, daß der 
Herr nicht ſeinen Zorn, ſondern ſeine Gnade und 
Liebe über die Welt will walten laſſen. Delitzſch 
ſagt: „Aufleuchtend auf dunklem und noch kurz vor⸗ 


her in Blitzen ſich entladendem Grunde veranſchau⸗ 
licht er den Sieg der göttlichen Liebe, über den finſter 
feurigen Zorn; entſtanden aus der Wirkung der 
Sonne auf das dunkle Gewölk verſinnlicht er die 
Willigkeit des Himmliſchen, das Irdiſche zu durch⸗ 
wirken, ausgeſpannt zwiſchen Himmel und Erde vers 
kündigt er Frieden zwiſchen Gott und Menſchen, den 
Geſichtskreis überſpannend die allumfaſſende All⸗ 
gemeinheit des Gnadenbundes.“ 

An deutunge n.—1. Der Segen. 

2. Der Gnadenbund. 

3. Das Gnadenzeichen. 
0 —— 


Sonntag den 16. Februar. 


Verwirrung der Sprachen. — 1. Mof. 
11% ee 


Ueberſichtliche Darſtellung.—Noah war 
im Alter von 950 Jahren zur Ruhe eingegangen. 
Die Menſchen wuchſen an der Zahl, und ſo wuchſen 
fie auch verhältnißmäßig in Sünde und Ungerechtig⸗ 
keit. Es war Gottes Wille, daß ſie ſich ausbreiten 
und die Erde erfüllen ſollten, aber der Menſchen 
Wille war gerade das Gegentheil. Sie wollten 
zuſammenbleiben und ſich als großes Volk einen gro- 
ßen Namen machen. Um dieſe beiden Zwecke zu er- 
reichen fingen ſie an einen Thurm zu bauen, deſſen 
Spitze bis in den Himmel reichen ſollte. Aber der 
Herr verwirrete ihre Sprache und vereitelte dadurch 
ihr Vornehmen. Ein Theil blieb zurück, die andern 
zerſtreueten ſich in verſchiedenen Richtungen. Durch 
die Sprachverwirrung wurde dieſe Stätte Babel 
genannt, d. h. Verwirrung. So lange hatte 
die ganze Menſchheit mit den Offenbarungen Gottes 
in Verbindung geſtanden, durch dieſe Völkerzerſtreu⸗ 
ung jedoch wurde das „Gottesvolk“ von den andern 
Völkern getrennt, und das wirkliche Heidenthum 
nahm ſeinen Anfang. 

Texterklärungen. — V. 1. Alle Welt 
einerlei Sprache. Alle Menſchen ſprachen 
bis jetzt nur eine Sprache, welches wahrſcheinlich die 
hebrätſche war. Nach Ainsworth wurde 1757 Jah- 
re—bis hundert Jahre nach der Sündfluth -bis auf 
Peleg, nur die hebräiſche Sprache geſprochen. In 
derſelben redete Jehovah mit ſeinem Volke und gab 
ſein Geſetz. 

V. 2.—Gegen Morgen. Vom Araratlande, 
eigentlich ſüdöſtlich. Ein ebenes Land. Die 
Menſchen ſcheinen in der Urzeit das Wohnen in den 
Ebenen überhaupt dem Wohnen auf und zwiſchen 
den Bergen vorgezogen zu haben. Bequemlichkeit 
und Fruchtbarkeit kamen dabei beſonders in Be⸗ 
tracht. Dazu hatte das Land Sinear (Babylonien) 
einen beſonderen Reiz der Fruchtbarkeit. Zahn gibt 
Auszüge aus Hippokrates und Herodot über die ein- 
zige Fruchtbarkeit dieſes Palmenlandes, wo das 
Getreide 200 bis 300 fältigen Ertrag gab. 

V. 3. — Weil ſie hier in der Ebene keine Steine 
finden konnten, fo gebrauchten fie Thonerde, an wel⸗ 
cher die Gegend reich war, und brannten ſie zu Zie⸗ 
geln, und nahmen Thon, eigentlich Asphalt, welcher 
als Mörtel diente. 

V. 4. — Wohlaufꝛc. Als ihnen die Zuberei⸗ 
tung der Ziegel zum bauen ihrer Häuſer gelang, gine 
gen ſie weiter, und beſchloſſen eine Stadt und einen 
Thurm zu bauen, deſſen Spitze bis an den Himmel 
reichen ſollte. Die Ebene Sinear hat, nach Berich⸗ 
ten von Reiſenden, eine Ausdehnung, welche ans 
Großartige grenzt. Wahrſcheinlich hatte nun das 
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Volk die Vorſtellung, daß dieſe Ebene unermeßlich 
fet, und durch Auffuͤhrung des Thurmes wollten fte 
ein Mittel ſchaffen, damit ſie ſich' allezeit zurecht fin⸗ 
den könnten. Eine andere Hauptabſicht aber war, 
„ſich einen Namen zu machen.“ Ruhmſucht, Eitel⸗ 
keit, Hochmuth waren die Beweggründe. Sie woll- 
ten ſich zuſammenhalten, um als ein großes Volk zu 
glänzen, ob auch das Wohl des Einzelnen dabei zer 
ſtört wurde. „Das iſt der Charakterzug eines jeden 
Babels, mag es am Euphrat liegen, an der Tiber 
oder an der Seine: die Individuen müſſen ſich mit 
ihren Ueberzeugungen, ihrer Freiheit, ihrer Perſön— 
lichkeit dem weltlichen oder geiſtlichen Uniformitäts— 
ruhm ganz opfern.“ Alles Babel iſt Verwirrung 
und Auflehnung gegen Gott, und alle Verwirrung 
iſt Babel, weltlich oder geiſtlich. 

V. 5. — Da fuhr der Herr hernieder. 
Will uns nur ſagen, daß der Herr nichts thut in 
Uebereilung ohne Ueberlegung. : 

V, 6.—Sie werden nicht ablaſſen. Die 
ſündhaften, trotzigen, ruhmſüchtige Menſchen werden 
es mit ihrem Thun aufs Aeußerſte treiben, wenn der 
Herr nicht ins Mittel tritt, und ihnen Einhalt thut. 

V. 7.—Wohlauf. Das göttliche Woh lauf 
hier, bildet einen ironiſchen Gegenſatz zu dem zwie— 
fachen Wohlauf der Babylonier, und vernichtet daſ— 
ſelbe. „Wo der Herr nicht die Stadt bauet, ſo 
bauen die Leute umſonſt,“ „An Gottes Segen iſt 
Alles gelegen.“ Laſſet uns hernieder fah⸗ 
ren. Dies iſt keine Anrede an die Engel, ſondern 
eine Selbſtaufforderung der h. Dreieinigkeit. 
Sprache verwirren. Dadurch konnte einer 
den andern nicht mehr verſtehen, es gab Mißver- 
ſtändniſſe, Entzweiung, und der Bau hörte von ſelbſt 
auf. So gehts auch in dem allgemeinen Babel der 
Welt: Es iſt eine Verwirrung, ſie ſprechen nicht die 
Sprache des Reiches Gottes, ſondern die ihrer Lüſte 
und Leidenſchaften, und iſt daher keine Vereinigung 
und kein Gelingen. 

V. 8.— Was fie durch den Thurmbar zu verhüten 
ſuchten, wurde durch die göttliche Dazwiſchenkunft 
ausgeführt, nämlich ihre Zerſtreuung in alle Länder. 

V. 9. — Babel. Der Herr ſelbſt hat in Folge 
des menſchlichen Trotzes die Sprachen verwirrt und 
die Menſchen zerſtreut, und werden auch nie mehr zu 
einem Volke zuſammenkommen und eine Sprache 
ſprechen, bis ſie einſt geſammelt werden vor dem 
Richter aller Welt. Eigentlich iſt die ganze Welt im 
geiſtlichen Sinne ein großes Babel, welches unter 
dem Fluche liegt, aber der Herr will in Chriſto Jeſu 
die Menſchen aus dieſem Babel unter ſeinen Hirten⸗ 
ſtab ſammeln, damit alles eine Heerde werde. „Da— 


Seele rette!“ 

Andeutungen. —1. Der Menſchen Trotz und 
Eitelkeit. 

2. Das Bolk zu Babel ein Bild der gegenwärti⸗ 
gen Welt. 

3. Der Thurm, ein Bild der Beſtrebungen der 
Menſchen heutzutage, ſich unſterblich zu machen, und 
ſich zum Himmel empor zu bauen. . 

4. Der Herr fiehet aller Menſchen Thun. 

i — 0 
Sonntag den 28. Februar. 


Der Bund 
1. Moſe 15, 


uc berſichtl che 
(ſpäter Abraham, d. 


— 


* 


rum fliehet aus Babel, damit ein jeglicher ſeine ei 1 05 4 
: ſicht auf alle natürlichen Unwahrſcheinlichkeiten fe⸗ 


des Herrn mit Abraham. — ir 
4 7. > * 1 f 14 b 


Tharahs, Stammvater der Juden und vieler arabi⸗ 
ſcher Volksſtämme, wanderte von Meſopotamien, woz 
hin fein Vater den Wohnſitz von Ur in Chaldäa ver⸗ 
legt hatte, nach Canaan aus. Im Hain Mamre 
bei Hebron erſcheint ihm Jehovah, und verheißt ihm 
und ſeinem Samen das Land zum Eigenthum. Nach 
manchen Wanderzügen läßt er ſich bleibend daſelbſt 
nieder. Zur Befreiung Lots macht er den berühm— 
ten Kriegszug gegen Kedor-Laomor, wo ihm auf der 
ſiegreichen Heimkehr Melchiſedeck ſegnend entgegen- 
tritt und den Zehnten von der Beute empfängt. Es 
folgt die Verheißung, welche in der heutigen Lection 
aufgezeichnet iſt, daß Abrahams Same zahlreich wie 
die Sterne ſein und Kanaan beſitzen werde, und ein 
Opfer vermittelt die erſte förmliche Bundesſchlie- 
ßung zwiſchen Gott und Abraham. Abrahams reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Bedeutung wird auch im Neuen 
Teſt- ment hervorgehoben. Er ijt der Vater der 
Gläubigen, das Urbild des Glaubens. Das 
„Wandle vor mir und fet from em“ tft die 
Signatur ſeines Lebens. In der inneren Stimme 
ſeines Geiſtes und Gewiſſens vernimmt er die Stim- 
me Gottes, der zu folgen er ſelbſt im Gegenſatz gegen 
alle Ueberlieferung das höchſte Geſetz ſeines Lebens 
wird; die ſich ſelbſt verleugnende Hingabe an ſeinen 
Gott iſt ſein Gottesdienſt. 


Terterklärungen. — V. 1. Nach die 
fen Geſchichten. Nachdem Abram ſich der un⸗ 
ſchuldig Bedrückten angenommen und von dem 
Kriegszug wieder zurückgekommen war. Fürchte 
dich nicht. Die Nede des Herrn hatte wohl eine 
mehrfache Bedeutung: 1. Hatte ſie Bezug auf die 
mögliche Rache der von Abram beſiegten Könige. 
Dann zweitens auch auf ſeine Zukunft im irdiſchen 
und geiſtlichen Leben für Zeit und Ewigkeit: „Iſt 
Gott für uns, wer mag dann wider uns ſein?“ Iſt 


er unſer Lohn, ſo ſind wir reich genug. . 


V. 2 — 4. Abraham hatte keine Kinder, hätte 


aber gerne ſeine Verhältniſſe in Bezug auf ſeine Er⸗ 


ben geregelt gehabt, und trug deßhalb dem Herrn die 
Sache vor, mit dem Vorſchlage, den Sohn ſeines er 
ſten Knechts zum Erben einzuſetzen. Schönes Bet= 
ſpiel, wie man dem Herrn alle Angelegenheiten vor- 
tragen ſoll.— Aber der Herr hatte es anders beſchloſ— 
ſen und ſagte ihm, daß ſein eigner Sohn ſein Erbe 
ſein ſolle. 3 

B.5.—Alfo foll dein Same werden. 
So unzählbar wie die Sterne am Himmel, ſoll 
Abrams Same werden. Dies war ein wichtiger 
Augenblick. Kinderlos, und ohne natürliche Aus 
ſichten mit Nachkommen erfreut zu werden, gehörte 
ein ſtarker Glaube, ein Glaube, welcher ohne Rück- 


ſten Halt an den göttlichen Verheißungen nehmen 
mußte. Nun folgt: V. 6 das herrliche Reſultat. 
Abram glaubtedem Herrn, d. h. er glaubte 


der Wahrheit dieſer Verheißung mit Rückſicht auf 


den, der ſie gegeben hatte. „Denn er zweifelte ni 
an der Verheißung Gottes durch Unglauben; fo 
dern ward ſtark im Glauben und gab Gott die 
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fe, wie Alle müſſen gerechtfertigt werden: mit kindli⸗ 
chem, zweifelloſem Glauben Gottes Verheißungen in 
ſeinem Worte glauben und ſich zueignen. 

V. 7. — Ich bin der Herr. Ich bin es, der 
dich bisher geführt und werde dich auch ferner füh- 
ren. 

Andeutungen. — 1. 
Fürchte dich nicht. 

2. Abrams zutrauliche Gemeinſchaft mit Gott, 
indem er ihm ſeine Angelegenheiten vorträgt. 

3. Die göttliche Verheißung. 

4. Abrams Glaube. 

5. Die Glaubensgerechtigkeit. 


Gottes Troſtwort: 


— . — 


Illuſtrationen zu den S. S. Lectionen. 


Zu Lection 5. 

1. Die Arche. — Obzwar dieſelbe viele Kam- 
mern oder Gemächer enthielt, ſo war doch nur eine 
Thür daran. „Die Thüre ſollſt du mitten in ſeine 
Seite ſetzen.“ Vers 16. Ebenſo gibt es nur eine 
Thür zur Arche unſeres Heils und dieſe iſt Chriſtus. 
Es werden ja nicht zwei Chriſtus verkündigt, den ei⸗ 
nen in dieſer, einen andern in jener Kirche. —Spur⸗ 
geon. 

2. An jenem verhängnißvollen Morgen, da die 
Arche zum Einzug der Paſſagiere geöffnet wurde, da 
hätte man aus den Lüften herab ein Paar Adler, ein 
Paar Raben, ein Paar Colibris, ja ein Paar von 
jeglicher Art Vögel dem Kaſten auf leichten Schwin— 
gen zueilen ſehen können. Hätte aber Jemand Zu⸗ 
ſchauer fein dürfen, fo würde man gleichzeitig beob- 
achtet haben, wie ein Paar Schnecken, ein Paar 
Schlangen, ein Paar Würmer u. ſ. w. auf dem Bo⸗ 
den dahinkrochen, demſelben Zufluchtsort ſich naz 
hernd; denn da waren kriechende, ſowöhl als fliegen⸗ 
de Thiere. 

Was will ich damit ſagen? Dieſes, daß es Viele 
unter euch gibt, die mit Verſtand und Erkenntniß be⸗ 
gabt, ſo hoch fliegen können, daß ich weit hinter ihnen 
zurückbleiben müßte. Andere hingegen ſind ſo arm 
und unwiſſend, daß ſie kaum ihre Bibel zu leſen im 
Stande ſind. Aber merkt: der Adler muß herunter, 
um zur Thür hinein zu kommen; der Wurm und die 
Schnecke müſſen an dem Kaſten emporkriechen und 
zur ſelbigen Thür hinein. Es gibt nur einen Ein⸗ 
gang für Alle. 

Biſt du etwa ein armes kriechendes Geſchöpf ein 
Wurm der von den Leuten kaum eines Blickes ge- 
würdigt werden ſollte: Gib dich zufrieden. Eile zu 
Jeſu, er hat Raum für dich in der Arche. Spurgeon, 


Zu Lection 6. 


Mizra Ibrahim geht bei Nacht durch die öde Wüſte. 
Der Sturm tobt und treibt ihm die Sandwellen ins 
Geſicht. Nur mith am kann er ſich vorwärts bewe— 
gen. Auf einmal hört er lärmende Stimmen, und 
Furcht und Schrecken ergreift ihn, im Bewußtſein, 
daß nicht ſelten ein Wanderer in der Wüſte ein Opfer 
wilder Raubgier geworden iſt. Näher und näher 
kommen die Stimmen. Gerade als er im Begriffe 
iſt, die Flucht zu ergreifen, tritt der Vollmond ſtrahlend 
hinter dunklen Wolken hervor, und nun ſieht er, daß 
die Gefürchteten ſeine Freunde ſind, die ihn 
ſuchen. So tritt uns, wenn Sturm und Wetter uns 
umtoben, der Regenbogen als Gnadenzeichen aus den 
Wolken hervor. 


Zu Mert, om 7. 


Vers 4. Der Stolz des Menſchen. Der Dämon 
Stolz kommt mit uns auf dieſe Welt und verläßt 
auch Manchen nicht eine halbe Stunde vor ſeinem 
Ende. Er iſt durch und durch in das Innerſte un- 
ſers Weſens hinein verwoben, ſo daß wir nicht eher 
das Letzte davon gehört haben werden, als bis wir 
mit dem Leichentuch umwickelt ſind. 

„Daß wir uns einen Namen machen.“ 

Auf einen guten Namen kommt gar Vieles an; 
aber ein eitler Ruhm, wie der der Babylonier, wird 
bald zu nichte. Bezüglich eines guten Namens hatte 
jener Moraliſt recht geredet, als er ſagte: „Was du 
auch immer ſonſt einbüßen mögeſt, mache dich nur 
niemals eines guten Namens verluſtig; denn ein 
ſolcher iſt mehr werth, als ein goldener Gürtel.“ 
Ein Anderer hat einen guten Namen mit einem Blatt 
weißes Papier verglichen, das, wenn einmal beſudelt, 
nicht ſo leicht wieder rein gemacht werden kann, ohne 
irgend welche Spuren zurückzulaſſen. Gute Thaten 
machen einen guten Namen, große Thaten einen gro⸗ 
ßen, aber alle gute Thaten find große Thaten. 


Zu Lection 8. 


Vers 5.— Gottes Verheißungen find dem 
gläubigen Kind Gottes eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
grube reicher Schätze. Selig, wer da weiß den maha 
ren Werth aus denſelben herauszufinden und ſich da⸗ 
mit zu bereichern. Sie ſind gleich einer Rüſtkammer, 
eine treffliche Auswahl von Waffen, ſowohl zum An⸗ 
griff auf die Feinde als auch zur Vertheidigung. 

Vers 6.—Gottes Verheißungen trau⸗ 
end. An einem kalten Wintertag kam ein kleiner 
Waiſenknabe von ſechs bis acht Jahren an die Thüre 
einer reichen Dame und fragte, ob er nicht den Schnee 
um das Haus herum wegſchaufeln dürfe. „Be- 
kommſt du immer genug zu thun, mein Junge?“ 
fragte ihn die Dame. „Zuweilen,“ antwortete der 
Knabe, „dann aber zu andern Zeiten wieder nur ſehr 
wenig.“ „Und iſt dir niemals bange, daß du nicht 
hinlänglich verdienen könneſt für deinen Bedarf.“ 
Der Knabe ſchien verlegen um eine Antwort, ſagte 
aber endlich getroſt: „Denken Sie nicht, daß Gott 
einen kleinen Waiſenknaben verſorgen wird, wenn er 
ſein Vertrauen auf ihn ſetzt, und das Beſte thut, das 
er kann?“ 


Habt Ihr eine Wandtafel in der 
Schule? 


Wenn Ihr keine habt, ſo ſchafft unverzüglich eine 
an, und wenn Ihr eine habt, ſo unterlaßt ja nicht, 
die Lection ſo gut Ihr es könnt darauf zu illuſtriren. 
Wie das geſchehen ſoll, darüber könnt Ihr am beſten 
urtheilen. Ihr kennt am beſten Eure Schüler und 
deren Bedürfniſſe. Macht es aber zum Gegenſtand 
Eures Nachdenkens — Eures Studiums. Das gilt 
beſonders den Superintendenten. Sind es keine 
Bilder, ſo könnt Ihr doch Sätze oder Worte ſchreiben. 
Könnt Ihr es ſelbſt nicht, ſo findet ſich ſchon ſonſt 
Jemand in der Schule, der es kann. Verſuchts! 
Probirt geht über ſtudirt, und Uebung macht den 
Meiſter. 
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* Dies und Zenes 


Ein Kanarienvogel, ein Bote des ge⸗ Auf weiteres Befragen erklärte er daß er weiter 
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rechten Gottes. 


In einer bekannten Stadt Mitteldeutſchlands 
verſchwand ein Dienſtmädchen, und Niemand wußte, 
wo es geblieben war, bis man die Leiche in einem 
Brunnen fand. Die erſte Vermuthung war, daß 
das Mädchen aus Unvorſichtigkeit beim Waſſerſchö— 
pfen hineingefallen fei. Als man aber die Leiche ge— 
nauer unterſuchte, fand es ſich, daß ihr der Hirnſchä— 
del mit einem ſchweren Werkzeuge, einer Axt oder et- 
nem Hammer zerſchlagen war. Wer war aber der 
Frevler, der dieſe That verübt hatte? Darauf konnte 
Niemand Antwort geben. Man ſtellte Vermuthun⸗ 
gen an, man fragte, man forſchte; aber nirgends war 
eine Spur zu finden, die auf den Miſſethäter geleitet 
hätte. So vergingen Monate, ohne daß man ihm 
auf die Spur kam. Da flog Jemandem ein Kana⸗ 
rienvogel aus dem Fenſter. Der Eigenthümer ſetzte 
ihm nach, um ſeinen Liebling wieder einzufangen. 
Es fanden ſich auch dienſtwillige Seelen, die ihm 
dabei behülflich waren. Aber der kleine Flüchtling 
ließ ſich ſo leicht nicht einfangen; er durchflog manche 
Straße und manche Gaſſe der Stadt, bis er in die 
letzte Gaſſe an die Mauer des Brunnens kam. Da 


ſetzte er ſich in eins der vielen Mauerlöcher, und lief 


tiefer hinein als wenn er ſich verſtecken wollte. Es 
wurde ſchnell eine Leiter herbeigeſchafft; Einer ſtieg 
hinein, und erhaſchte ihn glücklich. Aber indem er 
die Hand in das Loch ſteckte, und den Vogel ergriff, 
ſtieß er an einen Gegenſtand, der ihm auffiel. Nach— 
dem er den Vogel dem dankbaren Eigenthümer gu- 
rückgegeben hatte, langte er auch nach dem Gegen— 
ſtande, und holte einen großen Hammer heraus. Alle 
waren verwundert, wie ein Hammer da hineinkäme, 
und betrachteten ihn neugierig. Es war ein großer 
Schmiedehammer, und deutlich Blutflecken an ihm 

fehen. Während der eingefangene kleine Flücht⸗ 
in ines Käſig miäswanderke, mute der pa 


Verdacht! me er das Wertzeng wh Womit jener 
Mord an dem Mädchen verübt worden ſei. Die 
f in allen Schmieden nachfragen, ob 
ar? einen laa unis 1 
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nichts darüber wiſſe, als daß er einen Geſellen ge- 
habt, der um jene Zeit ſich losgemacht habe, und auf 


die Wanderſchaft gegangen, und daß mit ihm der 


Hammer verſchwunden ſei. Da er ſich aber nicht 
habe denken können, daß der Geſelle den ſchweren 
Hammer mit auf die Wanderſchaft nehmen würde, 
ſo habe er auch keinen Verdacht der Entwendung 
auf ihn gehabt. Als man ihm nun den Fundort 
angab, und die Blutflecken an dem Hammer zeigte, 
und auch die Zeit ſtimmte, fo pflichtete er dem Ver—⸗ 
dacht bei, daß wohl am Ende der Geſelle jenen Mord 
verübt habe, obwohl er ſonſt keinen Grund zu ſolchem 
Verdacht wiſſe. Es wurde nun dem Geſellen nach— 
geſpürt, er wurde ausfindig gemacht, zurückgebracht 
und vor Gericht geſtellt, wo er bald eingeſtand, das 
Verbrechen begangen zu haben. Auch geſtand er, 
wie er dazu gekommen fet. Er habe ein Liebesver— 
hältniß mit dem Mädchen gehabt; da ſie ihm dies 
aber aufgekündigt habe, fo fet er wüthend auf fie gee 
worden, habe ihr des Abends beim Brunnen, wo ſie 
gewöhnlich Waſſer geholt habe, und er ſonſt öfter 
mit ihr zuſammengekommen ſei, mit dem Hammer 
aufgelauert, fie erſchlagen, und dann in den Brune 
nen geworfen, um auf die Vermuthung zu leiten, ſie 
fet hineingefallen. Um aber jede Spur zur Entde⸗ 
ckung zu entfernen, habe er den Hammer in jenes 
Mauerloch geſteckt, in der Meinung, daß da gewiß 
kein Menſch den Hammer ſuchen werde, und dann ſei 
er in die Fremde gegangen. —Siehſt du, lieber Lefer, 
da nicht auch wieder Gottes Finger?! 


Wer iſt dir der Liebſte ? 
Auf die Frage. 


Welche Menſchen ihm die lieb⸗ 


ſten wären, antwortete der deutſche Kaiſer Fried- 


rich III.; „Die Gott mehr fürchten, als mich.“ 


2 


kleiner Zug göttlichen Waltens. 


Zwei Einwohner im Dorfe Sendlin gen 3 ; 
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nen, die zweite auf das Land des andern Nachbars 
fiel. Ob dieſer Entſcheidung ihres Streites wan— 
delte die beiden Nachbarn ein ſolcher Schrecken an, 
daß einige Zeit verging, ehe ſie ſich entſchloſſen, ein 
jeder ſeine Baumhälfte weg zu holen. Der Baum- 
ſtumpf iſt noch jetzt vorhanden und ward dem Schreiber 
dieſes gezeigt, als ihm dieſe Begebenheit erzählt 


wurde. 
„„ 


Wer iſt zu fürchten? 


In einem Poſtwagen führten junge Leute ein 
leichtfertiges Geſpräch, und einer ſagte: einen Teu— 
fel fürchte ich nicht, weil es keinen gibt, den lieben 
Gott laſſ' ich in Ruh, und er mich, ich habe alſo 
nichts zu fürchten. Ein ſchlichter Bürgersmann ſaß 


in der Ecke, dem man's anſah, daß er ſchlecht mit 
ſolchen Geſprächen zufrieden war, und der Sprecher 
zupfte ihn mit der Frage an: Nun, was fürchten 
Sie denn? — Gott fürchte ich — und alle Menſchen, 
die ihn nicht fürchten. 


Anſicht eines freien Mannes vom 
Gebet. 
„Faſten und Beten ſind thörichte Sachen!“ 
So ſagte ein Freigeiſt, mit höhniſchem Lachen. 
Ein Frommer erwidert: „Das meine ich nicht, 
Ich denk, das iſt jedes Menſchen Pflicht.“ 
„Haha!“ lacht Jener: „Seid nur kein Thor, 
Das ſchwatzt man nur dummen Bauern vor. 
Bei Euch daheim da beten wohl All?“ 
„Ach nein,“ ſagt dieſer, „in meinem Stall 
Da hab' ich zwei Schweinchen, die beten nie, 
Mich däucht, die glauben gerade wie Sie.“ 
W. Horn. 
i — — 

— Casper: Wie mag es wohl zugehen, daß jetzt 
ſo viele Männer unverheirathet bleiben? 

Sam: Weil die Mädchen zu ſehr den Blumen 
auf dem Felde gleichen. 

Casper: Wie ſo denn das? 

Sam: Nun, ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht, ſie 
ſammeln auch nicht in die Scheuern und ſind doch 
herrlicher gekleidet, als Salomo mit ſeiner herrlichſten 
Pracht aber, — 

Casper: Nu was weiter? 

Sam: Der Himmel ernährt und kleidet ſie leider 


nicht wie die Blumen, ſondern der Vater muß es 


thun. 
— — — — 


— Amtmann: „Alſo du willſt die Stelle des 
Todtengräbers nicht übernehmen, Hans?“ 

Hans: „Nein, Herr Amtmann, ich dank Ihnen 
recht ſchön!“ 

Amtmann: „Nun warum willſt du ſie denn nicht 
annehmen?“ : 
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Hans: „Ja ſehen's Herr Amtmann, s' Spritd. 
wort ſagt: Wer Andern eine Grube gräbt, fällt fel- 
ber hinein, und da will ich das lieber Andern über⸗ 
laſſen.“ 


ee Se 

— Trumpf. Der Pfarrer von Ahauſen: „Sie 
beklagen ſich darüber, mein lieber Herr College, daß 
der Mauerſchwamm in Ihre Kirche gekommen ſei; ob 
das nicht vielleicht gar von Ihren wäſſerigen Predig— 
ten herrühren dürfte!“ — 

Der Pfarrer von Bhauſen: „Wiſſen Sie was, 
mein lieber Herr Amtsbruder, halten Sie darin eine 
oder zwei Ihrer trockenen Predigten, vielleicht ver 
geht der Schwamm dann wieder.“ 


Goldenes A, B, C. 


N. N 
Neid iſt häßlich, abſcheuwerth. 
Neid am eignen Glücke zehrt; 
Während er nach fremdem ſchielt, 
Das er nimmermehr erzielt, 
Wird das ſeine ſchwinden! 
Liebeleer iſt Neid und arm, 
Schafft ſich ſelber Qual und Harm, 
Neid verbittert jede Luſt; 
Laß ihn nie in deiner Bruſt 
Eine Stelle finden! 


D 
Ordnung ſiehſt Du allwärts nur 
In dem Haushalt der Natur i 
Seit Beginn der Zeiten, 
Siehſt der Sonne Tageslauf, 
Siehſt die Sterne ab und auf 
Ihre Bahnen gleiten. 


Sei an ſie auch Du gewohnt 
Früh ſchon! Deine Müh' ſie lohnt, 
Spart Dir bittre Stunden; 
Alles ſteht am rechten Ort, 
Suchſt nicht lange da und dort, 
Ordnung hat's gefunden. 
— —— ä —— 


Arithmetiſche Aufgabe. 


Einem Boten, der vor 3 Tagen abgereiſt war, und 
der täglich 10 Meilen zurücklegt, wird ein zweiter 
nachgeſchickt, der täglich 12 Meilen läuft. In wie 
viel Tagen wird dieſer den erſten einholen? 

— — ——ů— 


Zweiſilbige Charade. 


Das Erſte und das Ganze 

Als Ströme brauſend fließen; 
Auf Zwei im Sonnenglanze 
Viel tauſend Blümlein fpriefen, 
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Goft iſt die Liebe. 


(Von J. Maurer.) 


Gott iſt die Liebe, leſ' ich alle Tage 
An jedem Ding der ſchönen Gotteswelt; 
Am Cedernwipfel und am Sarkophage, 
Wie an des Himmels bläulichem Gezelt. 
Die Blätter, die im Abendwinde ſpielen, 
Die Sternlein, die da funkeln in der Nacht, 
Die Fiſchlein, die ſich in den Fluthen kühlen, 
Bezeugen ſeine große Liebesmacht. 
Der Fluren Grün, des Landes reiche Früchte, 
Die Sonne auf der ſieggekrönten Bahn, 
Der Mond in ſeinem zarten Silberlichte, 
Erzählen, wie der Ew'ge lieben kann. 
Drum ſink ich nieder dankerfüllt im Staube, 
Daß Gott auch mich Unwürdigen geliebt. 
Ich bete an, vor Gott, ich wag's — ich glaube, 
Daß Er in Chriſto mir den Himmel gibt. 
— 0 — 
Eine Bibel als doppelte Lebens⸗ 
retterin. 


ben von W. H.) 


400 iy n einem dunklen Walde 
auf einem der ſchleſiſchen 
Berge ſtand das einſame 
Haus eines Förſters. 
Die Eichen und Fich⸗ 
ten umſchloſſen dicht und 
heimlich das Haus und 
das kleine Gärtchen, 
welches dazu gehörte. 
Hier wohnte vor mehr 
als fünfzig Jahren der 
Foörſter Grimez mit ſeiner 
Familie, welche aus ſeiner Mutter, ſeiner 
Frau und ſeiner kleinen ſebenſäbeigen 
Tochter beftand, 


Der Förſter und fein Weib hatten ein⸗ anbefohlen war, ſehr unſicher. 


ander innig lieb. Die acht Jahre, welche 


ſie miteinander in der heil. Ehe gelebt, 
5 


hatten ihre Herzen mehr und mehr zu— 
ſammen gebunden. Die einzige Tochter 
war die Freude ihrer Eltern. Die wir- 
dige Großmutter, welche nach dem Tode 
ihres Gatten hierhergezogen war, um das 
Glück der friedlichen Familie zu theilen, 
wurde von ihrem Sohne mit großer Liebe 
gepflegt. Eine Sorge jedoch lag ſchwer 
auf dem Herzen der Förſterin. Sie war 
eine fromme, gottesfürchtige Frau. Nie 
begann, oder beſchloß ſie den Tag, ohne 
Gottes Wort zu leſen, dem lieben Gott 
für ſeine Segnungen zu danken und 


ſeinen Beiſtand aufs Neue auf ſich und 


die Ihrigen herabzuflehen. Der Förſter 
hinderte ſeine Frau auch in keinerlei Wei⸗ 
ſe in ihren Hausgottesdienſten, welche ſie 
mit Großmutter und Tochter hielt, nahm 
aber ſelbſt durchaus keinen Antheil daran. 
Er meinte in ſeiner Weisheit weit über 
die Bibel hinaus zu ſein und lächelte im 
Stillen über die Einfalt ſeiner Familie, 
welche Kraft und Troſt in dieſem alten 
Buche ſuchte. 

Oft hatte ſeine Gattin über ſeinen Un⸗ 
glauben bitter geſeufzt. Oft hatte ſie zu 
ihrem Heilande gefleht, er möge ſich doch 
über ihren armen Mann erbarmen und 
ihn zu ſich ziehen. Aber acht lange Jahre 
waren darüber hingegangen, und ihre 
Gebete waren noch nicht erhört — oder 
doch nicht beantwortet. 

Es war an einem ſtürmiſchen Herbſt⸗ 
abend. Der Wind rauſchte und pfiff durch 
die langen Zweige der Waldbäume. Die 
beiden Frauen und die Tochter ſaßen im 
Förſterhauſe. Grimez war noch nicht 
aus der benachbarten Stadt zurückgekehrt, 
nach welcher er am Morgen gegangen 
war. Seit einiger Zeit hielt ſich eine 
Räuberbande in der Gegend auf und 
machte den Theil, welcher ſeiner Obhut 
Nach vie⸗ 
ler Wachſamkeit und großen Anſtrengun⸗ 
gen war es ihm gelungen, beinahe alle 
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Glieder der Bande einzufangen. Nur 
einer der Anführer, ein Mann, berüchtigt 
wegen ſeiner Stärke und Verſchlagenheit, 
war bis jetzt dem Schickſal ſeiner Kamera— 
den entgangen. Der Förſter hatte heute 
die eingefangenen Räuber mit Hülfe der 
Polizei den Händen der Gerechtigkeit 
überliefert. Die Frauen, als ſie in der 
ſtillen Abendſtunde beieinander ſaßen, 
redeten über dieſen Gegenſtand und er— 
warteten mit ängſtlicher Spannung den 
geliebten Gatten und Sohn. Es war 
ſehr zu befürchten, daß der berüchtigte 
Hauptmann ſich irgendwo im Dunkel des 
Waldes verſteckt hielt und dem Förſter 
auflauerte. Derſelbe hatte, durch einen 
Bauern, welchen er im Walde getroffen 
hatte, Grimez Rache gedroht, und deßhalb 
zitterten die armen Frauen in der einfa- 
men Wohnung für das Leben des Förſters. 
Es würde dem Räuber ja leicht, unter 
dem Deckmantel der Nacht demſelben auf— 
zulauern, und ſich durch deſſen Ermor— 
dung zu rächen. 

Die Großmutter machte endlich den 
Vorſchlag, ſie wollten ſich nicht länger mit 
ſolchen Gedanken und Reden ängſtigen, 
ſondern im Worte Gottes Troſt ſuchen, 
und den Hausvater dem Schutze Deſſen 
befehlen, ohne deſſen Willen kein Haar 
von unſerem Haupte fällt. Sogleich hol- 
te die Hausmutter die Bibel, und ſchlug 
den 71 Pſalm auf, wo ſie nach der tägli— 
chen Ordnung mit Leſen aufgehört hatte. 
Sie las: 

„Herr, ich traue auf dich; laß mich 
nimmermehr zu Schanden werden. Er— 
rette mich durch deine Gerechtigkeit, und 
hilf mir aus, neige deine Ohren zu mir, 
und hilf mir. Sei mir ein ſtarker Hort, 
dahin ich immer fliehen möge, der du zu— 
geſagt haſt mir zu helfen; denn du biſt 
mein Fels und meine Burg. Mein Gott, 
hilf mir aus der Hand des Gottloſen, aus 
der Hand des Ungerechten und Tyrannen. 
Denn du biſt meine Zuverſicht, Herr Herr, 
meine Hoffnung von meiner Jugend an. 

Sie ſtärkten ſich mit den Worten: 

„Ich gehe einher in der Kraft des Herrn 
Herrn, ich preiſe deine Gerechtigkeit allein. 
Gott, du haſt mich von Jugend auf ge— 
lehret; darum verkündige ich deine Wun— 
der. Auch verlaß mich nicht, Gott, im 
Alter, wenn ich grau werde, bis ich deinen 


Arm verkündige Kindeskindern, und dei⸗ 
ne Kraft allen, die noch kommen ſollen. 
Gott, deine Gerechtigkeit iſt hoch, der du 
große Dinge thuſt. Gott, wer iſt dir 
gleich? Denn du läſſeſt mich erfahren 
viele und große Angſt, und machſt mich 
wieder lebendig, und holeſt mich wieder 
aus der Tiefe der Erde herauf. Du 
machſt mich ſehr groß, und tröſteſt mich 
wieder. So danke ich auch dir mit Pſal⸗ 
terſpiel für deine Treue, mein Gott; ich 
lobſinge dir auf der Harfe, du Heiliger in 
Iſrael.“ 

Dann nahm ſie das Geſangbuch und 
las ein Abendlied, deſſen ſchöne Verſe 
recht auf ihren Zuſtand paßten. 

Darauf knieten Großmutter, Mutter 
und Tochter miteinander nieder. Sie 
beteten zu dem Herrn der Heerſcharen um 
ſeinen väterlichen Schutz für ſich ſelbſt 
und für den abweſenden Hausvater. So 
beteten fie auch für alle Armen und Kranz 
ken und für die Gottlofen, die auf den We⸗ 
gen der Sünde gingen, daß ſie ſich bekeh⸗ 
ren möchten. 

Das Wort Gottes und Gebet hatte 
ihre bekümmerten Herzen wunderbar ge— 
tröſtet; und kaum hatten ſie ihre Andacht 
beendet, als man bekannte Fußtritte auf 
dem Hausflur hörte. Es waren die des 
geliebten, und heißerſehnten Hausvaters, 
welcher geſund und munter in den Kreis 
ſeiner Familie zurückkehrte. Er ſelbſt hat⸗ 
te unterwegs einige Beſorgniſſe gehegt, 
der Dieb möge ſeine Abweſenheit benützen, 
und in ſein Haus brechen, um an den Ge⸗ 
liebten dort Rache zu nehmen. Als er 
dieſelben nun wohl und munter antraf, 
fühlte er recht aufgeheitert, und ließ ſich 
das einfache Mahl, welches für ihn bereit 
gehalten war, wohl ſchmecken. Während 
dem Genuſſe deſſelben erzählte er den 
Seinigen die Neuigkeiten und Vorgänge 
der letzten Tage in der Stadt, und wie 
er unterwegs um ſie beſorgt geweſen ſei. 
Seine Gattin erzählte ihm dagegen, wel- 
che Sorge ſie um ihn gehabt, und wie ſie 
ſich in vereinigtem Gebete getröſtet und 
ihn dem göttlichen Schutze anempfohlen 
hätten. 

Förſter Grimez lächelte zu dieſen Wor— 
ten. Er meinte, daß er für ſein Theil 


vorzöge ſich auf ſeine guten Waffen und 
ſeinen treuen Hund zu verlaſſen, und 
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beſondere Vorkehrungen für die Sicher— 
heit des Hauſes zu treffen. Er wußte 
ni icht, wie dieſe Worte der treuen Gattin 
durchs Herz ſchnitten. Sie zeigten deut⸗ 
lich, daß er ein Verächter des Wortes 
. Gottes und des Gebets war. Sie holte 
einen tiefen Seufzer, tröſtete ſich jedoch 
mit der Hoffnung, daß der Herr doch noch 
am Ende ihr Gebet erhören werde. Nach— 
dem man noch einige Zeit im vertrauli- | 
chen G eſpräch e beiſammen geſeſſen hatte, 
begab man ſich zur Ruhe. Der Förſter 
unterſuchte noch einmal die Schlöſſer an 
allen Thüren und Fenſtern, lud alle ſeine 
Gewehre, ließ die Hunde los und meinte 
nun, ſich ohne irgend welche Sorge nie- 
derlegen zu können. 

So vergingen etwa eine oder 00 
Stunden. Alles war ſtill i im Forſthauſe. 
Die Bewohner lagen im feſten Schlafe. 
Die Hunde ſchwiegen. Die Bäume des 


— — 


— — 1 


— — 


Förſterfamilie den Abend verbracht hatte. 
Unter dem Sopha kroch ſtill und vorſichtig 
ein verdächtig ausſehender Menſch hervor. 
r horchte behutſam nach allen Seiten. 
. 1 baad, 1 ſich „ 


ig nach bes Bibel, aus 1 
u am Abend gelesen, any die 


das raden hinter öden, 
den Lohn i ihrer 


| 


P skcstes 1 daß e er begbſichtige⸗ dieſe Nacht 


ches er behutſam bete. 
louſie öffnete er, ohne den geringſten Lärm 
zu verurſachen. Dann ergriff er die Bi- 
bel, ſchwang ſich vorſichtig auf die Fen⸗ 
ſterbank, und mit einem behenden Sprun⸗ 


ge ſprang er hinaus, fo daß ihn ſelbſt die 
Ebenſo 


Hunde weder ſahen noch hörten. 8 
vorſichtig ſchwang er ſich über die Garten— 
hecke, und nach einigen Sekunden war er 


wie ein ſchwarzer Schatten im Dunkel 


des Waldes verschwunden. N 


Als der Förſter mit ſeiner Familie, am 
nächſten Morgen aufſtand, waren ſie 


nicht wenig erſtaunt, das Fenſter offen 
und auf dem Tiſche die Waffe liegen zu 
ſehen. Sie durchſuchten das ganze Haus 
mit der größten Vorſicht, aber alles 
war in Ordnung, nichts fehlte — gar 


nichts — als nur die gute lie i 


lienbibel. 
Die ganze Sache war nen ein ‘stoner: 


unbegreifliches Geheimniß. Sie konnten 
Waldes rauſchten ihren melancholiſchen es nicht begreifen, daß ein Dieb in ein 
Nachtgeſang. Da auf einmal regte ſich Haus einbrechen ſollte, und nur eine Bi⸗ 
etwas in dem Zimmer, in welchem die bel daraus flehlen. 


freilich die ſchützende Hand G welche 
gnädig über ſie gewaltet re 

Nacht. Mit ene e dank⸗ 
ten ſie ihm für ſeinen gnädigen, b 
ren Schutz. Auch der Förſter, 55 eich e 
kein Wort darüber äußerte, dachte darü⸗ 
ber nach, daß weder ſeine Waffen noch 
ſeine Hunde ſein Leben, 


ben können. 
tzende Hand Gottes während der Nacht 
über ſie ausgereckt geweſen war. Er 
wurde von jetzt an ernſter und ſtiller, 


Auch die Ja⸗ 


Die Frauen ahnten 


— 


und die 
- Häupter ſeiner Lieben hätten beſchü— 
Er fühlte, daß die ſchü⸗ 


in. und manchmal wohnte er den Hausgottes- 
dienſten ſeiner Familie ſogar bei. 


Aber 
der een eee chen von 
T 


yer ay 


— . —— ae 


— . — 
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Müritzſee. Ihn umgeben wieder ver— 
ſchiedene kleinere Seen, deren Ufer mit 
dichtem Gehölz umgeben ſind. An eini— 
gen lichten Stellen blicken hier und da eint- 
ge Häuſer hervor, ſonſt ſieht man nur weni— 
ge einſame Fiſcherhütten, oder ein armſeli— 
ges Dörfchen auf dem Strande. 

Im Jahre 1813 war dieſe Gegend, 
welche ſonſt ſo ſtill und ruhig daliegt, in 
ſehr unſicherem und aufgeregtem Zuſtan— 
de. Eine Abtheilung der franzöſiſchen 
Armee machte ihren Rückzug durch Meck— 
lenburg, welche, gedeckt durch die Seen 
und dichten Waldungen, den Ruſſen und 
Deutſchen, die ihnen auf den Ferſen 
folgten, durch heftige Gegenwehr jeden 
Fuß Boden ſtreitig zu machen ſuchten. In 
einem Gehölz, welches an den Müritzſee 
ſtieß, hatten ſich die Franzoſen verſchanzt, 
und richteten durch ein wohlgeleitetes 
Feuer großen Schaden unter ihren Ver- 
folgern an. 

Zuletzt wurde eine Diviſion von preu— 
ſiſchen Freiwilligen beordert, das Gehölz zu 
ſtürmen, und den Feind herauszutreiben. 
Der Kampf war auf beiden Seiten ſehr' 
heftig, und wurde mit großer Tapferkeit 
geleitet. Endlich wurden die Franzoſen 
geſchlagen und herausgetrieben. Aber 
auch die Sieger hatten bei der Attacke 
ſchwere Verluſte erlitten. 

Unter den Verwundeten, welche mit 
ihrem Blute das Schlachtfeld getränkt, 
befand ſich ein Ofſizier, deſſen Bruſt von 
einer feindlichen Kugel getroffen war. 
Hülflos und verlaſſen lag er am Ufer des 
See's denn ſeine Kameraden glaubten, er 
ſei todt. Der arme verwundete Mann 
war kein anderer als unſer Förſter Gri— 
mez aus Schleſien. Als der Aufruf Kö— 
nig Friedrich Wilhelms III. an das Volk 
erging, und alle preußiſchen Männer 
zu den Waffen rief, hatte auch er ſeine 
ſtille Heimath und Familie verlaſſen, um 
dem bedrängten Vaterland zu Hülfe zu 
eilen. Er hatte ſich den preußiſchen Frei— 
willigen angeſchloſſen. Muthig und tap- 
fer hatte er manchen Sturm mitgemacht, 
bis ihn hier an den Ufern des Müritzſees, 
die feindliche Kugel niederſtreckte. 

Das Gefecht hatte ſich nach und nach 
zu einem andern Theile des Gehölzes 
hingezogen, der Verwundete lag ganz 
verlaſſen da, und ächzte in ſeinen Schmer- 


zen. Ein Fiſcher, welcher vorſichtig in 
einem Kahn heranruderte, um nachzuſe— 
hen, ob die kämpfenden Krieger etwas 
von ſeiner Hütte, welche er ſich hier er— 
baut hatte, übrig gelaſſen hätten, hörte 
ihn. Er zog ſeinen Kahn ans Ufer, und 
näherte ſich dem Platze, von wannen die 
Schmerzensſeufzer kamen. 

Als er den preußiſchen Offizier in ſei— 
nem Blute liegend fand, that er einen 
eigenthümlichen Pfiff, welcher bald ſeine 
Kameraden, welche ſich im Schilf verſteckt 
hielten, herbeilockte. Sie trugen zuſam— 
men den verwundeten Mann in das klei— 
ne Boot, und ruderten dann nach dem 
gegenüber liegenden Seeufer, ungefähr 
zwei Meilen vom Schlachtfelde. Hier 
fuhren fie in der Nachbarſchaft von eint- 
gen Fiſcherhütten ans Land, und in eine 
derſelben brachten ſie den Verwundeten. 
Von dem Fiſcher und ſeiner Frau wurde 
er liebevoll aufgenommen und gepflegt. 
Glücklicherweiſe war der Mann nicht un- 
erfahren in dem Verbinden von Wun— 
den, und zeigte darin faſt ſo viel Geſchick 
als ein Wundarzt. Seine Frau unter- 
ſtützte ihn fleißig in der Pflege des Kran— 
ken. Für eine lange Zeit ſchien es, als 
ob alle ihre Pflege vergeblich ſein ſolle. 
Wochenlang lag der Leidende auf ſeinem 
Lager, ohne ſichtliche Zeichen für ſeine 
Geneſung. Endlich jedoch verließ ihn 
das Fieber, und langſam erholte er ſich. 
Jetzt fühlte er ein ſehnliches Verlangen 
ſeine Frau und ſein geliebtes Kind zu 
ſehen, welche ſo lange in ängſtlichem Har— 
ren daheim, umſonſt auf Nachricht aus 
dem Lager gehofft hatten. 

Wie groß war daher ſeine Freude, als 
eines Tages Weib und Kind in die Fiſcher⸗ 
hütte eintraten. Sein freundlicher Wirth 
hatte ihnen im Geheimen über die Lage 
des Kranken Bericht erſtattet, ihnen die 
gefährliche Verwundung ſowie auch 
hoffnungsvolle Geneſung geſchildert, und 
fie gebeten, an das Krankenbette des Ge- 
neſenden zu eilen, um ihn zu tröſten. Der 
Fiſcher und ſeine Frau hielten ſich unter- 
deſſen meiſtens in einer benachbarten Hut- 
te auf, um dem Förſter Gelegenheit zu 
bieten, mit ſeiner Familie allein unter dem 
Dache zu wohnen, unter welchem er Schutz 
und Pflege gefunden hatte. Die Eigen— 
thümer kamen nur einige Mal des Tages 
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Weisen um die ‘Gorteria in der Pflege 
ihres Gatten zu unterſtützen, und die 
nöthigen häuslichen Arbeiten zu verſehen. 
Es waren angenehme, friedliche Wo— 
chen ſtillen Glückes, welche der langſam 
geneſende Grimez mit ſeiner Gattin und 
Tochter in der niedrigen Fiſcherhütte an 
den Ufern des Müritzſee's verbrachte. 
Das beſte von allem war, daß er während 
derſelben nicht nur die körperliche Geſund— 
heit wiederfand, ſondern auch Geſundheit 
für ſeine unſterbliche Seele. Seine Kör— 
perkraft war durch die langwierige Krank— 
heit ſehr angegriffen und gebrochen. Sein 
Herz war auf ſeinem Schmerzenslager 
demüthig und geduldig geworden. Wie— 
der hatte er die Güte und Gnade ſeines 
Gottes erfahren, welcher ihn, wie in jener 
geheimnißvollen Nacht, vor vielen Jah— 
ren, wieder aus augenſcheinlicher Todes— 
gefahr gerettet hatte. Jetzt bekannte er, 
daß er ein armer Sünder und der göttli— 
chen Gnade unwerth ſei. Jetzt lernte er 
glauben, daß Jeſus Chriſtus alle ſeine 
Sünden getragen und auch ihn bei Gott 
verſöhnt habe. Und als er endlich in 
neuer Geſundheit von ſeinem Kranken- 
bette aufſtand, da war er auch nach ſei⸗ 
ner Seele geneſen. Er hatte Frieden in 
ſeinem Herzen, freute ſich in der Gnade 
ſeines Gottes und empfand die waltende 
* Liebe ſeines himmliſchen Vaters. 
are Förſterfamilie fing nun 
rbereitungen für ihre Abreiſe 
imkehr zu treffen. Mit innigem 
ke verabſchiedeten ſie 
Leuten, welche ſie ſo 
rechten Freundſchaft 
ie baten ihren 
ütung (alles 
1 Me 


\ 


feit jener e Nacht ſpurlos 
aus ihrem Hauſe verſchwunden war. 
Mit freudiger Erregung ſtreckte ſie ihre 
Hände darnach aus, und blickte den Fiſcher 
erſtaunt an, um zu vernehmen, auf welche 
Weiſe er in den Beſitz dieſes ihres Kleinods 
gekommen ſei. Dieſer erzählte hierauf 
die folgende Geſchichte, wobei er ſich be— 
ſonders an den Förſter wendete: 

„Es iſt ſo manches Jahr ſeither ver— 
ſchwunden, daß Sie mich ſchwerlich wie- 
der erkennen würden, aber ich bin jener 
Räuber, welcher Ihre Nachbarſchaft be— 
läſtigte und unſicher machte, bis Sie meine 
Kameraden fingen und einkerkerten. Da- 
für ſchwur ich Ihnen damals blutige 
Rache, und in der Dämmerung jenes 
Abends ſchlich ich in Ihr Haus, um Sie 
und die Ihrigen zu ermorden. Ich lag 
unter dem Sopha in Ihrer Wohnſtube, 


die Stille der Nacht abwartend, um mei- 


nen ſchrecklichen Racheplan auszuführen. 
Gegen meinen Willen hörte ich Ihre 
Frau den 71. Pſalm vorleſen. 
ergriff und bewegte mein Herz, welches 
ſeit langer Zeit nicht an Gottes Wort ge— 
dacht hatte. Ich hörte das Gebet, wel⸗ 


ches die gute Frau für ſich, für die Hami⸗ 


lie, für die Armen und Kranken und für 
alle Sünder und Gottloſe zum Throne 
Gottes emporſandte. Dieſes Gebet mach— 
te einen merkwürdigen Eindruck auf mein 


Gemüth. Meine Hand war wie erlahmt; 
meine Mordgedanken waren verſchwunden 
vor Gottes Wort und dem gläubigen 
Ich verließ Ihr Haus, ohne die 


Gebet. 
gottloſe That verübt zu haben, um wel- 
cher willen ich es betreten Hatte 
die Bibel nahm ich mit. Ich dach— 
te, in dieſem Buche müſſe noch viel mehr 
des 3 ſein, ohne was ich gehn ben ark 
hatte. Wochenlang ich mich im Ge- 
1 unweit Ae dceer 5 


Derſelbe 


Aber 


— eller tani 2 
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aus Schleſien hierher zog, und bei einem 
Fiſcher Beſchäftigung fand, war ich durch 
die Gnade Gottes ein anderer — ein 
neuer Menſch geworden. Gott ſei Lob 
und Dank dafür! Er hat mich von der 
Finſterniß zum Licht, vom Tode zum Le— 
ben gerufen. Ich bin jetzt ein glücklicher 
Menſch. Ich habe eine treue und lie— 
bende Lebensgefährtin gefunden, welche 
mit mir dem Herrn dient. Wir haben 
zu unſerer Nothdurft die tägliche Nah— 
rung, und über alles den Beiſtand des 
treuen Gottes. Dieſes alles verdanke ich 
jenem Abend, und der Bibel, welche ich 
in Ihrem Hauſe fand. Aber Sie, För- 
ſter, verließen ſich damals auf Ihre guten 
Gewehre und Ihre treuen Hunde. Dieſe 
würden Ihnen jedoch wenig genützt haben. 
Ihr Leben, und die Leben Ihrer Familie 
waren in meiner Hand. Nur das Wort 
Gottes und das Gebet Ihres Weibes 
rettete Sie. Es war der allmächtige 
Gott, welcher mein Herz zittern machte, 
und meine Hand von der blutigen That 
zurückhielt. Nehmen Sie jetzt dieſe Bi- 
bel, und bewahren Sie dieſelbe als einen 
theuren, köſtlichen Schatz in Ihrem Hauſe. 
Ihr verdanken Sie es gleichfalls, daß Sie 
während Ihrer Krankheit Schutz und 
Pflege in meinem Hauſe gefunden haben. 
Mir haben Sie nichts zu danken, danken 
Sie aber dem gütigen Gott, welcher ſich 
beides gegen Sie und mich ſo gnädig be— 
wieſen hat.“ So ſprach der wackere Fi— 
ſcher. Mit Thränen in den Augen lauſch— 
ten ſeine Gäſte ſeiner Erzählung. Wir 
können uns leicht vorſtellen, wie herzlich 
ſie ihm dankten, und wie ſie Gottes Segen 
über ihn und die Seinigen herabflehten. 
Zugleich können wir uns denken, mit wel— 
chen Gefühlen ſie dem Herrn dankten, 
welcher ſolche große und wunderbare 
Dinge an ihnen gethan hatte. Der Ab— 
ſchied von der theuren Fiſcherfamilie wur— 
de ihnen jetzt doppelt ſchwer; jedoch die 
Stunde war da, und ſie mußten ſich tren— 
nen. Abſchiedsgrüße wurden gewechſelt, 
Abſchiedsthränen geweint, und mit herz— 
lichem Händedruck trennten ſie ſich. Die 
glückliche Familie kehrte freudig bewegt 
zu ihrer Waldheimath in Schleſien zu— 
rück. 
Hier wurden ſie von der Großmutter, 
welche während ihrer Abweſenheit die 


häuslichen Geſchäfte verſehen hatte, freu— 
dig empfangen und begrüßt. Wieder 
ſaß am Abend die ganze Familie um den 
wohlbekannten Tiſch und las den 71. 
Pſalm. Dankbar und innig tönten die 
Worte aus dem Munde des Förſters: 
„Ich bin vor vielen wie ein Wunder; aber 
du biſt meine ſtarke Zuverſicht. Laß mei⸗ 
nen Mund deines Ruhms und deines 
Preiſes voll ſein täglich.“ 

Die erhaltene Wunde geſtattete dem 
Förſter nicht, ſich dem Heere wieder an— 
zuſchließen. Er empfing ſeinen ehren- 
vollen Abſchied, und glücklich und zufrie— 
den lebte die Familie in der Waldein⸗ 
ſamkeit. Nie vergaßen ſie den biederen 
Fiſcher in Mecklenburg und ſeine treue 
Gattin. Ueber alles aber vergaßen ſie 
nie dem treuen Herrn im Himmel für 
ſeine Gnade zu danken, welcher fie fo 
wunderbar und herrlich geführt hatte. 
Gottes Wort und Gebet waren von nun 
an die Freude und der Segen des Hau— 
ſes und das herrlichſte Familienkleinod, 
welches den Ehrenplatz einnahm, war die 
doppelte Lebensretterin, die Retterin nach 
Leib und Seele -die Hausbibel. 
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Lied eines Unabhängigen. 


(Von W. Horn.) 


Wirbelt langverhaltne Klänge 
In die Weite, in die Länge, 
Wirbelt himmelhoch empor! 
Nicht zu Gunſten eitler Thoren, 
Nicht im Sclavendienſt geboren 
Tönet laut im vollen Chor. 


Will euch Niemand froh begrüßen, 
Will man euch das Ohr verſchließen, 
Wirbelt in die freie Luft! 

Könnt ihr nicht wie Weihrauch wallen 
In geweihten Tempelhallen, 
Zieht wie leichter Opferduft. 


Tönt in fliegenden Akkorden, 
Sagt der Welt in freien Worten, 
Daß ihr ihren Tand verſchmäht, 
Daß ihr nicht an Gunſtaltären, 
In dem Auge Heuchlerzähren, 
Niederkniet zum Gebet. 


Fragt die trotzenden Despoten, 
Was ſie jemals euch geboten, 
Das des freien Mannes werth? 
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Vieles haben fie verſprochen, 
Vieles haben ſie gebrochen 
Und das Mannes wort entehrt. 


Fragt: Was habt ihr Gunſtregenten 
Einen Sterblichen zu ſpenden, 
Der zu eurem Götzen flieht? 
Feſſeln, die ihr Ehre nennet; 
Luſt, die auf der Seele brennet; 
Schätze, die der Wind verweht. 


Habt ihr Thronen zu verſchenken, 
Die, geſtützt von euren Ränken, 
Nur auf morſchen Saulen ruhen? 
Wohl, ihr mögt mit ſtolzen Blicken 
Eure Stirn mit Lorbeer ſchmücken, 
Gönnt mir nur ein freies i 


a Tagen entſcheidet die Mu che ng ds 
behörde, die jedes Frühjahr an ver- 
ſchiedenen Plätzen des Landes die Mt u- 
ſterung vornimmt. Alle Jünglinge, 
die das geſetzliche Alter erreicht haben, 
müſſen vor der Behörde erſcheinen, die ſie 
unterſucht und dann beſtimmt, wer brauch— 
bar und wer unbrauchbar iſt. Die 
Muſterung iſt etwas im deutſchen 
Volksleben, das im Allgemeinen mit Furcht 
und Bangigkeit erwartet wird. Und das 
iſt auch kein Wunder. Wenn man be- 
denkt, daß der deutſche Militairdienſt ein 
unfreier und harter iſt, der gewöhnlich 
nur mit Unluſt und Widerwillen geleiſtet 
wird, und es überhaupt keine Kleinigkeit 
iſt, wenn Jünglinge aus ihrer glücklichen 
Carriere herausgeriſſen und dem küm— 
merlichen Soldatenleben einverleibt wer— 
den; oder wenn hie und da arme und 
betagte Eltern ihren einzigen Sohn, der 
die Stütze ihres Lebens iſt, hergeben müſ— 
ſen. Dann wundert's einen nicht, daß 
die Muſterung Furcht und Schrecken ein- 
flößt. Es iſt ſchon vorgekommen, daß 
die Furcht vor der Muſterung ſo gewaltig 
über Jünglinge gekommen iſt, daß fie ih- 
ren rechten Zeigefinger abgehauen haben, 


Gönnt mir nur, aneh die Bitte, 
Gönnt mir nur in meiner Hütte 

Stille Unabhängigkeit - 

Dann mögt ihr mit Stern und Siegel 
Vor des Ruhmes Zauberſpiegel 

Schmücken euer Ordens kleid. 

Nutzlos iſt's euch zu bemühen 

Eure Gunſt mir zu entziehen, 

Dien’ ich eurem Götzen nicht; 

Aufd der Wahrheit hohem Gipfel, 

Mit der Freiheit Palmenwipfel 

Lach ich euch ins Angeſicht. 


tauglich zu werden. 118 8 7 

Curios ſieht es aus, wenn am ie 
Muſterungstage die militairpflichtigen 
Jünglinge aus den Städten und Dore 
fern truppenweiſe, mit den Bürgermei⸗ 
| ftern an der Spitze, nach dem Orte der 
Muſterung marſchiren, und noch curio— 
| fer iſt der Anblick, wenn fie wieder heim⸗ 
ziehen. Einige lachen vor Freuden, An⸗ 
dere weinen vor Traurigkeit, wieder An- 
dere haben ſich dudeldick geſoffen und find 


a 1 9 0 
te Wollt cm r mein Betenntmiß hören: 
Sein und Wirken! Gott zu ehren, 
3 dati auf den 11 der ig 


150 wenn hie und da ein Beſoffener das Gleich— 
n gewicht verliert und auf den Boden fill, 
! Alle heiter und lachen un! 


um dadurch für den Militairdienſt un⸗ |. 


ganz unbekümmert und forgenfret. Und 
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ner konnte man ſehen, daß der Pfarrer 
betrunken und fein Begleiter nicht nüch— 
tern war. Als ſie neben mir vorbei 
gingen und der Pfarrer eine Verbeu 
gung machen wollte, da verlor ſein Ober— 
körper das Gleichgewicht und er wäre 
ohne Zweifel auf den Boden gefallen, 
wenn ſein Begleiter nicht zugegriffen und 
ihn gehalten hätte. Ein lutheriſcher 
Mann, bei dem ich unlängſt auf einer 


Reiſe von Madiſon nach Sauk City in— 


Wisc. zu Mittag aß, ſagte zu mir: „Wir 
haben einen guten Pfarrer, aber er hat 
einen Fehler.“ Ich frug ihn, was das 
für ein Fehler ſei. „Er iſt faſt immer 
betrunken,“ war die kurze Antwort. Wahr— 
lich, ſolche Geiſtliche ſind ein Fluch der 
Menſchheit und eine Schande der Kirche 
Chriſti. 

Bei uns im Lande Waldeck iſt es Sitte, 
daß am Muſterungstage die Jünglinge, 
die Soldat geworden find, ein rothes 
Band um den Hut tragen und die an- 
dern, welche frei gekommen ſind, tragen 
ein blaues Band. Ich konnte nicht 
ermitteln, was dieſe Volksſitte bedeuten 
ſoll. Wahrſcheinlich ſoll die rothe Farbe 
an das Blut erinnern, welches die Sol— 
daten oft vergießen müſſen, und die blaue 
Farbe wird die Hoffnung des Friedens 
darſtellen ſollen. 

Es war im Jahre 1854 als ich „auf 
die Muſterung“ mußte. Die Stadt, in 
welcher die Muſterung gehalten wurde, 
heißt Korbach. Sie liegt 4 Stunden von 
meinem Orte in einer weiten, fruchtbaren 
Ebene. Früh morgens gings auf die 
Reiſe und als wir nach Korbach kamen, 
war die Muſterung ſchon im vollen Gan— 
ge. Da der Bataillonsarzt, der bei der 
Muſterung als Doctor fungirte, mein 
Vetter und Taufpathe war, ſo gaben mir 
einige Freunde den Rath, ich ſolle mit dem 
Doctor Rückſprache nehmen und dann 
bei der Unterſuchung einen Fehler ange— 
ben, und wenn der Doctor meine Angabe 
beſtätigen würde, dann wäre mein Frei— 
kommen gewiß. Allein zu ſolcher Un- 
redlichkeit konnte ich mich nicht verſtehen. 
Ich dachte an das Sprichwort: „Ehr— 
lich währt am längſten.“ Das Schlei— 
hen, Kriechen, Hintergehen 


und Betrügen iſt nie meine Sache 
geweſen. 


Ich liebe die Offenheit und 


Redlichkeit und will ſie lieben, bis ich 
ſterbe. 

In dem alterthümlichen Rathhauſe zu 
Korbach wurde uns ein Saal als Warte— 
zimmer angewieſen und von da aus ging 
ein offener Eingang in die Stube, in wel- 
cher die Muſterung gehalten wurde. An 
dieſem Eingange ſtanden zwei Soldaten 
mit blanken Waffen als Schildwachen. 
Der Saal war angefüllt mit Alt und 
Jung und da gabs allerlei komiſche Auf— 
tritte. Vor der Muſterungsbehörde ſtand 
ein alter armer Greis, der krumm am 
Stabe ging und bat um die Freilaſſung 
ſeines Sohnes, aber er fand kein Gehör. 
Sein Sohn mußte Soldat werden. Zit⸗ 
ternd trat der alte Vater in den Saal, 
ließ ſich nieder auf einen Stuhl, ſenkte 
ſein ſilberweißes Haupt in ſeine Hände 
und weinte wie ein Kind. Sein An⸗ 
blick rührte Viele zu Thränen. Jetzt trat 
ein kräftiger Jüngling aus der Muſte⸗ 
rungsſtube in den Saal und zog die Auf— 
merkſamkeit der ganzen Menge auf ſich. 
Er weinte und geberdete ſich entſetzlich. 
Seine Oberkleider, die er bei der argtli- 
chen Unterſuchung ausgezogen hatte, warf 
er von ſich auf den Boden und lief halb— 
nackt im Saale auf und ab. Er rang 
die Hände, ſtampfte mit den Füßen, fluch 
te und tobte wie ein Wahnſinniger, ohne 
auf das Geſpött und Gelächter der An— 
weſenden zu achten. Ich erkundigte mich 
nach ſeinen Verhältniſſen und erfuhr, daß 
er ein geſchickter Handelsmann ſei, und 
daß er ſein Geſchäft nicht ohne ſchwere 
Verluſte verlaſſen könne. Das war frei⸗ 
lich ein harter Wechſel für den jungen 
Road aber es war doch thöricht, ſich ſo 
unvernünftig zu geberden. Es iſt eine 
ſchöne Kunſt, bei den ſchweren Ereigniſſen, 
die uns im Leben begegnen, immer kühl 
und mäßig zu bleiben; aber nur Wenige 
verſtehen dieſelbe. Meine jungen Leſer 
thun wohl, wenn ſie ſich von Jugend 
auf in dieſer werthvollen Kunſt üben. 

Als die Reihe an mich kam, vor die 
Muſterungsbehörde zu treten, begrüßte 
mich mein Vetter, Doctor Zölzer, mit 
warmem Händedruck und führte mich vor 
den Major von Dieringshoven, der als 
Präſident der Behörde fungirte. „Sind 
Sie geſund?“ frug mich der Major, wäh— 
rend er mich von Kopf bis zu Fuß betrach- 


‘oe eee . 
fee r nne 


verlangen. 


Die chriſtliche Genügſamkeit iſt doch 19 
wundervolles. g 
te, die vor vielen Jahren eine vornehme 
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tete. Ich antwortete mit Ja. „Brauch— 
bar,“ ſprach darauf der Major, und damit 
war die wichtige Sache abgemacht. Ich 
war Soldat; nur fehlte mir noch die 
Uniform und die Bekanntſchaft mit dem 
Exercitium. Furcht vor dem Soldaten— 
leben hatte ich gar keine. Ich dachte, es 
ſei Gottes Wille, daß ich Soldat werden 
ſolle und dieſer Gedanke trieb alle Sol- 
datenfurcht aus. 


Es iſt merkwürdig, wie wunderbar der 


liebe Gott die Seelen führt, die nach ihm 
Die Leſer des Magazins, die 
meine „Reiſe nach dem Miſſions⸗ 
hauſe“ geleſen haben, werden ſich noch 
erinnern, das 8 


es mit meinem Miſſionar— 
werden nicht gehen wollte. Damals war 
es mir nicht möglich, den Miſſionsdienſt 
zu wählen und daher entſchloß ich mich, 
ein Geſchäft zu lernen. Das Geſchäfts— 
leben gefiel mir recht gut, ich hatte Ver— 
gnügen daran; aber ich fand nicht die 
Genügſamkeit und Zufriedenheit darin, 
die mir fehlte, und daher fiel es mir auch 
nicht ſchwer, daſſelbe aufzugeben und das 
Soldatenleben zu führen. Aber auch 
darinnen fand ich nicht die wahre Ruhe. 
Es war ein anderes Leben, in welchem 
die Elemente meiner wahren Ruhe und 
Genügſamkeit vorhanden waren, nämlich 
das — Predigerleben. Durch Erfahrung 
bin ich geneigt zu glauben, daß die Jüng⸗ 
linge, die Gott zum Predigtamt berufen 
hat, nicht eher zur wahren Ruhe und 
Genügſamkeit gelangen können, bis ſie 
t göttlicher fi Meine 
jungen Leſer mögen ſich dies merken. — 


Nie vergeſſe ich die Wore 


fromme Frau zu meinem ſeligen Vater 
ſprach. „Bruder Johannes,“ ſagte ſie, 
„wenn ich nur meines Jeſu Fuß bank ſein 
darf, mehr begehr ich nicht.“ O, wun⸗ 
dervolle Genügſam keit, wie kö ea biſt du! 
Nach mir kam ein Jünglin, die 


und nüchtern. 


haben Sie getrieben?“ f 195 ver Ma⸗ 
jor mit lächelnder Miene. „Ich habe 
Ochſen getrieben,“ war die ſchlagende 
Antwort. Der Major und die Mitglie- 
der der Behörde fingen an laut zu lachen 
und der junge Mann lachte herzhaft mit. 
Aber das Lachen brachte ihm großes 
Malheur. Er vergaß ſeine krumme Stel— 
lung und nahm die natürliche Poſitur 
wieder an, ohne daß er es bemerkte. 
„Brauchbar“ ſprach darauf der Major 
und die komiſche Scene war zu Ende. 
Noch andere merkwürdige Ereigniſſe von 
der Muſterung könnte ich berichten, allein 
ich befürchte, es möchte den Leſern zu viel 
werden. Als die Muſterung vorüber 
war, traten wir den Heimweg an und 
kamen wohlbehalten heim, als es anfing 
dunkel zu werden. Vor dem Dorfe harr— 
te Alt und Jung auf unſer Kommen. Alle 
waren auf den Beinen. Alle waren neu— 
gierig zu wiſſen, wer Soldat geworden 
ſei. Wir marſchirten durch die Menge, 
deren Augen auf die Bänder an unſern 
Hüten gerichtet waren. Voran marſchirte 
der Bürgermeiſter, hinter ihm zwei Jüng— 
linge und ich mit rothen Bändern und hin- 
ter uns 5 Jünglinge mit blauen Bändern. 
Wir folgten dem Bürgermeiſter nach, der 
uns nach dem Wirthshauſe führte und 
daſelbſt ein angenehmes Abendeſſen be— 
ſtellte. Der Bürgermeiſter und andere 
hohe Perſonen aus dem Dorfe nahmen 
Theil an dem Feſteſſen. Es wurde decla— 
mirt, geſungen und gegeſſen; aber nicht 
Einer war betrunken, Alle waren mäßig 
Wie ſchön iſt es doch, 
wenn junge Leute bei jeder Gelegenheit 
recht mäßig und nüchtern bleiben. Da- 
durch werden ſie vor 1 Andere 
men bewahrt. . 
Acht Tage ſpäter ee cam die bun⸗ 1 
te Uniform, das Schwert an der bd, und 
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e 
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walten,“ ſänge. Und werth iſt es auch ge— 
ſungen zu werden. Wie viele haben ſich 
ſchon daran aufgerichtet, und wie Viele 
haben darin Troſt gefunden und werden 
durch dasſelbe noch getröſtet werden, bis 
der letzte Athemzug vergangen iſt. 

Der Verfaſſer dieſes herrlichen Liedes 
iſt Georg Neumark. Er wurde geboren 
am 16. März 1621 zu Mühlhauſen in 
Thüringen, bildete ſich durch Unterſtützung 


guter Menſchen und ſtudirte zu Königs— 


berg die Rechte zur Zeit als der berühmte 
Simon Dach Rector der Univerſität war. 
Neumark legte ſich auch auf die Dicht— 
kunſt angeregt durch Dach, mußte ſich 
aber kümmerlich durchſchlagen. Zwei 
Jahre nach dem weſtphäliſchen Frieden, im 
Jahre 1650 ging Neumark nach Hamburg 
in der Hoffnung, dort ein beſſeres Aus- 
kommen zu finden. Ein Meiſter auf der 
Viola di Gamba (Kniegeige, einem Sai— 
teninſtrument, das bei uns nicht mehr in 
Mode iſt) friſtete er durch daſſelbe ſein 
kümmerliches Daſein. Als er jedoch er— 
krankte, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſein geliebtes Inſtrument zu verſetzen. 
Er ging in einen Laden und es gelang 
ihm eine geringe Summe zu leihen, mit der 
Bedingung, falls binnen zwei Wochen 
das Inſtrument nicht wieder eingelöſt, 
daſſelbe verfallen ſei. Mit Thränen in 
den Augen gab er ſein Inſtrument weg 
und bat nur noch einen Ton darauf fpie- 
len zu dürfen. „Sie wiſſen nicht wie 
ſchwer es mir fällt mich davon zu trennen,“ 
ſagte er; „denn 10 Jahre war es mein 
beſtändiger Begleiter und Tröſter. Wenn 
ich nichts hatte, ſo hatte ich doch das. Es 
ſprach zu mir und flößte mir Muth und 
Hoffnung ein. Von allen traurigen 
Herzen, die ſchon ihre Thür verlaſſen ha— 
ben, geht keines ſo traurig weg, als das 
meinige.“ Seine Stimme wurde bewegt, 
einige Töne entlockte er ſeinem Inſtru— 
ment und ſtürzte hinaus in die dunkle 
Nacht. 

Auf der Straße fiel er beinahe gegen 
eine Perſon, welche, wie es ſchien, dem Ge— 
ſpräch zugehört haben mußte. „Können 
Sie mir ſagen, wo ich eine Abſchrift des 
Geſanges erhalten könnte,“ ſagte er zu 
Neumark, „gern gebe ich einen Gulden 
dafür.“ „Mein guter Freund, ich erfülle 
Ihren Wunſch herzlich gern ohne den 


Gulden,“ war die Antwort. Sie trenn⸗ 
ten ſich. 

Der Mann, der um den Geſang gebeten, 
und deſſen Name Johann Gutig war, 
war Bedienter beim ſchwediſchen Geſand— 
ten, Baron von Roſenkranz. Er erzählte 
ſeinem Herrn die Geſchichte mit dem ar— 
men Muſikanten, von ſeiner Armuth und 
ſeiner muſikaliſchen Geſchicklichkeit, ſeinen 
ſchönen Liedern und von ſeinem Kummer, 
daß er fein liebes Inſtrument hatte ver- 
ſetzen müſſe. Der Baron, der gerade ein— 
en Schreiber brauchte, ſchickte gleich nach 
unſerm Neumark, der auch die Stelle an- 
nahm. Das erſte, was Neumark that 
war, daß er ſein Inſtrument einlöſte. Als 
er es wieder hatte, ging er zu ſeiner Wirth⸗ 
in, die ihm in ſeiner Trübſal viel Liebe 
erwieſen. In wenigen Minuten war das 
Zimmer voll von Freunden und Nach— 
barn, um Neumark wieder auf ſeinem In- 
ſtrument zu hören: Er berührte die Gai- 
ten und ſang dann ſein herrliches 

Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Und hoffet auf ihn alle Zeit, 

Den wird er wunderbar erhalten, 
In aller Noth und Traurigkeit; 

Wer Gott, dem Allerhöchſten, traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 


Als Neumark gefragt wurde, ob er das 
Lied verfaßt habe, ſagte er beſcheiden: 
„Nun ja, ich bin das Inſtrument, aber 
Gott hat die Saiten berührt. Alles was 
ich weiß iſt, daß die Worte ,wer Got— 
tes unveränderlicher Liebe traut, auf mei⸗ 
nem Herzen wie eine ſüße Laſt lagen. Ich 
dachte darüber nach, betete und ſang und 
nach und nach bildete ſich dieſes Lied. 
Das war Neumarks Dank für die ihm 
in der Noth geſchehene Hülfe. Nach 
zwei Jahren, verſchaffte ihm der Baron 
die Bibliothekarſtelle beim Herzog Wil— 
helm IV, von Weimar, wo er auch am 
8. Juli 1681 ſtarb. Nun lieber Leſer, 
Neumark iſt todt, ſein Inſtrument kennſt 
du nicht, aber ſein Lied iſt geblieben, der 
Grabſtein, der von ſeinem großen Gott- 
vertrauen zeuget. Halte darum feſt an 
den Verheißungen Gottes und 


Sing', bet und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht' das deine nur getreu, 

Und trau des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei dir werden neu; 

Denn welcher ſeine Zuverſicht 
Auf Gott ſetzt, den verläßt Er nicht. 
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Gott iſt groß. 


Von J. M. aus Preußen.) 
Hier ſieht, Beherrſcher der Natur, 
Im Schatten Deiner Werke, 
Mein Auge wie im Spiegel nur 
Die Größe Deiner Werke. 
Wie ſchön iſt, was mein Auge ſieht! 
Doch, a ach! o Gott, wie viel entflieht 
Nicht meinem blöden Blicke! 


* 
Groß biſt Du, 
Der in den 


wie auf Sina's Höh'n, 
immel ſtrebet, 

aub, der, kaum geſehn, 
ahle ſchwebet. g 
in des Sommers Pracht, 
woll ſtrahlt Deine Macht 
Winters Cisflur. 


* 

Wenn Strom und See gepanzert ſtehn, 
Vom 9 keif die Zweige flimmern, 

Wenn Silberflocten uns umwehn, 

Nordlichter gaukelnd ſchimmern, 
Eisblumen an den Fenſtern blühn, 

Vom Sturm die Wolken röthlich W 2 
Das Alles iſt Dein Wirken. 


O Vater, daß mein Herz ſich freut; 
Du ſchufſt mich nicht vergebens, 
Wie Viel gabſt Du der Seligkeit 
Mir ſchon im Traum des Lebens? 
Wie wenig ist's was ich hier fe’, ‘ 
Hier, o mein Gott, von Dir verſteh'; 
Doch wacht ſchon das mich ſelig. 


*) J. M. aus ee ein um Angabe N 
Adreſſe gebeten. a 


Th & +3) 7 2 


Süizzen ans Galijornion, 


ben 7 rang Send. 
a os Die wilden G änſe. 
Wen . 


zu wehen. 


oder auch ganzen Tag auf. 
im Sommer in einem ſeichten Flußbett 


hälmchen und Blumenkelche emporheben, 
il und die Laubzellen ſich öffnen. 


In der trockenen Zeit ſpannt der Him- 


mel Tag für Tag ſein blaues Laſurzelt 


über die Landſchaft, an welchem des Ta— 
ges die Sonne in ihrer Gluthbitze flammt 
und des Nachts Millionen Sterne als 
Trabanten des blaſſen Mondes flim— 
mern. Am Morgen, bis ungefähr zehn 
Uhr, waltet lautloſe Stille. Dann aber 
erheben ſich die Paſſatwinde, welche gegen 
Mittag ſo an Stärke zunehmen, daß ſie 
oft Sand- und Staubwolken aufwirbeln 
und dem ſchwitzenden Wanderer in die 
Augen treiben. Gegen vier Uhr Nach 
mittags nehmen dieſelben wieder ab, und 
legen ſich bis zur Dämmerung ganz, um 
am nächſten Tage wieder aufs Neue zu 
wehen. Mit den Nächten ſtellt ſich eine 


gange nehme Kühle ein, welche von einem 
ſſchlafluſtigen Publikum mit Freuden be— 
grüßt und benützt wird. 


Die Regenzeit iſt die ſchönſte Jahres- 
zeit in Californien. Sobald dieſelbe 
eintritt, geht in der ganzen Natur eine 
Veränderung vor. Die nordweſtlichen 


Paſſatwinde hören auf, und die öſtlichen 


Winde, welche Regen bringen, fangen an 
Dann regnets aber auch, 
daß man es regnen heißen kann; jedoch 
nicht ohne Unterbrechung. Oft hört es 
drei bis vier Stunden, oft einen halben, 
Wo man oft 


keinen Tropfen Waſſer fieht, rauſchen 


jetzt die Fluthen, daß man mit einem 
Dampfboot darauf fahren könnte. 
Norden Californiens, wo das Laud ſehr 
gebirgig iſt, ſchneit's, anſtatt zu regnen. 


Im 


Wenn nun die Regenzeit eingetreten iſt, 
fo ſieht man nach einigen Tagen ſchon, 
wie ſich aus ihren Schlafſtellen die Gras 


In un⸗ 


die glaublich kurzer Zeit prangt die ganze 


1 in —— üppigſten 4 und Blu⸗ 
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ger in Wald und Flur“ dem Menſchen 
Troſt und Muth ein. Das goldreiche 
Californien iſt ein vögelarmes Land. 
Freilich das kleine Rebhuhn und wilde 
Enten, welche vom Norden kommen fin— 
den ſich in großen Zügen. Was jedoch 
in dem gefiederten Reiche ganz beſonders 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, waren 
die wilden Gänſe, welche in unzählbaren 
Schaaren hier in den mit hohem Gras 
bewachſenen Sümpfen, ihre Winterquar- 
tiere aufſchlagen. 

Schon als ich noch in Deutſchland 
war, war es mir bereits intereſſant, die 
Züge der Schneegänſe zu beobachten. 
Einmal kamen ſie in der Form einer 
Pflugſchleife angeflogen, welches dem 
Bauer als Zeichen galt, daß er bald ſein 
Land bepflügen müſſe; ein anderes mal 
kamen ſie in der Geſtalt eines Heuha— 
kens, welches bedeuten ſollte, daß das 
Heu noch theuer werde. Ich fragte: 
Wo kommen ſie her, und wo gehen ſie 
hin? aber Niemand konnte mir darüber 
richtigen Beſcheid geben. Was ich in 
Californien darüber gelernt und ſelbſt 
beobachtet habe, will ich dem geneigten 
Leſer hier mittheilen. 

Ungefähr am zwanzigſten Oktober kom- 
men die erſten Truppen der Gänſe an— 
geflogen, und von da an vermehrt ſich die 
Zahl der Ankömmlinge mit jedem Tag. 
Die älteſten führen den Zug, die jünge— 
ren fliegen nach. Ihre Niederlaſſungen 
findet man in niederen, ſumpfigen, mit 
Gras bewachſenen Stellen. 

Es gibt verſchiedene Gattungen wilder 
Gänſe. Da findet man zuerſt große 
weiße, ähnlich dem Schwan, ſowie auch 
kleinere von weißer Farbe, etwas kleiner 
als die zahme Gans. Dann gibt es ſehr 
große, welche grau ſind, mit ſchwarzem 
Kopf und ſchwarzen Federn an den Flü— 
geln. Von derſelben Farbe und Zeich— 
nung findet man auch eine kleinere Gor- 
te. Die ungefähre Mittelklaſſe nach der 
Größe, bilden die weißen, mit ſchwarzem 
Kopf und ſchwarzem Schwanze. Zuletzt 
gibt es noch ganz kleine graue, mit gelbem 
Kopf und aſchgrauem Hals, der übrige 
Theil bräunlich. Ihre eigentliche Hei— 
math kann nur da ſein, wo ſie ihre Jun— 
gen ausbrüten. 

Ich machte einſt eine Reiſe nach den 


Goldgruben, im nordöſtlichen Theile von 
Oregon. Der Weg führte mich über die 
blauen Berge. Als ich vom Berge herab 
ſtieg, ſah ich vor mir ein mit hohem Gras 
bewachſenes Thal, in welchem hie und da 
ein Waſſerſpiegel hervorblitzte. Auf ei— 
ner kleinen Erhöhung ſah ich etwas wei— 
ßes durch das Gras hervorglänzen, und 
ſogleich kam mir der Gedanke, ob da nicht 
am Ende wilde Gänſe ſeien. Ich be— 


ſchloß es zu unterſuchen und fand mich 


in meiner Vermuthung nicht getäuſcht. 
Ehe ich jedoch das Neſt erreichte, mußte 
ich durch etwa zwei Fuß tiefes Waſſer 
waten, wobei mir meine mmiſtiefeln 
treffliche Dienſte leiſteten. Das Neſt 
war ſchön gebaut, mit Gras ausgelegt, 
und in demſelben befanden ſich vierzehn 
bräunliche Eier mit rothen Flecken. In 
einer kleinen Entfernung fand ich ein 
anderes Neſt, aber da waren ſchon junge 
Gänſe drin. Sobald ich denſelben ei— 
nigermaßen nahe kam, flog die Alte fort, 
und die Jungen eilten gleichfalls ins 
Waſſer. Es kam mir dabei der Gedanz 
ke: Das iſt eigentlich ein böſes Zeichen, 
daß ſein Inſtinkt das Thier lehrt, vor 
dem Menſchen ſich zu flüchten. Sollte 
nicht eigentlich die Creatur in dem Men— 
ſchen eher einen Beſchüßer, als einen 
Verfolger erblicken? Iſt das nicht auch 
Folge des Sündenfalles? 

Bei keinem andern Thiere hat ſich der 
Selbſterhaltungstrieb ſo erfolgreich be— 
währt, als bei der wilden Gans. Faſt 
alles andere Wild, iſt der Macht und 
Liſt des unermüdlichen Jägers mehr oder 
weniger zum Opfer gefallen, nur die 
Schneegans nicht. Sie fliegen in einer 
Höhe von 2000 bis 5000 Fuß, welches 
ihnen Gelegenheit gibt, alles genau zu— 
beobachten, was unten auf der Erde vor— 
geht. Die Alten ſind beſonders genaue 
Beobachter und umſichtige Kundſchafter. 
Ehe fie ſich niederlaſſen, wird genau re⸗ 
cognoszirt, ob auch alles ſicher iſt. So— 
bald ſie ſich niederlaſſen, werden Schild— 
wachen ausgeſtellt, welche ihr Amt mit 
großer Treue verſehen. Die Schildwa— 
che ſtreckt den Kopf beſtändig in die Höhe, 
frißt nichts während ihrer Dienſtzeit, und 
hat für alle Vorgänge ein geſpanntes 
Ohr. Sie laſſen ſich gewöhnlich in 


Gruppen von ſechzig, achtzig, auch wohl 


hundert zuſammen nieder. 
einem Platze beſonders gutes Gras, fo | 


und wenn ſie ſich aufmachen, um weiter 


davon. 


und Mitte b 


Hütte von hohem Gras, worin er ſich ver 
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Iſt aber an 
kommen oft alle zuſammen wie gerufen, 


zu fliegen, iſt die Stelle ſo kahl, als wenn 
der Bartſcheerer mit dem Meſſer darüber 
gefahren wäre. Wenn die Mahlzeit vor— 
über iſt, ſo ſetzt ſich die Mehrzahl zur 
Ruhe nieder, nur die Wachtpoſten raſten 
nicht. Sehen ſie etwas Verdächtiges 
herannahen, ſo geben ſie das Alarmſig— 
nal und ſchnell wie der Wind ſind alle 
Es fällt dem Jäger ſehr ſchwer, 
eine Anzahl G zänſe zu erlegen, namentlich 
am Tage. Es find ſchon allerlei Wege 
ffucht worden, man hat ih— 
nen im teck lange aufgelauert, gehei— 
me Schleichwege eingeſchlagen, aber nichts 
i zu einem erheblichen n ge⸗ 
ührtz⸗ 

Ein Jäger machte ſich einſt eine kleine 


ſteckte, welche die Gänſe für einen großen 
Grasbüſchel anſehen ſollten. Lange Zeit 
wartete er vergeblich in ſeinem Graszelt. 
Endlich kamen einige angeflogen. Kaum 
aber hatten ſie ſich niedergelaſſen, ſo 
merkten fle auch ſchon, daß irgend etwas 
nicht recht ſein müſſe, und machten ſich 
wieder auf und davon. Kaum hatte der 
Jäger Zeit einen Schuß zu thun. Und 
was war das Reſultat? Zwei Gänſe und 
— das Nachſehen. 

Ein Anderer ſchlich ſich früh Morgens 
in eine Niederung, legte ſich flach auf die 
Erde, das Gewehr in der Hand und deckte 
ſich mit Stroh zu. Zur Fürſorge hatte 
er ſich etwas Lebensmittel mitgenommen, 
welches auch ſehr vernünftig war, indem 
er von Morgens fi ſieben bis Nachmittags 
fünf ag -ohne eine Gans zu ſehen. 
Anderer meinte einen ge⸗ 

en Plan erfunden zu ha- 
einer 1 e Hales: zu fein, 

wo ſich im 


Gans ganz gut, denn ſie weiß wohl, daß 


daß ſie ſich ſelher in. acer Zügen da 
niedergelaſſen hatten. 

Neben den niedrigen, mit Schilfgras 
bewachſenen Stellen erhebt ſich ſchönes 
Weideland, wo das Vieh in Heerden geht. 
Mit demſelben verträgt ſich die wilde 


ſie von den Ochſen und Kühen nichts zu 
befürchten hat. Dieſes brachte einen Jä— 
ger auf den Gedanken, ein Ochſengeſtell 
zu verfertigen, um ſich in demſelben den 
Gänſen zu nähern. Gedacht gethan! 
Er zimmerte ein Geſtell zurecht, ſperrte 
eine Ochſenhaut darüber mit Hörner, 
Ohren, Schwanz rc. um einen regelrich— 
tigen Ochſen vorzuſtellen. Wer die Ma— 
ſchine ſah, konnte ſich des Lachens nicht 
erwehren. „Täuſchen muß man die 
Gänſe,“ meinte der Pfiffikus, und ſprach 
ſo großartig von ſeiner Erfindung, als 
ob er die armen Gänſe ſchon bei Taufen- 
den in ſeiner Jagdtaſche habe. Ein Poſ— 
ſenreißer jedoch meinte, der größte Ochs 
werde am Ende unverrichteter Sache 
wieder aus dem Ochſengeſtell herauskom— 
men. Er aber ließ ſich nicht beirren. 
Auf die Probe mußte es pres ii ane | 
kommen. 1 
Endlich war alles bereit. Mit Mur 11 
tion verſehen, die Augenlöcher in Dem | | 
Ochſenhautkopf zu Schießſcharten benü-⸗ 
tzend, ſchob der „Menſch in Ochſengeſtalt“ 
von dannen. Die Füße waren fo con- 
ſtruirt, daß fie ſich bewegten, und lang— 
ſam ging es auf einen Trupp Gänſe 
zu, in deren Nähe auch 4 weidete. 
Wir waren alle ſehr neugierig auf das 
Experiment, und beobachteten ihn aus der 
Ferne. Endlich war er wirklich den 
Gänſen ſo nahe, daß er Feuer geben 
konnte. Aus dem Ochſenauge flog das 
Schrot, vier Gänſe blieben todt auf dem 
Platze liegen, die Uebrigen flogen davon, 
und auch das Vieh gallopirte, erſchreckt 
5 le ee 5 ; 
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tragende Gewehre, eigens für die Gänſe— 
jagd verfertigt, mit welchen man ſchon 
auf einen glücklichen Schuß zehn bis 
zwanzig erlegt hat, aber das ſind große 
Seltenheiten. 

Aus dieſem ſieht man, wie ſchwierig 
es iſt, durch Jagd den Schneegänſen be— 
deutende Verluſte beizubringen, und es 
iſt anzunehmen, daß, wenn man alles an— 
dere Wild faſt ausſchließlich nur mehr 
auf dem Papier ſehen kann, die wilde 
Gans der Liſt und Klugheit des Jägers 
ſpotten wird. 

Aus eigener Beobachtung, ſowie aus 
den Berichten ſolcher Geſellſchaften, wel- 
che im Sommer von Californien ausge- 
hen um geologiſche Entdeckungen zu ma— 
chen, und ſomit in Gegenden kommen, 
welche ſonſt von Menſchen faſt nie beſucht 
werden, kann ich alſo die feſtgeſtellte 
Thatſache berichten, daß die eigentli— 
che Heimath der wilden Gans in Ore— 
gon, Waſhington Territorium, Britiſch 
Amerika iſt, und bis hinauf nach Alaska 
hinein ſich erſtreckt. Wenn ſie ſich auf 
ihren Winterausflügen befinden, ſo wiſ— 
ſen ſie genau, wenn in ihrer Heimath der 
Schnee fort, und es an der Zeit iſt wie— 
der heimzukehren. Ja, die Vögel unter 
dem Himmel kennen genau ihre Zeit, aber 
der mit Vernunft begabte Menſch weiß 
oft die Zeit und Stunde nicht zu beden— 
ken, die ihn zu ſeiner Umkehr mahnt und 
zu ſeinem Frieden dient. 


— —— — 


Der alte Thomas. 


(Von Hohenloher.) 


Ein Gemälde aus dem Leben. 


Der alte Thomas iſt wirklich ein wun— 
derbarer Mann in ſeinem ganzen Leben. 
Sein Geburtsort und ſeine Abkunft ſind 
ihm ſelbſt unbekannt. Vater und Mut- 
ter hat er nie kennen gelernt, und durch 
den frühen Tod ſeiner Eltern wurde er 
eben früh verwaiſt. In ein Waiſenhaus, 
welche ja doch für elternloſe Kinder er— 
richtet ſind, kam unſer Thomas nicht. Er 
iſt alſo von früher Jugend an unter dem 
Einfluß fremder Menſchen geſtanden und 
aufgewachſen, und ein ſolches Leben iſt 
eben ein hartes Leben. Und für ein har⸗ 


tes Leben wurde der junge, elternloſe 
Thomas beſtimmt. Die beſchwerlichſten 
Arbeiten mußte er ſchon in ſeiner frühe⸗ 
ſten Jugend verrichten, und das that er 
mit faſt un vergleichbarer Ausdauer. Sei— 
ne Jugend, ich meine, ſo lange er eben 
ſein eigner Herr noch nicht war, wurde 
beinahe buchſtäblich mit dem Maaß der 
einſtigen jungen Spartaner gemeſſen. 
Rauh, freudenlos, und hart waren ſeine 
Tage. Schon viele große Männer muf- 
ten in ihrer Jugend ein ſchweres Joch 
tragen, ſo auch unſer Thomas. Mit 
unermüdlicher Geduld hat er ſich durch 
Proben und Hemmniſſe hindurch gearbei— 
tet, und aus unſerem Thomas iſt ein 
Mann, wenn auch ein curioſer Mann 
geworden. Durch ſeine Sparſamkeit 
kam er auf einen grünen Zweig; er er- 
warb ſich für ſein Alter, das in Folge ſeiner 
harten Jugend fo frühe einbrach, eine gu- 
te Stütze. Arbeiten kann er jetzt nicht 
mehr, doch hat er was zu leben, und das 
verdankt er einzig ſeinem Fleiß. Etwas 
vorbucks, am Stabe gehend, macht der al- 
te Thomas, von ſeinem Mops begleitet, 
jeden Tag ſeinen Spaziergang, wo er 
ſeinen kleinen vierfüßigen Begleiter im- 
mer anhält, ſchön und artig hinter ihm 
zu gehen. Nur wenn ihm boshafte Kna— 
ben begegnen, die oft mit dem Alten ihr 
Spiel haben wollen, darf der käfferige 
Mops hinter ihm hervorſpringen, und faſt 
allemal zerreißt er den Buben ihre Hoſen, 
was dem Thomas eine erſtaunliche Freude 
macht. Er geht Jedermann aus dem 
Weg, liebt mit Niemand zu reden, denn 
er glaubt einmal feſt, die Menſchen hät⸗ 
ten ſich an ihm verſündigt. „Gottes 
Freund und aller Welt Feind,“ 
iſt fein Wahlſpruch, obwohl es ein ver— 
kehrter iſt. Mit der aufgeklärten Welt 
kann er keineswegs Schritt halten, denn 
er hat immer etwas zu tadeln, und — 
wer will ihm darin Unrecht geben? Sei- 
ne weißen Locken, die ihm weit über die 
Schultern herabhängen, ſchüttelt er tüch— 
tig, wenn vor ſeinen Augen die Welt 
herrlich geprieſen wird. Freilich, in man⸗ 
chen, ja vielen Dingen iſt Thomas befan- 
gen und hinter der Zeit, doch er verſteht, mit 
einem erkenntnißvollen Geiſt, die Ueber 
treibungen und Narrheiten mit einer 
ſcharfen, höhniſchen Stachelrede zu beizen. 
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50 redet t nicht ies, aber siiekfageet find 


feine Ausdrücke, bildet alfo den Gegenſatz 


zu den Menſchen, welche reden ohne zu 
denken. — In vielen Beziehungen, iſt 
Thomas ein Sonderling, z. B. in ſeiner 
altmodiſchen Tracht, Lebens- und Rede- 
weiſe. Sein alter Filzhut mit beinahe 
einem Fuß breiten Rand, nach oben ge— 
ſpitzt, ſeine hirſchledernen Hoſen, die 
Strümpfe bis an die Knie über dieſelben 
heraufgezogen; ſeine große rindsledernen 
Schuhe mit ſilbernen Schnallen; fein lan- 
ger Rock auf den Seiten mit großen gel— 
ben Knöpfen beſetzt, das Alles redet ſtill— 
ſchweigend 85 . Zeiten und alter 
3 3.45 

a = 


n Der ete Tag. 


: 


Nicht ven erſten nea, der Schöpfung, 
ſondern den erſten Tag aus unſerem 
praktiſchen Editorleben, wollen wir dem 
geneigten Leſer hier ſchildern. Es iſt 
auch nicht für Solche, welche das benei— 
denswerthe (2) Vergnügen hatten, oder 
noch haben werden, einmal Editor zu ſein, 

ſondern für Solche, welche es nie hatten, 
noch haben werden, aber ſehr gerne hät⸗ 
ten. Zur S 18 8 


a 1 * ei⸗ 


wir ein. Die 


die Gnomen neckend, ihre wilden Alen 
pen. Alſo meh 5 
ge quartier der Ev. Gemeinſchaft, ſowie das >| 


in Hauptquartier der römiſch. kath. Kirche, 


innerungen 


der Räumlichkeit findet ſich weds a ö 
Inventarſtück, welches der geehrte Stu- 
benvorfahr aus Bequemlichkeitsrückſichten 
da ſeiner Zeit deponirt hat. 5 
Jetzt mahnt ein empfindſames Fröſteln, 
daß es an der Zeit ſei, die Heizfähigkeit 
des betagten Ofens zu probiren, denn 
wofür wäre es Dezember, wenn man kein 
Feuer brauchte? Dazu braucht man aber, 
auch unter gunjtigen Verhältniſſen, 
Brennmaterial. Alſo Kohlen holen! 
Aber wo? Glücklicherweiſe hatte unſer 
geſchätzter College und Stubennachbar die 
Freundlichkeit, uns zu dieſem Zwecke 
„hinunter in der Erde Schooß“ zu lavi— 
ren. „Nur den Hut zurückgelaſſen,“ 
mahnte er bedeutungsvoll, und Grund ge- 
nug ſollten wir bald für Vorſichtsmaßregel 
finden. Nun ging's Treppe ab, Treppe 
ab — das Tageslicht ſchwand allmählig 
zur Dämmerung — Treppe ab, Treppe 
ab, — endlich war es ganz Nacht — und 
als Treppe ab ging es, bis wir in agyp- | | 
tiſcher Finſterniß daſtanden. Oben hörte 
man noch dumpf das Aechzen der Preſſen 
und das Pfeifen des Nordwindes, welcher 
geheimnißvoll um die Kellerluken ſtrich, 
„ſonſt Stille nah und fern.“ Nur die 
aufgeregte Phantaſie wähnte mitunter 


* 


1 zu hören: 
„Des Tagſcheins Blendung drüct, 
Nur Finſterniß beglückt, 
Drum hauſen wir ſo gern 10 
Tief in der Erde Kern. 
Dort oben wo der Aether flammt, 
Iſt Alles, was von Adam ſtammt, as: 
Zu Licht und Gluth mit Recht verdammt.“ 
Zu bemerken wäre hier, daß das Haupt- 


ſemme. . e darin 


ree ie ane rte 


der lon i 


„ 
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uns zu, und ſo kamen wir endlich glück— 
lich da an, wo in ſchwarzer Nacht, die 
ſchwarzen Schätze lagen. Der Eimer 
wurde gefüllt, und wir verließen die 
Kohlenregionen, und gingen zurück, des 
Weges den wir gekommen wa 
ren. Zuerſt wurde nun für die Wärme 
geſorgt. Dann ging's an die Aus— 
ſchmückung des Zimmers. Dieſe beſtand 
hauptſächlich darin, daß die bisherigen 
Einwohner, die Kanaaniter und Jebuſiter 
in der Geſtalt von Spinnen, Fliegen u. 
dgl. vertrieben wurden, um das gelobte 
Land allein bewohnen zu können, und 
dem Niederlegen eines Fußteppichs. Die- 
ſer Fußteppich hat wieder ſeine eigene 
Geſchichte. Er war eigens für uns an- 
geſchafft, funkelnagelneu, und koſtete zwei 
Schilling pro Jard in Ver. Staaten Cur- 
rency. Während nun das Feuer im Ofen 
munter praſſelt, (dem alten Cumpan that 
es augenſcheinlich wohl, als die behagliche 
Wärme wieder einmal ſeine Glieder 
durchzog) wurde der Teppich feſtgenagelt. 
Als wir nun verſuchten, denſelben auch 
unter den Ofen zu bringen und ein 
Knabe, welcher uns zur Hülfe geſandt 
war, den Ofen an einer Seite ein wenig 
aufhob, bekommt der Alte das Ueberge— 
wicht und plumps, ſtürzt ſein Oberkörper 
herab, ſeine glühenden Eingeweide be— 
decken den Boden, und die rothen Kohlen 
funkeln höhniſch auf dem neuen Zwei— 
ſchillingteppich. Kaum aber hat man 
den Fall gehört, ſo klappert es auch ſchon 
auf Treppen und Corridor. Die Tröſter 
kommen: „Hei, was giebt's denn da!“ 
ruft No. 1. „Au, au, was macht ihr!“ 
No. 2. „Ja, da hättet ihr ſollen beſſer 
aufpaſſen!“ No. 3. „Ich hab' mir's 
gleich gedacht, daß es der Ofen ſei!“ No. 4 
ac. ac. Einige ſogar lachten über dieſen 
Unfall oder Umfall, wofür wir ihnen zum 
Dank verpflichtet waren, denn es wäre 
uns unter Umſtänden ſchwer gefallen dies 
ſelbſt zu thun. 

Mittlerweile wurde es dem neuen Tep— 
pich unter den glühenden Kohlen ganz 
unbehaglich, und da wir einſahen, daß 
ſich das Feuer blutwenig um die finn- 
reichen Beileidsbezeugungen der Beſucher 
bekümmerte, beeilten wir uns daſſelbe 
aufzuſchaufeln, und den geſtürzten Moloch 
wieder in ſeinen gehörigen Standpunkt 


zu bringen, welches uns denn auch ge 
lang; jedoch nicht eher, bis zwei Schilling 
werth von dem neuen Teppich verbrannt 
war. Die Brandſtätte bedeckten wir da- 
rauf mit einem ſchönen bunten Oeltuch. 
Das war die erſte Heuchelei in unſerem 
Editorleben, und wir haben uns bemüht, 
und werden uns ferner bemühen, es die 
einzige ſein zu laſſen. 

Endlich war alles fertig. Wir meinten 
ſchon des Tages Laſt (Kohlen) und Hitze 
(verſchüttetes Feuer) nun hinreichend ge: 
tragen zu haben, da öffnet ſich die Thüre, 
ein kleiner Mann mit grauen Augen ſteckt 
ſeinen Kopf herein und haucht: „Copie.“ 
Nicht jeder der geneigten Leſer weiß wohl, 
was das Wort in vorliegendem Falle für 
eine Bedeutung hat. Die buchſtäbliche 
Bedeutung deſſelben hier zu erklären, wäre 
zu umſtändlich, und die Gefühle, welche 
mit demſelben in Verbindung ſtehen, zu 
ſchildern, wäre unmöglich. Genug! Es iſt 
die Zauberformel in dem Munde der 
„Jünger der ſchwarzen Kunſt,“ womit ſie 
den Geiſt des Verantwortlichkeitsgefühles 
beſchwören, welcher einen gewiſſenhaften 
Editor beſtändig verfolgt. 


Fromme Münſche. 


Der alte Rath K. . .. war ein reicher 
Mann und ein leuchtendes Exempel da⸗ 
für, daß Reichthum und Frömmigkeit 
recht wohl zuſammen beſtehen können, 
wie wahr auch das Wort des Herrn iſt: 
Lucä 18, 25. Denn der alte Rath war 
auch ein durchaus frommer Mann, wel- 
cher in der Schule des Kreuzes den Herrn 
gefunden und von den Schätzen gewon- 
nen hatte, denen die Diebe nicht nachgra⸗ 
ben und ſie ſtehlen. 

Er hauſte, da ihm fein Weib längſt ge- 
ſtorben war und er ſchon vor ihr ſeine 
vier blühenden Kinder hatte begraben 
müſſen, ganz allein mit zwei Dienern, 
die er ſich aber ſtets ſorgfältig auswählte, 
da er nur Leute um ſich haben wollte, auf 
welche er ſich in allen Stücken verlaſſen 
könnte. Hatte er ſolche gefunden und 
waren dieſelben gar, wie ſein alter treuer 
Leopold und deſſen Neffe Kaspar, die eben 
bei ihm in Dienſten ſtanden, ſelber from⸗ 
me, chriſtlich geſinnte Leute, ſo konnten ſie 
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es nirgends beſſer haben, als bei dem 
alten Rathe. 

Plötzlich wird der Kaspar krank und 
ſtirbt ſchon nach drei Tagen, obwohl ihn 
der Rath von den beſten Aerzten behan— 
deln läßt und ſich ſelber nicht zu gut hält, 
mit eigener Hand Samariterdienſte zu 
üben. 

Es muß ein neuer Diener angenom- 
men werden, und unter der großen Zahl 
von Bewerbern fällt die Wahl des Raths 
auf einen jungen Bauernburſchen, von 
welchem deſſen Geiſtlicher, der dem Rathe 
befreundet war, beſonders ſeine große 
Ehrlichkeit und Beſcheidenheit rühmend 
hervorgehoben hatte. Daß in dem Em— 
pfehlungsbriefe zugleich auch geſchrieben 
ſtand, der Peter ſei kein beſonders kluger 
Kopf, fiel bei dem alten Rathe nicht 
ſchwer in die Wagſchale gegenüber den 
beiden andern ſchätzenswerthen Eigen- 
ſchaften, die von ihm gerühmt waren. 

Am Neußjahrstage klingelt der Rath 
ſchon frühe, und alsbald erſcheint Leopold 
mit der Lampe, bei welcher ſein Herr, wie 
er aus langjähriger Erfahrung wußte, 
ſein Capitel in der Bibel leſen wollte. 
Er ſtellt die Lampe auf das Tiſchchen vor 
dem Bette mit den Worten: 

„Ich bringe Ihnen das irdiſche Licht 
und wünſche Ihnen das ewige Licht!“ 

Gerührt drückt der Rath die Hand des 
alten treuen Dieners, dankt ihm für ſeinen 
frommen Wunſch und bekräftigt dieſen 
Dank mit einem Goldſtück, das er aus 
ſeiner Börſe nimmt. 

Leopold iſt überglücklich wegen dieſes 
Geſchenkes, da ſeine arme Schweſter, die 
nach Kaspars Tode hülflos daſtand, zu 
Neujahr ihre Hausmiethe zu bezahlen 
hat, und er nun im Stande iſt, ihr von 
den Sorgen darüber zu helfen, ohne ſei— 
nen guten Herrn deßhalb anſprechen zu 
müſſen. Er hat nichts Ciligeres zu thun, 
als dem Peter, der draußen auf dem 
Gange eben das Feuer in des Herrn 
Ofen anmacht, zu erzählen, was er dem 
Herrn für einen Neujahrswunſch geſagt, 
und wie er dafür belohnt worden ſei, 
und geht dann nach ſeiner Stube, das 
Goldſtück aufzuheben. 

Da erwachte in Peters Gehirn ein gro- 
ßer Gedanke. 

Wen er eilig das Holz im Ofen 


zurecht gelegt hat, wiſcht er ſich an ſeiner 
Schürze die rußigen Hände ab, klopft an 
der Thüre ſeines Herrn an, tritt auf deſ— 
ſen Ruf ſchüchtern ein und thut mit un⸗ 
ſicherer Stimme das Sprüchlein: 

„Ich bringe Ihnen das irdiſche Feuer 
und wünſche Ihnen das ewige Feuer!“ 

Der Rath iſt anfangs ein wenig be— 
troffen ob des ſeltſamen Neujahrswun— 
ſches; aber er hat das Geflüſter der bei— 
den draußen auf dem Gange gehört und 
iſt ſich ſofort klar, wie Peter zu ſeinem 
Wunſche gekommen iſt. Lächelnd denkt 
er an die Bemerkung in Peters Empfeh- 
lungsbrief, nimmt darauf ein zweites 
Goldſtück aus ſeiner Börſe und reicht es 
dem Peter, zwar ohne Dank für deſſen 
Wunſch, aber mit den Worten: 

„Ich gebe dir das irdiſche Gold, und 
wünſche dir herzlich, was beſſer iſt denn 
Gold. Lies einmal nach Sprüchw. Sa— 
lom. 16, 16.“ 


NOSCE TE IPSUM. 


(Von P. Sch.) 


Dieſe drei Worte bildeten ſchon bei 
den heidniſchen Philoſophen einen wich— 
tigen Grundſatz, dem ſie großes Gewicht 
beilegten. Wenn ſie es auch nicht vom 
chriſtlichen Standpunkt aus betrachteten, 
und als Heiden allerdings auch nicht be— 
trachten konnten, ſondern blos den Men— 
ſchen in ſeinem wunderbaren Organis- 
mus dabei im Auge hatten, ſo gaben ſie 
doch unzweideutig damit zu verſtehen, daß 
ſie etwas Gewiſſes in ſich empfanden, d. 
h. eine Vorahnung hatten, daß der 
Menſch nicht blos für dieſe, ſondern für 
eine höhere Welt erſchaffen ſein müſſe. 

Betrachtet man dieſe drei Worte, wel- 
che in unſerer deutſchen Sprache ſo viel 
heißen als, „Erkenne dich ſelbſt“ vom 
chriſtlichen, evangeliſchen, neuteftamentli- 
chen Standpunkte aus, ſo ſind ſie von 
unendlicher Tragweite, über welche, wenn 
man ſie in die äußerſten Einzelheiten 
verfolgen wollte, man große Folianten 
ſchreiben könnte. Ich achte es daher für 
ſchicklich, einige Züge darüber zu entwer- 
fen, um ſo mehr, weil in unſerer Zeit 
und beſonders in unſerem Lande die Hei⸗ 


82 


Das Evangeliſche Magazin. 


ligungslehre und chriſtliche Vollkommen— 
heit ſo ſtark befürwortet wird; welcher 
Lehre kein entſchiedener Chriſt entgegen 
fein kann, fo fern dieſelbe nicht entftellt 
und mißbraucht wird. Denn wenn ire 
gend eine Tugend, um völlig von Sün— 
den gereinigt zu werden, abſolut noth- 
wendig iſt, ſo iſt es unſtreitig die wahre 
gründliche Selbſterkenntniß; ja ich mache 
die dreiſte Behauptung, daß ohne die— 
ſelbe eine völlige Reinigung von Sün— 
den gar nicht denkbar iſt. Dieſe Be- 
hauptung werden wohl Manche beim er- 
ſten Anblick nicht geneigt fein anzuneh— 
men. Solche verweiſe ich auf David, 
welcher den Herrn nicht nur um Verge— 
bung der öffentlichen, ſondern auch für 
ſeine ihm verborgenen Sünden bat. 
Wahre gründliche Selbſterkenntniß iſt 
eine edle Tugend; aber ſo edel ſie iſt, 
eben fo ſelten iſt fie auch, und zwar dar- 
um, weil es für viele Chriſtenbekenner 


eine kahle Beſchäftigung iſt, mit David 


zu beten: „Herr, erforſche mein Herz und 
ſiehe, wie ich es meine.“ Es handelt ſich 
alſo nicht fo ſehr um die Handlung, fon- 
dern vielmehr um die Abſicht und den 
Sinn, den man bei derſelben hat. Ich 
weiß zwar wohl, daß Viele der Anſicht 
find, wahre Selbſterkenntniß beſtehe dar- 
in, wenn man hie und da die oberflächli⸗ 
che Bemerkung mache, daß man eben im 
Grunde verdorben ſei, aus eigener Kraft 
nichts vermöge, und alles aus Gnaden 
durch das Verdienſt Chriſti werden müſſe. 
So wahr dieſes alles iſt, ſo ſteckt hinter 
dieſem Bekenntniß doch vielfach ein der 
ber Selbſtbetrug. Wahre Selbſterkennt⸗ 
nif beſteht nicht darin, daß man ſchein— 
bar gering und verdorben ſich hinſtellt; 
aber um ſo empfindlicher iſt, wenn andere 
gering von uns denken; denn würde 
Erſteres rechter Art fein, fo wäre Letzte⸗ 
res auch nicht kränkend. Man darf alſo 
ſchon ſtarken Verdacht hegen bei einem 
Menſchen, der bei jeder Gelegenheit ſich 
allzugering hinſtellt, weil es nur zu häu⸗ 
fig der Fall ift, daß der Menſch in ſeinem 
Selbſtbetrug ſich einbildet, daß er fo „de⸗ 
müthig“ ſei, folglich die Demuth ſchon in 
ihrer Geburt zum Hochmuth wird. Will 
der Menſch zur wahren Selbſterkenntniß 
gelangen, ſo muß er vor allem andern in 
ſich betend ſein, dadurch lernt man lauter 


und rein denken. Dieſes reine Denken 
erzeugt eine innere Stille, eine Gemüths— 
ruhe; je ruhiger und ſtiller es in uns 
wird, deſto leichter läßt ſichs auf den 
Grund des Herzens hinabſchauen. Iſt 
aber unſer Inneres in ſteter Aufwallung 
von weltlichen, und ich möchte faſt noch 
hingu fügen, auf eine all zu oberflächli— 
che Weiſe von geiſtigen Dingen, ſo iſt 
unſer Gemüth trübe, wie das Waſſer ſo 
lange es ſchäumt und vom Sturme hin 
und her gepeitſcht wird; je ſtiller und 
ruhiger es aber wird, deſto klarer läßt ſich 
in ſeine Tiefe ſchauen. Wahre Selbſter⸗ 
kenntniß beſitzt einen unbeſtechlichen 
Gleichmuth im höchſten Grade frei von 
aller leidenſchaftlichen Aufregung; da- 
durch iſt ſie im Stande alles zu erkennen 
wie es iſt; das Gute und Böſe ſowohl 
an ſich ſelbſt wie an Freund und Feind, 
weder zu unter- noch zu überſchätzen. 
Der Menſch kann alſo vollkommene 
Kenntniß haben von ſeinen etwaigen 
Vorzügen oder Fähigkeiten, die er vor 
Andern hat, ohne deßwegen hochmüthig 
zu fein. Wahre Selbſterkenntniß be⸗ 
ſteht nicht blos in Darſtellung der Schat— 
ten- ſondern auch der Lichtſeite. Aber 
hier iſt gerade der ſchlüpfrige Punkt wo 
es die meiſten Menſchen mit ihrer Selbſt⸗ 
erkenntniß verfehlen; indem fie die Wa— 
ge ihres Herzens nicht zu balanciren ver— 
ſtehen, weil ſie meiſtens zu viel von der 
Schattenſeite wegnehmen und auf die 
Lichtſeite legen, wodurch das Gute in ih— 
nen um fo größer, und das Böſe fo viel 
geringer erſcheint. : 

Wer mit vielerlei Menſchen in Be- 
rührung kommt, und ſich ſchon einiger- 
maßen bemüht hat Menſchenkenntniſſe 
zu ſammeln, wird alles das, was bereits 
geſagt wurde, ſchon reichlich beſtätigt ge— 
funden haben. Es iſt äußerſt merkwür⸗ 
dig, wie viel es bei dem Menſchen koſtet, 
bis er lernt die „Falten“ ſeines Herzens 
zu durchſchauen. Der Menſch iſt in vie⸗ 
len Hinſichten (ohne Uebertreibung) ein 
wahrer Abgrund von Selbſttäuſchung, 
und der Grund hievon ift ſeine Eigen- 
liebe, ſein kolloſales „Ich.“ Ich habe 
ſelbſt ſchon Gelegenheit gehabt, mit alten 
Brüdern bekannt zu werden, die es in 
mancher Hinſicht wirklich ſehr weit brach— 
ten, und doch nie völlig von ihrem „Ich“ 


~ 


I hinſichtlich 


Verſtand; 
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erlöſt wurden. Wenn man ihnen auch 
ihres Lebenswandels als 
Chriſt keineswegs zu nahe treten konnte, 
ſo hatten ſie doch noch Fehler und 
Schwachheiten an ſich, welche ſie ſo lange 
ſie lebten nie einſehen lernten. 

Es gibt z. E. eine Klaſſe von Men⸗ 
ſchen, welche ſchöne, hervorragende Tu— 
genden eines rechtſchaffenen Chriſten an 
ſich zu haben ſcheinen. Sie ſind eifrig 
in ihren chriſtlichen Pflichten; ſie ſind 
beleſen, beſitzen eine ausgedehnte Schrift- 
kenntniß; dabei ſind fie belehrend, gefel- 
lig und unterhaltend; Alles was ſie re— 
den hat mehr oder weniger Sinn und 
aber dabei beſitzen ſie dieſe 
Schwachheit, daß ſie faſt überall und bei 


jeder Gelegenheit alles was geredet wird 


allein zu ſagen wünſchen, und ſelten 
(wenn ſie nicht gewaltſam unterbrochen 
werden) einem Andern das Wort ein⸗ 
räumen. Wenn man noch fo lange in 
ihrer Gegenwart ſich befindet, ſo wird die 
ganze Unterhaltung ſich ausſchließlich um 
ihr eigenes „Ich“ drehen. Und gerade 
weil fie nie mit ſich ſelbſt fertig werden 
können, kann man ſich des gerechten Ver— 
dachts nicht erwehren, daß ihrem ganzen 
Geſpräch, wenn es noch ſo reizend und 
erbaulich wäre, und das Gepräge der 


Lauterkeit an ſich trüge, daß noch eine 


feine Selbſtſucht zu Grunde liegen müſſe. 
Und geſetzt daß auch dieſer Verdacht un⸗ 


ſelchen Menſchen eine 


Haupttugend, 
nämlich 


. Wund * 


Ich will aber hier 


fernen; 


ertigt wäre, ſo mangelt doch einem 


Den at ae bee 


er niß entſpringt, kann man 
rſo⸗ lich daraus erkennen, daß 
el⸗ Fach oder Beruf, f für wel 


nie läſtig; es iſt immer angenehm und 
ſegensreich in ihrer Gegenwart zu ſein. 
Ihre Reden ſind immer belehrend und 
aufmunternd, und man hat es in der 
Regel lieber wenn ſie reden, als wenn ſie 
ſchweigen; während umgekehrt gerade 
das Gegentheil der Fall iſt. 

Wiederum gibt es eine Klaſſe von 
Menſchen, welche, ſo lange ſie ſelbſt das 
Wort haben, das größte Intereſſe an den 
Tag legen; ſo bald aber ein Anderer 
das Wort ergreift, ſo hat das ganze Ge— 


ſpräch auf einmal alles Intereſſe für fie. 


verloren, und fle haben Eile ſich zu ent— 
während im entgegengeſetzten 
Fall ſie noch lange nicht an ein Fortge— 
hen gedacht haben würden. Aber auch 
hier kann wieder Vieles ab und zugege— 
ben werden. Ich würde Niemand die 
Pflicht aufbürden, einen leidenſchaftli— 
chen Schwätzer lange anzuhören; aber 
jedenfalls iſt es unanſtändig wenn man 
einem Manne, von dem man überzeugt 
iſt, daß ſein Geſpräch Sinn und Ver⸗ 
ſtand hat, nicht dieſelbe Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, die man ſelbſt von Andern erwar— 
tet, und durch allerlei ungegründete Vor— 
wände, ehe er ſein Geſpräch beendet hat, 
ſich zu entziehen ſucht; es ſei denn, daß 
eine dringende 0 unſer Fo ortgehen 
hene 


Zum dritten habe ich ſchon Menſchen 


n lernen, welche ſich in manchen 
Hinſichten als die dümmſten und unge⸗ 
ſchickteſten darzuſtellen ſuchten. Würde 
ihnen aber von Andern ein ſolches Prä⸗ 


dikat geſtellt werden, fo würde es fie ohne | | 


Zweifel ſehr übel berühren. Daß ſolches 


Dummheits- und Ungeſchicktheitsgeſtänd⸗ 1 


niß nicht aus der wahren 
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prüft, und unſere Gedanken ſchon von 
ferne verſteht, kann keine Täuſchung 
ſtattfinden. Bei ihm gilt nur „Sein“ 
und kein Schein. 

Ferner gibt es Menſchen, welche von 
Natur und Geburt aus, ein ſtilles ſanf— 
tes Temperament haben, welches ihnen 
in ihrem Lauf als Chriſt durch dieſe Welt 
gut zu ſtatten kommt; während Andern 
ihr choleriſches Gemüth viel zu ſchaffen 
macht. Und doch findet man bei Lepte- 
ren oft mehr Aufrichtigkeit und Selbſter— 
kenntniß als bei Erſteren. Wenn ihr 
aufbrauſendes Gemüth an harte Oerter 
ſtößt und in vielen Hinſichten von ſehr 
beleidigender Natur iſt, und aus dieſem 
Grunde keineswegs zu rechtfertigen, viel 
weniger zu loben iſt, ſo haben ſolche 
Menſchen auf der andern Seite doch auch 
wieder einen ſehr lobenswerthen Charak- 
terzug; man weiß immer wen man vor 
ſich hat; ſie ſind bei all ihrer Schroffheit 
und Schnelligkeit ebenſo ſchnell auch wie- 
der geneigt ihre Fehler einzuſehen und 
um Verzeihung zu bitten; was bei Er— 
ſteren ſelten der Fall ijt. Denn weil die- 
ſe keinen Unterſchied zwiſchen Natur 
und Gnade zu machen verſtehen, ſo 
ſind ſie ſo gerne geneigt ihre ganze Ge— 
müthsanlage auf Rechnung ihres Chri— 
ſtenthums zu ſchreiben; während doch ein 
großer Theil ihrem angebornen Naturell 
zugeſchrieben werden ſollte. Die Folge 
davon iſt, ſie ſetzen nicht den geringſten 
Verdacht in ſich ſelbſt je einmal unrecht 
gehandelt zu haben, oder fähig zu ſein zu 
fehlen. Sie ſind überhaupt mit ihrem 
Chriſtenthum über die Maßen zufrieden. 


Bei ſolchen Menſchen kann man gewöhn⸗ 


lich wahrnehmen, daß ihr Chriſtenthum 
und ihre Anſicht vom Reichsplan Gottes 
ziemlich ſtereotyp iſt, d. h. ihre ganze An 
ſchauungsweiſe von Gott, Menſch, Relt- 
gion, Himmel, Hölle, Zeit und Ewigkeit, 
iſt mehr oder weniger nach einer gewiſſen 
Schablone zugeſchnitten. Von Andern 
etwas anzunehmen kommt ihnen nicht in 
den Sinn. Ihr „Ich“ hat ſich, man 
möchte faſt ſagen, we vertruftet, daß es 
äußerſt ſchwierig iſt es aufzuweichen. Ich 
bitte den Leſer die Sache nicht einſeitig 
aufzufaſſen. Mein Sinn iſt ausſchließ⸗ 
lich dieſer, das eigene „Ich“ im Menſchen 
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in ſeinen mannigfachen Formen und 
Stellungen bloszuſtellen 

Es iſt leider zu befürchten, daß es 
manchen Menſchen in der Ewigkeit erge— 
hen wird, wie Vielen in dieſer Welt, wel- 
che fic) unterwinden für die Oeffentlich 
keit zu ſchreiben und doch wenig oder gar 
kein Talent dafür baben. Solche kön— 
nen gewöhnlich nicht begreifen, wenn ihr 
Manuſcript als untauglich zurückgewie— 
ſen wird; indem es doch, wie ſie meinen, 
ganz deutlich geſchrieben und gänzlich 
ohne Fehler ijt. Nach ihrer eigenen Be- 
griffsform haben ſie vollkommen recht, da 
iſt ihr Schreiben untadelig. Laß aber 
nur einmal das ſcharfe Auge des Editors 
dahinter kommen, da hält es die Probe 
nach den ſtehenden Geſetzen und Regeln 
der Literatur bei weitem nicht aus. So— 
gar manche ſonſt geübte Schreiber wür— 
den ſich oft wundern, wenn fie ihr Ma- 
nuſcript ſehen könnten ehe es die Setzer 
in die Hände bekommen, was da noch hat 
verändert und verbeſſert werden müſſen. 
Eine ähnliche, ja noch eine weit genauere 
Beſchaffenheit wird es mit unſerer künf— 
tigen Exiſtenz haben. Nicht ein Jota 
wird nach der Lehre Jeſu davon genom- 
men, bis daß es alles geſchehe. „Der 
letzte Heller muß bezahlt werden.“ Das 
Feuer nach 1. Kor. 3, 13, als die unbe⸗ 
ſtechliche Gerechtigkeit Gottes, dieſes 
Wunderſolvens nach Meleachi 3, 3, iſt 
ſtark und mächtig genug alle Schlacken 
unſeres eigenen „Ichs“ auszuſcheiden. 
Nur die Pflanzen die der himmliſche Ba- 
ter durch ſeinen Geiſt in unſerm Herzens 
garten gepflanzt hat werden beſtehen; die 
Naturpflanzen, d. h. die angebornen Tu- 
genden, wenn ſie gleich noch ſo reizend 
wären gelten an jenem großen Schei- 
dungstage nichts. Gold iſt der einzige 
Gegenſtand in dieſer Welt, dem das 
Feuer nichts mehr anhaben kann. Dar— 
um wird es auch als Bild gebraucht und 
uns angerathen dieſes geiſtige Gold zu 
kaufen, mit demſelben auf den Grund der 
Apoſtel und Propheten, welcher Grund 
Jeſus Chriſtus ſelbſt iſt, zu bauen. Die⸗ 
ſes gibt ein dauerhaftes in Ewigkeit feſt 
ſtehendes Gebäude, welches auch die 
Pforten der Hölle nicht zu überwältigen 
vermögen. 
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Gin intereffanter Brief. 
Werther ee ue 
Schon geraume Zeit hegte ich den 
Wunſch, Dir zu ſchreiben, und endlich 
ſoll's dran gehen. An Anknüpfungs- 
punkten hierzu fehlt es nicht. Wir gehören 
beide derſelben großen Familie in der 
Chriſtenheit an, haben Einen Heiland 
und Erlöſer, Eine Hoffnung des ewigen 
Lebens, und auch theilweiſe Einen Beruf 
in dieſem Leben, nämlich zu wirken in der 
Sonntagſchule. Freilich iſt Deine Stel- 
lung viel wichtiger, und Dein Wirkungs- 

kreis größer, als der meinige. 

Doch ſollte ich mich Dir zuerſt vor— 
ſtellen und zu erkennen geben, wie es 
Ordnung und Sitte iſt. Höre alſo fol— 


gende Geſchichte: Im Auguſt 1868 an 


einem ſchönen Sommertage wanderte ein 
Mann mit Gepäck beladen von Graves— 
ville, Wis., auf der Straße, die man ihm 


als nach Stockbrigde führend bezeichnet 
hatte. Am Ende des erſtgenannten Ortes 
wurde gerade e irche gebaut. Das 
war unſerm Re iden ein neuer Anblick, 
er trat hinzu, um das Gebäude und ſeine 


Einrichtung näher zu betrachten. Als er 
ſich anſchickte, weiter zu reiſen, kam ein 


Einſpänner des Weges, ein Pferd und 


Buggy mit einem jungen, freundlichen 
Mann, der allem nach in dem Fufwan | 


derer einen grünen Deutſchen erkannt 
tte ihn nun einlud, . 17 pen dem 
y Pla 


cnet. a freunblichfte| 
Jene Unterhaltung 


J g und Herzſtärkung. Auf 
m fein Begleiter, daß ſie 
Schlucht 


Fußreiſender nie vergeſſen, 
ür ath a ai vorher auf der ame 7 


Wegener erzählte ich die Geſchichte, 
fie lachten und ſagten: das iſt ja der Me- 
thodiſtenprediger, den kennen wir wohl, er 
zieht im Land umher und lügt die Leute 
an, die ihm glauben; uns lügt er nicht 
an, denn wir glauben ihm nicht. So kam 
es, daß ich kein Verlangen mehr hatte, 
jenen Maun wieder zu ſehen. Doch als 
ich nachher bierher nach Fort Dodge, Jas, 
kam, von einem lieben Bruder freundlich 
aufgenommen und beherbergt wurde und 
im Umgang mit den theuren Geſchwi⸗ 
ſtern ſo viel Liebe genoß, da fielen endlich 
die Schuppen von meinen Augen, und ich 
ſuchte und fand den Gekreuzigten als 
ee Heiland und Erlöſer. 

Ihm ſei ewig Lob und Dank da- 
für! Er hat mich ſeither von dem Ab- 
fall bewahrt, ſo liebevoll geleitet und in 
der Gnade geſtärkt und befeſtigt, und ge- 
würdigt, in der S. Schule ſeine Läm⸗ 
mer zu weiden. 

Aber bitte, ſage mir doch, iſt nicht jener 
l. Br. Horn von Gravesville, Wis., und 
der werthe Editor des Magazins und 
Kinderfreunds ein und dieſelbe Perſon? * 
Ich möchte . Deine Antwort ver⸗ 
nehmen. 

Dir von Herzen alles Gute stent Gem 
Dein be xs . e D. 

Ft. Dodge, Soma. 


oy Dieſelbe. pees 
nnen 


Genre⸗ Bilder aus Fir delligen Ge⸗ 
ſchichte. 
(Von W. 50 = ¢ % | 
115 
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ſchaut den Davoneilenden beſorgt und 
verwundert nach. Daß er mit dem Soh— 
ne ausziehen und dem Herrn opfern wol— 
le, hatte ihr der Gatte freilich geſagt; 
aber nie hatten ihr ſeine Worte ſo ernſt 
und bedeutungsſchwer geklungen. Sie 
ſchienen ein Geheimniß zu bergen. 
Schnell jedoch hat die Dunkelheit die 
Wanderer ihrem Blick entzogen, und wäh— 
rend ſie ſo denkt, ſind auch deren Fußtritte 
in der Ferne verhallt, und da ſie weiß, 
daß ihr Gatte auf guten Wegen geht, 
kehrt ſie in ihr Zelt zurück, um ihren häus— 
lichen Beſchäftigungen nachzugehen und 
für die glückliche Rückkunft der Geliebten 
zu hoffen und zu beten. Liebendes, hoff 
nungsvolles Mutterherz! 

Und unſere Reiſende? Die aufgehen— 
de Sonne trifft ſie ſchon ein gut Stück 
Weges von der Heimath entfernt, rüſtig 
dahinſchreitend. Sie reiſen auf Gottes 
Geheiß. Dieſer Gedanke iſt auch der 
feſte Wanderſtecken des glaubensvollen 
Abrahams, ſonſt wäre er wahrlich ver— 
zweifelnd in die Knie geſunken. 

Heil dem Wanderer, der da weiß, daß 
er nach Gottes Befehl und Willen reiſt! 
Geht es auch in unwirthliche Einöden 
und zwiſchen dem Geklirre feindlicher 
Schwerter hindurch. Wenn dann auch 
zur Seite grauenhafte Abgründe gähnen 
und der Tod am Ziele grinſt. Fürchte 
nichts, der Herr wird's verſehn! 

Inzwiſchen iſt es Mittag geworden. 
Man raſtet ein wenig und labt ſich mit 
dem, was die ſorgſame Hausmutter be— 
hutſam eingepackt. Dann geht es rüſtig 
weiter, bis die letzten Strahlen der ſchei— 
denden Sonne die Kuppeln des Gebirges 
Juda vergolden, und mit lächelndem Ab— 
ſchiedsgefunkel in die Purpurfluthen des 
mittelländiſchen Meeres tauchen. Die 
Dämmerung ſinkt herab und es werden 
Vorbereitungen für die Nacht getroffen. 
Schweigend wird ein einfaches Mahl ge— 
noſſen, und ſchweigend legen ſich die Wan— 
derer unter Palmenwipfel in die Arme 
des göttlichen Schutzes nieder. Ein u n- 
ausſprechliches Gefühl erfüllt die 
Bruſt des Führers dieſes kleinen Zuges, 
darum ſchweigt er und Alles ſchweigt 
ringsum. Seine jugendlichen Begleiter 
ſehen den tiefen Ernſt in ſeinen Zügen, 
und wagen nicht die Stille zu brechen. 


Kein Schlaf kommt in Abrahams Augen. 
Oben wölbt ſich majeſtätiſch der Sternen 
himmel. Im Geiſte hört er wieder die 
Worte deſſen, der über dem Sternenhim- 
mel thront: „ſſo zahlreich ſoll dein 
Same fein!” Er bewegt betend ſeine 
Hände und berührt unverſehens einen 
harten Gegenſtand. Es iſt das ſcharfe 
Meſſer in ſeinem Gürtel, welches er mit— 
genommen, um — —. Er wagt den Ge- 
danken kaum auszudenken. Ein blutiges 
Bild tritt vor ſeine Seele. Neben ihm 
ſchlummert ahnungslos und ſanft der 
unſchuldige Iſaak. Die Gefühle ſeines 
Vaterherzens wogen wie ein brandendes 
Meer. Aber auch ſein Geiſt regt ſich. 
Er entfaltet ſeine Schwingen und ſteigt 
empor, vom Staube empor, hoch über 
den Sternenhimmel, und erfaßt mit mehr 
denn menſchlicher Gewalt die Säulen der 
Verheißung, und — der Glaube ſiegt. 
Da plötzlich röthet ſich's im Oſten. 
Die Sterne fangen zu erbleichen an und 
der Tag ringt mit der Nacht. Die Sonne 
wandelt wieder herauf aus den Purpur- 
alleen des Morgenrothes, und bräutlich 
geſchmückt tritt ſie hervor — der Tag ſiegt 
und die Nacht muß weichen. Jede Nacht 
bringt ihren Morgen, bis der große Mor— 
gen kommt, dem keine Nacht mehr folgt 
und die Nacht, welche keinen 
Morgen kennt. Erdenwanderer, 
denke daran, wenn in deinem Herzen der 
Morgen mit dem Dunkel ringt! e 
Unſere Reiſegeſellſchaft bricht auf. Wo- 
hin geht ihr Weg, und wie weit haben 
ſie noch zu reiſen? Beides wiſſen ſie kaum. 
Aber das kümmert auch den glaubens- 
muthigen hundertjährigen Heldengreis 
nicht. Er ſchreitet rüſtig dahin, geleitet 
von einer unſichtbaren Vaterhand, wie 
Iſaak an der ſeinigen dahinſchreitet. 
Endlich ſieht man Hebrons Palmen— 
wälder winken und die Winde rauſchen 
heimlich durch Mamres Olivenhain. Iſt 
nicht das die Stätte der Verheißung? 
Sollte es auch die Stätte des Opfers 
fein? Es iſt Mittag. Die Sonne ent- 
fendet glühenden Brand vom unbewölk— 
ten Himmel, daß den Wanderern die 
heißen Tropfen von der Stirne rinnen. 
„Hier laßt uns ein wenig raſten,“ ſagt 
Vater Abraham, im Schatten einiger 
Palmen angekommen. Die Jünglinge 


Herrn. — Ach, daß auch 


* 
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n die batgebotenen Erfriſchungen, 
aber Abraham verſinkt in ſtille Betrach- 
tungen. Er meint wieder die Fußtritte 
der Engel zu hören, welche dieſen Boden 
geheiligt haben. O, dieſes Ein ft und 
Jetzt! Er horcht ret» die Stimme des 
ich im Grauen 
der Nächte, im Toben der Stürme, im 
Wetterleuchten der Gewitter, ſowie im 
heitern Sonnenſchein immer ein aufmerk— 
ſames Ohr für die Stimme des Herrn 
hätte! 

Aber die Stimme des Herrn ſchweigt, 
und das iſt Abraham ein Zeichen, unver— 
droſſen weiter zu ziehen. Wieder ſinkt 


am Abend die Sonne hinter dem Gebirge 


Juda hinab, wieder reiht die allmächtige 
Vaterhand die Sternenſchaaren wie tau— 
ſend goldene Perlenſchnüre an den Him- 
melsbogen, wieder ſtrecken ſich unſere 


müden Wanderer auf den duftenden 


Blumenteppich zur Nachtruhe nieder, 
wieder wandelt die Königin des Tages 
aus Aurora's funkelnden Gemächern 
hervor und! umfängt mit ihren Strahlen- 


armen liebend die Welt und wieder 


ſchicken ſich unſere Wanderer zu einer 
neuen Tagereiſe an. 


Bald ſieht man zur Rechten Bethlehems 


lachende Fluren, weidende Heerden und 
wallendes Korn. Da werden ſie hinan— 
ſchreiten, und da wird Abraham, von ſei⸗ 
nem Prophetengeiſte erfüllt, mit Entzücken 

b. nd opfern. Aber nein! 


ar ta" 
ehnen war?“ 


et ae 


‘at 


Sie 
und in die Ferne ſind 
Was iſt auch Beth⸗ 
nem liche Stille hier oben. 
büſchen flüſtern die Winde geheimnißvoll. 
Dort drüben ſtarrt Golgathas kahler 
Zug, bis endlich in 
N ytd 8 wolkenum⸗ 


Wie erinnerſt du mich an „das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt,“ 
welches achtzehn hundert Jahre ſpäter 
mit ſeinem Sterbealtar auf den zerfleiſch— 
ten Schultern ebenfalls den Marterberg 
hinanſchwankt. Dir zur Seite ſchreitet 
dein Vater; ihm zur Seite ſeine Peiniger, 
und während dich des Vaters Hand ſtützt, 
treibt man ihn mit rohen Flüchen und 
Schlägen voran. Er iſt der Allerver— 
achtetſte und doch auch der Abglanz der 
ewigen Herrlichkeit, denn er iſt weinte 
land und der deine auch. 

Schweigend ſteigen Abraham und 
Iſaak den Berg hinan. Endlich bricht 
Iſaak die unheimliche Stille und faghs 

„Mein Vater!“ 

Abraham ſchrickt zuſammen. Er. ahnt, 
daß der Sohn ſich über die Eigenthümlich— 
keit des Opferzuges erkundigen will. Es 
arbeitet gewaltig in ſeiner Bruſt, und 
nach den Augen ſtürzt das Waſſer aus 
langverhaltenen Thränenquellen, denn 
— er war ein Menſch, gleich . auch 
wir. 

„Mein Vater!“ 
„Hier bin ich, mein Sohn,“ entgegnete 
Abraham. 

„Siehe, hier iſt Feuer und Holz; wo 
iſt aber das Schaf zum Brandopfer?“ 

„Mein Sohn, Gott wird ihm erſehen 
ein Schaf zum Brandopfer,“ erwidert 
der Vater. 

So kommen ſie auf dem Berge an. 
Abraham ſammelt Steine, um einen Al- 
tar zu errichten. Sonſt waltet unheim⸗ 


Kegel. Drunten in Gethſemane rau— 


ſchen mit tiefem Bedeuten die Oelbäunme | 
und weiter ria eilen Kidrons Aer et {| 


Nur in den Ge⸗ 
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du die Gefühle nachfühlen, welche ſich jetzt 
durch Arahams Seele drängen, Vaterherz, 
wenn du deinen Sohn in der Fülle der 
Geſundheit und in Jugendblüthe vor dir 
ſiehſt? Schaue ihn an und lerne, was 
das heißt: „Wer etwas mehr liebt denn 
mich, der iſt meiner nicht werth.“ 

Abraham ſteht jetzt am Altar. Der 
Sohn iſt bleich geworden und blickt ihn 
mit ſeinen unſchuldsvollen Augen fragend 
an. Iſt das nicht der Verheißene Gottes 
für Abraham, der Segen ſeines Alters, 
ſeine irdiſche Freude und Hoffnung? 
Abraham blicke empor, du biſt in Gefahr, 
und Abraham blickt empor und von Oben 
blickt Einer herab, den er im Glauben 
ſieht. Er greift nach ſeinem Gürtel, und 
in der geſchwungenen Hand blitzt in der 
Sonne das blanke Meſſer, und jetzt — 

„Abraham! Abraham!“ tönt es da in 
der Luft. 

Abraham hält für einen Augenblick die 
gezückte Waffe ſchwebend über ſeinem 
Sohne, und antwortet mit ſeinem ergebe— 
nen: „Hier bin ich!“ Und der Engel 


Sonnta 


0 


„Herr nun läſſeſt Du Deinen Diener 
im Frieden fahren.“ 


n der S. Schule eines ge- 
a wiſſen Dorfes hatte ein 
ie Lehrer unſägliche Mühe 

mit einem Knaben ſeiner 

Klaſſe, der ſeine Geduld 


auf's höchſte prüfte. Er 
legte zuweilen ſeine Hand 
auf deſſen Haupt und be⸗ 
tete im Stillen zu Gott 
für das Heil ſeines Pflege- 
befohlenen. 
Eines Sonntags, als dieſer ungezogene 
Knabe ſich ſehr lärmend und unbiegſam 
aufführte, da wies ihn der Lehrer, der 


ſpricht weiter: „Lege deine Hand nicht an 
den Knaden und thue ihm nichts.“ 

Hier ſchrickt Abraham nicht zuſammen, 
denn an den Umgang mit Engeln war er 
ja gewöhnt. Er bindet ſeinen Sohn los, 
und ſchlachtet den Widder, „den der 
Herve” er ſehen hätte“ Steine 
Sohn hat er im Glauben ge⸗ 
opfert, aber nicht geſchlachtet. Was 
hätte es auch ihm, was hätte er der Welt 
genützt, denn nur „das Blut Jeſu 
Chriſti, des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von aller 
Sünde.“ 

Du aber, du Glaubensheld auf Mo— 
riah! du ſollſt mir ein Vorbild ſein, und 
deine Entſchloſſenheit ſoll meine Schritte 
befeſtigen, wenn der Herr zu mir ſpricht: 
„Gehe hin und opfere! Und wäre es 
auch das Liebſte gar, und müßte ich es 
Tagereiſen lang hinweg zum Altar Gottes 
und zum Opferberge führen, ſo gieb du 
mir, du wahrer Iſaak, du erhöhter Gottes- 
ſohn, dem ſich die Engelheerſchaaren ent— 
gegenfreuen, Kraft, daß ich nicht zaudere 
bis es dein ſei, dein, auf ewig dein. 


gſchule. 


ſchon ein etwas ältlicher, und gründlich 
frommer Mann war, ſanftmüthig zurecht, 
und als Erxwiderung darauf erhielt er 
dafür von dem jungen Taugenichts einen 
derben Fußtritt und die entſetzliche Ant— 
wort: „Geh zur Hölle.“ Die Thränen 
traten bei dieſem Ausſpruch dem guten 
Lehrer in die Augen und er ſeufzte zu 
Gott: „Herr ſegne den Knaben! Möge 
ich doch noch, ehe ich dahin fahre, die 
Rettung ſeiner unſterblichen Seele ſehen. 
O Herr, gönne mir dies Glück!“ 

Der Knabe verließ die Schule nach 
dieſem Vorfall und ſein Lehrer bekam 
ihn während eines Zeitraums von etwa 
fünfzehn Jahren nicht wieder zu ſehen. 
Aber ſein Gang war während dieſer Zeit 
immer regelmäßig nach der kleinen Kapelle, 
dem Ort der S. Schule. Dort war er 


eintrat, fand 
nem Lager ſtehend, bitterlich weinend und 
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inde zuweilen zur geit der Betverſamm⸗ 
lungen, wenn its fonft Niemand einſtellte, 
als ſein göttlicher Herr und Meiſter, und 
Beide hatten oft geſegnete Verſammlun— 
gen miteinander. 

Eines Tages erhielt der fromme und 
treue Diener Gottes Nachricht, daß ein 
junger Prediger an jenem Abend das 
Wort Gottes in der Kapelle verkündigen 
werde. Der Name des jungen Predigers 
war ihm bekannt und er ſagte: „Den 
muß ich hören.“ Er ging und nach der 
Predigt erhob der bewegte Lehrer ſeine 
Hände und ſeinen Blick gen Himmel und 
rief: „Herr nun läſſeſt Du Dei- 


nen Diener in, Frieden fah⸗ 


ren, wie Du geſagt haſt; denn 
meine Augen haben Deinen 
Heiland geſehen.“ Thränen der 
Wonne glänzten in den Augen des Pre- 


digers bei dieſen Worten ſeines alten 


Lehrers. Der junge Mann predigte in 
jener Woche jeden Abend am ſelbigen Ort. 
Der Segen Gottes wurde reichlich über 
ſein Volk ausgegoſſen, und die Zahl der 
nach Gnade Dürſtenden und Derer, die 
Vergebung ihrer Sünden fanden durch 


das Blut des Lammes, wurden zuſehends 


vermehrt. 

Am Schluß der Woche wurde der junge 
Prediger an das Sterbebett des alten 
Mannes gerufen. Als er in das Zimmer 
d er deſſen Gattin an fei- 


ſchluchzend, ae . fi e 1 a 


pte een 2 ‘in 


Sie hatten meiner wohl ver- 
e ich rt i 
ah m 


D mein theurer junger Freund! 1 


n immer b d werden 


haben; aber ſeine Tochter, der es darum 
zu thun war, daß ihr Vater ein triumphi- 
rendes Zeugniß zurücklaſſen ſolle, ſagte 
zu ihm: „Nun, lieber Vater, wenn Du 
noch im Stande biſt, zu ſprechen, dann 


ſage: Alles wohl! wo nicht, fo er 


hebe Deine rechte Hand.“ Der Sterbende 
richtete ſich auf und rief mit großer An- 
ſtrengung: „Sieg, Sieg, durch 
das Blut des Lammes!“ und ver- 
ſchied beinahe augenblicklich auf dieſes 
herrliche Glaubenszeugniß. Der Name 
aber des jungen Predigers iſt Richard 
Weaver, von deſſen wunderbarer Be— 
kehrung und ſeinem nunmehrigen erfolg 
reichen Wirken als Prediger des Evan— 
geliums werden wohl manche von den 
Leſern des Magazins gehört haben. 
Dankt Gott für ſeine Wunder, die er an 
den Menſchenkindern thut. 


Geliebte Mitlehrer und Lehrerin 


Laßt uns den Herrn bitten, um mehr 
Glauben, Geduld und Ausdauer in unſe— 


rem Wirken. 


J. Icuch 


Die guten alten, und die beſſeren neu⸗ 
en Zeiten in der Sonntagſchule. 


(Von W. H.) 


I. 


Mein Großvater hatte ein altes Sprich— 


wort das hieß: „Die Zeiten bleiben im- 
mer, aber die Leute werden ſchlimmer.“ 


Daran muß ich oft denken, ganz beſonders 


wenn manche Leute immer die guten alten 
Zeiten loben und über die ſchlechten neuen 
klagen und ſeufzen. Ach was haben die 
„armen Zeiten“ fo vieles an der Menſch— 
heit verſchuldet! Man bür bie d ie 
gar die Schuld dafür auf, 
w 
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klagt man. „Die Leute ſind nicht mehr 
ſo zuverläſſig, die Kirche iſt nicht mehr 
was ſie früher war,“ und ſo klagt man 
fort. Aber wer bildet denn die Menſch— 
heit und die Kirche? Sind nicht auch 
wir Glieder derſelben? ſo ſagen wir wohl 
am beſten: „Wir ſind nicht mehr, was 
wir früher waren.“ Doch kann ja dieſes 
einen guten oder einen ſchlimmen Sinn 
haben. Iſt das Alte vergangen und alles 
neu geworden, dann iſt es um ſo beſſer; 
iſt aber das Alte vergangen, und doch 
nicht beſſer geworden, dann iſt es ſchlimm. 
Wechſeln müſſen Zeiten und Verhältniſſe 
immerfort, wenn es nur immer zur Be— 
förderung des Guten geſchähe. Das 
Rad der Zeit ſteht nicht ſtill, geht auch 
nicht rückwärts, und das Buch der Welt— 
geſchichte füllt ſich Blatt um Blatt. 

Auch die religiöſen und kirchlichen Ver— 
hältniſſe wechſeln von Zeit zu Zeit ihr 
äußeres Gewand, und ihre Entwicke— 
lungsformen, wenn auch das Weſen der 
chriſtlichen Religion wechſellos feſtſteht. 

Wenn nun alles dieſem Wechſel der 
Entwickelung unterworfen iſt, warum 
ſollte die Sonntagſchule davon ausge— 
ſchloſſen ſein. Wie ganz anders ſieht es 
jetzt in dieſer Sache aus, als es in ihrem 
Kindheitsalter. Sie iſt nicht blos 
zu einem ſtarken, lebenskräftigen Sing: 
linge herangewachſen, ſondern hat auch 
vielfach abgethan „was kindiſch war.“ 

Schreiber dieſes hatte nie das Vergnü— 
gen als Schüler die Sonntagſchule zu be 
ſuchen, diente jedoch ſchon lange als Leh— 
rer darin. Gleich als er von Deutſch— 
land nach Amerika kam, wurde er in die 
Sonntagſchule eingeführt. Aber wie ſah 
es damals um die gute Sache aus, ſelbſt 
in den beſten Schulen? Der gute Wille 
war oft, wenigſtens bei manchen der Glie— 
der, vorhanden, aber es fehlte die Unlei- 
tung. Die älteren Gemeindeglieder über— 
trugen gewöhnlich auf die großmüthigſte 
Weiſe (um ihr Sonntagsnachmittags— 
ſchläfchen nicht einzubüßen) die gute 
Sache den Jüngeren. Und wie dieſe 
„Jüngeren“ bisweilen die noch jüngeren 
unterrichteten, iſt weder zuträglich noch 
erbaulich hier zu ſchildern. Es fehlte alle 
Anweiſung, Erklärung und Ordnung. 
Eine Grundregel hatte man wohl, aber 
die wurde gehandhabt wie die Küchenre— 


gel, wenn die Hausmütter nicht und die 
Kinder allein zu Hauſe ſind. 

Eine Haupturſache hievon war, daß die 
Prediger ſo ausgedehnte Arbeitsfelder zu 
bedienen hatten, daß fie ſich um die Sonn— 
tagſchule ſchlechterdings gar nicht beküm— 
mern konnten, als gelegentlich den Verein 
zu erneuern, und vielleicht eine Sonntag— 
ſchulpredigt zu halten. Die Gonntag- 
ſchulſache in unſerer Kirche vegetirte daher 
nur ſehr kümmerlich im Verhältniß zu 
dem, was ſie hätte ſein können und ſollen. 
An manchen Plätzen nahmen ſich die „Al- 
ten“ der Sache an, aber da ging es trotz 
des guten Willens, oft noch ſchwerfäl— 
liger, als wo die „Jüngeren“ ihr Weſen 
hatten. Die e waren 
wahre Geduldsproben für die Kinder. 
Vom langen das längſte, und 
das hängſte möglichſtlangſam, 
ſchienen die Wahlſprüche mancher Super- 
intendenten zu fein. Lange Lieder lang- 
fam geſungen, lange Capitel langſam yor- 
geleſen und lange Ermahnungen trocken 
vorgetragen, waren die drei Rubriken des 
Stundenplans. Es iſt dieſes durchaus 
nicht im Sinne des Tadels, oder des Vor— 
wurfs geſchrieben, ſondern nur um auf 
den Thatbeſtand und die Nothwendigkeit 
der Verbeſſerung und Entwickelung hin⸗ 
zuweiſen. 

In Bezug auf die Anleitung und die 
Hülfsmittel iſt es heute glücklicherweiſe 
beſſer beſtellt. Die „Allgemeinen Lec 
tionen“ erſparen dem Superintendenten 
die Mühe der eigenen Auswahl und zie— 
hen auch zugleich die Grenzen in Bezug 
auf die Ausdehnung der Lection. Da— 
neben gibt es Hülfsmittel zur prak— 
tiſchen Eintheilung und Abhandlung, ſo— 
wie zur umſtändlicheren Erklärung der— 
ſelben, wenn es gewünſcht und nöthig be— 
funden wird. Der Geſang hat ſich eben- 
falls im Allgemeinen bedeutend gebeſſert, 
und wird demſelben viel Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. In den meiſten Schulen fin⸗ 
det man Notenbücher und Inſtrument 
zur Begleitung des Geſanges. Dazu 
ſind die 5 5 Arbeitsfelder jetzt ſo ein⸗ 
gerichtet on Prediger, wenn auch 
nicht immer Akgelmäßig, doch öfters 
der Schule b ihnen kann. Das ſind 
erfreuliche Fortſe ritte, für welche ein jeder 
Freund der Sonntagſchule und der Er⸗ 
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ziehung dankbar fein, und durch fleißigen 
Gebrauch dieſer Hülfsmittel ſeinen Dank 
bezeigen ſollte. 
. es 
Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Leetionen für 1873. 


Sonntag den 2. März. 


Die Flucht aus Sodom. — 1. Moſe 
19, 15—26. 


Ueberſichtliche Darftel tng.—Dte Sün⸗ 
de, zuerſt in unſcheinlicher Geſtalt auftretend, ſteht 
hier bereits vor uns in rieſenhafter Ausdehnung und 
zerſtörender Furchtbarkeit; daher auch die ſchauerli— 
chen Folgen, das hereinbrechende Gericht. Die Nach— 
kommenſchaft des gerechten Noah war im Großen und 
Ganzen von den Grundſätzen ihres Stammvaters 
abgewichen und in Götzendienſt und Laſter verſunken, 
und dies ſündige Verderben erreichte in den Städten 
der Ebene ſeinen Höhepunkt, weßhalb denn auch die 
Feuerfluth des göttlichen Vernichtungszornes fie er⸗ 
eilte. Allein wie Noah einſt in der Arche Rettung 
fand vor dem Gewäſſer der Sündfluth, ſo ſollte auch 
Lot, wenn gleich nicht jo groß daſtehend in der Ge⸗ 
rechtigkeit des Glaubens wie jener, nicht mit unter- 
gehen in dem Verderben der Gottloſen, und darum 
greift Gott mitten hinein in Sodom mit ſeiner retten⸗ 
den Helfershand, um ihn und die Seinigen in Si⸗ 
cherheit zu bringen. Lot und ſeine zwei Töchter fol— 
gen der göttlichen Weiſung und bleiben verſchont, 
wohingegen der Ungehorſam ſeines Weibes von der 
verdienten Strafe ereilt wird. 


Texterklärungen.—Die Ur ſache der} 


Flucht Lots war der hereinbrechende Untergang 
von Sodom und Gomorra mit noch zwei kleineren 
Städten und der ganzen von ihnen beſchriebenen Ge— 
gend, V. 24 und 25. Wären nur zehn Gerechte zu 
finden geweſen, ſo hätte Jehovah Barmherzigkeit 
geübt, (Kap. 18, 32) aber nur vier ließen ſich auffin⸗ 
den, und dieſe waren noch zum Theil im Weltſinn 
Sodoms befangen. Das Maß der Frevel war voll, 
und die göttliche Strafe konnte daher nicht länger 
ausbleiben. Durch Feuer und Schwe' el — ein Bild 
der Höllenqual, Off. 20, 10 — vertilgte Jehovah die 
Städte und die ganze Gegend mit Stumpf und Stiel, 
ſo daß weder Menſch noch Thier, noch ein Grashalm 
auf dem Felde übrig blieb. Bis auf den heutigen 
Tag tft das todte Meer ein lautredender Zeuge 
des Untergangs dieſer Städte und der göttlichen 
Strafgerechtigkeit. 

Der Gerechte ſoll nicht umkommen 
mit dem Gottloſen, und deßhalb waren 
ſogar Engel vom Himmel hernieder⸗ 
geſtiegen zur Rettung Lots. V. 15—17. 
In der größten Noth hilft der liebe Gott; denn die 
Frommen ſind ihm in ſein Herz geſchrieben, und Er 
kann ſie nicht verlaſſen noch verſäumen (Luc. 12, 32). 
Nicht genug, daß ſie nach Sodom gekommen waren 
und perſönlich des Herrn Vorhaben Lot kund gemacht 
hatten — als er noch zaudert, nehmen ſie ihn bei der 
Hand und bringen ihn mit ſeinem Weibe und ſeinen 
zwei Töchtern (denn ſeine übrigen Verwandten woll- 
ten ſich nicht von Sodom trennen) außen vor die 
Stadt: Auf das Gebirge foll er ſich retten, und nir— 
gends ſtehen bleiben noch hinter ſich ſehen, weil das 


göttliche Strafgericht bereits in vollem Anzug begrif— 
fen war. Gott hat lange Barmherzigkeit, aber wenn 
mal die Gnadenfriſt abgelaufen, fo kommt auf eine 
mal und unerwartet ſein Gerichtswetter über die Häup⸗ 
ter der Gottloſen hereingedonnert. Deßhalb hats 
Eile, mit aller Macht ſoll Lot fliehen und ſeine See⸗ 
le erretten. 

Lots Saumſeligkeitund Halbherzig⸗ 
keit hatte ſich ſchon kundgegeben in ſeinem Zögern, 
die Stadt zu verlaſſen, hier — V. 18—20 — zeigt 
fie ſich aufs neue darin, daß auf das Gebirge zu flies 
hen ihm zu gefahrvoll erſcheint und er deßhalb den 
Herrn bittet, die kleinſte der fünf Städte (die von 
nun an Zoar, d. h. Kleinheit genannt wurde) 
zu verſchonen und zu geſtatten, daß er ſich dorthin 
retten dürfe. Lot konnte ſich nicht leichten Kaufs — 
das leuchtet klar hervor — von ſeinen Beſitzungen 
trennen, er war nicht frei von Weltliebe, und daher 
ſein ſchwachſüchtiger, wankelmüthiger Glaubensge— 
horſam (eigentlich Ungehorſam). Dies iſt ſtehende 
Regel: ein Hinderniſſe beſiegender, ein Welt über- 
windender Glaube kann ſich da nicht offenbaren, wo 
noch Weltliebe im Herzen wuchert. 

Trotz ſeinem Wankelmuth gewährt 
ihm Gott ſeine Bitte, V. 21 und 22. Wohl 
auch Abraham's wegen war er ſo hoch geachtet in 
Gottes Augen, daß Jehovah ſeinetwegen die Stadt 
Boar verſchonete und das Verderbensgericht nicht 
konnte bereinbrechen laſſen, bis Lot dahingekommen 
war. Wie doch der Herr ſeinen Kindern entgegen- 
kommt und ſogar zu ihren Schwachheiten ſich herab- 
läßt, wenn ſie nur willig ſind, ſich zu Gefäßen ſeiner 
Herrlichkeit machen zu laſſen! 

Die Strafe des Ungehorſams, V. 26. 
Lots Weib ſchaut zurück, d. h. ſie blieb zurück hinter 
ihrem Manne und wurde vom Verderben übereilt. 
Ihr Herz hing noch ſo an den Gütern Sodoms, daß 
ſie ihre Ueberlegung verlor und hoffte, des Herrn 
Wort werde ſich nicht erfüllen. Sie wurde zur Salz⸗ 
ſäule, d. h. „von Salz überzogen, ſo daß ſie einer 
Salzſtatue glich, gleichwie noch jetzt von der ſalzigen 
Ausdünſtung des todten Meeres die Gegenſtände in 
nay Nähe bald mit einer Salzkruſte überzogen wer⸗ 

En. 

Praktiſche Nutzanwendungen.—1. Das 
göttliche Strafgericht kommt gewiß über die Gottlo⸗ 
ſen, und wenn es auch lange aufgeſchoben wird, deſto 
plötzlicher bricht es herein. Luc. 17, 28—31. 

2. In dieſem Gericht gehen die Frommen mit un⸗ 
ter, wenn fie die Welt wieder lieb gewinnen. „Ge⸗ 
denket an Lots Weib“ Luc. 17, 32, aber die aus 
i ben Sodom fliehen werden errettet. 
— Lot. 

3. Gegen die Aufrichtigen, die Ihm folgen, iſt 
Gottes Fürſorge groß. Engel dienen ihnen, Hebr. 
1, 14, ja in unſerer Lection ſehen wir ſogar den ewi⸗ 
gen Gottesſohn ſelbſt erſcheinen in Engelsgeſtalt — 
ſchon ein Vorbote der in ſeiner Menſchwerdung ſich 
kundgebenden Liebe. Vgl. 19 und 24 mit Kap. 18, 
1—4 und das ganze Kap. a 

ty 
Sonntag den 9. März. 

Abrahams Glaubensprüfung. 1 Moſe 
9 

Ueberſichtliche Darſtellun g.— (Siehe 
Abrahams Glaubensprüfung Seite 85.) 


Anmerkung —Beerſeba, woſelbſt Abraham 
wohnte, als ihm der Befehl ward, ſeinen Sohn Iſaak 


verſchonet, um den Willen Gottes zu erfüllen. 
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zu opfern, liegt 25 Meilen ſüdweſtlich von Hebron, tn 
einer wellenformigen, von der Wüſte begrenzten Ge⸗ 
gend, und iſt, ehe die Sommerdürre das Gras ver- 
trocknet, ſehr fruchtbares Weideland. Man findet 
dort noch zwei Brunnen, welche vielleicht Abraham 
gegraben hat, wovon der eine 442 und der andere 
42 Fuß tief iſt. Die Entfernung von Beerſeba bis 
nach dem Berge Moriah, wo Abraham ſeinen Sohn 
opferte, beträgt etwa 50 Meilen. 


Texterklärunge n. — V. 7. 8. Der Herr 
wird ihm erſehen ein Schaf zum Brand⸗ 
opfer. Auf Befehl des Herrn war Abraham mit 
ſeinem einzigen Sobne nach Morija gezogen, um 
Iſaak zu opfern. Weil Iſaak ſein einziger Sohn 
war, ſo konnte er nicht erſetzt werden, und war das 
Opfer um ſo größer. Seine ganze Vaterliebe ruhte 
auf ihm, als dem Erben der Verheißung. 
fühle, welche das liebende Vaterherz nun drei Tage 
lang durchtobt haben, werden durch die Frage Iſaaks 
neu aufgeregt. Die Antwort Abrahams läßt die 
Vermuthung zu, daß er im entſcheidenden Momente 
eine neue Offenbarung Gottes für möglich hielt, bis 
dahin aber mußte er ſtill gehorchen. 

V. 9.—-Und Band ſeinen Sohn. Daß 
Iſaak drei Tage wanderte und dann das Holz den 
Berg hinan trug, deutet an, daß er ein ſchon heran- 
gewachſener ſtarker Knabe war. Aber er läßt ſich 
ohne alles Sträuben und ohne Widerrede feſſeln und 
auf das Holz binden. Welch ein ſchönes Vorbild 
auf den, der „ſeinen Mund nicht aufthat,“ als er ans 
Kreuz geheftet wurde, obwohl ihm Legionen Engel zu 
ſeiner Vertheidigung zur Verfügung ſtanden. Aber 
auch ein ſchönes Beiſpiel des Gehorſams gegen die 
Eltern für alle Kinder. 

V. 10. Und faffete das Meſſer. — Dies 
war der Höhepunkt ſeiner Bereitwilligkeit, Gott zu 
gehorchen, und in ſeinem Herzen hatte er Iſaak wirk⸗ 
99 geopfert, d. h. ihn nach Gottes Willen hingege— 

e 


n. 

V. 11, 12. Abrabam! Abraham! Mit 
einem doppelten Zuruf tritt jetzt der Engel dazwi⸗ 
ſchen. Und Abraham antwortet wieder ganz erge- 
ben: „Hier bin ich!“ Ich ſtehe zu deinen Dienſten, 
Herr, ich will gehorſam ſein, will er ſagen. O, welch 
ein großes Beiſpiel. Lege deine Hand nicht 
ete. Abraham hatte ſeines eigenen Sohnes a 
Er 
konnte die Bedeutung wohl nicht verſtehen, aber er 
konnte — gehorchen. Aber Gott wollte nicht, daß 
Abraham ſeinen Sohn ſchlachten ſolle, denn das 
hätte der Welt nichts genützt. Aber der Herr ſelbſt 
hat nachher ſeines eigenen Sohnes nicht geſchonet 
(Röm. 8, 32.), und das hat der Welt genützt, denn 
durch ihn werden wir ſelig. Nun weiß ich ꝛc. 
Gott wußte freilich ſchon fruher, daß Abraham ihn 
fürchtete, aber dieſes war ein neues in der Erfahrung 
Abrahams zu Tage getretenes Wiſſen, nicht um Gotz 
1 1 ſondern um Abrahams und ſeiner Nachkommen 
willen. 

V. 13. Und ſahe einen Widder. —Abra⸗ 
ham hatte zu Iſaak geſagt, der Herr werde ſich ein 
Opfer erſehen. Als er nun ſeine Augen auf hob, ſah 
er den Widder. Er empfing keinen Auftrag, denfel- 
ben zu opfern, erkannte aber in der wunderbaren Fü⸗ 
gung die Hand Gottes, und opferte den Widder zum 
Brandopfer an ſeines Sohnes Statt. 
Dieſer Ausdruck iſt bezeichnend für die Opferweiſe 
des alten Bundes, wo vielfach das Opferthier die 
ſymboliſche Bedeutung des Opfernden hatte. 

V. 14. Der Herr ſiehet, d. h. der Berg, 


Die Ge⸗ 40 


wo ſich der Herr ſein Opfer erſiehet, oder der Berg 
der Erwählung der Opfer Gottes. Y 

Undeutungen.—l, Abrahams Willigkeit zum 
Gehorſam. 

2. Seine Ergebenheit und Zuverſicht zu Gott. Er 
fragt nicht warum? wozu? ete. > 

3. Seine Standhaftigkeit in der Ausführung. 
Unermüdet geht er den ſchweren Gang. 

4. Seine gänzliche Hingabe. Das Allerliebſte 
opfert er ohne Murren dem Herrn. 

5. Der herrliche Ausgang: Seinen Sohn neu ge⸗ 
ſchenkt und die Gunſt Gottes. 

0 


Sonntag den 16. März. 


Jakob und Eſau.—1. Moſe 27, 30 — 


+ 


Ueberſichtliche Darſtellung. — Iſaak 
hatte zwei Söhne, die hießen Eſau und Jakob. Eſau 
war rauh an ſeiner Perſon und in ſeiner Gemüths⸗ 
art, wurde ein Jäger und war des Vaters Liebling. 
Jakob hingegen war der Mutter Liebling. Schon 
ehe die Knaben geboren waren, hatte der Herr geſagt: 
„Der Größere ſoll dem Kleineren dienen.“ Eſau ver⸗ 
kaufte ſeiner Zeit dem liſtigen klugen Jakob ſeine 
Erſtgeburt um ein Linſengericht. Als nun Iſaak 
alt geworden war, wollte er dem Eſau den Segen 
ertheilen, welches eigentlich gegen die göttliche Wei⸗ 
ſung war, indem ſich im Hauſe Jakobs, nicht in 
Eſau's, die heilige Familie entwickeln ſollte. Re⸗ 
bekka jedoch verhinderte dieſes durch Liſt. (Siehe V. 
5 ff.) Sie wollte zwar Gottes Willen, aber auf un⸗ 
göttlichem Wege. Der Zweck ſollte die Mittel heili⸗ 
gen. Jakob gehorcht der Mutter, wo er nicht hätte 
gehorchen ſollen. Er wurde zum Betrüger. Eſau 
wollte ſich aneignen, was ihm weder nach göttlichem, 
noch menſchlichem Rechte zukam. Alle gehen hier 
den Weg menſchlicher Lift und Klugheit, und doch 
weiß der Allmächtige ihre verkehrten Handlungen fo 
zu lenken, daß ſein Wille erfüllt wird. Dieſes 
macht jedoch ihr Unrecht nicht recht. 

Iſaak ertheilt Jakob den Segen. (Siehe V. 28. 
29.) Dieſes iſt eine Weiſſagung auf die Herrſchaft 
Be Chriſti, als des wahren Morgenfterns aus Ja⸗ 
ob. 


Terterklärung en. — V. 30—33. Nachdem 
Iſaak den Jakob geſegnet hatte, kam auch Eſau mit 
ſeiner Beute von der Jagd und bat ſeinen Vater um 
den Segen. Jetzt erſt ſah Iſaak ein, daß er von 
Jakob betrogen war und entſetzte ſich. Er ſah die 
Hand der Vorſehung in dem Hergang der Sache. Er 
ſah, daß das, welches er mit menſchlicher Klugheit 
nach ſeinem Willen hatte lenken wollen, Gott durch 
ſeine Weisheit nach göttlichem Willen gelenkt hatte. 
Er widerrief daher den Segen auch nicht, ſondern 
ſagt: „Er (nämlich Jakob) wird auch geſegnet blei⸗ 
ben.“ —Wenn man ſeine eigene Klugheit über den 
Willen Gottes ſetzt, das bringt allemal Entſetzen 
und Herzeleid. i 

V. 34. — Schrie er laut.— Er hatte feine 
Erſtgeburt leichtſinnig für eine Speiſe hingegeben 
und abgeſchworen. Jetzt half ihm das Schreien 
nicht mehr. Er fand kein Gehör, keinen Raum zur 
Buße (Ebr. 12, 17) d. h. er konnte ſeinen Vater nicht 
zur Reue oder Umwandlung des einmal an Jakob 
ertheilten Segens bewegen, ob er gleich mit Thränen 
darum bat. Segne mich auch. Eſau merkte 
wohl, daß es ſich bei Vertheilung dieſes Segens um 
etwas Großes handle, aber für die wahre Bedeutung 
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beſſelben mit Bezug auf die göttliche Heilsordnung 
hatte er keinen Sinn. Er meinte, derſelbe laſſe ſich 
theilen ete. 


V. 35, 36. — Meine Erſtgeburt hat er 


dahin ‘ete. — —Wiewohl Jakob ſeinen Bruder bei 
der Erkaufung der Erſtgeburt, ſowie bei der Erlan⸗ 
gang des Segens mit kluger Berechnung übervor⸗ 
theilt hatte, fo beſchuldigte er ihn dennoch unrecht, 
denn die Erſtgeburt hatte er ihm ſelbſt verkauft, und 
was den Segen anbetraf, ſo war dem Jakob derſelbe 
von Gott verheißen 
V. 37. — Ich habe ihn zum Herrn ete.— 

Iſaak hatte e dem Jakob vom Fetten der Erde (Palä⸗ 


ſtina) und vom Thau des Himmels, welcher in Pa- 


läſtina eine beſondere Segensgabe war, verheißen. 
Völker ſollten ihm dienen, welches unter der Regie⸗ 
rung Davids ſchon vorbildlich in Erfüllung ging, 


aber ſich erſt weſentlich in der Herrſchaft des Meſſias, 


des Sterns aus Jakob, erfüllt. Auch Eſau und 


ſeine Nachkommen ſollten Jakob dienſtbar ein. 


V. 38—40. Auf Eſau's inſtändiges Bitten er⸗ 
theilt ihm Iſaak, um ihn zu befriedigen, auch einen 
Segen: Du wirſt eine fette Woh⸗ 
nung haben. Das Gebirge Seir, welches 
Eſau's Erbtheil wurde, und von den Edomitern be⸗ 
wohnt war, war ein fruchtbares Land. Deines 
Schwerts ete. Die Edomiter waren ein kriegeri⸗ 
ſches Volk und machten Jsrael viel Kummer und 
Noth. Unter David wurden ſie unterjocht und Is⸗ 
rael dienſtbar gemacht, erkämpften ſich jedoch zu wie⸗ 
ee 47 Malen ihre Selbſtſtändigkeit. 

Andeutung en. — 1) Wir ſollen in unſerer 


vermeintlichen Kiugbeit dem Herrn nicht vorzugreifen 
* ſei ne zu durchkreuzen ſuchen. 
2) Gott oft die Folgen unſerer verkehrten 


Wenn 
Handlungen zur Erreichung ſeiner Zwecke bea fo 
macht Dief pat e 1 ‘ane 


! 28. März. 
. es 28, 192 


} 
er ſeinen Bruder 
trogen hatte. 
an das dd 


uf Dem aß 
ere an alſo, nach ſeiner 
em el eee Schutze Jeho⸗ 


ihn ſteigen die Menſchen zu Gott empor. 


melsgegenden. 
jedoch, daß in ſeinem Samen alle 


baren werde, das hatte er nicht geahnt. 
bier den Herrn ſeldſt und ſeine Engel ſammt der 
Himmelsleiter ſieht, erfüllt ihn mit heiliger Ehrfurcht 


ſeiner erſten Tagereiſe angeführt, ſondern weil er 
hier den beſonderen Traum hatte. Er hatte ſchon 
mehrere Tage gewandert. Abraham gebrauchte 
(Kap. 22, 4) bis zum dritten Tage von Beerſeba bis 
an den Berg Moriah, und Bethel lag noch etwa 34 
Stunde weiter nördlich. 

e e Ste Himmelsleiter. Auf 
hartem Stein gebettet ſah Jakob im Traum eine 
Leiter, die reichte von der Erde bis binauf an den 
Himmel. Unter dieſer Leiter wollte der Herr dem 
Jakob verſchiedene Dinge verſinnbildlichen. 1. Der 
Herr wollte ihm ſeine Alles überwaltende und über— 
wachende Vorſehung zeigen, welches dem Jakob in 
ſeiner Stellung als Stammvater des Meſſias und 


bei ſeinen eigenthümlichen Lebensführungen beſon⸗ 


ders nöthig war zu wiſſen. 2. Es mochte auch die 
Verbindung der irdiſchen und himmliſchen Welt 


durch den Dienſt der Engel vorſtellen, welche allzu⸗ 


mal dienſtbare Geiſter find, ausgeſandt zum Dienſt 
um derer willen, die ererben ſollen die Seligkeit. 3. 
Die Leiter war auch ein Vorbild auf Chriftum, in 
welchem beide Welten vereinigt werden. Sie ſtand 
auf der Erde und reichte an den Himmel. Gott 
ward geoffenbaret im Fleiſch und in 
ihm wohnete die Fülle der Gottheit 
leibhaftig. Ein treffliches Bild! Jeſus Chri- 
{tus ijt der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. 
In ihm kommt Gott zu der Menſchheit herab; durch 
Darauf 
hatte der Herr auch Bezug, wenn er ſagte: „Von 


nun an werdet ihr den Himmel offen ſehen, und die 


Engel Gottes hinauf ua 1 fahren auf des Men⸗ 
ſchen Sohn.“ Joh. 1, 

V. 14. 15. Und 155 Same ſoll were 
den ete. — Nachdem der Herr dem Jakob den väter⸗ 


lichen Segen beſtätigt, daß er das Land Canaan er⸗ ; 


erben ſolle, verheißt er ihm die Ausbreitung ſeiner 
Nachkommen in großer Zahl und nach allen Him⸗ 
Die wichtigſte der en iſt 

E 
ſchlechter der Erde ſollen geſeg net 
werden. Dieſes iſt der Hinweis auf das Heil in 


5 Chriſto, welcher für Alle gekommen, und durch wel⸗ 
| chen Alle ſelig werden können. 
(V. 15) die Jaſage ſeines beſonderen Schutzes und 
| feiner väterlichen Leitung. 


Hierauf folgt noch 


V. 16. 17. Und ich wußte es nicht. 


Der 
Glaube an die Allgegenwart Gottes war freilich in 
der parriarchaliſchen Familie einheimiſch, aber daß ſich 
der Herr auf eine ſolche beſondere und erhabene 
Weiſe hier als der Bundesgott im Heidenlande offen 


Daß er nun 


und 1 1 a hier des Himmels Pfor 
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ſchon Jehovah, zu deſſen Dienſt er erzogen war, vor 
andern Göttern zu ſeinem Gott erkoren, aber er gee 
lobt hier, ſich ihm in einem beſonderen Maße zu 
widmen. 

Andeutungen. — 1. Die Vorbereitung des 
Heils in der Patriarchenfamilie ꝛc. 

2. Chriſtus, als Mittler zwiſchen Gott und Men⸗ 
ſchen die wahre Himmelsleiter. 

3. Der Dienſt der Engel bei den Menſchen. 

4. Die Verheißung Jehovahs. 
0 
Sonntag den 30. März. 


Ueberſichtliche Wiederholung des erſten 
Quartals. 


— — 


Illuſtration zu den S. S. Lectionen. 


Zu Leetlon 9. 


Eile und errette deine Seele. 
„Heute“ und „Jetzt“ ſind die Loſungsworte der 
heiligen Schrift. „Morgen“ das des Satans. Den 
frommen Lot noch einige Stunden länger in Sodom, 
den Sünder noch einige Jahre auf der abſchüſſigen 
Bahn des Laſters zu halten, das hätte der Feind ſehr 
gern geſehen und ſteht es heute noch gern. Ein ge- 
wiſſer Prediger beſchloß eines Tages über den Text 
zu predigen: „Sehet, jetzt iſt die angenehme Zeit, 
jetzt iſt der Tag des Heils.“ In den Gegenſtand 
ſeiner Betrachtung vertieft, ſchlief er endlich ein und 
träumte. Es däuchte ihm in ſeinem Traume, als 
wäre er auf einmal in den Abgrund der Hölle ent⸗ 
rückt worden mitten unter eine ganze Schaar finſterer, 
verworfener Geiſter, die eben eine Verſammlung 
hielten, um zu berathen, auf welche Weiſe ſie wohl 
am erfolgreichſten der Menſchen Seelen verderben 
möchten. Einer ſtand auf und erklärte ſich willig, 
die Menſchen zu belehren, die Bibel ſei nur eine Fa⸗ 
bel und nicht göttlichen Urſprungs. „Nein! das 
ginge nicht an,“ ſagte ein Anderer; „Laßt mich 
geh'n. Ich will ſie glauben machen, es gebe keinen 
Gott, keinen Heiland, keinen Himmel und keine 
Hölle.“ Bei dieſen Worten erhob ſich ein teufliſches 
Beifallsgelächter unter den böſen Geiſtern. „Aber!“ 
hießles wieder, „auch das geht nicht; die Leute 
werden ſolches nicht glauben.“ Nochmals ſtand Ei⸗ 
ner auf und ſagte mit tückiſcher Miene: „Ich will 
gehen und ſie belehren, es gebe einen Gott und einen 
Himmel und all dieſes, aber es habe keine Eile. 
Morgen ſei es immerhin noch Zeit.“ Dieſer wurde 


geſandt. 
Sie iſt ein 


„Gedenket an Lots Weib.“ 
ernſtes Denkmal für Alle; es ſtehen aber noch Tau⸗ 
ſende ſolcher Denkmale an dem Weg zur Ewigkeit, 
wenn auch nicht buchſtäblich in Salzſäulen verwan⸗ 
delt. Ein trauriges Seitenſtück zu Lots Weib und 
Bild Aller, die die Welt wieder lieb gewonnen, fand 
ſich auch vor etlichen Jahren bei den Ausgrabungen 
der verſchütteten Stadt Pompeji vor. Ein Skelett in 
aufrechter Stellung, wahrſcheinlich das eines Prie- 
ſters, fand ſich im Tempel mit einem goldenen Gefäß 
in der Hand. Es wird allgemein vermuthet, daß der 
Unglückliche, als die Verheerung anfing in der 
Stadt, noch ſchnell nach dem Tempel lief, um ſich vor 
der Flucht von den Kleinodien heraus zu holen, aber 
nicht mehr heraus kam, bis er endlich nach Verlauf 
von Hunderten von Jahren in fliehender Stellung 
als Skelett gefunden wurde. : 


Das Eoangelifhe Magazin. 


Zu Reed te wilds 


Glaubensproben. Gleichwie ein Glocken⸗ 
gießer, ehe er die Glocke in den Thurm hängen läßt, 
die Glocke zuerſt durch einen Hammerſchlag prüft, ob 
nicht etwa ein Sprung darin ſei, ſo prüft auch Gott 
die Seinen, ehe er ſie in den Himmel aufnimmt. 

Gehorſam. Abraham war Gott gehorſam. 
Ein jedes Kind Gottes muß Gehorſam lernen. Wie? 
wenn ein General den Befehl an ſeine Armee erz 
theilte, daß fie ſich marſchfertig machen ſolle, dieſel— 
bige würde anfangen, ihre Bedingungen zu ſtellen, 
nach welcher jie Gehorſam leiſten und nicht eher von 
der Stelle gehen wollte, als bis man ihnen neue 
Uniformen, Zehrgeld u. ſ. w. mit auf den Weg vere 
ſchaffen würde. Eine ſolche Verfahrungsweiſe würde 
fie keineswegs als eine gehorſame und gut discipli⸗ 
nirte Armee darſtellen. Wenn aber im Gegentheil 
Mann für Mann nach Ertheilung des Befehls 
ſchlagfertig aus den Quartieren eilten und ſich in 
Reih und Glied ſtellten, und wäre es um Mitter⸗ 
nacht, ohne Geld oder hinlängliche Kleidung, alle Be- 
ſorgniſſe ſolcher Art bei Seite legend, und Alles ih⸗ 
rem Führer überlaſſend, wenn anders ſie ihn nicht 
ehedeſſen als unzuverläſſigen General gefunden hät⸗ 
ten. Dieſes bewieſe Gehorſam. 

Der Glaube beim Verluſt von Kin⸗ 
dern. Ein gewiſſer Rabbi hatte zwei Söhne, die 
er und ſeine Gattin zärtlich liebten. 

Eines Tages machte der Rabbi eine Reiſe nach ei⸗ 
nem entfernten Land. Während ſeiner Abweſenheit 
erkrankten beide Söhne und ſtarben. Die 
tief betrübte Mutter legte die Kinder auf ein Bett, 
zog die Bettvorhänge zu und harrete mit Schmerzen 
der Ankunft des Vaters entgegen. Abends kehrte 
er zurück. „Wie befinden ſich meine Knaben?“ war 
ſeine erſte Frage; „laß mich ſie ſehen.“ „Warte ein 
wenig,“ ſprach ſeine Frau gerührt, „ich befinde mich 
in großem Kummer, und ich möchte deinen Rath haben. 
Vor einigen Jahren lieh uns ein guter Freund einige 
Kleinodien, um auf dieſelben gut Acht zu geben. Ich 
that es, fing aber zuletzt an, ſie als mein Eigenthum 
zu betrachten. Während deiner Abweſenheit kam 
dieſer Freund und holte die Kleinodien wieder ab. 
Ich wollte mich nicht gern von ihnen trennen. Was 
ſollte ich aber thun; ſollte ich ſie nicht abgeben?“ 

„Ei, mein theures Weib, welche ſonderbare Frage! 
Allerdings ſollteſt du das und zwar ſogleich. Zeige 
mir nun meine Söhne.“ 

Hierauf nahm die Mutter den Rabbi bei der Hand 
und führte ihn an deren Bett, zog den Vorhang zu⸗ 
rück und ſagte: „Theurer Gatte, hier ſind ſie.“ 

Der Rabbi beugte ſein Haupt auf die Kiſſen der 
beiden Leichen und weinte bitterlich. Ein ſchöner 
Zug von kindlicher Ergebung in den Willen Gottes. 
Abrahams Glaube aber überragt denſelben weit. 


Zu Lektion 11. 


„Alles iſt an Gottes Segen und an 
ſeiner Gnad' gelegen.“ Wie flehentlich bat 
Eſau für den väterlichen Segen. Wie viel mehr war 
ihm daran gelegen, als den meiſten Menſchen am 
Segen Gottes. Wenn Gott ihnen die beſondere 
Gnade anbietet zur geiſtlichen Pilgerſchaft, fo ver- 
achten ſie ſolche nur. Hier ein Gleichniß. 

Ein ſehr reicher Bauer hat einen eben ſo armen 
Nachbar. Eines Tages ſandte er ihm eine Botſchaft 
mit der Anerbietung eines Landguts, als freies Ge⸗ 
ſchenk. Der arme Mann war ſehr überraſcht. Doch 


regte ſich alsbald fein Stolz und er dachte, das Land⸗ 


Das Evpangeliſche Magazin. 


gut gefiele ihm ſchon, aber als Geſchenk könne er es 
nicht annehmen. Mehrere Tage ging er mit der 
Sache um; endlich ließ es ihm doch keine Ruhe und 
er mußte hinüber zu ſeinem reichen Nachbar. Bei 
dieſer Zeit aber däuchte es ihn, er beſitze einen großen 
Sack mit Gold gefüllt. Er ſchleppte den vermeintlichen 
Reichthum hinuͤber und ſprach: „Lieber Nachbar, 
Dein mir angebotenes Landgut möchte ich ſchon an⸗ 


geben.“ Der Reiche erwiderte: „Laß mich Dein 
Gold einmal ſehen. Ich glaube, es iſt nicht einmal 


enttäuſcht und mit Thränen in den Augen aus: „O 
wehe! es iſt ja nicht einmal Kupfer, ſondern nur 
Aſche. Was ſoll ich thun? Willſt Du mir das 
Landgut nicht umſonſt geben?“ „Ei ja,“ ſagte der 
Andere, „das war ja meine erſte und unbedingte An⸗ 
erbietung und bin auch jetzt noch willig.“ Der Arme 
war auf einmal reich und aber auch demüthig ge— 
macht. 


nehmen, aber ich will Dir einen Sack Gold dafür! 


Silber.“ Der Mann ſchaute in ſeinen Sack und rief 


Zu Lektion 12. 


Die Pforte des Himmels. Ein kleiner 
Knabe ſchaute mit ernſtem Blick zum klaren, blauen 
Firmament hinauf und fragte dann ſeine Mutter, 
wie weit es wohl ſei nach dem Himmel. Die Mutter 
ſagte ihm: „Liebes Kind, die Entfernung der Erde 
vom Himmel kann nicht mit einem menſchlichen Maß⸗ 
ſtab gemeſſen werden; ſie iſt aber nicht ſo groß, wie 
manche Menſchen meinen. Es kommt eben da ganz 
darauf an, wie nah oder fern unſere Herzen von Gott 
find Sind ſie recht innig mit dem lieben Gott yerz 
wandt, dann kommt der Himmel zu uns herab, ehe 
wir in den Himmel hinauf gehen. So war der liebe 
Johannes im Geiſt an des Herrn Tag auf der eine 
ſamen Inſel Patmos, und dort offenbarte ſich ihm der 
Himmel. Petrus hatte bei Jeſus den Himmel auf 
dem Berge Tabor, und Jakob ſah die Himmelsleiter, 
während er mit dem Haupt auf dem Stein anſtatt 
[ae Kiſſen ruhte. 


Dies un 


d Benes. 


e 


An Laura. 


Als ſie Klopſtock's Auferſtehungslied ſang. 


Herzen, die gen Himmel ſich erheben, 

Thränen, die dem Auge ſtill entbeben, 
Seufzer, die den Lippen Leif? entfliehn, 

Wangen, die mit Andachtsgluth ſich malen, 

Trunkne Blicke die Entzückung ſtrahlen, 
Danken dir, o Heilverkünderin! 


Laura! Laura! horchend dieſen Tönen, 

Müſſen Engelſeelen ſich verſchönen, 
Heilige den Himmel offen ſehn; 

Schwermuthsvolle Zweifler ſanfter klagen, 

Kalte Freoler an die Bruſt ſich ſchlagen, 
Und wie Seraph Abbadona flehn; 


Mit den Tönen des Triumphgeſanges 
Trank ich Vorgefühl des Ueberganges 
Von der Grabnacht zum Verklärungskranz! 
Als vernähm' ich Sphärenmelodieen, 
Wähnt' ich dir, o Erde, zu entfliehen, 
Sah ſchon unter mir der Sterne Tanz! 


Schon umathmeten mich Himmelslüfte 
In Gefilden, wo auf Todtengrüfte 
Nie der Sehnſucht bittre Zähre fleußt! 
Glänzend von der nähern Gottheit Strahle, 
Wallte durch des ew'gen Lenzes Thale. 
Wonneſchauernd mein entſchwebter Geiſt! 
Matthiſſon. 
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Was oft die Vernunſt nicht vermag, vermag 
die Furcht. Die Chignons, alias Hanfkiſſen, 
alias falſche Haarbündel et cetera, bildeten eine 
Zeitlang, wenn nicht einen ſchönen, doch einen be— 
trächtlichen Zuſatz zu dem Gipfel der weiblichen Gee 
ſellſchaft. Da auf einmal docirte die Wiſſenſchaft, 
daß ſich in dieſen falſchen Haaren Milliarden von 
Milben erzeugten und mit der Zeit das Haupthaar 
ganz zerſtörten. Deshalb ſind bei Vielen die Höcker 
der Furcht vor dem Ungeziefer zum Opfer gefallen. 


Wo euer Schatz iſt, da wird auch euer Herz 
ſein. Wir ſagten einſt zu einer Frau, welche Kirchen— 
glied war und die Predigt beſuchte: „Ihr geht doch 
auch in die Betſtunden?“ : 

„Nee,“ entgegnete ſie. 

„Warum denn nicht?“ fragten wir. 

„I, ick häw do keenen Spoaß dran.“ 

Sehr bezeichnend. 

Ich will Sie nicht überreden. Wir beobachteten 
neulich in einem Kaufladen einen Ladendiener, wie 
er alle Mittel der Redekunſt auf bot, um eine Frau 
zu bewegen, ein Stück Zeug zu kaufen. Als er end⸗ 
lich merkte, daß die Frau anfing nachzugeben, und 
fein Erfolg ziemlich geſichert war, ſagte er ganz ehre 
lich: „Ich will Sie natürlich nicht dazu überreden.“ 

Genügſamkeit. Auf der Straße begegnete uns 
unlängſt eine deutſche Frau vom Lande, deren 
lächelnder Geſichtsausdruck, und derber Schritt ver⸗ 
rieth, daß ihr eine Freude bevorſtand. Ihr ganzes 
Weſen ſchien zu ſagen: Ja, wenn Du nur wüßteſt 
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was ich bekomme. Nicht lange darauf begegnete fie und Näharbeit $40; Bonnet $35; Velvetmantel 


uns wieder, und das Räthſel war gelöſt. Sie 
hatte ſich einen einfachen neuen Hut gekauft, einen 
Hut, den freilich ein Stadtdämchen keines Blickes ge- 
würdigt hätte, aber derſelbe hatte ein purpurnes Roth 
auf ihre Wangen und ein zufriedenes Lächeln auf ihre 
Lippen gezaubert. 

Kluge Köpfe. Es hat einmal Einer in einer Ge— 
ſellſchaft, die eigentlich das Schießpulver hätte er⸗ 
finden ſollen, gefragt, was denn nothwendiger in der 
Welt wäre, die Sonne oder der Mond? 

Und da iſt denn ein beſonders Gelehrter mit der 
Antwort herausgeplatzt: „Du Einfalt, wie kann man 
nur fo dumm fragen? Natürlich iſt der Mond noth⸗ 
wendiger als die Sonne; denn am Tag iſt's ja ohne- 
dem alleweil hell!“ 

Bei dieſer Geſchichte iſt der Erzähler einmal aus- 
nahm weiſe nicht ſelbſt dabei geweſen. Eine andere 
ähnliche aber hat er mit Augen und Ohren erlebt. 

Da waren junge Leute bei einander, und es ſollte 
nun ein Jeder fagen, auf welchen Tag fein Geburts- 
tag wäre. Wie nun die Reihe an den Hans Kasper 
kommt und er ſpricht: „Mein Geburtstag iſt alle 
Jahre am 6. September,“ — da ſchnauzt ihn der 
Michel an und ruft: „Ja, wenn's wahr wäre!“ 

„Nun,“ erwidert der Hans Kasper, „warum ſoll's 
denn nicht wahr ſein? Ich muß doch wiſſen, wann 
mein Geburtstag iſt?“ 

Der Michel aber iſt nicht faul und ſchreit ihn an: 
„Du Lügenſack, am 6. September da iſt ja mein 
Geburtstag!“ 

Nun fag’ mir noch einmal Einer, daß die klugen 
Köpfe in der Welt ausgeſtorben wären. 

Derber Verweis. Ein Correſpondent einer penn⸗ 
ſylvaniſchen Landzeitung ſagt: Ich ſah eine Frau, 
welche vorgab, den Herrn mehr zu lieben als die Welt, 
angethan in Seide, welche $75 koſtete; Trimmings 


8150; Diamant Fingerring 8500; Taſchenuhr, 
Kette ꝛc. 8300; total 81100. — Alles einem ſchwa⸗ 
chen ſterbenden Leibe aufgehängt. Ich habe fie ge- 
ſehen bei einer Verſammlung zur Unterſtützung von 
armen und nothleidenden Familien, Wittwen und 
Waiſen, wo ſie ihre Thränen des Mitleids mit einem 
höchſt koſtbaren Taſchentuche abwiſchte und als das 
Körbchen für Beiträge zur Steuerung der Noth her⸗ 
umgereicht wurde, griff ſie in ein wohlgefülltes 
Taſchenbuch und gab 25 Cents — wahrſcheinlich mit 
und unter der Bedingung, daß Gott im Himmel ihr 
das dereinſt tauſendfältig vergelten werde. 

Raſche Kur. Der arme Krüppel! riefen die Rei⸗ 
ſenden, welche von Belgien nach Lille, in Frankreich, 
fuhren, als ſie einen Reiſegenoſſen gewahrten, der 
mit einem wirklich ganz ungewöhnlichen Vorſprung 
am Rücken behaftet war und huſtend und zitternd, 
auf einem gewaltigen Stock geſtützt, einherwankte. 
Der Brigadier des Zollamtes, wie dieſe ſchon mit- 
leidig ſind, nahm ſich ſofort des Unglücklichen an und 
ſuchte ihn zu ſtützen. Die Zollwächter ſind aber nicht 
blos mitleidig, ſie ſind auch mißtrauiſch. So kam es 
auch, daß der Herr Brigadier wie von ungefähr ſeine 
Hand über den Rücken des Krüppels fahren ließ und 
dabei fühlte, daß dieſer unſchöne Körperauswuchs 
mehr Intereſſe für einen Zollbeamten, wie für einen 
Profeffer der Pathologie haben durfte. Einige Mi⸗ 
nuten ſpäter ſah man den Vielbedauerten auch ſchon 


um einen Höcker, aber auch um eine Börſe leichter, 
ſeine Reiſe fortſetzen. Im Zollamte aber bewahrte 
man als Ergebniß dieſer raſchen Kur eine ganz an⸗ 
ſtändige Menge von ausländiſchem Tabak und frem⸗ 
den Cigarren. 


Jemand wurde gefragt, warum ſein Kopfhaar ſo 
grau wäre, während ſein Barthaar noch ganz ſchwarz 
ſei? Dieſer antwortete: „Das iſt nicht zu verwun⸗ 
dern, mein Kopfhaar iſt zwanzig Jahr älter, wie das 
meines Bartes.“ 
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Baud 5. 


April 1873. 


Nr. 4. 


Der Steuer, 


Kapitain, 
James Maxwell, 
der Steuermann, „Herr 

Kapitain, mir kommt's 
vor, als röch' ich Feuer; 
aber ich kann nicht fin⸗ 

A den, wo es iſt.“ Der 


bald iſt es ihm wieder, 
als rieche er nichts, bald riecht er's wie⸗ 
der. Er ſucht Alles durch und kann nichts d 
finden. 


„Maxwell, ich hab's gefunden; die 
Flammen brechen bei dem Rade durch 5 
„Dann wende ich das Schiff dem Ufer 
zu,“ rief dieſer und ſchlug ſich vor die 
Stirn, denn er kannte deutlich die furcht⸗ 
bare Gefahr. Aber er faßte ſich, und als 
er ſich allein ſieht, fällt er auf ſeine Kniee 
und ruft Gott den Herrn an, und betet: 
„O allmächtiger Gott, verleihe mir Stärke, 
jezt treulich meine Pflicht zu erfüllen und 
werde du ſelbſt Tröſter meiner Wittwe 
und meiner acht Waislein!“ Darauf er⸗ 
greift er wieder das Steuerruder, und 
ſteht unbeweglich, das Angeſicht der näch⸗ 


ſten Landspitze zugekehrt, und das Schiff 


fährt dahin wie ein Pfeil. Die Matro- 
ſen wenden alle ihre Kräfte an, das Feuer 
zu dämpfen, aber die Wuth der Flamme 
wächſt mit jeder Minute und treibt die 


Maſchine mit grauſenerregender Gewalt, 


ſo daß das Schiff durch die Wellen hin⸗ 
fliegt, wie ein Sturmvogel. Alle Rei— 
ſenden hatten ſich auf dem Vordertheile 
zuſammengedrängt; denn der gewaltige 


ſagte 


0 Rapitain zieht den 
Athem an „und ich 
riech's auch;“ aber 


Das Dampfſchiff fährt weiter. 
Aber je länger, je ärger wird der Brand- 
geruch, und endlich in der Nacht, da ſchon 
das ganze Schiff des angſterregenden 
Rauches Holl. ift, ruft der Kapitain: 


Luftzug ließ keinen Rauch dorthin kom⸗ 


men, ſondern trieb denſelben rückwärts. 
Da ſtand nun der arme Maxwell an 
dem Steuerruder in dem erſtickenden 
Qualm, wie ein Märtyrer auf dem rau⸗ 
chenden Scheiterhaufen. Der Kapitain 
und die Matroſen thaten zwar, was ſie 
konnten, um das Hintertheil des Schiffes 
mit Waſſer zu begießen; aber das that 
dem wüthenden Brande keinen Einhalt. 
Schon fängt der Boden unter Maxwells 
Füßen an, ſich zu entzünden, aber er 
weicht nicht von ſeinem Poſten, denn an 
ſeiner Hand hängt fegt das Leben von 
achtzig Perſonen. Immer geradehin 
5 80 ſein Blick, immer raſender treibt 
die Flamme das Schiff, immer unbeweg⸗ 
licher hält ſeine Hand das Ruder. 
Die Leute am Ufer ſehen das brennende 


Schiff und richten Feuerzeichen auf, um 
den Unglücklichen zu zeigen, wo fie landen 


ſollen. Maxwell verſteht's; feine Füße 
fangen an zu braten, aber er bleibt. So 
ſturmſchnell das Schiff dahinbrauſt, er 
möchte ihm noch Flügel dazu geben; denn 
er merkt, es kann kaum einige Minuten 
mehr dauern, ſo ſinkt es; 
jetzt iſt's daran. Da kracht das Steuer⸗ 
ruder, und rutſch — rutſch! da ſitzt das 
brennende Schiff auf dem Sande. Alle 
werden gerettet und Maxwell wird auch 
aus Land getragen; aber wie ſieht er 
aus! Seine Kleider fallen wie Zunder 
vom Leibe, ſeine Füße ſind ganz pete || 
brannt. Doch Gott ſegnet die Hand des 


Arztes, und nach mehreren Wochen kann 


Mapwell das Bett wieder verlaſſen. Aber 
ſeine hohe Geſtalt iſt gekrümmt, ſeine 
Haare ſind ganz gebleicht, ſeine Füße 
bleiben ſchwach, und er hat ſein ganzes 


Leben daran zu leiden. Er iſt ein Krüp⸗ 
pel um Gottes willen, und ſeine Famile 


hat den Ernährer verloren. Doch hat 
Gott der Herr Herzen erweckt, die ſich ſei— 
ner und der Seinigen treulich e 
men haben. 


und jetzt || 
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„ 


(Erzählung von Roſa Dorn.) 


s war Samſtag. — Ein 
altes, gebücktes Müt⸗ 
terchen ſchlich müde 
und langſamüber eine 
ſchneeige Landſchaft 
des Schwarzwaldes 
dahin, hinüber nach 
einigen wenigen ärm⸗ 
lichen Hütten, Hohen⸗ 

0 tanne genannt, deren 

blutarme Bewohner 

ſich durch allerlei Arbeit in Holz ihr küm— 
merliches Leben friſten. 

Magdalena Lerch, ſo hieß die alte Frau, 
kam aus dem Walde, woſelbſt ſie ſich ein 
Bündel dürre Reiſer geſammelt hatte, 
die ſie auf dem Kopfe trug. 

Heute aber ſchlich Magdalena mühſeli— 
ger dahin, als ihren 74 Jahren eigentlich 
zukam. — Sie hatte ein mit ſchwerem 
Kummer beladenes Herz. 

Dicht an dem ſchmalen Fußwege, der 
über die Haidehalde führte, ſaß ein Knabe. 
Sein Anzug beſtand aus einer Zuſammen⸗ 
ſtellung der verſchiedenſten Zeugflecke, die 
die Grundfarbe der Jacke kaum mehr er- 
kennen ließen. Das Geſicht des vielleicht 
zwölfjährigen Knaben war bleich, ver— 
muthlich in Folge ſchlechter Nahrung, 
aber trotzdem waren ſeine Züge einneh- 
mend und das Auge zeigte eine ſeltene 
Lebhaftigkeit. Auch war er groß für ſein 
Alter und knochenſtark, wie die weit aus 
den zu kurzen Aermeln hervorſehenden 
Arme bezeugten. 

Als er ſo ſtill und aufmerkſam die alte, 
blaſſe Frau näher und näher kommen ſah, 
traten ihm die Thränen in die Augen. 

„Gottfried, mein Gottfried, Du biſt 
hier?“ ſagte die alte Frau, als der Knabe 
aufſtand und ihr einige Schritte entgegen 
kam. N 

„Ja Großmutter, ich ſah Dich ſchon, 
als Du drüben unter den Tannen her— 
auskamſt. Ich habe auf Dich gewartet.“ 

„Alles beim Alten daheim, Gottfried?“ 
frug die alte Frau geſpannt. 

„Alles,“ lautete des Enkels Antwort. 
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„O Gott,“ murmelte Magdalena mit 
bebenden Lippen, „leben wir nicht ein Le— 
ben, wie unterm Richtſchwerte? Wenn 
er kommt und Dich holt, Gottfried,“ fuhr 
jie fort, plötzlich ſtehenbleibend und angft- 
voll auf den Knaben blickend, „was joll 
ich dann wohl thun?“ 

„Nichts, Großmutter, nichts, der Vetter 
leidet mich nicht mehr im Hauſe und ich 
ginge gern, wäret Ihr nicht.“ 

Von neuem bezeugte die zitternde 
Stimme des Knaben, wie nahe ihm die 
Thränen waren. 

„Hab' ich denn nichts, gar nichts mehr, 
was ich dem Vetter geben könnte?“ ſagte 
Magdalena, indem ſie weiter ſchritt. 

„Ihr habt fo ſchon viel um meinet- 
willen gelitten, Großmutter,“ fuhr Gott- 
fried fort, „wenn ich weg bin, wirds beſſer 
ſein.“ 

„Ja, ja,“ antwortete Magdalena, „aber 
was hat mir denn alles das genützt, mein 
armer Junge? Habe ich Dich denn 
ſchützen können vor Schlägen, ich mit 
meinen alten lahmen Händen? Oder 
konnte ich etwas anderes, als mit Dir 
dulden, wenn Du hungerteſt? Was ver⸗ 
mag ich denn gegen den böſen Vetter?“ 

„Was wäre aus mir geworden, Groß⸗ 
mutter, wenn Du nicht da warſt?“ 

„Was aus Dir geworden wäre?“ frug 
plötzlich und eifrig Magdalena und rich⸗ 
tete ſich auf und ihr Auge leuchtete in ei⸗ 
nem wunderbaren Glanze. „Was aus 
Dir geworden wäre? — Frage den, ohne 
deſſen Willen kein Sperling vom Dache 
fällt. 

Wohl iſt mein ganzes Herz voll Kum⸗ 
mer, daß der böſe Vetter Dich an den 
fremden Mann hingeben will; wohl iſt 
mirs, als müßte ich ſterben, wenn ich Dich 
nicht mehr ſehen kann, aber dennoch iſt 
meine Seele voll Vertrauen und hält feſt 
an ihrem Gott!“ 

„Es ſind viele, die mit mir fortmüſſen, 
des Kilian Franz und der Joſeph der 
alten Suſanne,“ ſagte Gottfried. 

„Leider,“ ſagte die Großmutter, „kann 
ich es nicht ändern. Die Gegend iſt arm 
und erbaut kaum ſo viel, daß die Men⸗ 
ſchen ihr Leben friſten können. Da iſt es 
denn ſo gekommen, daß fremde Männer 
alljährlich von Hütte zu Hütte gehen und 


die Knaben mitnehmen, wie es heißt, in 
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ein Land, wo es mehr Brod und Kar- 
toffeln giebt als hier. — Da will Dich 
denn der Vetter auch hingeben. Er ſagt, 
er könne Dich nicht mehr ernähren, Du 
wäreſt groß und ſtark und könnteſt mit 
den fremden Männern ziehen. Der Vetter 
bedenkt freilich nicht, daß Du, Gottfried, 
mein Alles biſt. Drei Kinder habe ich in 
die Erde gelegt und bei keines Tode war 
mir ſo ſchwer ums Herz, wie jetzt, wo Du 
von mir genommen werden ſollſt. Wo 
immer Du auch hinkommſt, Gottfried, 
denke an Gott, vergiß nicht zu beten, denke 
an Deine alte Großmutter, die Dich ſeg— 
net, als das Einzige, was ihr auf Erden 
geblieben iſt.“ 

Der arme Knabe ſank weinend vor der 
alten Frau auf die Kniee. Er drückte ihre 
lahmen Hände vor ſeine Augen und 
ſchluchzte zum Herzbrechen. 

„Sieh, ſieh Gottfried,“ ſagte die Alte, 
„ſo iſt's nicht recht! Wir wollen nicht 
weinen, ſondern ſtill fein und Gott ver⸗ 
trauen. Die Mühſeligen und Belade— 
nen ſind es, die Chriſtus ſo recht eigentlich 
zu ſich ruft, und er hilft immer tragen. 
Komm, komm, Gottfried, und trockne Dir 
hier mit meinem Tuche die Augen, daß der 
Vetter Dich nicht ſchlägt. Sei mir hübſch 
ſtark und verzage nicht, das darf der 
Fromme ja nie.“ 

So ſehr fürchtete die alte Frau den 
Vetter, in deſſen Hütte ſie lebte, daß ſie 
nicht wagte, Hand in Hand mit Gottfried 
einherzukommen. Sie ließ des Enkels 
Hand los und trat ſtill durch die niedrige 
Thür in die Hütte ein. 

Der Vetter, ein finſter ausſehender 
Mann, ſaß am Fenſter und war mit einem 
Vogelkäfige beſchäftigt. Auf dem tanne- 
nen Tiſche ſtand bereits das Mittagsmahl, 
eine dampfende Schüſſel mit Milchbrei. 

Gottfried hielt ſich ſcheu an der Seite 


der Großmutter, die mit ernſter, ruhiger g 


Stimme den Vetter grüßte. Daß dieſer 
den Gruß mit ungewöhnlicher Freund— 
lichkeit erwiderte, ſchnitt durch Magda— 
lenens Herz. Jedenfalls war der „Men— 
ſchenhändler,“ wie man die Männer 
nannte, welche die Knaben davonführten, 
in der Nähe. Auch die Frau waltete mit 
ungewohnter Geſchäftigkeit am Herde. 
Magdalena ging hinter einen Bretter- 
verſchlag, welcher die Zimmer in zwei 


Hälften theilte und wo ihr Bette ſtand. 
Dann bedeutete ſie den Enkel, auf einen 
Holzſchemel ſich niederzuſetzen, und ging, 
ohne den ärmlichen Kirchenrock abzulegen, 
zu dem Vetter hinaus. — 

„Du ſollſt Gott mehr fürchten, als 
Menſchen,“ dachte ſie und trat zu ihm 
hin. 

„Vetter,“ begann ſie, „ich möcht' Euch 
noch ein letztes Mal bitten: Laßt den 
Gottfried bei mir! Seht, ich bin alt, wie 
lange werde ich noch leben! Das Kind 
iſt meiner Tochter Einziges, ich habe nichts 
als den Buben!“ 

„Seid Ihr nun fertig?“ frug der Vetter. 

„Ich habe nichts mehr, Euch zu geben,“ 
fuhr die Alte ſchüchtern fort. „Die paar 
ſilbernen Schauſtücke habt Ihr ſchon und 
auch die Beſchläge vom Geſangbuche gab 
ich Euch, als ihr drohtet, den Gottfried 
zum Hauſe hinaus zu werfen. Laßt mir 
den Knaben und habt Mitleid!“ 

„Mitleid?“ höhnte der Vetter, „ich 
möchte wiſſen wozu! Ihr thut, als ſollte 
der Junge geſchlachtet werden. Beſſer 
wird's ihm gehen, viel beſſer. Und zudem 
habe ich ſchon Handgeld für ihn genom: 
men. Es geht nicht anders, er muß fort!“ 

„Nun, ſo mag ihn Gott geleiten und 
Euch mag er die ſchwere Sünde verzeihen,“ 
ſagte Magdalena ernſt. 

„Sünde, ſchwere Sünde!“ rief da eine 
laute Männerſtimme. „Was wäre ſchwere 
Sünde! Den Jungen fortzunehmen? — 
Bewahre Gott, das kann ich dem Niclas 
nicht verdenken. Solch' ein Burſche hat 
einen guten Appetit, wo ſollen denn hier 
oben, ich frage Euch, das lange Jahr über 
die Kartoffeln herkommen für ſolch' einen 
jungen Sprößling?“ 

Unter die Thür war ein langer Mann 
mit gar nicht uneinnehmendem Geſichte 
etreten. Der Vetter ſtand auf. Mag⸗ 
dalena fühlte ihre Füße ſchwanken. Der 
gefürchtete Tag der Trennung war da. 
Da ſtand er, der Menſchenhändler. 

„Na kommt nur einmal her, altes Müt⸗ 
terchen, und laßt ein vernünftig Wort 
mit Euch reden,“ ſagte der Händler. 
„Was ſoll dem Jungen denn geſchehen?“ 
frug er und führte die Alte gutmüthig 
nach der Ofenbank. „Beſſer ſoll er's ha⸗ 
ben als bisher, und in einem Jahre habt 
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Ihr ihn wieder, dick und groß, denkt an 
mich!“ . 

Gottfried hörte das alles hinter dem 
Brettverſchlage und merkwürdig, auf ein 
Mal war alle Angſt bei ihm dahin. Er 
fühlte ſich muthig und ſtark, auch die 
Wehmuth über den Schmerz der armen 
alten Großmutter trat zurück. Es kam 
der Glaube und eine feſte Zuverſicht über 
ihn, daß Alles fo und nicht anders kom— 
men müſſe. 

„Ich habe nichts, nichts in der Welt, 4 
ſagte die alte Frau und neigte ſinnend den 
Kopf, „nichts, als das kleine Stück Feld, 
auf dem ich meine Kartoffeln erbaue. 
Meine Hände ſind lahm, ich kann das 
Erdreich nicht ſelbſt umgraben, ſo muß es 
der Vetter thun, und er nimmt für dieſe 
Mühe die halben Kartoffeln, die ich ernte. 
Wäre das nicht, langten ſie ſchon zu für 
den Gottfried.“ 

Der Menſchenhändler ſah halb gut— 
müthig, halb lachend auf die alte Frau. 
Ein wenig Gefühl hatte er denn doch, 
denn er drückte ihr, als Niclas ſich einen 
Augenblick entfernt hatte, zwei Gulden— 
ſtücke in die Hand. 

„Da nehmt, und ein Päckchen Kaffee 
ſollt Ihr auch haben,“ ſagte er gutmüthig, 
„nur ſeid geſcheidt, alte Frau.“ Dann 
neigte er ſich tief zu ihr und ſagte leiſe, 
um nicht draußen gehört zu werden: „Der 
Niclas iſt der beſte nicht! Denkt, Mag- 
dalena, wenn Ihr ſtürbet, und Ihr ſeid 
ja alt, wie würde es dem Buben ergehen! 
Und, hier habt Ihr meine Hand, er ſoll's 
gut haben, der Gottfried, ſchon um Euret— 
willen. Er ſoll zu frommen, rechten Leu- 
ten kommen!“ 

„Das lohn' Euch Gott!“ ſtammelte 
die alte Frau. „In vielen Stücken habt 
Ihr Recht, — s'thut nur die Trennung 
dem alten Herzen weh, aber mit Gott geht 
Alles!“ 

Es war auch ſo. Lag es auch in Gottes 
Willen, daß dieſe beiden Menſchen, die 
trotz tiefſter Armuth in innigſter Liebe 
ſich anhingen, getrennt werden ſollten, 
ſchenkte er ihnen doch, als Beweis ſeiner 
Vatertreue, Kraft und Stärke. 

So ging denn die alte Magdalena zu 
ihrem Enkel hinter dem Brettverſchlag, 
wickelte die beiden Guldenſtücke in ein 
kleines Papier und gab ſie dem Knaben, 


dann ſetzte ſie ſich zu ihm, hielt ſeine Hand 
feſt und ſagte: „Gottfried, es iſt eine 
rechte Ruhe über mich gekommen. Mir 
iſt, als ob Alles gut werden müßte. Nimm' 
das Geld und vergiß nicht, mir zu ſchrei— 
ben, das heißt, Du ſchreibſt nicht an mich, 
ſondern an unſern Pfarrer, Franz Grü⸗ 
ner in Wildenforſt, hörſt Du?“ Gottfried 
nickte ihr zu. Als der ſchwere Augenblick 
der Trennung kam, reichten Beide ſich die 
Hände und die alte Frau ſagte leiſe: 
„Der Himmel ſegne und begleite Dich!“ 


2. 


Etwa eine Tagereiſe weiter abwärts 
von dem hoch und öde gelegenen Hohen- 
tanne ſtand dicht am Ufer eines Fluſſes 
das vielbeſuchte Gaſthaus zum grauen 
Roß. 

Die große Wirthsſtube war mit Gäſten 
aller Art gefüllt und ſchon von weitem 
hörte man durch die geöffneten Fenſter 
laute, lärmende Stimmen. 

Ganz im Winkel ſaß, ſtumm und dicht 
zuſammengedrängt, eine Schaar von zehn 
bis zwölf Knaben. Am Ende des großen 
Tiſches, unter einer Gruppe von Fracht- 
fuhrleuten, ſehen wir auch den Menſchen⸗ 
händler, den wir in der Hütte des Niclas 
kennen gelernt haben. Er ſpricht, ſchwatzt 
und trinkt viel, während die Knaben ihre 
bloßen, geſchwollenen, mit Staub bedeckten 
Füße übereinanderſchlagen. Ihre Müdig— 
keit mag ſo groß ſein, daß die meiſten das 
ihnen verabreichte Butterbrod in den Han- 
den halten, ohne es zu eſſen. 

Vergeblich indeſſen ſuchen wir den Enkel 
der alten Magdalena Lerch, den Gottfried. 
— Er iſt nicht unter der Gruppe. 

Da ruft der Wirth den Menſchenhänd⸗ 
ler und dieſer ſteht ſchwerfällig auf und 
geht nach der Thür. 

Der Wirth ſagte draußen im Flur: 
„Ihr ſeid zwar ein guter Kunde, Sattler, 
aber diesmal wär' mir's lieber geweſen, 
Ihr wäret am grauen Roß ohne Einkehr 
vorübergezogen.“ 

„Nun, nun,“ erwiderte Sattler, der 
Menſchenhändler, „ſo ſchlimm iſts doch 
nicht, gehts noch nicht beſſer?“ 

„Ja beſſer,“ ſagte die Wirthin, eine 
dicke freundliche Frau, indem ſie zu den 
beiden Männern trat, „mit dem iſts gewiß 
aus und vorbei.“ 
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„Dummes Zeug,“ ſagte Sattler ziemlich 
ärgerlich. „Wo iſt er denn?“ 

„Drüben in der Strohkammer,“ erwi- 
derte der Wirth. „Aber es wäre mir 
wahrlich ſehr fatal, wenn der Knabe hier 
ſterben ſollte, in ein Wirthshaus paßt ſo 
was nicht. Und wüßte ich wohin —“ 

„Dummes Zeug!“ wiederholte Sattler 
noch ärgerlicher und ſchritt hinaus in den 
Hof. Der Wirth ging mit ihm und 
öffnete dicht neben dem Pferdeſtall eine 
Thür, die von außen ein ſchwerer Holz— 
riegel ſchloß. Beide traten in einen 
dunklen mit Stroh angefüllten Raum. 
In einer Höhlung, die von zuſammenge— 
häuften Bündeln gebildet wurde, lag ein 
Knabe. Er richtete ſich nicht auf, als die 
Männer herantraten. Er lag mit halb— 
geſchloſſenen Augen und ſchwerröchelnder 
Bruſt auf dem Rücken, augenſcheinlich 
ohne Beſinnung. Es war Gottfried. 

Die Männer ſtanden einen Augenblick 
ſchweigend neben dem Schwerkranken, 
dann beugte ſich der Wirth nieder und 
ſagte: „Da fühlt nur, wie ihm der Kopf 
brennt!“ 

Während dem hörte man die Hufſchläge 
von Pferden in dem ſchlecht gepflaſterten 
Hofe und alsbald wurden luſtige Stim— 
men laut. 

„Heda! Wirth! Wo ftedt Ihr denn 

Alle, daß Niemand herzukommt, wenn ſo 
wichtige Leute, wie wir, in Euren Hof ein— 
reiten?“ 
Es waren zwei junge, fröhliche Män— 
ner, die, grüne Zweige an den leichten 
Sommerhüten, ohne Zweifel im Begriff 
ſtanden, eine kleine Vergnügungsreiſe in 
dieſer vielbeſuchten Gegend zu machen. 

Beide junge Männer waren von den 
Pferden geſprungen und während ſie ſich 
umſahen, wer ihnen dieſelben abnehmen 
würde, trat der Roßwirth unter die Thür 
der Strohkammer und rief, fein Mützchen 
ziehend: „Ach, grüß Gott, meine Herren! 
Glücklich im grauen Roß angekommen? gue 

Der eine der jungen Männer ließ fein 
Pferd mitten im Hofe ſtehen und ging 
auf den Wirth zu, klopfte ihn auf die 
Schulter und ſagte: „Wie, Roßwirth, 
erkennt Ihr uns wirklich noch?“ 

Schmunzelnd erwiderte dieſer: „Wie 
ſollte ich denn nicht? Sie ſind der junge 
Herr Doctor Walter und das dort iſt der 
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Herr Frei, der im vorigen Jahre die alte 
Linde auf dem Dorfplatze ſo richtig malte, 
daß nichts dran fehlte, nicht einmal das 
Staarneſt drauf.“ 

„Bravo!“ rief der, welchen der Roß— 
wirth als den Doktor Walter bezeichnet 
hatte. „Bravo! Ein vortreffliches Ge— 
dächtniß hat dieſer Ehrenmann! So wißt 
denn, ſchätzbarſter Roßwirth, daß wir 
Beiden gekommen ſind, um acht Tage im 
Schatten Eures Hauſes von den Beſchwer— 
den des Lebens auszuruhen.“ 

„Brav, brav!“ ſagte der Roßwirth 
und rief nach dem Hausknechte. Wäh⸗ 
rend dem trat Sattler unter die Thüre. 
Verdrießlich ſeine Mütze hebend, ſagte er: 
„Wenn der Herr da ein Doktor iſt, könnt' 
er gleich einmal ſagen, was dem Jungen 
da fehlt! Er deutete auf den dunklen 
Hintergrund der Strohkammer. 

Lebhaft trat der junge Mann ein. 

Im Augenblicke zuvor noch lebhaft und 
luſtig, war er im nächſten, da er ſich über 
den tiefathmenden Knaben wegbeugte, 
ganz Arzt. Er prüfte den fliegenden 
Puls, fühlte die brennende Stirn. 

„Wem gehört der Knabe?“ fragte er 
fo leiſe und rückſichtsvoll den herangetre- 
tenen Roßwirth, als ſei der arme Gott— 
fried kein bettelarmer Knabe, ſondern das 
wohlbehütete Kind ſorgſamer Eltern, und 
als ſei die öde, finſtere Strohkammer ein 
wohleingerichtetes Krankenzimmer. 

Flüſternd berichtete der Wirth von dem 
Sattler, der alljährlich die armen Kna— 
ben vom Schwarzwalde herabführe, um 
ſie in andern Gegenden als Hirten zu 
verdingen. Dr. Walter kannte dies ſchon 
und verſtand ſofort die Geſchichte des 
armen Gottfried. Auch Herr Frei, der 
junge Maler, trat herzu, und die Wirthin 
ſtellte ſich gleichfalls unter die Thür. f 

„Stehts ſchlimm mit dem armen 
Schelm?“ fragte ſie. 

Der Arzt ſah ernſt auf den Knaben 
herab. Eine Zeit lang antwortete er 
nicht. Dann ſagte er: „Er kann geret⸗ 
tet werden, aber hier in der Strohkam⸗ 
mer muß er ſterben.“ 

Darauf ließ er den Wirth und deſſen 
Frau ſammt dem Menſchenhändler ſtehen, 
nahm des Freundes Arm und ging be⸗ 
rathend mit ihm langſam durch den Hof. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Am Oſtermorgen. 


Oſtermorgen, Oſtermorgen! 

Wie verklärſt du unſre Gruft! 

Ach, wie ſchwinden Furcht und Sorgen 
Hin vor deiner milden Luft. 

O wie hell und freundlich leuchtet 

Nun der Heimath Morgenroth, 

Wenn den Blick die Thräne feuchtet, 
Und der Trennung Schmerz uns droht. 


Dank dir, heller Oſtermorgen! 
Unſ're Wunden heileſt du, 

Zeigſt uns, wo wir ſind geborgen, 
Wo die Herzen finden Ruh. 
Bringſt du uns doch traute Kunde 
Aus der unbekannten Welt, 
Zeugeſt von der großen Stunde, 
Wo des Grabes Riegel fällt. 
Durch den Riß geſprengter Sarge 
Zeigſt du uns das Vaterland, 
Ach, und zum Verklärungsberge 
Wandelſt du des Grabes Sand. 


Oſtermorgen! Deine Lieder 
Bringen Grüße uns von dort. 
Engel nahen uns als Brüder 
Mit der Hoffnung größtem Wort. 
An der Stätte, wo die Todten 
Schlummern in der tiefen Nacht, 
Lehren uns des Himmels Boten, 
Daß ein Vaterauge wacht. 

Der den Sohn zu hohen Ehren 
Von den Todten auferweckt, 
Wird auch unſeren Leib verklären, 
Wenn der Hügel ihn bedeckt. 


Grab, du hältſt uns nicht gefangen! 
Seit der Heiland auferſtand, 
Darf uns nimmer vor dir bangen. 
Jenſeit iſt das Heimathland, 
Und durch deine dunkeln Pforten 
Leuchtet uns ein heller Tag: 
Chriſtus iſt der Erſtling worden, 
Und Er zieht uns Alle nach. 
Wenn uns unſ're Wunden ſchmerzen, 
Wenn uns ſchreckt das letzte Haus, — 
Tragen wir die ſchweren Herzen 
An ſein offnes Grab hinaus, 
Das auf alle bangen Fragen 
Die verbürgte Antwort hat, 
Daß auch uns einſt Engel tragen 
In die ew'ge Vaterſtadt. 

Karl Hirſch. 
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Laſſet uns aber Oſtern halten, nicht im alten 
Sauerteig der Sünde, ſondern im Süßteige der 
Lauterkeit und Wahrheit. 


* 


Der chriſtliche Charfreitag und der 
amerikaniſche vierte Juli. 
(Von P. Sch.) 

Weil die gegenwärtige Jahreszeit die- 
fem für die chriſtliche Kirche fo denkwür— 
digen Feiertag (nämlich den Charfreitag) 
uns wieder ins Gedächtniß zurück ruft, 
fo möchte es für manche Lefer des Maga- 
zins nicht unintereſſant ſein, hier ein Ge— 
ſpräch zu vernehmen, welches ich vor et— 
lichen Jahren mit einem Amerikaner über 
dieſen Gegenſtand hatte; zum Beweis, 
wie die Geſchichte der heiligen Offenba- 
rung von Vielen, zwar nicht auf eine 
freche Weiſe verläugnet, doch auf eine 
feine abgefeimte Weiſe ignorirt wird. 

Es war von jeher mein Grundſatz, den 
Charfreitag als den denkwürdigſten Tag, 
den die ſchriſtliche Kirche kennt, zu feiern; 
d. h. meine Berufsarbeit, wenn es mög— 
licherweiſe die Umſtände geftatteten, einzu- 
ſtellen. So trug es ſich zu, daß ich, als 
ich vor etlichen Jahren auf dieſe Weiſe 
ebenfalls meinen Grundſätzen gemäß 
handelte, den nächſten Tag über die Mit⸗ 
tagsſtunde von einem Amerikaner, mit 
dem ich vorher manches vertrauliche Ge— 
ſpräch hatte, auf folgende Weiſe angere— 
det wurde: 

„Warum haben Sie geſtern nicht ge— 
arbeitet? Ich dachte nicht anders, als Sie 
müßten krank ſein; es iſt dieſes um ſo 
auffallender, weil man einmal gewöhnt 
iſt, Sie regelmäßig an der Arbeit zu ſehen.“ 

„Nein, krank war ich nicht,“ antwortete 
ich; „der geſtrige Tag war für mich ein 
Feiertag und wenn ich möglich kann, ftel- 
le ich jedes Jahr an dieſem Tag meine 
Arbeit ein.“ 

„Ein Feiertag?“ — entgegnete er mir 
befremdend. „Ich konnte doch nirgends 
etwas von einem Feiertag wahrnehmen. 

Es hat wenigſtens nicht ein Einziger 
außer Ihnen gefehlt. Was war dies 
wohl für ein Feiertag?“ fragte er wiee 
derholt. 

„Geſtern war der Charfreitag, der denk— 
würdigſte Tag, den die Welt- und Kirchen⸗ 
geſchichte kennt. Es haben allerdings 


ſchon wichtige Ereigniſſe in der Welt ftatt- 
gefunden, die mit Recht verdienen, in der 
Erinnerung der Nachweltezu leben; aber 
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das, was auf dieſen Tag geſchehen, ſtellt 
alles Dageweſene und Zukünftige weit 
in den Schatten,“ antwortete ich ihm auf 
eine nachdrucksvolle Weiſe. 

„Ei wenn der Tag ſo merkwürdig iſt, 
wie Sie ihn darſtellen,“ fing er an, „ſo 
ſagen Sie mir doch auch, was an demſel— 
ben ſich zugetragen hat; in wie fern er 
vor allen andern Tagen ſo erhaben da— 
ſtebt?“ 

Ehe ich mich hier weiter ausſprach, 
machte ich eine Gegenfrage an ihn, und 
zwar über einen für ihn empfindlichen 
Gegenſtand. „Inwiefern,“ fing ich an, 
„unterſcheidet ſich denn der vierte Juli 
von einem andern Tag, daß man ihn hier 
zu Lande auf eine ſo grandiöſe Weiſe 
feiert?“ 

Erſtaunt über dieſe Frage antwortete 
er in ſehr aufgeregtem Tone: „Ei, wiſſen 
Sie denn das nicht? Das iſt ja der Tag 
der Freiheit; an dieſem Tag fand die 
Unabhängigkeitserklärung der Vereinig— 
ten Staaten von Nordamerika gegen alle 
Mächte der Erde öffentlich auf dem Stadt— 
hauſe in Philadelphia ſtatt. Auf dieſen 
Tag riß ſich Amerika von der Ariſtokratie 
Englands los, und von der Zeit an,“ 
fügte er hinzu, „nennt man die Vereinig— 
ten Staaten das Land der Freiheit; eine 
Zufluchtsſtätte für Alle, welche nicht län— 
ger willens ſind, unter dem Fürſtenjoch 
zu ſchmachten, und Tauſende von Euch 
Deutſchen haben ſeither ſchon die Seg— 
nungen dieſes freien Landes in reichem 
Maße genoſſen; ein jeder Deutſcher ſollte 
dieſes billig wiſſen.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſe Aufklä— 
rung,“ ſagte ich. „Es wäre übrigens 
dieſe umſtändliche Erklärung nicht nöthig 
geweſen; die Geſchichte Amerikas iſt mir 
bekannt. Ich machte dieſe Frage nicht 
an Sie, um aufgeklärt zu werden; ſon— 
dern vielmehr, um mir eine Unterlage zu 
bilden, mein Argument darauf zu bauen. 
Alles was Sie mir von dem vierten Juli 
geſagt haben, hat ſeine volle Richtigkeit; 
die Geſchichte iſt zu weltbekannt, als daß 
ich Ihnen nur ein Jota davon ſtreitig 
machen wollte. Nun werden Sie ſich frei— 
lich wundern, wenn ich Ihnen ſage, daß 
es mit dem Charfreitag, zwar in einem 
unendlich viel höhern Grade, eine ähn— 
liche Beſchaffenheit hat. 


Heute vor mehr als achtzehn Hundert 
Jahren wurde die Unabhängigkeitserklä— 
rung nicht nur einer Nation, ſondern 
aller Welt gegen die Mächte der Finfter- 
nif öffentlich prollamirt. Dort auf je- 
nem Berge, außerhalb der damaligen 
Weltſtadt Jeruſalem, wurde das ewig 
denkwürdige Dekret von dem Sohne Got— 
tes ſelbſt bekannt gemacht; es beſtand 
nur in drei Worten: „Es iſt vollbracht,“ 
die Menſchheit iſt frei, ſie iſt erlöſt. Nie- 
mand braucht mehr unter der Tyrannei 
des Satans zu ſchmachten; Niemand 
braucht mehr ein Vaſall des Teufels zu 
ſein, der nicht freiwillig einer ſein will. 
Für einen Jeden, ſei er wer er wolle, iſt 
Jeſus eine Freiſtätte; und Tauſende, 
nicht allein von uns Deutſchen, ſondern 
von allen Nationen der Erde, haben ſeit— 
her ſchon die Segnungen jener Unabhän— 
gigkeitserklärung erfahren. Und täglich 
kommen noch Schaaren ſolcher geiſtigen 
Emigranten, welche aus dem Lande der 
Sünde auswanderten, an dieſen ſeligen 
Geſtaden an, und laſſen ſich im Lande des 
Evangeliums nieder. 

Sie ſehen alſo, mein Freund, daß es 
mit dem Charfreitag, wie mit dem vierten 
Juli, ebenfalls ſeine Richtigkeit hat, und 
daß, wenn jene Unabhängigkeitserklärung 
nicht ſtattgefunden hätte, die amerikaniſche 
nicht denkbar geweſen wäre. Und Alle, 
nicht nur die Deutſchen, ſondern Alle, die 
in civiliſirten Ländern wohnen, und ſich 
Chriſten nennen, ſollten mit dieſer erha— 
benen Begebenheit bekannt ſein, und ſie 
zu würdigen wiſſen.“ „Ich habe auch 
ſchon von dieſer Sache gehört,“ fing jetzt 
mein Amerikaner an, „und ich will ſie auch 
gerade nicht verwerfen. Allein die Ge— 
ſchichte iſt bereits veraltet; und zudem 
wenn ſie je ſtattgefunden haben ſollte, 
was aber immer noch zweifelhaft iſt, ſo 
könnte durch die Länge der Zeit der ei— 
gentliche Tag gar nicht mehr ermittelt 
werden; indem es alle vier Jahre ein 
Schaltjahr gibt, und durch dieſen Schalt- 
tag, welcher gewöhnlich der 29. Februar 
iſt, werden ſolche ſpeziellen Feiertage ver⸗ 
rückt.“ a 8 

„Gut, mein Freund,“ ſagte ich. „Zu— 
gegeben, daß die Schalttage wirklich den 
Tag verrücken könnten, können ſie denn 
nicht auch den vierten Juli verrücken?“ 
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„Ei,“ fuhr er mich entrüſtet an, „dieſes 
trägt ja zur Sache nichts bei, wenn man 
nur zu Ehren dieſer wichtigen Begebenheit 
einen Tag feiert; wenn es auch nicht 
der eigentliche Tag ſein ſollte.“ 

„Ganz recht,“ erwiderte ich. „Sie 
haben wohl gut gezielt, aber übel getroffen. 
Ihr Grundſatz iſt zwar in dieſer Hinſicht 
vollkommen richtig; Niemand wird etwas 
dagegen einzuwenden haben. Aber um 
ſo mehr ſind Sie verpflichtet konſequent zu 
ſein. Iſt dieſer Grundſatz bei dem vier— 
ten Juli anwendbar, ſo muß er unſtrei— 
tig auch bei dem Charfreitag anwendbar 
ſein; nicht wahr?“ Hier blieb er die 
Antwort ſchuldig. Er war feſt gefahren. 
Er hatte ſich in eine Sackgaſſe verrannt 
wo er nicht mehr umwenden konnte. 
„Sie haben diesmal,“ fügte ich noch 
auf eine etwas ironiſche Weiſe hin— 
zu, „die Rechnung ohne den Wirth ge— 
macht. Doch wollte ich Ihnen den Rath 
geben, in Zukunft, ehe Sie ſich wieder in 
ſo tiefes Waſſer wagen, vorerſt ſchwim— 
men zu lernen. Das Waſſer iſt immer 
ein gefährliches Element für den, der 
nicht ſchwimmen kann.“ 

Hierauf erfolgte von den Umſtehenden 
ein ſchallendes Gelächter, was die Lage 
des Brother Jonathan um ſo weniger 
beneidenswerth machte. Zum Glück für 
ihn gab in dieſem kritiſchen Moment die 
Dampfpfeife das Zeichen zur Arbeit, und 
mein Amerikaner war augenſcheinlich 
froh, daß er ſich aus dieſer Schlinge zie— 
hen konnte. 


Stufen aus einem Menſchenleben. 


(H. G. aus Waldeck.) 


7. In der Uniform, 


Zu Arolſen, der Hauptſtadt von Wal— 
deck, mußten ſämmtliche Reeruten des 
Landes zur beſtimmten Zeit zuſammen— 
kommen. Als dieſe Zeit herbeigekommen 
war, nahm ich Abſchied von meinem boch— 
betagten Vater, am Grabe meiner ſel'gen 
Mutter, die vor zwei Jahren geftorben 
war. Nie vergeſſe ich jenen feierlichen 
Ort und Abſchied. Die milde Frühlings- 
ſonne warf ihr ſchönes Morgenlicht auf 
den Gottesacker und belebte die Blumen— 
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knospen auf den Gräbern zum Vorzeichen 
der Auferſtehung der Todten am Morgen 
des jüngſten Tages. Zu meinen Füßen 
war das Grab meiner Mutter und das 
Grab meiner Schweſter, die im Alter von 
22 Jahren geſtorben war. Neben mir 
ſtand mein Vater, ein gebeugter Greis 
im hohen Alter von etlichen ſiebzig Jah— 
ren. Um uns her waren die Gräber eini— 
ger Jugendfreunde und die vielen Grä— 
ber der Verwandten und Bekannten. 
Dies alles machte einen ſolchen gewalti— 
gen Eindruck auf mein jugendliches Ge— 
mith, daß ich mich der Thränen nicht ent- 
halten konnte. Meine Erinnerung en 
die Vergangenheit wurde ſo mächtig, daß 
ich darüber die Gegenwart und die Zu— 
kunft vergaß. Ich dachte an meine ſelige 
Mutter und namentlich an die letzten 
Augenblicke ihres Lebens auf Erden. Da 
wurde ich auch erinnert an einen merf- 
würdigen Traum, den ich hatte, zu der 
Zeit, als meine Mutter ſtarb. Damals 
war ich über achtzig Stunden von mei⸗ 
ner Heimath entfernt, und da träumte 
mir, ich ſähe eine Geſtalt vor meinem Bet⸗ 
te ſtehen, mit ſchneeweißen Kleidern und 
hellglänzendem Angeſichte. Sie blickte 
mich an mit himmliſchem Lächeln und be— 
wegte dabei die Lippen, als wollte ſie mit 
mir reden. Mit Bewunderung mußte 
ich die Geſtalt betrachten und ſahe zu mei— 
nem großen Erſtaunen, daß es die Ge- 
ſtalt meiner Mutter war. Die Erſchei— 
nung war ſo deutlich, daß ich darüber 
aufwachte. Ich ſahe nach der Uhr; es 
war 3 Uhr Nachmittags. (Mein Ge— 
ſchäft machte es nämlich nothwendig, daß 
ich am Tage ſchlafen und des Nachts ar— 
beiten mußte.) Einige Tage nachher be— 
kam ich einen Brief mit der Nachricht, 
daß meine Mutter geſtorben ſei, und zwar 
in derſelben Zeit, in welcher ich ihre Ge— 
ſtalt vor meinem Bette geſehen hatte. — 

Einen ähnlichen Traum hatte ich in der 
Zeit meiner Bekehrung, den ich hier auch 
erzählen will. Mir träumte, ich befände 
mich in einer halbdunkeln öden Wüſte, 
und da ſahe ich eine große Anzahl Ge- 
ſtalten auf mich zukommen, die mehr wie 
Teufel, als Menſchen ausſahen. Sie 
blickten mich mit dämoniſchem Grinſen 
und ſchrecklichen Geberden an, und dabei 
machten ſie allerlei drohende Bewegungen 
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mit dreizackigen Waffen, die ſie in der 
rechten Hand trugen. Der Anblick dieſer 
ſchrecklichen Weſen verſetzte mich in Furcht 
und Schrecken. Ich wollte davon laufen, 
ſahe aber plötzlich vor mir einen boden— 
loſen Abgrund, der in ſeiner Tiefe mit 
Feuer und Schwefel brannte. Jetzt über— 
fiel mich eine wahre Höllenangſt; ich woll— 
te ſchreien, aber ich konnte keinen Laut 
hervorbringen. Da hörte ich über mir 
ein ſeltſames Geräuſch. Ich blickte in 
die Höhe und ſahe eine helle Wolke auf 
mich herab kommen und in derſelben die 
verklärte Geſtalt meiner Mutter in wun— 
dervoller, unbeſchreiblicher Schönheit. 
Sie reckte beide Hände nach mir aus 
als wollte ſie mich aufnehmen und aus 
der Gefahr erretten. Die Angſt verließ 
mich; ich fühlte eine himmliſche Wonne 
und — wachte auf. Der geſchätzte Leſer 
denkt vielleicht an das Sprichwort: 
„Träume ſind Schäume;“ aber ich denke, 
Träume ſind oft mehr als Schaum. — 
Dort am Grabe meiner Mutter traten 
dieſe Träume recht lebhaft vor meine Er— 
innerung. Um mich her herrſchte eine 
Grabesſtille und es kam mir vor, als 
ſchwebe über dem Grabe dieſelbe Erſchei— 
nung, die ich in jenen Träumen geſehen 
hatte. Mein Vater unterbrach die feier— 
liche Stille und machte mich aufmerkſam 
auf die Flüchtigkeit der Zeit und auf die 
Nothwendigkeit einer gehörigen Bereit— 
ſchaft für den Tod. „Die Zeit meines 
Abſcheidens von dieſer Welt iſt nahe,“ 
ſagte er mit gerührter Stimme, „ich wer— 
de bald zur Ruhe gehen und dann bleibſt 
du als Waiſe zurück in dieſer argen Welt; 
aber vergiß nicht, daß du einen lieben 
himmliſchen Vater haſt, der allezeit für 
dich ſorgt. Dein Lebenlang habe Gott 
vor Augen und im Herzen, und hüte dich, 
daß du in keine Sünde willigeſt noch thuſt 
wider Gottes Gebot. Befolge Gottes 
Wort und den Rath deiner Eltern, dann 
wirſt du uns dereinſt nachfolgen zur ſeli— 


gen Ruhe im ewigen Leben.“ Der Aue 
genblick war überwältigend. Ich wollte 


ſprechen, aber ich konnte nur weinen. In 
tiefer Rührung nahm ich Abſchied und 
zog meines Wegs feſt entſchloſſen, Gottes 
Wort und den Rath meines Vaters zu 
befolgen. 

Wie groß iſt doch das Vorrecht und 


Glück für Kinder, wenn ſie Eltern haben, 
die chriſtlich leben und ſelig ſterben, und 
welch' ein großer Segen ſind ſolche Eltern 
für ihre Nachkommen. Ich bin über— 
zeugt, daß die Fürbitte meiner ſel'gen 
Eltern und ihr chriſtliches Vorbild eine 
Haupturſache meiner Bekehrung waren, 
und ich danke Gott für dieſe Ueberzeu— 
gung. 

Vor dem fürſtlichen Schloſſe zu Arolſen 
kamen ſämmtliche Recruten des Landes 
zuſammen und daſelbſt wurden ſie unter 
die Compagnien des Bataillons vertheilt. 
(Das Fürſtenthum Waldeck hat nur ein 
Bataillon Infanterie, welches in 4 Com- 
pagnien getheilt ijt; jede Compagnie 
zerfällt in kleine Abtheilungen, und jede 
Abtheilung hat einen Unterofficier zum 
Vorgeſetzten.) Kurz vor der Vertheilung 
der Recruteu ſtand ich am Eingange des 
Schloßhofs und ſprach mit einem andern 
Recruten, mit Namen H..... der ſeines 
Handwerks ein Schreiner und ein netter 
junger Mann war. Da kam ein kleiner 
dicker Unterofficier, mit rothen Haaren, 
langem Schnurbart und kleinen feurigen 
Augen auf uns zugeſchritten und frug 
uns, bei welcher Compagnie wir am lieb— 
ſten ſein möchten. Mein College nahm 
das Wort und ſagte: „Es iſt mir einer— 
lei, bei welche Compagnie ich komme, nur 
möchte ich nicht gern bei der dritten Com— 
pagnie ſein.“ „Warum nicht?“ frug 
der Unterofficier mit großer Neugierde. 
„Es iſt mir geſagt worden“, antwortete 
der Gefragte, „daß bei der dritten Com: 
pagnie ein ſehr garſtiger Unterofficier ſei, 
der die Soldaten recht grob und unmenſch— 
lich behandele.“ Dieſe offene Antwort 
gefiel dem kleinen Unterofficier ſehr 
ſchlecht. Er verzog den Mund zum höh— 
niſchen Schmunzeln, brummte etwas in 
den Bart und ging fort. 

Jetzt wurden die Recruten in vier 
gleiche Reihen aufgeſtellt. Es traf ſo zu, 
daß H. .. mit mir in eine Reihe kam. Vor 
der Front der Reihen ſtanden zwei Offi— 
ciere. Einer davon zeigte mit der rechten 
Hand auf eine Reihe und frug ſeinen 
Collegen, der mit ſeinem Geſichte von 
uns weg ſahe, „zu welcher Compagnte 
ſoll dieſe gehören?“ „Zu der erſten“ war 
die Antwort. Jetzt richtete der Officier 
ſeine Hand auf die Reihe, in welcher wir 
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ſtanden, und frug, „zu welcher Compagnie 
ſoll dieſe gehören?“ Die Antwort war — 
„zu der dritten. Meinem Collegen der 
neben mir ftand, pochte das Herz. Wir 
beide fühlten ſehr ſchlecht. Aber es ſollte 
noch ſchlimmerkommen. Die Unterofficiere 
kamen herbei und organiſirten ihre Corps 
und — o Jammer! — mein College 
H. und ich kamen unter die Aufſicht 
des „garſtigen Unterofficiers,“ welcher 
kein anderer war, als der, der uns vorhin 
gefragt hatte, bei welcher Compagnie wir 
am liebſten ſein möchten. Wie uns da— 
bei zu Muthe war, kann der freundliche 
Leſer leicht denken. Vor uns ſtand der 
gefürchtete Vorgeſetzte und blickte ſeine 
Recruten an, wie ein Wolf ſeine Beute 
anblickt. Man konnte es dem kleinen 
Männchen anſehen, daß es mehr böſe als 
gut war. Mit mürriſcher Miene ſchrieb 
er unſere Namen auf und ertheilte dann 
die nöthigen Befehle ohne ein freundli— 
ches Wort zu reden. Nachdem wir unſe— 
re Quartiere bezogen und die Uniform 
und Waffen empfangen hatten gings ans 
exerciren. Aber welch ein Spektakel war 
das! Während andere Unterofficiere mit 
ihren Rekruten gelinde und freundlich 
ſprachen, ſchimpfte und fluchte, tobte und 
lärmte unſer Unterofficier, ſchlimmer als 
ein Zigeuner. Bei jeder Kleinigkeit 
brach ſein großer Jähzorn furchtbar her— 
vor in Schimpfen und Fluchen, zuweilen 
ſogar in Stoßen und Schlagen. Und 
dabei war er immer bemüht durch Dro— 
hungen uns einzuſchüchtern. Faſt jeden 
Tag drohte er mit Feſtungsſtrafe, wenn 
wir es wagen würden uns zu widerſe— 
tzen. Man konnte es deutlich ſehen, daß 
dieſer böſe Menſch ein Vergnügen daran 
fand, wenn er ſeine Rekruten tüchtig 
quälen konnte. Einige derſelben, die et- 


was ſchüchtern und im exerciren etwas 
unbeholfen waren traktirte er auf eine 
ſchändliche Weiſe. 
mit Schimpfwörtern, die alle menſchlichen 
Gefühle verletzen, trat ſie mit den Füßen, 


Er bezeichnete ſie 


riß ſie an den Ohren, ſchlug ſie mit der 
Fauſt unter das Kinn, daß die Zähne im 
Mund klapperten, und wenn er hie und 
da das Gewehr zurecht legen mußte, dann 
ſtieß er es ſo heftig auf ihre Schulter, 
daß es blaue Flecken gab. Der Leſer 
wird geneigt fühlen, zu fragen, ob der 


Unterofficier das Recht hatte, ſeine Re— 
kruten fo grob zu behandeln. Ich ant- 
worte: Er hatte kein Recht dazu; eine 
ſolche Behandlung der Rekruten war 
ſtreng verboten; aber wo kein Kläger iſt, 
da iſt auch kein Richter. b 

Ich nahm mir vor, keine körperliche 
Mißhandlung anzunehmen, und fand 
auch bald Gelegenheit mein Vornehmen 
auszuführen. Bei einer Marſchübung 
blieben unſere Flügelmänner durch ein 
Verſehen plötzlich ſtehen und dadurch kam 
die ganze Abtheilung ſo eng zuſammen, 
daß wir uns nicht drehen noch wenden 
konnten. Als der Unterofficier das ſah, 
fing er entſetzlich an zu fluchen und com- 
mandirte wohl ein halbes Dutzend mal, 
„ganz Bataillon kehrt“ und es war doch 
nicht möglich, daß wir in ſolcher Stel— 
lung „kehrt“ machen konnten. Nach ver- 
geblichem Bemühen herum zu kommen, 
blieben wir ruhig ſtehen. Aber da kam 
der Unterofficier hinter uns und ſchlug 
drein, daß eine Art hatte. So kam er auch 
zu mir und ſchlug mich mit der Fauſt hin— 
ten am Kopf. Sogleich wandte ich mich 
um und warf dem kleinen Mann einen 
Blick hin, der ihn zur Beſinnung brachte. 
Wie gewöhnlich, ſo ſuchte er auch jetzt 
durch Drohungen uns einzuſchüchtern 
und ſagte zu mir: „Ich werde Sie ſogleich 
zum Herrn Hauptmann bringen und an- 
zeigen.“ Das war nun grade, was ich 
wünſchte. Ich trat hervor und ſagte, ich 
ſei bereit mit zu gehen. Als er aber 
ſahe, daß ich Ernft mit der Sache machte, 
wurde er kühl und wollte haben ich ſolle 
wieder in die Reihe treten; aber ich be- 
ſtand darauf, daß ich mit ihm zum Herrn 
Hauptmann gehen wolle. Er ging dann 
mit mir hin und klagte mich an, daß ich 
ihn ſehr zornig angeblickt und Miene ge- 
macht hätte, als wollte ich mich an ihm 
vergreifen. „Warum haben Sie ihren 
Unterofficier zornig angeblickt?“ frug 
mich der Hauptmann, nachdem er die 
Anklage ruhig angehört hatte. Ich ſag— 
te ihm, daß es mir nicht möglich geweſen 
fei, meinen Unterofficier anders anzubli— 
cken, weil er mich mit der Fauſt an den 
Kopf geſchlagen habe. „Geſchlagen?“ 
frug der Hauptmann erſtaunt. Ich er- 
zählte dann den ganzen Hergang und die 
grobe Mißhandlungen, die meine Kame- 
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raden und ich von unſerem Unterofficier 
zu leiden hatten, und ſchloß mit den 
Worten: „Ich bitte den Herrn Haupt— 
mann um die Gunſt, daß wir behandelt 
werden wie Soldaten und nicht wie 
Sträflinge.“ Der Hauptmann warf ei— 
nen ſtrengen Blick auf meinen Unteroffi- 
cier, der neben mir ſtand und ſagte zu 
mir: „Sie können abtreten.“ Ich mach 
te „kehrt“ und „trat ab.“ 


Was es weiter mit der Anklage gege- 


ben hat, iſt mir nicht bekannt geworden; 
daß ſie aber zu meinen Gunſten ausge— 
fallen war, konnten wir bald wahrneh— 
men an dem demüthigen Benehmen un— 
ſeres Unterofſiciers. Er unternahm es 
nicht mehr zu ſtoßen und dreinzuſchla— 
gen, ſondern begnügte ſich mit Schimpfen 
und Fluchen. Das Wunderlichſte dabei 
war, daß dieſer Gewohnheitsflucher ein 
Chri ft ſein wollte. Freilich, ſolche 
wunderliche Chriſten gibt's noch mehr in 
der Welt. 

Mit einer betagten Mutter in Mil- 

waukee, die auch gern und viel fluchte, 
hatte ich vor zwei Jahren eine Unterre— 
dung über die Nothwendigkeit der Bekeh⸗ 
rung. Sie ſagte unter anderm zu mir: 
„Eck häf in miner Cunfirmatsgon ſwo— 
ren, dät ick minem väterliken Globen trü 
bliwen wull un dän Swor will ik ok nich 
breken“ und dabei fluchte ſie entſetzlich. 
Ich frug ſie dann, ob ſie in der Confir— 
mation auch geſchworen habe, daß ſie bis 
in ihr hohes Alter fluchen wolle. Sie 
gab mir zur Antwort: „Dät Flauken häf 
ik mi nun enmal angewöhnt, dat kann ek 
ok nich me laden.“ Ich ſagte ihr, daß 
Gott aber gerecht ſei und die Leute, die 
fluchen, beſtrafen müſſe mit ewiger Stra- 
fe. Da ſah ſie mich mit großen Augen 
an und ſagte: „O Herr Paſter! de lewe 
Gott wärdet doch met mi olle Fru nich ſo 
genau nehmen.“ 
Wie groß und viel iſt doch der religiöſe 
Selbſtbetrug. Lieber Leſer, denke an den 
Phariſäer Luk. 18, 11., an die fünf thö⸗ 
richten Jungfrauen Matth. 25, 2., an 
die göttlichen Worte Matth. 7, 21. und — 
hüte dich vor Selbſtbetrug. 


— 2 


Ohne Kampf kein Sieg; ohne Sieg 
keine Krone. 


terchen!“ ſprach der Vater. 


Drei ſind, die da zeugen. 


(Von J. Maurer.) 


Drei ſind, die da zeugen 

In der ewigen Himmelswelt: 
Gott, der Vater, der in Liebe 

Alles feſt umſchlungen hält. 

Gott, der Sohn, das Wort der Wahrheit, 
Der der Sonne ihre Klarheit, 

Und den Sternen ihre Pracht, 
Jedem Erdenkind das Leben, 

Und der Welt das Sein gegeben; 
Seine ſchöpferiſche Macht 

Zeugt im ſel'gen Liebeswehen, 

In des Himmels heil'gen Höhen; 
In der Macht der Selbſtmittheilung; 
In der Macht der ew'gen Heilung; 
In der Macht nur Ihn zu lieben; 
In der Macht mit heil'gen Chören, 
Zu des Lammes Preis und Ehren, 
Wunderbare Melodien, 

Da wo Himmelsblumen blühen, 
Wonnewallend einzuüben. 

In der Macht Ihn anzuſchauen 
Auf den ſel'gen Freudenauen; 
Dort, o Seele, zeugt das Wort, 
Als die Allmacht ewig fort. 

Und es zeugt der heil'ge Geiſt 

In des Himmels heil'ger Stille 
Von dem Glanz, dem Schmuck, der Fülle, 
Von der Schönheit, von der Würde 
Wahrer Heiligkeit. — Die „Zierde 
Seines Hauſes“ ewig heißt. 

Von dem Glücke, rein von Sünden 
Rein zu fühlen, zu empfinden. 
Sanft erbebend, wonnig lauſchen 
Cherubim dort, bis das Rauſchen 
Tönet, wie ein toſend Meer: 
Heilig, heilig iſt der Herr! 


Vertrau auf Gott. 

Hinter Baſel, bei Rheinfelden, hielt 
eine ſtattliche Kutſche. Aus ihr heraus 
ſtieg ein Engländer mit ſeiner Tochter, 
einer lieblichen Jungfrau. 

„Laß uns unſern letzten Abſchiedsblick 
dem ſchönen Rheinſtrome und dem dufti— 
gen Schwarzwalde zuwerfen, mein Töch— 
„Wir blei⸗ 
ben von nun an im Schweizerlande.“ 

„O wie ſchwer fällt mir dieſe Trennung, 
geliebter Vater,“ rief dieſe. „Welch eine 
Fülle der Poeſie erwuchs aus ſeinem Tha- 
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le! Ihr Geiſt umſchwebt die weinüber⸗ 


rankten Felſen, ſchwebt über dem Gemau- 
er der zerfallenen Burgen und umkleidet 
die alterthümlichen Städte, die ihren Juß 
in ſeinen Wellen baden, mit ewiger Ju- 
gend. Ja, die Rheinfahrt iſt eine Dich- 
ter⸗ und Sängerfahrt! Die Märchen, 
Sagen und Lieder, die jeden unſerer 
Schritte hier begleiten, ſind unzählig, wie 
die ſtolzen Felſenhäupter mit ihren Rui— 
nendiademen, unzählig wie die Dome und 
Kapellen, die fic) in der grünen Fluth un- 
ten abſpiegeln, unzählig wie die Villen 
und Winzerhäuſer, die überall aus dem 
Weingelände fo weiß und lockend hervor— 
ſchimmern, als ruhten dort, vom Laube 
halb verſteckt, die Rheinnixen in ihren 
feuchten, leuchtenden Gewändern. Wer 
wäre je durch dieſe Zauberwelt gezogen 
und hätte nichts von dem gefühlt, was 
nur allein dem Dichter auszuſprechen ge— 
geben iſt?“ 

„Du haſt vollkommen Recht, mein 
Kind!“ entgegnete der Vater. „Meine 
Seele feiert an dieſem Strome poetiſche 
Wonnetage. Das Herz wird jung an ihm 
und neu belebt. Doch laß uns weiter 
ſteigen.“ Er ergriff hierauf ſeiner Toch— 
ter Hand und klimmte mit ihr auf einem 
Zickzackwege den ſteilen Bözberg hinan. 
„Droben auf der Kuppe überſchauen wir 
die ganze Gegend, und bis der Wagen 
nachkommt, haben wir Zeit vollauf, uns 
umzuſehen. Es lohnt der Mühe.“ 

Endlich erreichten ſie den Gipfel. Vor 
ihnen zu Füßen lag die Schweiz in ihrer 
reichen, großartigen Schönheit, mit ihren 
Thälern und Höhen, mit ihren Dörfern, 
Städten und Strömen. Da. kommen 
zwiſchen grünen, ſchwellenden Hügeln die 
Limmat und Reuß hervorgerauſcht und 
rechts, über mächtiges Geſtein ſtürzend, 
die hellgrüne Aar. Tief unten am Fuße 
des Berges lehnte das Städtchen Brugg 
mit ſeinen mittelalterlichen Mauern und 
Thürmen, in deſſen Nähe ſich die Flüſſe 
vereinigen, um als Brüder vereint ſich in 
den Rhein zu ſtürzen. Daneben erhebt 
ſich die Abtei Königsfelden, welche Schil— 
ler's Dichtung unſterblich gemacht hat. 
Ihre Ruinen krönen, wie die von Brunet 
und Staufen, die ſteilen Höhen des Aar— 
thales, das ſich mit ſeinen Krümmungen 
weithin dem Blicke öffnet, bis Berg und 


Himmel in violettem Duft verſchwinden. 
Doch darüber hin leuchten noch goldene 
Wolken: Die Gletſcher des Oberlandes, 
der Mönch und die Jungfrau, vom glän— 
zenden Lichte der ſinkenden Sonne über— 
goſſen. 

Vater wie Tochter ſchwiegen, verloren 
im Anſchauen dieſes entzückenden Pano— 
rama's. Endlich rief Mary aus, indem 
ſie ſich liebevoll an des Vaters Schultern 
ſchmiegte: „O welch ein Anblick! Ja, 
der Rhein mit ſeinen Bergen und Burgen 
war ſchön; aber dieſe Schweizer-Land— 
ſchaft übertrifft doch Alles, was ich geſe— 
hen habe! O, das Reiſen iſt doch was 
Herrliches! Welchen Dank bin ich dafür 
Dir ſchuldig!“ 

Darauf holt ſie aus ihrem zierlichen 
Reiſetäſchchen ein in rothen Maroquin 
gebundenes Album, in welches ſie mit 
Meiſterhand manche Skizze von ſchönen 
Gegenden eingetragen hatte. Sie legte 
es auf ihren Schooß und zeichnete. 

Bald darauf zeigte ſie auf ein Häus⸗ 
chen, das, abgeſondert von den übrigen 
Dorfhütten, dicht am Bergeshange, neben 
einem Friedhöfe lag. „Sieh jene Alpen— 
hütte dort, wo unſer Wagen jetzt hält, 
wie allerliebſt ſie ſich ausnimmt trotz ihrer 
Baufälligkeit. Ob nur die Leute, die in 
derſelben wohnen, glücklich ſein mögen?“ 

„Glücklich?“ ſagte der Vater, „mein 
Kind, glücklich dünkt ſich der, deſſen ir 
ſche und Hoffnungen erfüllt werden. D 
fühlteſt Dich glücklich, als ich Dir ſagte, 
in dieſem Jahre machen wir eine Reiſe 
durch Deutſchland und die Schweiz nach 
Italien. — Gebe Gott, daß die Wünſche 
jener Leutchen dort in Bezug auf irdiſches 
Glück nur gering ſind, ſonſt möchte das 
bunte Zauberhäuschen für ſie eine Stätte 
bitterer Noth und Qual ſein.“ 

Während ſie ſo ſprachen, kam ein Hirte 
des Weges daher. Der Engländer fragte 
ihn nach den Bewohnern jenes Hüttchens. 
„Ihr könnt es dem verfallenen Häuschen 
wohl anſehen,“ ſagte der Schäfer, „daß 
dort nichts als bittere Armuth wohnt. 
So lange der Mann lebte, der ein Führer 
durch die Berge war für Fremde, ging's 
noch, aber ſeitdem er todt iſt, iſt die Fa⸗ 
milie nach und nach in großes Elend ge- 
kommen. Und dabei iſt die Hausmutter 
kreuzbrav und arbeitſam und würde ihre 
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Kinder gut erziehen, wenn ſie nicht ſeit 
Jahr und Tag mit Krankheit zu kämpfen 
gehabt. Uebrigens wird ſie auch nicht 
mehr lange in dem Häuschen wohnen; 
denn der Eigenthümer hat ihr, da ſie die 
Miethe nicht zu bezahlen vermochte, ge— 
kündigt, und es iſt, um die Schuld einzu— 
treiben, auf morgen Nachmittag eine Auc— 
tion bei der Wittwe feſtgeſetzt.“ 

Mary ſtanden die Thränen in den Au- 
gen. Indem öffnete ſich drüben die Haus— 
thür und ein etwa zwölfjähriger Knabe 
trat aus der Hütte heraus. Er ſchritt 
dem nahen Friedhofe zu, öffnete die Kirch— 
hofthüre und kniete hierauf betend an 


einem Grabe nieder, deſſen einfaches, 


ſchwarzes Kreuz dicht von Epheu umrankt 
war, brach dann eine Epheuranke ab und 
eilte ins Häuschen zurück. 

„Lieber Mann,“ ſagte der Engländer, 
„ich danke Euch für Eure Mittheilung. 
Aber nun erfüllt mir Einen Wunſch. 
Verſchaffet mir zu morgen Bauernanzüge, 
einen für mich, den andern für meine 
Tochter.“ 

Der Hirte machte ein verwundertes 
Geſicht, doch merkte er bald die Abſicht des 
Fremden. „Ihr wollt mit bei der Aue— 
tion ſein?“ ſagte er mit heiterem Geſicht. 

„Ja wohl!“ 

„Ei, das iſt ſchön!“ fuhr der Mann 
fort. „Seht, dort hinter den Gärten 
liegt meine Hütte. Noch ehe die Sonne 
untergeht, ſollen zwei Anzüge bereit ſein.“ 

„Wir finden alsbald uns ein,“ verſetzte 
der Engländer, „und ich werde für Eure 
Güte nicht undankbar ſein.“ 

Es war des andern Tages um Mittag, 
da ſaß in jener Hütte die Wittwe am 
Tiſche und brockte für ihr jüngſtes Kind, 
das ſie auf ihrem Schooße hielt und herz— 
te, Brod in ein Schälchen voll Milch, die 
durch Waſſer reichlich verdünnt war. 

Ihr zweites, älteres Töchterchen ſaß zu 
ihren Füßen und ließ ſich eine Mohrrübe 
wohlſchmecken, die Gottfried, ihr älterer 
Bruder, ihr mitgebracht hatte. 

Die Mutter hatte ihr Stück Brod nur 
zur Hälfte gegeſſen und vertheilte daſſelbe 
nun unter die Kinder, indem ſie ſprach: 
„Eßt Euch nur ſatt meine Kinder. Wer 


weiß, wie's Euch armen Würmern in den chen 


nächeſtn Tagen ergehen wird!“ Dabei ver— 


barg ſie ihr Antlitz in die vorgehaltene 
grobe Schürze und weinte bitterlich. 

„Vertrau auf Gott!“ rief plötzlich eine 
laute Stimme. Es war der Staar im 
grünen Vogelbauer, den der Vater einſt 
als Geburtstagsgeſchenk ſeinem Erſtge— 
bornen mitgebracht und ihn allerlei ſchöne 
Sprüche gelehrt hatte. 

Längſt hatte der Bauer, welchem Frau 
Arnold verſchuldet war, dieſen ſpaßigen 
Vogel für ſich haben wollen, allein die 
Wittwe gab ihn nicht hin. 

Draußen vor der Thüre wurde es laut 
und lauter. Männer und Frauen ver— 
ſammelten ſich der Auction wegen, die in 
Frau Arnold's Häuschen Nachmittags 
ſollte abgehalten werden. Sie alle fühl— 
ten herzliches Mitleid mit der armen 
Wittwe; aber ihr zu helfen und die Auc⸗ 
tion rückgängig zu machen, dazu waren 
ſie außer Stande. Da dieſelbe nun doch 
einmal abgehalten werden mußte, wollten 
ſie dieſelbe auch zu eigenem Vortheile zu 
benutzen ſuchen, um dies und jenes, was 
zum Verkauf ausgeboten wurde, möglichſt 
billig anzukaufen. 

Endlich kam der dazu beauftragte Rich— 


ter mit einem Gerichtsſchreiber aus der 


benachbarten Stadt an. Auch der Bauer 
Veit, dem Frau Arnold verſchuldet war, 
hatte ſich eingeſtellt. Man trat in die 
Stube ein. „Willkommen! Immer lu— 
ſtig!“ fing der Staar im Gebauer an zu 
rufen. Der Richter, dem die arme Frau 
von Herzen leid that, wandte ſich zunächſt 
an ihren Gläubiger, den reichen Veit, und 
ſuchte dieſen nochmals zu einem friedli— 
chen Vergleiche mit Frau Arnold zu be— 
wegen. Aber vergebens. Veit war ein 
harter Mann, der eben durch Bedriidun- 
gen der Armen reich geworden war und 
kein Mitleid kannte. 

„Spitzbube, Spitzbube!“ kreiſchte der 
Vogel. Richter, Schreiber und Bauern 
ſahen verwundert nach dem Vogel auf, 
der feſt bei ſeinem ausgeſtoßenen Spruche 
verblieb. Veit wurde kirſchroth vor Wuth 
und ſtampfte vor Aerger mit ſeinem Rohr- 
ſtocke auf den Boden. „Warte, Hallunke,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt, indem er ſeinen 
Zornesblick auf den Staar warf, „biſt du 
erſt mein, werd ich dich ſchon ſtumm maz 

a 


„Nun, fo laßt die Auction ihren An⸗ 
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fang nehmen,“ ſprach der Richter zum 
Schreiber, der nun von den auszubieten— 
den Sachen ein Stück nach dem andern 
aushob und die Formel: „zum erſten, 
zum zweiten und zum dritten Male“ in 
althergebrachter Weiſe ableierte. Sein 
Ausruf ging der armen Wittwe durch 
Mark und Bein; jeder Schlag des Ham— 
mers, der das Zeichen gab, daß wieder 
ein Stück von ihrer kleinen Habe ihr ver— 
loren gegangen, traf, wie ein Meſſerſtich 
ihr Herz. 

Man ſah das jammernde Weib mit 
mitleidsvollen Augen an. Aber was 
half's! „Kaufeſt du nicht, ſo kauft ein 
Anderer die Sachen,“ dachte ein Jeder 
für ſich und ſomit ging die Acution wei- 
ter fort. 

„Kann Veit mit ſeiner Forderung nun 
befriedigt werden?“ fragte der Richter 
den Schreiber, nachdem die beſten Sachen 
der Wittwe verkauft waren. „Wie viel 
Geld iſt eingekommen?“ 

„Kaum die Hälfte der Schuld,“ ent⸗ 
gegnete der Gefragte. „Und was von 
Sachen hier noch übrig blieb, iſt kaum des 
Ausrufens werth, dünkt mich.“ 

„Mit nichten!“ rief Veit. „Der 
Staar dort werde zunächſt ausgeboten! 
Der wird ſchon Liebhaber finden“ 

„Den Vogel geb ich nicht!“ rief Gott- 
fried voll Angſt und nahm das Gebauer 
in ſeinen Arm; „den hat der Vater mir 
geſchenkt! Der bleibt für immer mein!“ 

„Ich dächte, Ihr ließet den Vogel dem 
Knaben,“ wendete ſich der Richter begi- 
tigend an Veit. 

„Nimmermehr! Gerade auf den hatte 
ich's längſt abgeſehen!“ ſchrie Veit und 
ſprang auf den Knaben zu, um das Vo— 
gelgebauer ihm mit Gewalt fortzunehmen. 
Gottfried aber hielt ſein kleines Heilig— 
thum feſt an ſich und jammerte laut. Die 
Menge murrte, der Staar aber flatterte 
angſtvoll in ſeinem Käſige herum und 
plapperte all' ſeine Willkomm'sgrüße und 
Sprüchlein bunt durcheinander: „Spitz— 
bube, Spitzbube! Immer luſtig! Ver- 
trau auf Gott!“ Aber der Bauer ver- 
langte ſein Recht. Der Vogel ſollte aus⸗ 
geboten werden. ö g 

Da neigte ſich ein ſchmuckes Bauern⸗ 
mädchen zum Knaben hernieder und flit- 
ſterte ihm einige Worte ins Ohr, die ihn 


ſichtbar beruhigten. Mit freudeftrahlen- 
dem Antlitz ſchritt er zum Richter hin 
und übergab demſelben das Gebauer mit 
dem Vogel, der nun ſofort auch zum Aus- 
bieten kam. Der Bauer bot zwei Kreu— 
zer zum erſten. „Einen Gulden!“ rief 
der Knabe. Veit bot nicht weiter, ſon⸗ 
dern ſchwieg. „Der einen Gulden zah— 
len?“ dacht' er; „nun, das müßte wun⸗ 
derbar zugehen. Der Vogel wird doch 
mein, da der Junge den Gulden nicht 
zahlen kann.“ 

Inzwiſchen hatte der Auctionator zum 
dritten Male den Kaufpreis ausgerufen. 
Der Hammer fiel. „Kannſt Du auch 
einen Gulden zahlen, Knabe?“ fragte 
der Richter. 

Freudetrunken trat Gottfried vor und 
warf fein Guldenſtück auf den Tiſch, er⸗ 
griff dann das Vogelgebauer und eilte 
zur Mutter, die ihren Augen und Ohren 
nicht zu trauen wagte.“ „Vertrau auf 
Gott!“ rief jubelnd der Staar. 

Jetzt kam eine große, alte Gebirgskarte, 
die dem Verſtorbenen gehört hatte, zum 
Ausgebot. Einer der Bauern bot einen 
Kreuzer. „Einen Gulden!“ ertönte es 
wieder vom Fenſter her. Es war Gott- 
fried's Stimme, dem jenes freundliche 
Bauernmädchen wieder unvermerkt ein 
Guldenſtück in die Hand gedrückt hatte. 
Verwundert ſah die verſammelte Menge 
dem räthſelhaften Hergange der Dinge 
zu, und ihre Verwunderung ſtieg noch um 
Vieles, als das Mädchen „zehn Gulden“ 
ausbot. „Zwanzig Gulden!“ rief eine 
Stimme von der Thür her. Alles ſah 
dorthin. Es war ein fremder Bauer, 
den Niemand kannte. Schon wollte der 
Auctionator „zum dritten!“ ausrufen, 
da bot das Mädchen vierzig, der Fremde 
achtzig Gulden. „Vertrau auf Gott!“ 
ſchwatzte der Staar dazwiſchen, und das 
Mädchen bot: „hundert Gulden!“ 

„Ehe die Auction weiter geht,“ begann 
der Richter, „muß ich zunächſt, der Vor— 
ſchrift nach, jene beiden Fremden, welche 
die Karte ſo enorm hinaufgetrieben ha— 
ben, befragen, ob ſie auch im Beſitze der 
gebotenen Summe ſich befinden. Sie 


wollen es freundlichſt entſchuldigen, aber 


ich darf nur nach Vorſchrift verfahren.“ 
Da öffnete der fremde Bauer ſeine 
Brieftaſche und zog ein Päckchen mit Hun⸗ 
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dertthalerſcheinen hervor. Der Richter 
aber verneigte fic) ehrerbietig und erklär— 
te ſich zufriedengeſtellt. Die Auction 
war zu Ende. Veit erhielt ſeine Forde— 
rung und zog ab. Da aber ſtürzte die 
Wittwe mit ihren Kindern heran und 
fiel dem Mädchen unter einem Strome 
von Thränen zu Füßen. „Ihr ſeid der 
Engel des Himmels, der uns gerettet!“ 
rief ſie von Schmerz und Freude bewegt 
aus. 

Der Engländer aber bat den Richter, 
er wolle auch ferner der verlaſſenen bra— 
ven Wittwe ſich liebreich annehmen, hän— 
digte derſelben hierauf das übrige Geld 
ein und ſprach ihr Troſt zu. Von den 
heißen Segenswünſchen der glücklichen 
Familie begleitet, verließen Vater und 
Tochter den Ort und ſetzten ihre Reiſe 
weiter fort. 


— — — —ñäj— ñ ͤ ——— 


Aufgeleſene Aehren von S. K. 


Motto: Philipper 4, 8. Uebrigens, 
liebe Brüder, was wahrhaftig iſt, 
was ehrbar, was gerecht, was 
keuſch, was lieblich, was wohl lau⸗ 
tet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa 
ein Lob, dem denket nach. 


2. Feneberg's Reliquie und 
ſein Gottvertrauen. 

Nathanael ift ein lieblicher Name, und 
wird erſt recht wohlklingend, ſo man den 
denkwürdigen Ausſpruch Jeſu kann dabei 
zur Charakteriſirung in Anwendung brin- 
gen: „Siehe ein rechter Israelite, in 
welchem kein Falſch iſt.“ 

Dieſen Namen hatte auch u. A. Jo- 
hannes Michael Nathanael Feneberg, 
geb. den 9. Feb. 1751, geſt. den 12. Okt. 
1812, weiland Geiſtlicher zu Seeg, und 
es ſcheint uns aus folgender Skizze her— 
vorzugehen, daß er ohne Falſch, gottver- 
trauend, mitleidig und dankbar in allen 
Dingen war. 

Trotz ſeiner eigenen Geldnoth, in der 
er oft war, blieb er doch gottvertrauend 
und mildthätig. Z. B.: Er hatte einer 


um des Glaubens willen verfolgten, und 
zum Auswandern genöthigten Perſon 2 
Kronenthaler, ſeine ganze Barſchaft, als 
Zehrpfennig mit auf den Weg gegeben. 
— Nach einigen Jahren, als ihn ſeine 


dürftigen Umſtände beſonders drückten, 
und er darüber zu Gott dem Herrn bete— 
te, und ſo ganz in kindlicher Weiſe mit 
ihm redete, fiel ihm dieſes Reiſegeld ein. 
Da ſagte er zum Herrn: „Da hab ich 
Dir auch einmal zwei Kronenthaler gege— 
ben, und du haſt ſie mir noch nicht zurück— 
gegeben, und ich habe ſie jetzt ſo noth— 
wendig. Gib ſie mir!“ 

Bald nach dieſem Gebete öffnete ſich 
die Thüre und ein Bote brachte ihm ein 
Päckchen mit 200 Gulden. Als er es 
öffnete, war es eine Liebesgabe, die ihm 
eben jene Perſon, welcher er die zwei Kro 
nenthaler gegeben, durch Empfehlung bei 
einem vermögenden chriſtlichen Manne 
bewirkt hatte. Ja geben iſt ſeliger als 
nehmen. Und was man wirklich im Naz 
men Jeſu gibt, bekommt man mit reichen 
Zinſen zurück. Und oft geht's wie der 
Dichter ſagt: 

„Und euer Grämen, 
Zu beſchämen, 
Muß es unverſehens ſein.“ 


Feneberg's Herz aber war voll von ge— 
miſchten Gefühlen der Bewunderung, 
Freude, Scham und des Dankes. Fe- 
neberg hatte auch den herben Verluſt ei— 
nes Beines zu verſchmerzen. Als es 
nicht anders ging als einer Amputation 
ſich zu unterziehen, ſprach er beherzt: „In 
Gottes Namen! jetzt will ich mich recht 
ordentlich und zur Erbauung meiner Ge— 
meinde dazu vorbereiten.“ Die Gemein— 
de harrete während der Operation betend 
in der Kirche, und als die Nachricht kam: 
Ihr lieben Gemeindeglieder! das Bein 
iſt glücklich abgenommen, ſchrieen alle 
laut auf: „Gott ſei geprieſen!“ und das 
Gebet währte noch eine Weile fort. 

Er hatte die ungeheuren Schmerzen 
ohne Klagelaut mit ſeltener Mannhaftig— 
keit beſtanden. Wenn Freunde ihn be— 
ſuchten, ſagte er: „Es fällt ja kein Haar 
vom Haupte, ohne das Wiſſen und Zu- 
laſſen des himmliſchen Vaters; wie ſollte 
denn ein Menſchenbein ohne ſeinen Wil- 
len vom Leibe heruntergeſägt werden. 
können? Ja, in geſunden Tagen ward 
ich oft von Melancholie heimgeſucht; ſeit 
dem Beinbruch bin ich von dieſem böſen 
Geiſte frei. Ihr lieben Leute, ein Bein- 
bruch iſt auch eine Arznei.“ — In ſeinen 
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Briefen nennt er ſich von nun an bald 
„Einfüßler“, bald auch mal „Stelzenmi— 
chel.“ In einem Briefe nach Dillingen 
ſcherzte er: 

1. Das Pferd, das mit ihm fiel, fei 
nicht ſein Schimmel, ſondern des Nach— 
bars Schimmel geweſen; er wolle hier— 
mit ſeinem alten Schimmel die Ehre ſal— 
virt wiſſen. 

2. Einer habe geſagt: non pedibus 
regnamus, die Füße ſind nicht König; 
er aber ſage: non pedibus diligimus 
Deum, nicht der Fuß liebt Gott, ſondern 
Geiſt und Herz. 

3. Er hoffe ſich bei dem erſten Wieder- 
ſehen mit einem hölzernen Beine ſtattlich 
produziren zu können. f 

Noch iſt zu bemerken, daß die Reliquie 
ſeines Beines eine faſt ſonderliche Kraft 
bewies. 

Dasſelbe war, nachdem es mehrere 
Jahre begraben geweſen, und alles Fleiſch 
drum und dran zu Staub und Aſche ge- 
worden, beim Aufwerfen eines neuen 
Grabes wieder zum Vorſchein gekommen. 
Feneberg gab ihm nun ſeine Stelle am 
Fuße eines Kreuzes auf dem Schreib— 
tiſche, als Denkmal an die Durchhülfe 
des Herrn und als tägliche Erinnerung 
an die Zeit, da alle ſeine Glieder alſo 
ſein würden. Und nicht ſelten war ihm 
dieſes Stück Gebein von ſeinem Leib ein 
ſehr beredter Gehülfe in der Seelſorge. 

Einſt erſchienen zwei Eheleute in fei- 
nem Studirzimmer, die, weil ſie des Zan. 
kes kein Ende fanden, begehrten geſchieden 
zu werden. Feneberg redete vergebliche 
Worte zur Verſöhnung. Da ſtand er 
endlich in großer Bewegung auf, ergriff 
das Skelett ſeines Beines, trat vor die 
Unverſöhnlichen hin, und ſprach: „Seht! 
das iſt mein abgenommener Fuß! — 


Wißt ihr, welche Leiden auch euch noch 


in eurem künftigen Leben treffen können? 
Und wie nothwendig und erwünſcht würde 
dann in ſolchen Zeiten der Noth einem 
oder dem anderen von euch eine freund— 
liche Pflege und Aushülfe ſein? Und ihr 
wollt einander verlaſſen? Wie lange 
wird's mit euch werden auf dieſer Erde, 
fo ſterbet ihr; und einer kurzen Lebens- 
zeit wollt ihr euch nicht gedulden, und 
euch die Trübſale dieſes Lebens durch 
Unfriede und Feindſeligkeit noch vermeh⸗ 
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ren? Ihr ſeid nun einmal vor Gott zur 
Ehe mit einander verbunden worden, und 
als Mann und Weib ein Leib geworden; 
haßt denn auch ein Menſch ſein eigen 
Fleiſch? Wirft er eins ſeiner Glieder von 
ſich, und ſucht er nicht vielmehr alle ganz 
und unbeſchädigt zu erhalten? Ge- 
het da, mein abgenommenes Bein! Es 
nützt mir nichts mehr, und doch liebe 
ich's und behalte es noch bei mir, denn es 
iſt ein Theil von meinem Leibe, — — und 
ihr wollt einander haſſen, eins das ande- 
re verſtoßen? Geziemt ſich das für Chri- 
ſten? — Nun denn dieſes todte Bein, 
das mit euren Gebeinen am jüngſten 
Tage auferſtehen wird, wird mir dann 
vor Gott Zeugniß geben, daß ich euch 
eure Pflicht vorgehalten, und euch zur 
Beſſerung eures Lebens umſonſt ermahnt 
habe!“ — — Der Seelſorger ſchwieg; 
die bisher entzweiten Eheleute ſtanden 
erſchüttert vor ihm. Er konnte ihre 
Hände wieder in einander fügen, und ſo 
begab's ſich, daß fie im Frieden heimgin⸗ 
gen. 

Feneberg ſchrieb auf das Skelett: 
„Dieſes Bein iſt mir 1793 den 15. No⸗ 
vember, Morgens 9 Uhr, abgenommen 
worden. Gott ſei Dank durch Jeſum 
für all' das Gute, das dadurch veranlaßt 
und entſtanden iſt. Hallelujah! Halle- 
lujah! Hallelujah!“ 


Skizzen aus Californien. 


(Von Georg Schmid.) 


3. Die Goldgräbereien. 


Als der deutſche General Sutter in 
der mexikaniſchen Armee ſeinen Abſchied 
nahm, gab ihm die Regierung für ſeine 
treuen Dienſte ein großes Stück Land in 
Californien —dasjenige, worauf heute die 
Stadt Sakramento ſteht. Das Land an 
ſich hielt man nur für Viehweide tauglich, 
und Niemand ahnte, daß Californien eine 
ſolche Zukunft habe, wie ſie heute in der 
Geſchichte verzeichnet iſt. 

Allein Sutter war nicht zufrieden, blos 
Schafe und Rinder zu haben. Der bie⸗ 
dere Deutſche wollte ſein eigenes Brod 
eſſen und zu dieſem Zwecke das Land ur- 
bar machen. Weil die Regierung ihm 
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keinen genügenden Schutz gegen die In- 
dianer gewähren konnte, fo galt es vor 
Allem, ſich ſo einzurichten, daß man ſich 
vertheidigen könne, im Falle Feindſelig— 
keiten ausbrechen ſollten. Er baute deß— 
halb mit Hülfe dreier Weißen und fünf 
freundlich geſinnter Indianer zuerſt eine 
Art Feſtung—ein Fort, wozu fie aus den 
von Wilden ſchwärmenden Wäldern mit 
großer Lebensgefahr das Holz herbeiſchaf— 
fen mußten. 

Als man endlich einige Gebäulichkei— 
ten aufgeführt, einiges Land urbar ge— 
macht und eine Ernte eingeheimſt hatte, 
galt es Vorkehrungen zur Bereitung des 
Brodes zu treffen, und es wurde beſchloſ— 
ſen, eine Mühle zu bauen. Bei den 
Erdarbeiten an dem Damm und Mühl— 
graben fanden die Arbeitenden oft gelben 
Sand und Steinchen in welchen es gelb 
ſchimmerte; jedoch bei ihrer mangelhaften 
Kenntniß der Mineralien wußten ſie nicht, 
was es ſei. Auch der alte Kriegsmann 
wußte nicht, was es war, rieth ihnen aber, 
alles ſorgſam aufzubewahren, während er 
ſich bei ſeinen Freunden nach dem etwai- 
gen Werth des gelben Stoffes erkundigen 
wolle. 

Als Sutter nach einer geraumen Zeit 
die Nachricht erhielt, daß „das gelbe 
Zeug“ Gold fei, hatten fie ſchon vier klei— 
ne Nagelfäßchen voll geſammelt. Wäre 
er nun ein ſelbſtſüchtiger, betrügeriſcher 
Menſch geweſen, ſo hätte er die Nachricht 
wenigſtens ſo lange für ſich behalten, bis 
ſeine eigenen Taſchen hinlänglich gefüllt 
geweſen wären. Aber das ſiel ihm nicht 
ein. Er theilte die Nachricht den Andern 
ſogleich mit. Nun dachte aber auch Nie— 
mand mehr an Mühlen bauen. Jeder 
eilte, um auf eigene Fauſt ſein Glück zu 
verſuchen. Das Gerücht verbreitete ſich 
ſchnell, daß in Californien Gold gefunden 
worden ſei, und Viele eilten, um die 
Schätze dieſes Eldorado's zu heben. Der 
gutmüthige Sutter ſah ruhig zu, wie ſein 
Land durchwühlt wurde, ohne daß er die 
geringſte Vergütung dafür erhielt. Ja, 


als nach und nach die hinterliſtigen 
„ſmarten“ Yankee’s angeflügelt kamen, 
ließ ſich der offenherzige, argloſe Deutſche 
von ihren Schmeicheleien verleiten ihren 
Geſellſchaften beizuwohnen, aß und trank 
mit ik und wenn oft ſeine Gedanken 


in weinſeligen Betrachtungen ſchwammen, 
präſentirten ſie ihm Documente, welche 
ſie ihn zu unterſchreiben baten, und wenn 
er wieder recht nüchtern wurde, wußte er 
nicht, daß er über Nacht um einige bedeu— 
tende Stücke ſeines Landes ärmer gewor— 
den war. Er unterſtützte und beköſtigte 
die neuen Ankömmlinge, beſonders die 
Deutſchen; gab, wo man ihn bat, bis er 
endlich bitten mußte und nichts empfing. 
Heute lebt der nachläſſige, gutmüthige 
Mann von der Unterſtützung einiger 
wohlwollenden Freunde. 

Als nun vollends die Zeitungen die 
Nachricht durch die Welt trugen, daß Viele 
in Californien in einigen Wochen zu 
grundreichen Männern geworden ſeien, 
da ging die Geduld vieler Abenteurer 
aus Rand und Band. Californien, war 
die Looſung der nichtgehängten und 
nichtgefangenen Zuchthauscandidaten, der 
entlaufenen Matroſen und deſertirten 
Soldaten, und in jenem Goldlande floß 
dieſer trübe Strom der Völkerwanderung 
zuſammen. Religion und Gewiſſen, 
Zucht und Ordnung kannten dieſe Men- 
ſchen nicht. Rohe Gewalt war das 
höchſte Geſetz und das allgemeine Chor 
der Goldgräber glich mit wenigen Aus— 
nahmen einer irregulären Räuberbande. 
Ohne ſeinen Dolch und andere Waffen 
durfte Niemand an die Arbeit gehn. Das 
Gold, welches gegraben wurde, mußte 
vorſichtig verſteckt werden, denn wenn es 
bekannt wurde, daß Jemand einen nen— 
nenswerthen Vorrath davon hatte, ſo war 
er keinen Augenblick ſeines Lebens ſicher. 
Ein Jeder wurde auf Schritt und Tritt 
mit Argusaugen bewacht, und Mancher 
iſt durch die freche Hand des Meuchelmör— 
ders dort gefallen. 

Manchen ſonſt recht fleißigen und ehr⸗ 
lichen Leuten ging das Geſchäft des 
„Reichwerdens“ durch ihrer Hände Arbeit 
daheim zu langſam. Sie beſchloſſen ei⸗ 
nige Jahre nach Californien zu gehen, 
einen Sack voll Gold zu holen und dann 
wieder heim zu kommen. Mancher Gatte 
reichte Weib und Kindern, mancher Sohn 
den Eltern die Abſchiedshand a uf Wie⸗ 
derſehen, aber er hat ſie nie wieder⸗ 
geſehen. Manche ſind ſogar ſpurlos ver- 
ſchollen. Wer mit den Verhältniſſen je⸗ 
ner Zeit genau bekannt iſt, wundert ſich 
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darüber nicht. Ein Stich oder ein Schuß 
kann einen Menſchen bald aus der Welt 
ſchaffen. Berichte und Geſchichten zu 
ſchreiben, dazu hatte Niemand Zeit. — 
Wie Mancher von Meuchelhand Gefalle- 
ner iſt darum auf und in Californiens 
Boden vermodert, ohne daß ſeine Mit- 
menſchen ſich darum kümmerten. 

Ich erinnere mich an vier Geſchwiſter, 
fleißige deutſche Leute, welche ungefähr 
ein Jahr wacker arbeiteten, und nicht oh— 
ne Erfolg. Die drei Brüder gruben 
munter drauf los, und die Schweſter koch— 
te für ſie, und half, wenn ſie Zeit hatte 
beim Goldwaſchen. Endlich meinten ſie 
ſo viel erarbeitet zu haben um daheim 
ruhig leben zu können und beſchloſſen 
Californien zu verlaſſen. Niemand ſonſt 
wußte, nach ihrer Meinung, etwas von 
der beabſichtigten Abreiſe, als ein eine 
Meile von ihnen arbeitender Bekannter. 
Als der Freund an dem für die Abreiſe 
beſtimmten Tage kommt, um ihnen Lebe— 
wohl zu ſagen, findet er nichts als einen 
Aſchenhaufen von dem verbrannten Blod- 


bauſe und ihre verkohlten Leichname. 
Höchſt wahrſcheinlich hatte man ihre Un- 
terhaltung über Nacht belauſcht, ihre de— 
abſichtigte Abreiſe erfahren und nun die 
ſchwarze That ausgeführt, um ſich ihres 
Goldvorraths zu verſichern. 

Ebenfalls gruben vier entlaufene Ma— 
troſen in Gemeinſchaft an einem gewiſſen 
Platze. Endlich gingen die Lebensmittel 
aus, und Jemand ſollte nach Sacramento 
gehen und Mehl und dgl. holen. Aber 
wer? Keiner traute dem Andern ſo viel 
zu, um den Goldſtaub im Werthe von 
ungefähr 55000 in ſeiner Obhut zurück— 
zulaſſen. Endlich kommen ſie in Streit 
und wenden ſich an das Gericht, d. h. an 
die Piſtolen. Drei bleiben auf dem 
Platze und der Vierte nimmt die Leich⸗ 
name derſelben, wirft ſie in die Grube, 
nimmt dann das Gold und hebt ſich da- 
von. So gehts, wo Religion, Geſetz 
und Ordnung fehlt, wo die Waffe das 
Gericht und der Mörder Gerichtsvoll— 
ſtrecker it. : 

Durch die günſtigen Berichte, welche 
von Californien in die Welt hinaus 


drangen, und durch den Glanz des be— 
zaubernden Goldes, welches manche von 


Californien Zurückgekehrte zeigten, wur⸗ 


den vieler Augen geblendet und viele 
redliche, fleißige Leute vom Goldfieber er- 
faßt. In langen Reihen zogen die mit 
weißem Tuch überdeckten Wagen über die 
Steppen und Ebenen des Weſtens dahin, 
keine Mühe oder Entbehrung ſcheuend, um 
das Goldland zu erreichen. Andere lang- 
ten auf Schiffen an, ſo daß mit der Zeit 
der Theil der Leute, welche, wenn auch 
nicht alle aus Liebe zum Recht, ſo doch 
aus Rückſicht auf ihre perſönliche Sicher 
heit, eine geſetzliche Ordnung einem zügel— 
loſen Abenteurerleben vorzogen, in der 
Majorität war. Aber es gab damals kein 
Geſetz und keine Obrigkeit, woran fie hat- 
ten appelliren können. Deßhalb traten ſie 
zuſammen, um ſich nach amerikaniſchem 
Grundſatz ſelbſt zu helfen und Ordnung 
zu ſchaffen. Richter „Lynch“ ſollte einſt⸗ 
weilen allgemeine Ordnungsbehörde ſein. 
Und um ihren Beſchlüſſen Nachdruck zu 
geben, wurden alsbald etwaige grobe 
Verbrecher eingefangen, ihre Verbrechen 
durch Zeugenausſagen bewieſen und ſie 
dann aufgehenkt. Das gab doch hin 
und wieder gewaltigen Reſp ect. 
(Schluß folgt.) 


Traum der Melauchalie. 


Von W. Horn. ) 


Mir träumte jüngſt von einer dunklen Kammer 
In einem öden, felsumrahmten Thal; 

Zu meinen Ohren drang ein ſtöhneddes Gejammer, 
Ein tauſendfaches Echo ſchwerer Qual. 


Es ziſcht ein Waldſtrom über ſchroffe Felſen, 
Tief in der Schlucht brauſt dumpf der Waſſerfall, 
Und hoch in Lüften, wo ſich Wolkenberge wälzen, 
Dröhnt blitzumſchlängelt wilder Donnerhall. 


Bald ſchrieen Stimmen durch das ſchwarze Dunkel, 
Ein jeder Ton erfüllte mich mit Graus, 

Und eines rothen Irrlichts geiſterhaft Gefunkel, 
Tanzt zwiſchen Grotten in die Nacht hinaus. 


Es gaukeln Bilder der Vergangenheiten, 
Und abnungsvoll der Zukunft Schattenheer, 
Jetzt ſtaͤrrt es düſter, Hb? und trüb nach allen Seiten, 
Dann rauſcht es wild wie ein empörtes Meer. 


Mein Auge thränte, bange Seufzer hoben 
Die gramdurchwühlte, ſehnſuchtsvolle Bruſt, 
Mein e Blick ſtarrt lebensmüd nach 
on ae 
Sich ſelber kaum der Wirklichkeit bewußt. 
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Ich bebte, ſchauderte, und ich erwachte, 
Das Herze pocht', die Pulſe jagten wild; 

Ich fand, als ſinnend ich das Ganze überdachte, 
Des Lebens-⸗Schattenſeite treues Bild. 


Der alte Herr wieder einmal in der 
Stadt. 


(Von W. Horn.) 


Anmerkung.— Herr A. iſt ein alter 
Hageſtolz, aber eine ehrliche Haut und 
gute Seele. Freilich in Sachen der 
Mode iſt er etwas bärbeißig und die g u- 
ten alten Zeiten find fein Stecken⸗ 
pferd. Er wohnte früher in der Stadt, 
als ihm aber die Wellen des Fortſchritts 
über dem Kopfe zuſammenſchlugen, ret⸗ 
tete er ſich durch einen Exodus. Jetzt iſt 
er noch einmal (freilich nur beſuchs—⸗ 
weife,) in die Stadt gekommen, und an 
den Straßenecken brummt er ſeine Mo- 
nologe in den grauen Bart. Dieſe Mo- 
nologe haben wir ihm abgelauſcht, und 
erliuben uns hiemit dieſelben den ge⸗ 
ſchätzten Leſern des Magazins mitzu— 
theilen. 

Das wäre alſo das vielgeprieſene 
Stadtleben. Brrr! Wie das rappelt 
und brummt und tobt, und iſt doch ſchon 
Abend, wo dem Haufen Milchgeſichter, 
die da noch herum gaukeln, ſchon längſt 
die Flöhe gepfiffen haben. Ha! wenn 
das meine Rangen wären, die müßten 
mir fon längſt im Neſt fein, oder ich 
ließ mein ſpaniſches Rohr auf ihrem Rü— 
cken einen Parademarſch machen. (Hr. 
A. war früher Soldat.) Trab, trab 
gebt es da auf dem geduldigen Pflaſter 
auf und ab in ſolcher Haft, als ob jeder 
ein triftiges Geſuch vor die Deputirten⸗ 
kammer zu bringen hätte. Laßt doch ſehn, 
was da für allerlei Hausrath in dem 
bunten Strom an uns vorüber fließt.“ 
Damen und Herren ſind ſie alle, denn an⸗ 
dere Leute ſolls ja laut der neueſten 
Mode a la Paris nicht mehr geben. Das 
wäre alſo ein Herr! Meines Lebens! 
Lauter Widerſpruch! Er läuft auf fpi- 
tzigen Abſätzen, wo doch das Fundament 
vernünftigerweiſe breit und feſt ſein 
ſollte. Ein Stock vom Umfang einer or⸗ 
dinären Stricknadel dient ihm zur Stü⸗ 


tze. Ein echter Repräſentant der Neu- 
zeit. Da lob’ ich mir doch mein Spani- 
ſches. Die Brille iſt augenſcheinlich nur 


für die Naſe berechnet. Und der Bart 
der ſteht in Abtheilungen um die Ge— 
ſichtshügel herum, wie ein theilweiſe ab— 
getriebener herrſchaftlicher Wald. Sein 
Blick iſt ſteif und feſt nach dem Himmel 
gerichtet, an welchen er doch am wenig— 
ſten denkt. Er ſchaut nur über die Leute 
hinweg. Aber was nützt es, daß Einer 
über den Andern hinwegguckt, die Blicke 
treffen ſich ja doch alle in der Luft wieder. 

Und das da? Das wäre eine Mode- 
dame? Wo finde ich denn gleich Worte 
zur richtigen Bezeichnung? Es iſt ein 
wandernder Ellenwaarenladen mit te 
lialgeſchäft von Spitzen und falſchen 
Haaren. Ach dieſe theuren Glieder 
der menſchlichen Geſellſchaft! Aber wa— 
rum halten ſich die Leute ſo weit hinter 
ihr zurück? Oho, jetzt ſehe ich's! Die 
Sthleppe, die Schleppe! Wie das rauſcht 
und ſtreicht. In der guten alten Zeit 
pflegten die Buben die Gaſſen zu fegen, 
heut thuns die Frauen mit ihren Schlep— 
pen. Darwin, Vogt, Büchner u. Co. 
documentiren, die Menſchen ſeien früher 
mit zweckmäßigen Schweifen verziert ge- 
weſen. Daß mir dies auch gerade jetzt 
einfallen muß. Das wäre alfo die Ge- 
hülfin des Mannes! Alles ſüperbe. 
Vorſichtig und praktiſch! Die Hände in 
Ziegeleder mit Goldſchnitt gebunden, die 
Ohren dienen zum Aufhängen von Glas— 
kugeln, auf dem Kopfe ein geflochtenes 
Hanfkiſſen, um vor dem tödtlichen Schlage 
eines etwa herabfallenden Ziegels zu 
ſchützen, und die hohen Abſätze — Ja, ja, 


„das Dorf iſt lang, der Dreck iſt tief, die 


Leute gehn auf Stelzen.“ Ach du gute 
alte Zeit! Früher waren die Frauen wie 
ein Hülfs, Rath- und Troſtbuch, heute 


find fie wie eine myſtiſche Naturgeſchichte, 


woran der Anhang -kann auch Umhang 
geleſen werden — größer iſt, als das Werk 
jelbft.* Wenn ich da an meine Mutter 
ſelig gedenke. Frauenrechte, ſagen ſie, 
ſollen eingeführt werden. Gut! aber 
die Frauenrechte werden ſchon kommen, 
wenn erſt die rechten Frauen kommen. 


* Man wolle nicht vergeſſen, daf Hr. A. Jungge⸗ 
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Da kommen einige Damen von zwölf 
oder dreizehn Sommern. Wäre das 
möglich?! Ich will nicht verrathen, von 
was ſie plauderten; aber von Lernen 
oder Arbeit war es nicht. 

Und hier iſt ein junges Herrchen. Es 
plaudert fo altklug über Politik und Re- 
publik, als ob es den Methuſalah noch 
recht gut gekannt hätte. Dabei ſtolpert 
es vor ſich hin, als ob es allein in der 
Welt ſei, denn einem Alten aus dem 
Wege zu gehen, das iſt ſeine Sache nicht. 
Und zu grüßen? Herr je! Wir ſind ja 
in dem höflichen Amerika. Seine Welt- 
anſchauungen ſind etwa vier, und laſſen 
ſich füglich zuſammenſtellen: 1. Daß 
Geld reich mache; 2. Daß Geld glücklich 
mache; 3. Daß er eigentlich der Mann 
(leiſe ſage ich Junge) fet, der vor an- 
dern glücklich, d. h. reich zu fein verdie- 
ne und 4. Daß eine ſeidene Cravatte und 
ein Ferkelſchwänzchen von Cigarre im 
Mund einen Mann mache. Es hat ſo 
Jeder ſeine eigenen Anſichten, und ich 
habe die meinigen auch über ſolche Ge— 
ſchichten. Punktum für heute. 


— . —ä—jͤ — 


Genrebilder aus der hriligen Geſchichte. 
(Von W. H.) 


II. 
Jako b- Israel. 


Nach ſeinem denkwürdigen Abſchiede 
von Laban wandert Jakob, in eigen— 
thümliche Gedanken vertieft, mit ſeinem 
Zuge langſam das Gebirge Gilead her— 
ab. Heimwehkrank iſt er, und dennoch 
wird ihm mit jedem Schritte, der ihn der 
Heimath näher bringt, ſchwerer ums 
Herz. Warum? Tauchen doch vor fei- 
nem Gemüth die bunten, blumenreichen 
Bilder ſeiner Jugendträume auf. Ja 
wohl! Aber auch dunkle Schatten und 
ſchwarze Nachtgeſtalten gaukeln auf der 
Bühne ſeines vergangenen Lebens, und 
ziehen jetzt drohend an ſeiner Seele vorü⸗ 
ber. Der von ihm überliſtete greiſe Ba- 
ter auf dem Krankenbette, der betrogene 
Bruder, welcher drohend vor ſeinem Gei— 
ſte ſteht, fie ſchauen ihn mit vorwurfsvol⸗ 
len Blicken an. Dazwiſchen ruft die 
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Stimme des Gewiſſens: „Jakob! Unter- 
treter!“ Muthlos ſenkt er ſein Haupt, 
aber jetzt erinnert er ſich, daß über ihm 
der Gott des Bundes waltet, der da iſt 
„gnädig, barmherzig, geduldig und von 
großer Güte.“ Da iſt alſo Hoffnung 
und Zuflucht. 

Während er ſo ſinnend dahinſchreitet, 
kommt es ihm vor, als ſähe er im Schat— 
ten der Roſengebüſche das Wehen von 
weißen Gewändern. Doch vielleicht iſt 
es nur das Schattenſpiel der Sonnen- 
ſtrahlen, welche auf dem Blätterteppich 
hin und her tanzen, wenn der koſende 
Wind die Aeſte bewegt. Doch nein. Als 
er näher tritt, tönt ihm himmliſcher Har- 
monienklang entgegen, und es begegnet 
ihm eine Schaar wunderlieblicher Geftal- 
ten. Aber Kinder dieſer Erde ſind es 
nicht. Wer dann? Unſer Jakob kennt 
ſie. Er erinnert ſich der Erſcheinung zu 
Bethel und ſpricht: „Es ſind Gottes— 
Heere, und hieß die Stätte Mahanaim.“ 
War es ihm doch wie ehemals, als er ſein 
Haupt vom Stein erhob und begeiſtert 
ausrief: „Wahrlich, hier iſt nichts anders 
denn Gottes Haus, hier iſt die Pforte des 
Himmels!“ Geſtärkt zieht er ſeine Stra- 
ße; ihr Anblick begeiſtert ſein entzücktes 
Auge, ihr Geſang durchzittert mit einem 
wunderbaren himmliſchen Echo fein lau- 
ſchendes Ohr, aber es erweckt auch in ihm 
Reue über ſeine Sünden und eine Sehn 
ſucht nach dem Himmliſchen. 

Inzwiſchen iſt es Abend geworden. 
Durch die Palmengruppen zieht die leichte 
Abendluft und in den himmelanſtreben⸗ 
den Wipfeln miſcht ſich der Klang der 
Aeolsharfen mit den Molltönen der kla- 
genden Nachtigall. Auf Jaboks plat- 
ſchernden Wellen wiegt ſich in funkelndem 
Farbenſpiel der letzte Sonnenſtrahl, wäh⸗ 
rend die Heerden durch die Furt ſchreitend 
behaglich den kühlenden Trank ſchlürfen, 
oder an den blumengeränderten Ufern die 
ſaftigen Kräuter abweiden. Endlich iſt 
„hinübergekommen, was er hat“ und es 
iſt Nacht. Jakob führt die Seinigen hin⸗ 
weg, beiſeits an einen ſichern Ort und 
bleibt allein. 

Die Nacht breitet ihre dunklen Schwin- 
gen über die Erde, und oben an dem 
blauen Aetherkleide ſchimmert Stern an 


Stern, und jedes Sternlein ſcheint ein 


Das Evangeliſche Magazin. 


Gottesauge zu ſein und vorwurfsvoll auf 
ihn herabzuſchauen. In den Blatter- 
kronen klagt der Nachtwind, und jeder 
neue Stoß ruft bedeutungsvoll: „Jakob!“ 
Sonſt iſt alles ſtill, nur nicht ſein Gewiſ— 
ſen. Die Geſtalt ſeines erzürnten Bru— 
ders mit den vierhundert Reiſigen ſteht 
beſtändig vor ſeiner Seele. Aber ſein 
Blick wendet ſich nach Oben, ſein Auge 
thränt, und aus der beklommenen Bruſt 
ringt ſich ein banger Seufzer los: „Herr 
erbarme dich!“ Und aus dem Seufzer 
wird ein flehendes Gebet, und aus dem 
Gebete ein kräftiges Ringen — — ein 
heftiger Kampf um das Leben, das aus 
Gott kommt. Stunde um Stunde ver— 
rinnt, aber die Nacht weicht nicht. Durch 
die Finſterniß ſteigen die Schmerzens— 
ſeufzer eines „göttlich Traurigen“ empor 
zu dem, der da ſagt: „Ich bin das Licht 
der Welt.“ Sei es drum 


„Und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen.“ 


Endlich bricht im Often ein dämmern⸗ 
der Streifen durch die Dunkelheit; plötz— 
lich flammen rothe Strahlen an dem 
Himmelsbogen herauf, und wie ein grü— 
ßender Engel breitet die Morgenröthe 
ihre Strahlenflügel über die Welt — 
über Jakobs blutendes Herz. 

„Laß mich gehen, denn die Morgen— 
röthe bricht an,“ ſpricht der Engel des 
Bundes. Aber die Morgenröthe genügte 
nicht für Jakobs dürſtendes Herz, ſondern 
der lächelnde Tag, die ſtrahlende Sonne 
— das Gotteslicht und Bundesſiegel; 
ein neues Herz, ein neues Leben, ein 
neuer Na ute. 

„Ich laſſe dich nicht!“ ſpricht Jakob. 
Welche kühne, entſchiedene Sprache! Als 
ob er Gott, und der Herr das Geſchöpf 
ſei, dem es zu gehorchen zukomme. Ader 
wirklich, Jakob fordert und der Herr ge— 
horcht — er weicht nicht, weicht nicht, weil 
er nicht kann, darum weil er nicht will. 
Wer nicht will? Jakob oder der Herr? 
Beide. 

„Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich 
denn!“ Ja lieber Leſer! Wenn es ſich 
um die Rettung unſerer Seelen handelt, 
dürfen wir vor dem Herrn eine kühne 
Sprache führen, dürfen ihn an ſein Wort 
erinnern, und ſiehe da, er iſt gebunden. 
Ueber einen bußfertigen Sünder, über 
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eine Maria Magdalena kann der Herr 
nicht hinweg. Wenn ſich ihm ein kana— 
näiſches Weiblein mit ſeinem: „Aber 
doch Herr,“ vor die Füße wirft, da muß 
er ſchon ſtille halten. Und er hielt auch 
bei Jakob ſtille. 


„Wie heißeſt du?“ fragt der Herr. 
Wußte denn der Allwiſſende nicht 
wie Jakob hieß, oder ob er es am Ende 
mit der rechten Perſon zu thun habe? Ei 
freilich! Und dennoch will er es aufs 
neue aus Jakobs Mund hören, um Ja— 
kobs willen. Weiß doch der Herr auch 
recht wohl wie wir heißen, wer wir 
ſind, und was wir bedürfen, und dennoch 
müſſen wir es ihm immer wieder ſagen in 
Bekenntniß, Klagen und Bitten. 

„Ich heiße Jakob Untertreter.“ 

„Du ſollſt nicht mehr Jakob heißen, fon- 
dern Israel.“ Da plötzlich rollt, einer zit— 
ternden Feuerkugel vergleichbar, Licht und 
Wärme ſpendend, die Sonne mit ihrem 
unbewölkten Strahlenantlitz aus dem 
Dämmerſchleier der Morgenröthe hervor, 
und blendet Jakobs erwachendes Auge, 
daß ihm geſchahe wie einem Träumenden, 
aber ſein Mund war voll Lachens und 
feine Zunge voll Rühmens, und auf fei: 
ne Gedankenfrage: Warum? heißt es: 
„Du haſt mit Gott und Menſchen ge— 
kämpfet und biſt obgelegen.“ Heiliger 
Kampf, ſeliger Sieg! Durch die Kraft 
des Herrn den Herrn überwunden und 
als Vaſallen in das Buch des Herzens 
eingetragen. Der Schwache hat den 
Starken überwunden, der Allmächtige iſt 
dem Ohnmächtigen dienſtbar geworden 
durch die Verheißung ſeines Wortes: 
„Und biſt obgelegen.“ Mit dieſem 
Dienſt Gottes fängt nun der wahre 
Gottesdienſt und das Glück des Le- 
bens an. Hallelujah! 

— — — — — 

Was heißt ſelig ſein? Wieder lieben 

was uns liebt, nämlich Gott. 


Wir ſollen das Evangelium nicht leſen 
und hören wie ein Advokat ein Teſtament 
lieſt; ſondern ſo wie der Erbe es lieſt. 


Der größern köſtlicheren Erfahrung 
von Gott, geht immer eine ſchwerere hei— 
ßere Prüfung des Glaubens an Gottes 
Verheißung vorher. 
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Sonnta 


0 


gſchule. 


Nutzen einer Sonntagſchule für die retten, bat die erſten Eindrücke ſeines 


Gemeinde. 


(Von G. Berſtecher.) 


eden wir vom Nutzen 
einer Sonntagſchule 
für die Gemeinde, ſo 
ſetzen wir ſchon den 
Gedanken voraus, 
daß eine enge Ver 
bindung zwiſchen bei⸗ 
den vorhanden ſein 
muß, eine Verbin⸗ 
dung, bei welcher deg 
Beſtand der einen 
durch die Lebenskraft der andern bedingt 
iſt. Und zwar iſt dieſe Bedingung eine 
ſo enge, daß die Sonntagſchule zunächſt 
ihre Kräfte aus der Gemeinde zieht, um 
dieſe derſelben wieder auf einem andern 
Wege zuzuführen. Denn während jene 
eigentlich aus der Kirche hervorgegangen 
iſt, gewinnt dieſe wieder aus der Sonn— 
tagſchule neuen Zuwachs zu weiterem 
Fortbeſtand und künftiger Entwickelung. 
Wir mögen darum wohl mit Recht die 
Sonntagſchule die Blüthe der Kirche 
nennen, fie als die Lebenskraft einer Ge- 
meinde bezeichnen, und je herrlicher und 
friſcher ſich dieſe Blüthenknospen entfal— 
tet und entwickelt, zu deſto größerer Hoff— 
nung ſind wir berechtigt, einer erfreulichen 
Zukunft, einer reichen Ernte geiſtiger 
Früchte entgegenſehen zu dürfen. 

Wie manches Glied hat die Gemeinde 
ſchon in ihre Verbindung aufgenommen, 
das durch den Unterricht in der Sonntag— 
ſchule zu einer Herzens- und Sinnesän⸗ 
derung gekommen iſt. Und wie manches 
Gemeindeglied, das als ein Pfeiler zur 
Unterſtützung und Tragung der Gemein— 
de daſteht, wurde durch den Einfluß der 
Sonntagſchule zum reichen Segen der 


Kirche und für den Herrn gewonnen. 


Ja, mancher treue Gottesmann, der nun 
unermüdlich im Weinberge des Herrn ar- 
beitet, um Seelen für den Himmel zu 


geiſtigen Lebens der Sonntagſchule zu 
verdanken. 


Mit Bedauern mögen wir daber auf 
eine ſolche Gemeinde blicken, die des 
Segens einer blühenden Sonnkagſchule 
entbehrt. Es iſt ein Schaden, ein franf- 
hafter Zuſtand vorhanden, der ſich über 
kurz oder lang in ſeinen nachtheiligſten 
Wirkungen äußern wird. Denn mit 
der Zeit verliert die Gemeinde an Zahl 
und Stärke, es entſte hen Lücken theils 
durch Todesfälle, theils durch Wegzug von 
Gliedern oder anderer Urſachen wegen; 
hingegen iſt der Zuwachs von außen oft⸗ 
mals ein ſehr geringer. Die Abnahme 
der Gemeinde ſteht alsdann in keinem 
Verhältniß mehr mit der Zunahme, und 
nebſtdem wird durch den herbeigeführten 
Verluſt der Kräfte die Arbeit und das 
Wirken einer ſolchen Gemeinde geſchwächt. 
Wie ſollen nun die entſtandenen Lücken 
gefüllt, die Arbeitskräfte einer thätigen 
Wirkſamkeit ergänzt werden, wenn keine 
geeignete Entwickelung der Gemeinde 
vorhanden iſt? Dieſe aber kann nirgends 
beſſer als in einer guten Sonntagſchule 
geſchehen. 

Doch nicht allein in dieſer Hinſicht 
dürfen wir den Nutzen oder Segen einer 
Sonntagſchule hervorheben, ſondern wir 
müſſen weiter betrachten, daß fie ſelbſt in 
manchen Fällen zur Bildung neuer Ge- 
meinden die Urſache zu werden vermag. 
Wenn z. B. in Gegenden oder Stadt- 
theilen, wo Gottesfurcht und Frömmig⸗ 
keit nach ihrem wirklichen Weſen unbe⸗ 
kannte Erſcheinungen ſind, der Prediger 
des Evangeliums oftmals auf keinerlei 
Weiſe im Stande iſt, in den Häuſern und 
Herzen der Leute Eingang zu finden, ge⸗ 
lingt es ihm zuweilen doch, eine Sonntag— 
ſchule ins Leben rufen zu können. Die 
Jugend wird nun mit dem Heiland, dem 
Erlöſer der Welt, bekannt gemacht, das 
Intereſſe und die Liebe zur göttlichen 
Wahrheit bei ihnen geweckt, und dieſe 
durch ſie in die elterlichen Häuſer gebracht. 
Und zugleich findet der Prediger auch hin- 
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länglich Gelegenheit, durch ſeine Gonn- 
tagſchüler mit den Eltern näher bekannt 
zu werden, dieſelben zum gelegentlichen 
Beſuch der Schule einzuladen und über— 
haupt mit ihnen über die heilige Religion 
zu ſprechen. Dadurch können mit der 
Zeit etwaige Vorurtheile beſeitigt werden, 
ſonſtige Hinderniſſe ſchwinden, es wird 
nicht mehr wie ehedeſſen ſo ſchwer halten, 
das Evangelium von Jeſu Chriſto zu ver- 
kündigen und die Kraft des Blutes Chriſti 
wird ſich auch an ihnen bewähren, ſo daß 
auch hierin aus der Sonntagſchule Nutzen 
und Segen erwachſen wird. 

Ebenſo mag ein Nutzen und Segen 
aus der Sonntagſchule erwachſen, wenn 
wir in Betracht ziehen, daß unſere Sonn- 
tagſchulen auch von ſolchen Kindern be— 
ſucht werden, deren Eltern keine Glieder 
der Kirche ſind, aber dennoch ihren Kin- 
dern geſtatten, die Sonntagſchule beſuchen 
zu dürfen. Dadurch mögen nun einmal 
dieſe Kinder für den Herrn gewonnen 
und ihre Seelen errettet werden, und 
durch deren Einfluß kommt es nicht ſelten 
vor, daß auch die Eltern ſich bewegen 
laſſen, in die Kirche zu gehen und endlich 
willig werden, ſich dem Herrn zur Er— 
neuerung ihrer Herzen hinzugeben. 

In anderer Hinſicht iſt die Sonntag— 
ſchule ein Saatfeld, ein Weingarten des 
Herrn, wohin er alle ſeine Auserwählten 
mit dem Befehle ſendet: „Gehe hin und 
arbeite, was dein iſt, ſoll dir werden.“ 
Und wie wir hier nun ſäen, ſo wird auch 
unſere Ernte werden; ſäen wir kärglich, 
ſo werden wir auch kärglich ſammeln 
dürfen. Weil aber die Sonntagſchule 
ein Saatfeld der einzelnen Gemeinden 
ſowohl als der Kirche im Allgemeinen iſt, 
ſo wird der Samen, wenn wir ihn im 
Namen des Herrn ausſtreuen, auch reich— 
liche Früchte hervorbringen. 

Und ſelbſt auf die Gemeinde übt eine 
gedeihliche Sonntagſchule einen heilſamen 
Einfluß aus, da ſie durch den auf ihr 
ruhenden Gottesſegen heilſam auf die 
Gemeinde einwirkt. Sie bringt neue und 
friſche Lebenskraft unter die Glieder. Der 
Geſang, den ſie pflegt, wird veredelt und 
ſtimmt die Herzen im Gottesdienſt und in 


einer Sonntagſchule für eine Gemeinde 
ein unbeſchreiblicher, er vermag nicht mit 
Worten menſchlicher Sprache ausgedrückt 
zu werden, kann aber deſto mehr gefühlt 
und empfunden werden von jedem auf— 
richtigen Kinde Gottes. Sie iſt ein In— 
ſtitut zur Rettung unſterblicher Seelen, 
die mit dem theuren Blute Chriſti erkauft 
find. Und betrachten wir den Werth ei 
ner einzelnen Seele, bedenken wir, daß 
ſie göttlichen Urſprungs iſt und nicht mit 
dem unermeßlichen Reichthum aller Welt 
erkauft werden, aber die Sonntagſchule 
ein Mittel zu werden vermag, daß ſie 
durch das Verdienſt Chriſti errettet wer— 
den kann, und wir werden wahrlich den 
Nutzen einer Sonntagſchule erkennen, zu 
würdigen verſtehen, welch ein Segen und 
Nutzen aus ihr erwachſen kann, da ſie 
weſentlich ſehr viel zur Ausbreitung des 
Reiches Gottes beiträgt. 

Will nun aber eine Gemeinde einen 
reichen Segen und Nutzen aus ihrer 
Sonntagſchule erlangen, ſo iſt es natür— 
lich, daß ſie auch dieſelbe pflegen, für ſie 
wirken und arbeiten muß; denn ohne 
Arbeit haben wir billig keinen Lohn zu 
erwarten. Nicht allein finanziell ſollte 
ſie von der Gemeinde unterſtützt werden, 
ſondern ſie hat auch Zeit und geiſtige Ga— 
ben auf ſie zu verwenden. Aber hierin 
ſieht es in vielen Fällen gar traurig aus. 
Von vielen Gemeindegliedern wird die 
Sonntagſchule als eine kaum beachtens— 
werthe Nebenſache betrachtet; ja, die 
Verblendung Mancher geht ſo weit, daß 
ſie dieſelbe als einen fremden Eindring— 
ling in die Gemeinde erblicken. Viele 
Eltern gibt es, die oftmals mit thranen- 
benetzten Wangen im Gebet auf ihren 
Knieen liegen und zum himmliſchen Ba- 
ter ſeufzend emporblicken und flehen: „O, 
Herr, bekehre doch meine Kinder,“ ohne 
daran zu denken, ihre Kinder zum fleißi⸗ 
gen Beſuch der Sonntagſchule anzuhal— 
ten, geſchweige denn willig zu ſein, ſelbſt 
mit ihnen in die Sonntagſchule zu gehen 
und hier ihren Pflichten zur Bekehrung 
ihrer Kinder nachzukommen. So finden 
wir junge Glieder, die öfters in den Bet- 
verſammlungen mit weinendem Angeſicht 


den Betverſammlungen für das Wort der zu ihrem lieben Heiland flehen: „Ich ha— 


göttlichen Wahrheit empfänglich. 


be noch Brüder und Schweſtern, die noch 


Ueberhaupt iſt der Nutzen und Segen unbekehrt ſind; o, rette ſie doch, lieber 


— 
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Heiland,“ während ſie vielleicht in der 
Zeit, wo die Sonntagſchule gehalten 
wird, einen Spaziergang machen oder et- 
nen Beſuch abſtatten und ſich eiteln Ge— 
ſprächen und leichtfertigen Scherzen hin- 
geben. Solche Gebete kann und will der 
Herr den Bittenden nicht gewähren, wenn 
ſie nicht ſelbſt willig ſind, ihren Pflichten 
in der Erfüllung des Willens ihres 
Herrn nachzukommen. Erfüllen wir aber 
unſere Pflicht, weihen wir dem Herrn un— 
ſere Gaben und Talente, unſere Zeit und 
unſere Kräfte in der Sonntagſchule und 
beten wir für deren Ausbreitung und 
Gedeihen, ſo iſt der Herr auch willig, un— 
ſere Bitten zu erfüllen. Darum laßt 
uns wirken und arbeiten in der Sonn⸗ 
tagſchule zum Nutzen für uns ſelbſt, un- 
ſere Gemeinden und alle Nebenmenſchen. 


Die guten alten, und die beſſeren neuen 
Zeiten in der Sonntagſchule. 


(Von W. H.) 


I. 


In dem erſten Artikel über diefen Ge- 
genſtand wurde der Contraſt der frühe— 
ren und gegenwärtigen Vorzüge in den 
Sonntagſchulen mit Bezug auf die Cin- 
richtung und Hülfsmittel gezeigt. Wie 
bedient man ſich aber nun dieſer Hülfs— 
mittel? Die ganz natürliche Vorausſe— 
Hung wäre, daß man dieſelben überall mit 
Freuden bewillkommt, und in allen Schu— 
len einführt und ſich zu Nutzen macht. 
In vielen, ja in den meiſten und beſten 
Schulen iſt das auch der Fall. Ein S. 
S. Superintendent, indem er bedauert, 
daß ſie zwei Nummern des „Chr. Kinder— 
freundes“ nicht bekommen haben, ſchreibt: 
„Sendet den Kinderfreund ſchnell, denn 
wir können ohne denſelben, ohne die Lec- 
tionen kaum mehr Sonntagſchule hal— 
ten.“ Wo nun einmal ſolche Verbeſſe— 
rungsmaßregeln zum Bedürfniß gewor— 
den ſind, da kann man auch auf fleißige 
Benützung und Erfolg derſelben rechnen. 

Leider gibt es aber auch noch Solche, 
(und deren keine geringe Zahl), ſelbſt in 
unſerer Kirche, welche dieſe Fortſchritte 
nicht nur ſcheel und mit Vorurtheil an— 
ſehen, ſondern ſich geradezu weigern, ſie 


einzuführen und zu benützen. Darüber 
mögen wohl manche der Leſer ſtaunen 
und denken, das ſei kaum möglich. Und 
dennoch kann Schreiber dieſes als eine 
erfahrungsmäßige Wahrheit verbürgen. 
Solche Leute prüfen nicht, ſie urtheilen 
nicht unparteiiſch, ſondern werfen alles, 
was ihnen nicht behagt, gedankenlos zur 
Seite. Dieſes iſt aber ein großes Un⸗ 
recht. Es iſt zum erſten ein großes Un- 
recht gegen die Kirche. Die Kirche trifft 
mit Mühe und Koſten Vorkehrungen, um 
den immerwachſenden Bedürfniſſen der 
Sonntagſchulen entſprechen zu können, 
ganz beſonders bei der Bearbeitung der 
Lectionen und der Herſtellung der S. S. 
Literatur überhaupt. Iſt es nun recht 
für eine Gemeinde oder Sonntagſchule, 
durch Nichtbeachtung dieſer Dinge der 
ganzen Kirche Hohn zu ſprechen, als ob 
ſie es beſſer verſtehe? Und wird daraus 
ein Segen erwachſen? Nein, ein Fluch! 
Zum andern iſt es höchſt ungerecht gegen 
die Sonntagſchule gegen die Kinder ge— 
handelt. Durch den Eigenſinn der lei— 
tenden Gemeindeglieder werden den Kin— 
dern Vorrechte zur Ausbildung ihrer 
geiſtlichen Fähigkeiten vorenthalten, wel— 
che durch nichts erſetzt werden können. 
Wer kann ſolches Unrecht an den un— 
ſchuldigen Kleinen verantworten! Ach 
Gott, öffne doch ſolchen Leuten die Au— 
gen, daß ſie ſehen mögen. Zum dritten 
iſt dies auch ein großes Unrecht gegen die 
Gemeinde ſelbſt. Iſt nicht die Sonn— 
tagſchule der Pflanzgarten der Gemein— 
de? Wenn der vernachläſſigt wird, wie 
ſoll ſich dann die durch Abſterben der äl— 
teren Glieder abnehmende Gemeinde re— 
krutiren? Wenn ein Gärtner die zarten 
Setzlinge und jungen Pflanzen nicht mit 
aller Vorſicht und Treue nährt und 
pflegt, ſo möchte er ebenſowohl gleich 
ſeine ganze Wirthſchaft aufgeben. Mit 
Freuden ſollte man ſich aller dargebote— 
nen Hülfsmittel bedienen und der Segen 
wird gewiß nicht ausbleiben. Oder iſt 
es hinreichend, daß ſich ein Lehrer mit 
dem A, B, C-Buch vor ſeine Klaſſe poz 
ſtirt, und ſie lange Wörter buchſtabiren 
läßt, während das jugendliche Gemüth 
nach geiſtiger Nahrung ſchmachtet und 
am Ende verſchmachtet, weil ihm die 
Speiſe der heilſamen Erkenntniß vorent- 
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halten wird? Es iſt eine große, gro- 
ße Sünde. 

Aber da klagt und tadelt man immer 
über Neuerungen. Am meiſten findet 
man dies bei Landgemeinden, denn die 
Stadtgemeinden müſſen ſich in Folge der 
Concurrenz ſchon mehr den üblichen 
Einrichtungen anbequemen. „Neuerun— 
gen! Früher bei unſeren alten Predi- 
gern hörte man davon nichts; jeder 
machte wie's ihm gut däuchte, und das 
Werk Gottes ging doch voran,“ ſo ſpricht 
man häufig. Zuerſt wollen wir die lie— 
ben alten Prediger in Ruhe laſſen. Sie 
thaten mit ihren Kräften und vorhande- 
nen Hülfsmitteln was ſie konnten, und 
ihre Werke ſind ihnen nachgefolgt. Wer 
wollte ſich aber vor Neuerungen fürch 
ten? Schrieen wir nicht auch über Neu— 
erungen, als man uns zuerſt ſagte, wir 
müßten Buße thun und uns bekehren? 
Und wir ſollten ſehr vorſichtig ſein, nicht 
wieder in dieſen alten Fehler zu verfal— 
len. Warum klagt man denn nicht über 
andere Neuerungen, als Näh- Säe— 
Ernte- Dreſch- und andere Maſchinen? 
„Ei,“ ſagt man, „die machen leichtere, 
ſchnellere und beſſere Arbeit, als man es 
mit der Hand thun kann.“ Nun, ſind 
die geregelteren Verhältniſſe in den 
Sonntagſchulen, die „allgemeinen Lec- 
tionen,“ die Lehrerverſammlungen 2c. 
nicht ebenfalls zu dieſem Zwecke vorhan— 
den? Sind auch die Kinder der Welt 


klüger in ihrem Geſchlecht als die Kinder 


des Lichts, ſo ſollen oder müſſen 
ſie es doch nicht nothwendigerweiſe ſein. 
Die Kinder des Lichts ſollten wenigſtens 
hier von ihnen lernen und klug ſein wie 
die Schlangen. „Aber,“ heißt es wie— 
der, „wie hat ſich früher die Kirche und 
das Werk Gottes ausgebreitet, da man 
alle dieſe Einrichtungen nicht hatte.“ 
Gewiß, Gottlob dafür! Aber hat es ſich 
deßhalb ſo ausgebreitet, daß man dieſe 
Einrichtungen nicht hatte? Waren die— 
ſelben ſo nothwendig als jetzt? Hätte es 
fics mit denſelben am Ende nicht noch 
mehr ausgebreitet? Wer beantwortet 
dieſe Fragen und wie? Hat nicht das 
Land auch früher Früchte getragen, als 
man dieſelben noch mit der Sichel ſchnitt? 
Die Maſchinen haben mit dem Gedeihen 
der Früchte nur inſoweit etwas zu thun, 


| 


daß die Arbeit eher und beſſer geſchafft 
wird. Gott muß das Gedeihen geben. 
Wer nicht ſäet, kann auch nicht erwarten 
zu ernten, trotz der beſten Mähmaſchine; 
aber mit gutem Werkzeug arbeitet es ſich 
ſchneller, leichter und beſſer. Auch im 
Geiſtlichen muß Gott das Gedeihen ge— 
ben, aber er gibt es nur dann, und in 
dem Maße, wie wir mit allem Fleiße be— 
tend und gläubig die Mittel gebrauchen, 
welche uns durch fein Werkzeug, die Kir— 
che, an die Hand gegeben werden. 

Auch find die Zeiten mehr oder went: 
ger vorüber, wo die Kirche faſt aus- 
ſchließlich nach außen miſſionirend wirkt, 
und ſie demzufolge in einem Jahre oft 
viele Tauſende in ihren Verband auf— 
nimmt. Sie muß ſich mehr nach innen 
wenden, wo ihr ihre eigene Jugend als 
das hoffnungsvollſte Miſſionsgebiet ent- 
gegenkommt. Eine Kirche, eine 
Conferenz, eine Gemeinde, 
welche nicht mit allem Fleiß 
und allen möglichen Mitteln 
an der geiſtigen Bildung und 
Erziehung ihrer Jugend ar⸗ 
beitet, die iſt dem Untergange ge⸗ 
weiht. Und iſt nicht zu ſolcher geiſtlichen 
Erziehung die Sonntagſchule eins der 
erfolgreichſten Mittel? 


Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 


Sountag den 6. April. 


Israel, der neue Name. — 1. Moſe 
32, 24—30. 


Vorbemerkung. — Nach vierzebnjähriger 
Dienſtzeit bei Laban, ſeinem Schwiegervater, und 
nach Erwerbung eines aus verſchiedenartigen Vieh- 
heerden beſtehenden bedeutenden Reichthums, war 
Jakob mit ſeiner zahlreichen Familie auf dem Heim- 
wege nach dem verheißenen Lande begriffen und be⸗ 
reits an deſſen Grenze angelangt, als er Botſchaft 
zu ſeinem Bruder Eſau ſendet, um ihn günſtig zu 
ſtimmen, bezüglich ſeines Heimzuges. Auf den Be⸗ 
ſcheid, daß Eſau ihm mit 400 Mann entgegenziehe, 
befällt ihn eine Furcht, und er ſchickt ſich wenigſtens 
zu einer theilweiſen Flucht an. Nachdem er ſich im 
Gebet geſtärkt (V. 9—12), ſetzt er mit allem was 
bei ihm war über den Fluß Jabok und ordnet alles 
zum weiteren Marſche, kehrt dann aber zurück und 
bringt die Nacht im Gebetskampf zu. Ohne Zwei⸗ 
fel ſtieg das an Eſau begangene Unrecht friſch auf 
vor ſein Gemüth. Durch Liſt hat er demſelben 
fein Erſtgeburtsrecht und den väterlichen Segen ent⸗ 
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wendet; ſoll ihm wirklich dies Erſtgeburtsrecht blet- 
ben und auf ihm der verheißene Segen Abrahams. 
ruhen (K. 28, 13 V.) oder nicht ?— das war die 
fein Innerſtes beſtürmende Frage. Jakob ringt 
ſich durch einen mächtigen Kampf zur 
Siegesgewißheit hindurch in der Ge⸗ 
meinſchaft mit Gott, und als Aus⸗ 
druck des göttlichen Beſtätigungsſe⸗ 
gens erhält er den neuen Namen Is⸗ 


rael. 

1. Jakobs Gebetskampf V. 24—26, 

a. Er ringt mit Gott in der Geſtalt eines Engels 
Hofer 12, 4. 5. Ohne Zweifel war es der Engel 
Jehovahs, K. 16, 7; 21, 17; 22, 11 ꝛc., der ſich 
ihm hier, einem Manne gleich, offenbarte, oder der 
Sohn Gottes auf dem Wege der Menſchwerdung 
in altteſtamentlicher Geſtalt. Gokt, der ihm den 


Segeu Abrahams verheißen, K. 28, 13., will ihn 


läutern, damit er zum rechten Stammvater ſeines 
Volkes werden könne. Wir haben alſo keinen 
Traum vor uns, auch kein bloßes in begeiſterter Er⸗ 
hebung ihm erſcheinendes Geſicht, ſondern wirkliche 
Geſchichte, aber allerdings mittelſt ſeiner Gebetser⸗ 
hebung. 

b. Dauer und Heftigkeit des Kampfes. Da er 
ihn nicht über mochte. — Jakobs Bußkampf 
ſollte kein leichter ſein. Große Todſünden find zwar 
nicht von ihm verzeichnet, aber mit ſchadenfroher Liſt 
hatte er zweimal ſeinen Bruder übervortheilt, K. 25 
30 ff., und K. 27, 35, und das weiſt auf ein bedeu⸗ 
tendes Maß natürlicher Verdorbenheit hin, in deſſen 
Tiefgrund er hinabſteigen und deſſen Sündhaftigkeit 
er verſtehen lernen muß, wenn ſie geboben werden 
foll, Ein gewiſſes Man göttlicher Kraft wird an- 
gewandt, ihm zu widerſtehen, und am Verrenken 
ſeiner Hüfte wird ihm gezeigt, wie er ohne weiters 
der göttlichen Obmacht unterliegen müßte, wenn 
Gott nicht gnaͤdig wäre. Aber frühere Verbeißun⸗ 
gen ſtählen ſeinen Muth, er ringt unverdroſſen fort 
und entgegnet der Aufforderung des Herrn, ihn ge⸗ 
hen zu laſſen, mit ſeinem „Ich laſſe dich nicht, du 
ſegneſt mich denn.“ Er gibt ſeine ganze Perſönlich— 
keit in den Kampf hinein auf Leben oder Tod; aber 
auch nicht umſonſt. 

2. Der neue Name als Ausdruck ſei⸗ 
nes Sieges iſt die Frucht ſeines Kam⸗ 
» fe s.— Jakob hatte er gebeißen und als ſolcher hat⸗ 
te er mit Menſchen gekämpft V. 27. 28 nämlich mit 
ſeinem Vater und Bruder, die er beide überliſtete zu 
ſeinem Vortheil, denn Jakob heißt Ferſenhalter, 
zum Fall⸗Bringer, Untertreter K. 27, 36; Hof. 12, 
4; fortan aber ſoll er Js rgel heißen d. h. Got⸗ 
teskämpfer. 

a. Sofern dieſer Name Ausdruck ſeines Sieges 
iſt, liegt darin die Beſtätigung des väterlichen Se⸗ 
gens, des ihm verheißenen Segen Abrahams K. 
35, 10 f. vgl. K. 15, 5. Er tit fortan der gottge⸗ 
weihte Stammvater des Bundesvolkes 1. Kön. 18, 
31. Dies beweiſt aber zugleich, daß eine bedeu⸗ 
tungsvolle Veränderung mit ihm vorgegangen; 


Gott ſegnete ihn V. 29, und ſeine Seele wurde ge⸗ 


fund V. 30. Dies war die herrliche Antwort auf 
feine Frage: „Wie heißeſt du?“ 

b. Dieſer Name des Stammoaters iſt aber auch 
zugleich bezeichnender Ausdruck für die ganze Ge⸗ 
ſchichte des israelitiſchen Volkes. Er ſollte ſtets nur 
mit Gott kämpfen wollen, in ſeiner Kraft den Fein⸗ 
den entgegengehen, 5. Moſe 5, 29; 28, 1 ff; Pf. 
81, 14. 15. Sobald er ſeinem Gott den Rücken 
kehrte ſobald war er in Elend und Noth 5. Moſe 
28, 15 ff; Mal. 2, 2 ff. 


d. Peniel hieß Jakob dieſe Stätte, d. b. An⸗ 
geſicht Gottes, V. 30. Denn er hatte Gott ſchauen 
dürfen, und zwar in ſeiner ſegnenden Gnadenfülle, 
und nicht in ſeinem verzehrenden Geſetzesfeuerglanz. 
2. Moſe 33, 20. 

Praktiſche Lebren. — 1. Chriſtus, das Ge⸗ 
genbild Jakobs, iſt ein Gotteskämpfer ungleich höhe⸗ 
rer Art, der in Gethſemane und am Kreuz nicht ſei⸗ 
ner eigenen Sündhaftigkeit wegen kämpfte, ſondern 
wegen der Menſchen Sündenſchuld, auch völlige 
Genugthuung errang, und ſo das Haupt wurde des 
geiſtigen Israel, ſeiner Kirche, der wiedergebornen 
Menſchheit.—Er kämpfte für uns, Joh. 16, 33. 

2. Haltet an am Gebet, betet ohne Un⸗ 
terlaß, ſagt der Apoſtel, und der Commentar, da⸗ 
zu iſt Matth. 15, 22. 25. 28; Luc. 18, 1 ff. 
Kämpfen bis zum Sieg. 

3. In Trübſalszeiten iſt uns die göttliche Gegen- 
wart oft in Dunkel eingehüllt, aber wenn wir nur 
muthig aushalten, ſo offenbart ſich uns Jehovah im⸗ 
mer wieder in ſeiner ſegnenden Liebesfülle. 

4. In Gottes Gnadennähe werden unſere Seelen 
geſund und unſer neuer Cbriſtenname immermehr 
Aae, unſeres Verklärtwerdens in Chriſti 
Bild. 


— csi 


Sonntag den 13. April. 
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Joſephs Träume. — 1. Moſe 37, 
3—11. 


Ueberſichtliche Darſtellung.— Jakob 
bewohnte den Süden Paläſtinas, und ſeine Söhne 
mußten mit den zahlreichen Heerden oft ſehr weit 
vom väterlichen Hauſe binwegziehen, um Weide für 
dieſelben zu finden. Das Hirtenleben mit ſeiner 
Muſe und der Bewegung in der freien Natur bot 
Gelegenbeiten zu einer günſtigen oder ungünſtigen 
Gemüthsentwickelung, wie wohl ſonſt kein Stand. 
Auf ein gefühlvolles, gottliebendes Gemüth mußte 
die tägliche Betrachtung der Werke Gottes und der 
Naturſchönheit, wie bei Moſes und David, einen 
ſehr günſtigen Einfluß ausüben. Bei neidiſchen, 
argwoͤhniſchen Naturen, wie die Brüder Joſephs 
waren, bot es auch Zeit und Gelegenbeit, über böſe 
Pläne und Streiche nachzuſinnen. Da ſieht man 
alſo wie, je nach der Gemüthsrichtung, derſelbe Ge⸗ 


genſtand einen verſchiedenen Einfluß auf die Men⸗ 


ſchen haben kann. 

Daß Jo eph die Bubenſtreiche ſeiner 
ſeinem Vater hinterbrachte, machte ihn zum Gegen⸗ 
ſtand ihres Neides, und daß nun Jakob ſeinen Vor⸗ 
zug für Joſeph durch den bunten Rock, den ex ihm 
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machen ließ, offenbart, und daß Joſeph arglos ſeine 


Träume erzählt, war Oel ins Feuer gegoſſen. Hät⸗ 
ten ſie, anſtatt blos für menſchliche Gunſt, Ver⸗ 
ſtändniß für die göttliche Führung gehabt, ſo möch⸗ 
ten ſie wohl anders geurtheilt haben. 


Texterklärungen — V. 3. Jakobs Bor- 
liebe für Joſeph. — Jakob war 91 Jahre alt, 
da Joſeph geboren wurde. Die übrigen Söhne hat⸗ 
ten dem Vater ſchon viel Kummer und Herzeleid ge⸗ 


macht, und da ihm nun in ſeinem Alter von ſeiner 


geliebten Rahel ein Sohn geboren wird, welcher von 
ſeiner Jugend auf eine Neigung für Weisheit und 
Frömmigkeit zeigte, ſo iſt es kaum zu verwundern, 
daß er des Vaters Liebling wurde. 
fung des bunten Rockes für Joſeph war an ſich 
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ſelbſt unvorſichtig, mußte jedoch auch wieder dazu | 
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ou um die göttlichen Zwecke am Ende auszu⸗ 
ühren. 
V. 4. Wie bald doch der Neid eine Scheidewand 
in den freundſchaftlichen Verkehr der Menſchen 
hineinbaut. Joſeph war doch nicht ſchuld an die⸗ 
ſem Vorzuge. Es herrſcht bei den Arabern der 
Gebrauch, daß ſie nur zu denen ihr „Friede ſei mit 
dir“ ſagen, denen ſie wohl geſinnt ſind, und wenn 
ſie dieſen Gruß nicht ausſprechen, zeigt das nicht blos 
an, daß ſie demſelben nichts Gutes wünſchen, ſon⸗ 
dern auch Schaden thun, wo ſich Gelegenheit dazu 
bietet. Dieſes paßt auf die Brüder Joſephs. 

V. 5 — 8. Joſephs erſter Trau m.— 
Träume können Folgen von geſchwächtem Nervenſy⸗ 


ſtem, Krankheit. heftiger Gemüthsbewegung, oder 


auch Eingebungen Gottes oder des Satans ſein. 
Die Träume Joſephs waren prophetiſche Hinweiſun⸗ 
gen auf die Zukunft, das Binden der Garben (des 
Getreides) deutete auf Joſephs künftige Stellung 
als Getreideherr in Egypten, und das Neigen der 
Brüder erfüllte fic dort buchſtäblich. Joſeph 
mochte gegenwärtig weniger Begriff von der Bedeu⸗ 
tung des Traumes haben als ſeine Brüder, ſonſt 
hätte er ihn wohl nicht fo arglos erzählt, denn er 
konnte ſich dann denken, daß es ibren Neid vergrö⸗ 
ßern werde. „Sollteſt du unſer König werden und 
über uns berrſchen?“ Auch bier iſt Joſeph feinen 
Brüdern gegenüber ein Vorbild auf Chriſtus. Weil 
er als der Juden König verheißen war und erſchien, 
wurde er „von ſeinen Brüdern“ verfolgt, verſchmäht 
und verworfen. 

V. 9—11. Der zweite Traum. — Jakob 
ſtrafte Joſeph um des Traumes willen, nicht darum 
daß er geträumt hatte, fonder um zu verhüten daß 
er ſich dieſer in zarter Jugend empfangenen Offenba⸗ 
rungen nicht überheben möchte. „Soll tah und 
deine Mutter“ rc. Damit will er ihm wohl 
die Bedeutungsloſigkeit des Traumes vorſtellen, in⸗ 
dem doch Rahel, ſeine Mutter, ſchon geſtorben war. 
Aber dieſes konnte ſich ebenſowohl auf Lea, ſeine 
Pflegemutter, beziehen. Dieſe Rückſicht auf Jo⸗ 
ſephs Entwickelung war allerdings lobenswerth. 

Dieſer Traum trug nun dazu bei, um das Feuer 
des Neides in ſeiner Brüder Herzen noch mehr zu 
ſchüren; aber ſein Vater behielt die Worte in ſeinem 
Herzen, wie die Mutter Jeſu einſt die Worte der 
Hirten. Jakob und ſeine Söhne baben auch hernach 
erfahren, daß ſich die Träume Joſephs erfüllten. 

Andeutungen. — 1. Wer die Wahrheit redet, 
Gott fürchtet und ſeine Pflicht thut, muß den Neid 
und Haß der Welt empfinden. 

2. Die Wirkungen der göttlichen Gnade und des 
heiligen Geiſtes in einem jugendlichen Herzen. 

3. Ein Beiſpiel für Jünglinge und Jungfrauen 
mitten im Kreiſe gottentfremdeter Geſchwiſter und 
Kameraden ſich unbefleckt zu erhalten von der Welt. 


— 0 


Sonntag den 20. April. 
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Joſeph wird von ſeinen Brüdern ver⸗ 
kauft.—1. Moſe 37, 23—28. 

1. Die Ankunft Jo ſephs bei ſeinen 
Brüdern. —Joſeph kam von Hebron, wo fein Va⸗ 
ter Jakob wohnte (Kap. 35, 27.) und fand ſeine 
Bruder zu Dothan V. 17. Dothan iſt bei 40 
Stunden von Hebron entfernt. Daß der 17jährige 
Jüngling dieſe weite und gefährliche Reiſe machte, 
ijt ein Beweis, daß Jakob ſeinen Liebling nicht ver⸗ 
zärtelte, ſondern ihn wie ſeine anderen Söhne zur 
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Arbeit anbielt, und die Willigkeit, mit welcher Jo- 
ſeph die weite und gefährliche Reiſe allein machte, iſt 
ein Beweis davon, daß er ſeinem Vater geborſam 
war V. 13. In kindlicher Einfalt kommt Joſeph 
zu ſeinen Brüdern, nicht ahnend, daß ſie beſchloſſen 
hatten, ihn umzubringen. Er ſucht ſeine Brü⸗ 
der und findet ſeine bitterſten Feinde. — 

2. Der Empfang V. 23. 24.— Mit Mordge⸗ 
danken und Mordluſt wurde Joſeph von ſeinen Brite 
dern empfangen. Sie zogen ihm den bunten Rock 
aus, der ſchon lange ein Gegenſtand ibres Neides 
und Aergers geweſen war, und dann nahmen ſie ihn 
und warfen ibn in eine Grube (Cijterne . 

Aebnliche Behandlung erfuhr unſer Heiland als er 
in die Welt kam, die verlornen Menſchen zu ſuchen 
und ſelig zu machen. —„Er kam in fein Eigenthum, 
und die Seinen nahmen ibn nicht auf.“ Joh. I, 
11. Sie empfingen ihn mit Mordgedanken und 
kreuzigten ihn. Als Joſeph den Mordplan ſeiner 
Brüder erkannte, kam er in große Angſt und bat 
ſeine Brüder um Erbarmen; aber er fand kein Ge⸗ 
hör (Kap. 42, 21), fle warfen ihn in eine Grube. 

Was darnach geſcha h. — Sie ſetzten ſich 
nieder zu eſſen V. 25 „Dies iſt der Ausdruck ei⸗ 
ner ſcheinbaren Gefühlloſigkeit; doch verräth ſich 
ihre innere Unruhe durch ihr aufgeregtes Auf klicken, 
wobei ſie die Karawane ſchon von weitem kommen 
ſahen.“ Ein böſes Gewiſſen ſchweigt nicht. Es 
e ae. dus Eſſen und Trinken und das ganze 

eben. 

4. Der Vorſchlag Jud a's V. 26.—Ru⸗ 
ben mußte abweſend ſein, als Juda ſeinen Brüdern 
den Vorſchlag machte, und es ſcheint, Juda wußte 
nichts von dem Vorhaben ſeines Bruders Ruben V. 
21. 22. Beide Brüder erinnern an Joſeph von 
Arimathia und Nikodemus, welche nicht willigten in 
das Urtheil des hohen Ratbs, aber ſie hatten auch 
nicht den Muth, mit voller Hingebung für das Recht 
einzuſtehen. Dieſer Charakterzug wird in der Chri- 
ſtenheit ſehr häufig angetroffen. 

5. Wie der Vorſchlag ausgefübrt 
wird V. 28.— Sie zogen ihn wieder heraus aus der 
Grube und verkauften ihn den IJsmaeliten. Die 
Karawane ſelbſt beſtand aus Midianiter Kaufleu⸗ 
ten, die aber wabrſcheinlich von den IJsmgeliten ab⸗ 
hängig waren und von einem Ismaeliten geführt 
wurde. Für 20 Silberlinge (etwa 10 Dollars) ver⸗ 
kauften die Söhne Jakobs ihren Bruder Joſoph und 
für 30 Silberlinge verkaufte Judas Iſcharioth den 
Herrn Jeſum. . : 

6. Wohin Joſeph gebracht wurde V. 
28.— Nach Egypten. Siehe Kap. 39. 

7. Praktiſche Nutzan wendungen. 

a. Aus dieſer Geſchichte kann nia deutlich feben, 
wohin der Neid führt. Er geht über in Groll, der 
Groll in Haß und der Haß in Mordanſchlag. Vgl. 
die Geſchichte Kains und die Geſchichte der Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer zur Zeit Chriſti.— 

b. Hier auf Erden muß die Unſchuld oft leiden. 
Die Frommen müſſen oft unſchuldig leiden. Aber 
wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beſten dienen. Röm. 8, 28. Alles Unter⸗ 
nehmen der Brüder Joſephs, die Erfüllung ſeiner 
Träume zu verhindern, mußte dazu dienen, dieſelben 
10 befördern und zwar gegen ihren Willen. Py. 55, 


e. Die kleinen Dinge im Leben haben oft eine 
große Bedeutung. Man denke an die Träume Jo⸗ 
ſephs, an die kindliche Offenheit, mit welcher er ſeine 
Träume erzählte, an den bunten Rock, an das Er⸗ 
ſcheinen der Karawane und an die Abweſenheit des 
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Ruben, der das Verkaufen Joſephs gewiß verhindert 
hätte. Und wozu mußte dies alles dienen? Die 


Antwort gibt die Geſchichte Joſephs in Egyptenland. 
5 
Sonntag den 27. April. 


Der Herr aft mit Joſeph.—1. Moſe 
39, 16; 20— 23. 


Ueberſichtliche Darſtellun g. — Furcht⸗ 
ſam und mit einem böſen Gewiſſen geplagt, ſuchten 
die Söhne Jakobs ihre herzloſe Handlung gegen ih- 
ren Bruder Joſeph vor ihrem Vater zu verbergen, 
und nahmen, um dieſen Enozweck zu erreichen, zu ei⸗ 
ner neuen Sünde ihre Zuflucht. Sie tauchten den 
Rock Joſephs in das Blut eines geſchlachteten Zie⸗ 
genbockes und ſagten zu ihrem Vater, Joſeph ſei von 
einem wilden Thiere zerriſſen. Das Elend ihres 
Bruders, das Leiden ihres Vaters und ihre eigene 
Schändlichkeit rührte fie nicht, ihr Streben war nur, 
ihren gottloſen Zweck zu erreichen: Joſepb aus dem 
Wege zu ſchaffen und ihre böſe That vor dem Vater 
zu verbergen. Ruben theilte in ſeinem Herzen nicht 
die mörderiſchen Abſichten ſeiner Brüder, hatte jedoch 
nicht den Muth öffentlich für Joſeph in den Riß zu 
treten, half nachher die Sache verhehlen und wurde 
ſo zu ihrem Mitſchuldner. 

Trotzdem, daß nun die Söhne Jakobs böſe Pläne 
gegen Joſeph ſchmiedeten, lenkte es hier der Herr 
wieder, ſo wie einſt bei der Segnung Jakobs, daß 
fein Wille, d. h. ſeine höhere Abſicht mit Joſeph 
ausgeführt wurde, nicht nur zum Wohl Joſephs, 
ſondern auch zum Nutzen ſeiner Brüder; ja nach 
der heilsgeſchichtlichen Bedeutung zum Heil für die 
ganze Welt. 

Texterklärung en. — V. 1. Im Hauſe Poti⸗ 
phars, des Hofmeiſters Pharao's, wurde Joſeph mit 
der Sprache, den Sitten und dem Hofleben der 
Egypter bekannt. Wie wunderbar bereitet ihn der 
Herr für ſeine künftige Stellung vor. 

V. 2. Seine neidiſchen Brüder hatten Joſeph aus 
der Gemeinſchaft des Vaters und ſeiner Familie ver⸗ 
bannt, aber aus der Gemeinſchaft Gottes konnten ſie 
ihn nicht verbannen. 

V. 3. Mit dem Eintritt Joſephs in Potiphars 
Haus, wie einſt mit dem Eintritt Jakobs in Labans 
Haus, kommt neues Gedeihen in daſſelbe, welches 
Potiphar mit Recht der Frömmigkeit des Joſeph zu⸗ 
ſchreibt. Welch ein Glück und Segen für ein Haus 
iſt doch ein treuer Dienſtbote! 

V. 4. 5. Es iſt wahrſcheinlich, daß Potiphar als 
ein hoher Beamter eine ausgedehnte Oekonomie hatte, 
deren Verwaltung er, nebſt dem Hausweſen, dem Jo⸗ 
ſeph nach und nach übertrug. Wie wunderbar war 
dieſe göttliche Führung, und wie unentbehrlich dem 
Joſeph dieſe Vorübung auf ſeine künftige Stellung 
in Egypten! 

V. 6. Denn daß er aß und trank. Alles 
war dem Joſeph untergeordnet, ausgenommen was 
die Speiſe betraf, batten die Egypter ihr eigenes 
Spe tee welches ihnen verbot mit den Hebräern 
zu eſſen. 

V. 20 —23. Der Herr begleitete mit ſeinem Se⸗ 
gen Joſeph nicht blos in Potiphars Palaſt, ſondern 
auch in die öden Gefängnißzellen, und verſchaffte ihm 
die Gunſt des Amtmannes über das Gefängniß. 
Als ihn ſeine Brüder wie einen Sclaven verkauften, 
geſchah der erſte Schritt zu ſeiner Erhöhung; und als 
ihn Potiphar in den Kerker werfen ließ, der zweite. 
Er litt unſchuldig, aus Liebe zur Keuſchheit und Ge⸗ 


rechtigkeit, darum war der Herr auch im Kerker mit 
ihm, denn „wer Gott fürchtet und Recht thut, der iſt 
ihm angenehm.“ 


Andeutungen.—1. Wer auf Gott vertraut, 
den verläßt der Herr nicht. 5 

2. „Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum Beſten dienen,“ und wenn es auch ſchein bar 
ihr größtes Unglück wäre. 1 

3. Es iſt ein großes Glück, einen gründlich from⸗ 
men Menſchen im Hauſe zu haben, und wenn er auch 
nur ein Dienſtbote oder Sclave iſt. 

4. Es iſt keine Schande im Kerker unter den Ver⸗ 
brechern zu ſein, wenn man nur unſchuldig leidet. 
Unſer Heiland wurde auch zwiſchen die Uebelthäter 
gerechnet. 

5. Gottes Wege ſind wunderbar. 


Illuſtrationen zu den S. S. Lectionen. 


Zu Lection 1. 


Durch Kampf zum Sieg. — Als Jonathan 
und ſeine Waffenträger den Philiſtern entgegen mar⸗ 
ſchirten, da mußten ſie zwiſchen zwei ſpitzigen Felſen 
hindurch. Der eine hieß Bozez — Koth bedeutend, 
der andere Senne — dornig und rauh. Aber fort 
ging es durch dick und dünn, bis ſie endlich ſiegten. 
So mußten die Israeliten die bitteren Waſſer von 
Marah koſten, ehe fie Milch und Honig im gelobten 
Lande genießen ſollten. Wer immer erwartet, von 
den reichen Gütern des Hauſes Gottes geſpeiſt und 
getränket zu werden, der muß zuvor den bittern Kelch 
der Buße und Zerknirſchung des Herzens verſuchen. 
Durch die Nacht zum Licht. Durch Kampf zum 
Sieg. Durch Tod zum Leben. Von der Gewalt 
des Satans zu Gott. Das Himmelreich leidet Ge⸗ 
ek: und die ihm Gewalt anthun, die reißen es zu 
ſich. 

Ein neuer Menſch, ein neuer Name.— 
Vor menſchlichen Richtern mag eines Verbrechers 
Lage plötzlich geändert werden, während ſein mora⸗ 
liſcher Zuſtand — ſeine Geſinnung dieſelbe bleibt. 
Ein Gefangener kann vom Richter freigelaſſen wer⸗ 
den, während er als derſelbe Verbrecher mit allen 
ſeinen böſen Grundſätzen ſeine Frevlersbahn nach 
wie vor verfolgen mag. Ganz anders, wenn Gott 
einen Sünder begnadigt. In allen Fällen, wo die 
Schuld erlaſſen wird, da erfolgt auch eine neue Crea⸗ 
tur. Das Alte iſt vergangen und ſiehe es iſt Alles, 
neu geworden. Sogar ein neuer Name wird ihm 


gegeben. 
Zu Lektion 2. 


Träume durch Gottes Vorſehun g.— 
Capt. Jount von Californien träumie einſt, er ſähe 
eine Geſellſchaft Auswanderer feſtgebannt durch den 
tiefen Schnee in den Gebirgen und dem Tod durch 
Hunger und Kälte nahe. Er ſah die Scene des 
Jammers friſch und lebendig vor ſich, und durch ei⸗ 
nen beſonderen Zug gekennzeichnet, nämlich einen 
ungebeuren ſenkrecht emporragenden weißen Felſen. 
Er unterſchied deutlich die verſchiedenen angſtvollen 
Geſichtszüge. Er erwachte von ſeinem Traum und 
dachte ernſtlich über deſſen Lebendigkeit und Ge⸗ 
nauigkeit nach. Nach einer Weile ſchlief er wieder 
ein und träumte nochmals genau daſſelbe. Am 
Morgen konnte er den Traum gar nicht los werden. 
Im Verlauf etlicher Stunden traf er einen ſeiner 
Jagdgeſellen und erzählte ihm denſelben. Dieſer 
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erklärte, daß ſeine Schilderung der im Traum gefe- 
henen Landſchaft genau einer Stelle, die er auf dem 
Wege hierher paſſirt habe, entſpreche. Jount fäumte 
keinen Augenblick länger, ſammelte eine Geſellſchaft, 
um ſich auf den Weg zu machen und die betreffende 
Stelle aufzuſuchen. Er rüſtete die Geſellſchaft aus 
mit Maulthieren, mit Blankets und einer hinreichen⸗ 
den Quantität von Lebensmitteln. Die Nachbarn 
lachten natürlich über ſeine Grillen, wie ſie es nann⸗ 
ten, wodurch er ſich jedoch nicht beirren ließ. Die 
Expedition gelangte endlich nach einer Wanderung 
von etwa einhundert und fünfzig Meilen an der ihm 
durch den Traum bekannt gewordenen Stelle an und 
fand zur Verwunderung Aller die in der vorigen 
Nacht geſehene Anzahl Menſchen in der erwähnten 
Lage und dem Tod nahe und fie wurden der Mehr- 
zahl nach noch lebend nach Hauſe gebracht, und die⸗ 
ſer Umſtand wurde von vielen Zeugen beſtätigt. 


Zu Lektion 3. 


Neid und Mißgunſt.—Caligula er- 
ſchlug einſt ſeinen Bruder, weil derſelbe ein ſchöner 
junger Mann war — ein Seitenſtück zu Cain und 
Abel. Mutius, ein Bürger zu Rom, war ſo all⸗ 
gemein bekannt wegen ſeiner neidiſchen und mißgün⸗ 
ſtigen Gemüthsart, daß Publius, der ihn eines Tag 
ges wieder verſtimmt ſah, von ihm die Bemerkung 
machte: „Entweder iſt dem Mutius etwas Schlim⸗ 
mes, oder einem Andern etwas Gutes widerfahren.“ 
Plutarch erzählt, datz Dionyſius aus Neid einmal 
den Philoxenius, ein Muſikant, derb gezüchtigt habe, 
weil letzterer ſchöner ſingen konnte als er, und Plato 
den Philoſophen, weil derſelbe beffer disputiren 
konnte als er. Cambyſſes erwürgte ſeinen Bruder, 
weil derſelbe ſeinen Bogen beſſer zu ſpannen und 
beſſer zu zielen verſtand als er, oder als irgend ein 
Anderer ihrer Partei. 

Verfolgungen der Gläubige n. — 
Nutzen der ſel ben. — Wie Weihrauch, wenn 
auf die heißen Kohlen gelegt, erſt ſeinen Wohlgeruch 
verbreitet und gleichwie die Erde, wenn mit der 
Pflugſchar umgekehrt, um ſo fruchtbarer und der 
Weinſtock, wenn gut beſchnitten, um ſo erträglicher 
wird, ebenſo ſind auch Verfolgungen, wenn ſie über 


den Chriſten hereinbrechen, geeignet, denſelben deſto f 


tüchtiger zu machen zur Betreibung des Werkes Got⸗ 
tes und endlich zum Erbtheil der Heiligen im Licht. 


Zu Lektion 4. 


Ein gläubiges Kind Gottes, das in⸗ 
mitten heidniſcher Finſterniß und rings umgeben von 
ſchweren und zahlreichen Berſuchungen treu ſeinem 
= dient, iſt gleich einem Lichtlein am einſamen 

rt. 

Es ſcheint und leuchtet um ſich her 
Als wie ein Leuchtthurm auf dem Meer. 


Es iſt auch einem Baum zu vergleichen, gepflanzet 
an den geb und Re der ſeine Früchte bringet zu 
ſeiner Zeit und ſeine Blätter verwelken nicht und 
was er macht, das geräth wohl. (Siehe 
Joſephs geſegneter Dienſt Lektion Vers 2 u. 3. 

Der Gerechte wird vielfach geprüft. 
— Wozu? Man vergleiche ihn in dieſer Hinſicht mit 
folgenden Gegenſtänden und deren Behandlung und 
die Antwort findet ſich leicht: 1. „Gleichwie das 


Gold durch's Feuer; alſo werden die, ſo Gott 8 97 ft 
fallen, durchs Feuer der Trübſal bewähret.“ Sir. 

2, 5. 2. Wollen wir die Feſtigkeit und Dauerhaf⸗ 
tigkeit 


eines Gebäudes prüfen, ſo geſchieht ſolches 
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am beſten zur Zeit eines heftigen Sturmwindes. 
Vergl. auch Matth. 7, 24—27. 3. Der Weizen 
wird erſt dann von der Spreu recht erkannt, wenn 
derſelbe durch die Wanne tüchtig geſchüttelt und von 
jener geſäubert iſt. Matth. 3, 12. 4. Zu erfahren 
ob ein Stab recht zuverläſſig und ſtark ſei, oder ein 
zerbrechlicher Rohrſtab ſei, iſt es nöthig ſich auf den⸗ 
ſelben zu lehnen oder mit einer entſprechenden Laſt 
zu beſchweren. Sef. 36, 6. Joſeph im Gefäng⸗ 
niß, Daniel und ſeine drei Freunde im Läute⸗ 
rungstigel zu Babylon, ſowie alle frommen Dulder 
und Kreuzesträger von Anbeginn ſeither und bis 
zum Ende der Tage. 


— — — — 


Bitte. 


Ohne Schelmen keine Lüge, 
Ohne Soldaten keine Kriege, 
Ohne Kapitaliſten keine Renten, 
Ohne Doctoren wenig Patienten, 
Ohne Advokaten keine Prozeſſe, 
Ohne Mönche keine Meſſe; 
Drum behüt alle guten Chriſten 
Vor Schelmen und Capitaliſten, 
Vor Doctoren und Soldaten, 
Vor Mönchen und Advokaten, 
Der liebe Gott in Gnaden. 

W. Horn. 


— — — — 


Freude in der Sonntagſchule. 


(Von Ch. Brögmann.) 


Wenn die Sonntagſchule auch für manche nur ein 
Ort des eitlen Vergnügens ſein mag, um zu ſehen, 
oder ſich ſehen zu laſſen; nicht eigenklich um zu lehren 
und zu lernen und ſich Schätze zu ſammeln, die weder 
Motten noch Roſt freſſen, ſo iſt und bleibt ſie doch 
ür die ächten Sonntagſchulfreunde ein Garten geiſt⸗ 
licher Beſchäftigung, worin ſie ſich geiſtig erfreuen und 
ergötzen. Sie ſind in derſelben nicht nur in Perſon 
gegenwärtig, ſondern auch mit ihrem Geiſte, Gebet 
und Anliegen zu Gott. . 


Nicht blos zur Sonntagſchulſtunde, ſondern auch 
zu anderen Zeiten ſind ſie bemüht, das Intereſſe der 
Schule zu befördern. Sie leben, beten und arbeiten 
dafür. Ihr Bemühen geht dahin, Kinder zu ſam⸗ 
meln, ſie zu unterrichten und mit Jeſu bekannt zu 
machen, Sie laſſen auch keinen Wink oder Aufruf 
unbeachtet, welcher ihnen mündlich, oder ſchriftlich 

egeben wird, um die Schule zu heben. Sie wirken 

im Einzelnen und in Vereinigung, um allem ungött⸗ 
lichen und irreligiöſen zu begegnen, und daſſelbe zu 
unterdrücken. : 

Wie ein Gärtner in einem Garten, fo graben, ſäen, 
pflanzen, begießen und gäten ſie um den Wachsthum 
der jungen Pflanzen zu befördern, und eine ergiebige 
Ernte zu ſichern. Welch eine große Arbeit, welch 
eine hohe Aufgabe! Mögen andere ſich erfreuen wo 
ſie wollen, oe 55 Freude ſoll in der Sonntagſchule 


. f 

Gott ſegne die Sonntagſchule, und laſſe ſeine ſchü⸗ 
tzende Hand über dieſelbe walten, daß ſie aller Orten 
mit reichem Erfolg gekrönt ſein möchte. 


Daz Changelifije Magazin. 
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Dies und genes. 


0 


Eine Temperenzgeſchichte. 


In einer Rede zu Gunſten der Mäßigkeitsſache 
ſagte Richter Ray einſt Folgendes: 

„Alle Solche, welche in ihrer Jugend anfangen 
Branntwein zu trinken, ſind im Alter von fünfzig 
Jahren entweder Enthaltſamkeitsleute oder Trun⸗ 
kenbolde. Niemand kann Branntwein eine Reihe 
von Jahren mäßig genießen. Wenn fic) aber Je- 
mand in dieſer Verſammlung befindet, deſſen Er⸗ 
fahrung das Gegentheil beweiſt, der mag ſich mel⸗ 
den. Ich will entweder die Urſache von ſolchem Um- 
ſtand erklären oder bekennen, daß ich im Irrthum 
bin. 

Jetzt ſtand ein großer, kräftiger Mann auf, kreuzte 
mit großer Selbſtzufriedenheit ſeine Arme auf der 
Bruſt und ſagte: 

„Hier iſt Jemand, welcher durch ſeine eigene Cre 
fahrung Ihre Behauptungen widerlegen kann.“ 

„Sind Sie ein mäßiger Trinker?“ fragte der 
Richter. 

e 

„Wie lange haben Sie geiſtige Getränke mäßig 
genoſſen?“ 

„Vierzig Jahre.“ 

„Und waren niemals betrunken?“ 

„Niemals.“ 

„In der That,“ fagte der Richter, „Ihr Verhält⸗ 
niß iſt ein eigenthümliches, doch denke ich, daß ich es 
erklären kann. Ich werde hier an eine kleine Wnec- 
dote erinnert. Ein Farbiger ſetzte ſich mit einem 
Laib Brod und einer Flaſche Branntwein am Ufer 
eines kleinen Fluſſes nieder um zu Mittag zu ſpei⸗ 
ſen. Indem er nun ſein Brod brach, fielen ab und 
zu Krumen ins Waſſer, welche die Fiſche munter 
aufſchnappten. Dieſes brachte den Schwarzen auf 
den Gedanken, das Brod in ſeinem Schnapps zu 
weichen und es dann den Fiſchen zu geben. Rich- 
tig! Ganz nach ſeiner Erwartung fraßen die Fiſche 
das Brod, wurden betrunken und trieben hülflos auf 
der Oberfläche des Waſſers hin. Auf dieſe Weiſe 
wurde es ihm leicht eine große Anzahl zu fangen. 
Jedoch ein großer Fiſch war in dem Fluß, ganz ver⸗ 
ſchieden von den andern. Er fraß fleißig von dem 
Schnappsbrod, aber es ſchien nicht den mindeſten 
Eindruck auf ihn zu haben. Jedesmal wenn der 
Neger nach ihm griff, ſchlüpfte er behutſam davon. 
Dieſes brachte ihn zu dem Entſchluß, dieſen Fiſch zu 
fangen, es möge koſten was es wolle. Er wollte ſei⸗ 
nen Namen und ſeine Natur ausfinden. Demzu⸗ 


folge holte er ein Netz, und nach großer Anſtrengung 
fing er ihn glücklich, trug ihn dann zu ſeinem farbi⸗ 
gen Nachbar, um deſſen Anſicht in dieſer Sache ein⸗ 
zuholen. Dieſer betrachtete den Wunderfiſch einen 
Augenblick und ſagte dann: „Sambo, ich merke die 
Sach. Dies iſt ein Bartfiſch, und der 
hat kein Gehirn.“ 

In andern Worten,“ fügte der Richter hinzu, 
„Alkohol greift hauptſächlich das Gehirn an, und 
Solche, welche kein Gehirn haben, mögen natürlich 
trinken ſo lange ſie wollen, ohne daß es ſie angreift.“ 

Das Gelächter, welches hierauf folgte, trieb den 
mäßigen Trinker bald aus der Verſammlung. 

— SRE 


Räthſel. 


Ich wohne im Kerker, verſchloſſen und enge, 
Doch wenn ich die purpurne Oeffnung zerſprenge, 
So holt mich kein Läufer, kein Wettrenner ein; 
Ich werde geſungen, gepredigt, geſprochen, 

Ich werde geſchrieben, gehalten, gebrochen, 

Dem bin ich zu grob, und Jenem zu fein. 


Kaum bin ich geboren, ſo muß ich ſchon ſterben, 
Doch kann ich den Ruhm der Unſterblichkeit erben, 
Wie Friedrich und Hermann und Schiller und Tell. 
Ich wecke die Liebe, ich reize zum Zanke, 

Mein Vater iſt Kopf — meine Mutter Gedanke; 

Sie zeugen der Kinder gar häufig und ſchnell. 


Willſt Du, Freund Leſer, die zwei erſten Zeichen 

Gefälligſt verwechſeln, jedoch nicht ſtreichen, 

So wohneſt und lebſt Du und webſt Du in mir. 

Auf mir liegſt Du ſchlafend, auf mir ſtehſt Du wa⸗ 
chend, 

Ich dulde Dich weinend, ich trage Dich lachend, 

Und trenne mich ſelbſt nicht im Grabe von Dir. 


Auflöſungen der Räthſel im Januar⸗ 
und Februar⸗Heft. 


Rech nungsaufgabe: — Anna 82263, Ber⸗ 
tha $1143, Cora 8483, Doris $483, 


Räthſel: Fingerhut. 
Arithmetiſche Auf gabe: -In 15 Tagen. 
Zweiſilbige Charade: — Donau. 
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Wer bin ich? Man ſieht mich zweimal in jedem 
aaa einmal im Monat, und niemals in taufend 
ahren. = 
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Alles neu, macht der Mai. 


Das Kvangeliſche 


Baud 5. 


Mai 1873. 


Nr. 5. 


Alles neu, macht der Mai. 


Auf den Wald und auf die Wieſe, 
Mit dem erſten Morgengrau, 
Träuft ein Quell vom Paradieſe, 
Leiſer friſcher Maienthau; 
Was den Mai zum Heiligthume 
Jeder ſüßen Wonne ſchafft, 


Schmelz der Blätter, Glanz der Blume 


Würz' und Duft, iſt ſeine Kraft. 


Wenn den Thau die Muſchel trinket, 
Wird in ihr ein Perlenſtrauß; 
Wenn er in den Eichbaum ſinket, 
Werden Honigbienen d'raus; 
Wenn der Vogel auf dem Reiſe 
Kaum damit den Schnabel netzt, 
Lernet er die helle Weiſe, 
Die den ernſten Wald ergötzt. 


Mit dem Thau der Maienglocken 
Wäſcht die Jungfrau ihr Geſicht, 
Badet ſie die goldnen Locken 
Und ſie glänzt von Himmelslicht; 
Selbſt ein Auge, roth geweinet, 
Labt ſich mit den Tropfen gern, 
Bis ihm freundlich niederſcheinet, 
Thaugetränkt, der Morgenſtern. 


Sink' denn auch auf mich hernieder, 
Blalſam du für jeden Schmerz! 
Netz' auch mir die Augenlider, 
Tränke mir mein dürſtend Herz! 
Gib mir Jugend, Sangeswonne, 
Himmliſcher Gebilde Schau, 
Stärke mir den Blick zur Sonne, 
Leiſer, friſcher Morgenthau! 


Ludwig Uhland. 


—— 


Der Frühlingsabend. 


Schön iſt der Stern des Abends, der am Saum 
Der Purpurwolke ſtrahlt. 


Schön iſt der Wieſe Grün, des Thals Geſtraͤuch, 
Des Hügels Blumenkleid; 

Der Erlenbach, der ſchilfumkränzte Teich, 
Mit Blüthen überſchneit! 


O wie umſchlingt und hält der Weſen Heer 
Der ew'gen Liebe Band! 
Den Lichtwurm und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Vaterhand. 


Du winkſt, Allmächtiger, wenn hier dem Baum 
Ein Blüthenblatt entweht! 

Du winkſt, wenn dort, im ungemeßnen Raum, 
Ein Sonnenball vergeht. 


Eine eigenthümliche Gerichtsſitzung. 


in ruſſiſcher Kaufmann 
verließ Petersburg, um 
eine Reiſe durch Euro⸗ 
pa zu machen. In 
Warſchau, der Haupt- 
ſtadt Polens, verfügte 
er ſich mit ſeinen gu⸗ 
ten Empfehlungsſchrei⸗ 
ben zu einem der vor⸗ 
nehmſten Bürger der 
Stadt, von welchem er 
auch ſehr zuvorkommend aufgenommen 
und behandelt wurde. Er hielt ſich 
eine Woche in Warſchau auf, und ſein 
Wirth ſparte keine Mühe, um ihm ſeinen 
Aufenthalt angenehm zu machen und ihm 
alle Sehenswürdigkeiten der Stadt zu 
zeigen. Endlich jedoch nahte die Zeit 


Beglänzt vom rothen Schein des Himmels bebt 
Am zarten Halm der Thau; 

Der Frühlingslandſchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 


Schön iſt der Felſenquell, der 3 
Der Wey mit Gold bemalt; 


der Weiterreiſe, und der Kaufmann äu⸗ 
ßerte nach dem Genuſſe des Frühſtücks 
den Wunſch, nachdem er die Merkwür⸗ 
digkeiten der Stadt alle geſehen, nun 
ſchließlich noch den Stadttheil zu beſu— 
chen, wo die Armuth und Verworfenheit 
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der Geſellſchaft wohne, indem man ihm 
von demſelben eine ſo draſtiſche Schilde— 
rung entworfen habe, daß es ſeine Neu— 
gierde errege. Hierauf wandte er ſich zu 
ſeinem Wirth mit den Worten: „Es be— 
findet ſich in meiner Verwahrung ein 
Käſtchen von einem bedeutenden Werth, 
welches ich in jene Regionen des Laſters 
nicht gerne mitnehmen möchte. Wäre 
es mein Eigenthum, ſo wollte ich es ſchon 
riskiren. Da es aber einem Freunde 
angehört, welcher mir daſſelbe zur Ueber— 
lieferung an eine gewiſſe Perſon in einer 
andern Stadt anvertraut hat, ſo möchte 
ich die Sicherheit deſſelben um keinen 
Preis gefährden. Es enthält Juwelen 
und andere Koſtbarkeiten. Wollen Sie 
mir nicht die große Gefälligkeit erzeigen, 
daſſelbe für dieſen Tag in Verwahr zu 
nehmen?“ Mit der größten Bereitwil— 
ligkeit ſagte ſein Wirth ihm dieſen Dienſt 
zu, und mit einem leichten Herzen trat 
der Kaufmann ſeine Unterſuchungsreiſe 
nach dem genannten Stadtviertel an. 
Als am nächſten Morgen das Früh— 
ſtück eingenommen war, dankte der Kauf- 
mann ſeinem Wirth aufs herzlichſte für 
ſeine liebevolle Gaſtfreundſchaft und ſetz— 
te hinzu, daß er jetzt im Begriffe fei abzu— 
reiſen, und deßhalb das Käſtchen wieder 
an fic) zu nehmen wünſche. Mit ver- 
ſtelltem Erſtaunen ſchauten der Hausherr 
und ſeine Gattin ſich einander an. „Wel⸗ 
ches Käſtchen?“ ſagte darauf Erſterer. 
„Ich erinnere mich keines Käſtchens, 
thuſt du, meine Liebe?“ ſagte er dann ſich 
zu ſeiner Frau wendend. „Nein,“ ſagte 
dieſe, „ich wüßte mich durchaus an nichts 
zu erinnern.“ „Welche Art Käſtchen 
war es denn?“ fragte der Hauswirth, 
„vielleicht haben Sie es in Ihrem Zim. 
mer gelaſſen.“ Da der Kaufmann jedoch 
darauf beſtand, daß es ſich in ihrem 
Verwahr befinde, und ſich an die Frau 
des Hauſes wandte und verſuchte, ihr die 
Sache ins Gedächtniß zurückzurufen, 
wurden beide (nachdem ſie ſich durch wie— 
derholte gegenſeitige Betheuerung in ih— 
rem Läugnen beſtärkt hatten) kalt und 
fremd gegen ihn, und ließen aus ihren 
verſchiedenen Reden die Meinung hervor- 
blicken, daß ihm etwas Sonderbares be— 
gegnet ſein müſſe, indem er auf einer ei⸗ 
genthümlichen Täuſchung ſo feſt beſtehen 
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könne; und indem der Hausherr bedeut- 
ſame Zeichen mit ſeinem Finger nach der 
Stirne zu machte, fiel es dem armen 
Mann ein, daß er ſich ohne Freund in ei— 
ner fremden Stadt befand; der Boden 


ſchien ihm unter den Füßen zu ſchwan— 


ken, für ihn ſelbſt war Gefahr im Anzuge 
und mit Schrecken floh er aus dem Hau— 
ſe. Er eilte direkt nach der Polizeiſta⸗ 
tion. Der Beamte hörte aufmerkſam auf 
ſeine Geſchichte und fragte ihn dann: 

„Alſo Sie übergaben dieſes werthvolle 
Käſtchen einem Manne, welchen Sie erſt 
ſeit einer Woche kannten ohne irgend ei— 
nen Zeugen, oder eine ſchriftliche Be— 
ſcheinigung?“ 

„Er hatte mich ſo freundlich behandelt; 
ein Mann von ſeiner Stellung ——“ 


„Pah! Sie ein Geſchäftsmann! Aber 
haben Sie keinen Beweis, daß das Käſt— 
chen Ihnen gehört?“ 

„Durchaus keinen, als dieſen Schlüſ— 
ſel. Es iſt verſchloſſen und ich habe den 
Schlüſſel,“ und damit zeigte er einen 
kleinen Schlüſſel vor. 

Der Beamte ſchien für einige Zeit in 
Gedanken verſunken, dann ſagte er: 
„Das Einzige, was ich für Sie thun kann, 
will ich thun. Der Großfürſt Conftan- 
tin (der Gouvernör von Polen) iſt ein 
ſtrenger, ſchroffer Mann, aber er iſt be— 
kannt wegen ſeiner unbeſtechlichen Ge— 
rechtigkeitsliebe, und wenn er Ihre Ge- 
ſchichte glaubt, ſo wird er das Beſte für 
Sie thun. Ich will Sie augenblicklich 
zu ihm führen.“ 

Schnell eilten ſie zu dem Palaſt, und 
bald befand ſich der Kaufmann vor dem 
Großfürſten, welcher ihn erſuchte, ſeine 
Geſchichte zu erzählen. Als er vollendet 
hatte, dachte der Großfürſt einige Augen- 
blicke nach, dann klingelte er. Ein Be- 
dienter erſchien und empfing den Befehl, 
den Hrn. M—., den Wirth des Kauf— 
manns, ſogleich herbeizuholen. Dies 
war bald geſchehen, und ohne irgend wel- 
che Einleitung oder Frage ſagte der 
Großfürſt zu dem erſtaunten Manne: „Se⸗ 
hen Sie ſich an dieſen Schreibtiſch, und 
ſchreiben Sie was ich Ihnen dictiren 
werde.“ Der Mann ſetzte ſich, nahm die 
Bevery und der Großfürſt fing an zu dice 
iren: 
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„Meine theure Gattin! 
Alles ijt ausgefunden—— “ 

„Nein,“ rief der Mann, indem er von 
ſeinem Sitze aufſprang, „das werde ich 
nicht ſchreiben.“ 

„Dann ſind Sie ſchuldig,“ war die be- 
ſtimmte Antwort. 

Verwirrt und zerſchmettert ſetzte er 
ſich wieder und ſchrieb was verlangt 
wurde: 

„Meine theure Gattin! 
Alles iſt ausgefunden. 

Sende das Käſtchen durch den Ueber— 
bringer dieſer Zeilen.“ 

Hier unterſchrieb er auf Befehl des 
Großfürſten ſeinen Namen und der Be— 
diente wurde damit abgeſandt. Die 
Gattin des Hrn. M. befand ſich gerade 
in ihrer Garderobe. Beim Leſen der 
Zeilen wurde ſie todtbleich und fing an 
heftig zu zittern. Sie nahm aus einem 
geheimen Verſchluß in ihrem Toiletten- 
tiſchchen das Käſtchen und gab es dem 
Bedienten des Großfürſten, welcher es die- 
ſem überbrachte. Sogleich wurde es dem 
Kaufmanne übergeben mit der Bitte, es 
aufzuſchließen. Nachdem dieſes geſchehen, 
fragte der Großfürſt, ob die Kleinodien 
noch alle darin ſeien, welches bejaht 
wurde. 

Wieder klingelte der Großfürſt, und 
als darauf ein Bedienter erſchien, er— 
theilte er demſelben auf Hrn. M —. 
zeigend folgende Weiſung: „Nehmt ihn 
nach Sibirien, er ſoll ſein eigenes Haus 
nicht wiederſehen.“ 


Stufen aus einem Menſchenleben. 


(H. G. aus Waldeck.) 


8. Zwei Monate im Zucht⸗ 
hauſe. 


Wie? — Im Zuchthauſe? höre ich den 
erſtaunten Leſer fragen. Ja, ſo iſt es, 
ich war zwei Monate im Zuchthauſe; 
aber nicht als Gefangener, ſondern als 
Soldat um die Gefangenen zu bewachen. 
Zuchthaus! welch ein Ausdruck iſt dies. 
Wie ſchauerlich klingt das Wort, und wie 
furchtbar ſchauerlich und grauenhaft iſt 
der Ort, den es bezeichnet. Ich wüßte 
keinen Ort zu nennen, der ein kräftigerer 


Beweis wäre für die Wahrheit der 
Schriftworte: „Die Sünde iſt der Leute 
Verderben,“ als die Zuchthäuſer. Alle 
Elemente der Bosheit und Grauſamkeit, 
der Wuth und Verzweiflung, der liſtigen 
Ränke und Schliche, der Trägheit und 
abgeſtumpften Gleichgültigkeit ſind in den 
Zuchthäuſern zuſammen gehäuft. Alle 
groben Laſter, zu welcher die ſündliche 
Menſchheit fähig iſt, ſind darin vertreten. 
Da ſind Männer und Weiber, und ſogar 
Jünglinge und Jungfrauen, die zu den 
Gefangenen gehören, die faſt alle Scla— 
ven verſchiedener Laſter ſind. 

Die Bewachung der Gefangenen in 
den Zuchthäuſern iſt ein Dienſt, der ſehr 
unangenehm iſt und daher auch nicht gern 
gethan wird. Mancher Soldat würde 
ſich gern weigern dieſen Dienſt zu verrich— 
ten, aber das Soldatenleben kennt keine 
Weigerung. Unbedingter Gehorſam iſt 
ein Hauptgrundzug deſſelben. Und die— 
ſer Grundzug iſt nach meiner Anſicht 
eine Hauptſache im Soldatenleben. Man- 
cher Jüngling iſt in ſeiner Erziehung ſo 
ſehr verkümmert, daß er kaum weiß, was 
Gehorſam iſt, ſobald er aber Soldat wird, 
lernt er den Gehorſam kennen. Da gilt 
das Sprichwort: „Wer Vater und Mut— 
ter nicht will hören, der muß das Kalb— 
fell (Trommel) hören.“ Eine ſolche Er- 
fahrung iſt wohl nicht angenehm, aber ſie 
kann nur heilſam ſein; denn ein Jüng⸗ 
ling, der den Gehorſam gegen ſeine El— 
tern oder Vorgeſetzten nicht kennt, wird 
auch Gott nicht Gehorſam fein. Eltern, 
die es verſäumen, ihre Kinder kindlichen 
Gehorſam zu lehren, werden kaum erle— 


ben, daß ihre Kinder dem lieben Gott 


gehorſam ſein. 

Noch andere Vorzüge hat das deutſche 
Soldatenleben. Es lehrt Höflichkeit, 
Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Gewiſſenhaf— 
tigkeit und andere Tugenden. Das ge— 
ringſte Vergehen in dieſen Stücken wird 
ſtreng beſtraft. Wenn bei uns ein Sol- 
dat nicht pünktlich oder reinlich war, 
dann mußte er beim Ererciren einige Tage 
oder Wochen den gepackten Torniſter tra- 
gen, oder wenn einer eine Unwahrheit 
ſagte, dann wurde er als ein Lügner mit 
einer ſchwarzen Achſelklappe gezeichnet, 
die er ein halbes Jahr, und oft noch län— 
ger, auf der linken Schulter tragen muß⸗ 
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te. Als Soldat bin ich zu der Einſicht 
gekommen, daß die rechte Zucht die Seele 
im Soldatenleben iſt, wo dieſe fehlt, da 
mangelt demſelben die Hauptgrundlage 
und die rechte Thatkraft. 

Das Zuchthaus, in welchem ich das 
Vergnügen (?) hatte die Gefangenen zu 
bewachen, war vor alten Zeiten eine be- 
rühmte Ritterburg. Die Ritter von 
Waldeck ſollen darin gehauſt haben, daher 
wird es gewöhnlich „Schloß Waldeck“ ge— 
nannt. Es liegt in einer romantiſchen 
Gebirgsgegend, auf einem hohen Berge, 
eine halbe Stunde von der altmodiſchen 
Stadt Waldeck und ſieben Stunden von 
Arolſen, der Hauptſtadt des Landes, ent— 
fernt. In prächtiger Kegelform erhebt 
ſich der „Schloßberg“ aus dem wunder— 
vollen „Ederthale“ etwa 400 Fuß in die 
Höhe. Auf ſeinem ſtolzen Haupte ragt 
ein coloſſaler ſteiler Felſen hoch empor, 
und oben auf dem Gipfel des Felſencoloß 
ſteht das Zuchthaus. Ein ſchmaler Fahr— 
weg ſchlängelt ſich hin und her den ſteilen 
Schloßberg hinan bis an den Fuß des 
Felſen, und von da aus führt ein enger 
Durchgang durch den Felſen allmählich 
hinauf nach dem Zuchthauſe. Drei ftar- 
ke Thore verſchließen den Durchgang 
durch den Felſen: das erſte am Eingan— 
ge, das zweite in der Mitte und das 
dritte am Ausgange deſſelben. Nur dann, 
wenn Jemand ein- oder ausgehen muß, 
werden die Thore geöffnet. Der Weg 
den Schloßberg hinauf iſt ſo ſteil, daß 
Fuhrwerke denſelben nur mit ſchwerer 
Mühe befahren können. Gewöhnlich 
werden Lebensmittel und ſonſtige Sachen 
zum Bedarf der Zuchthausinſaſſen auf 
Eſeln hinauf transportirt. Das nöthi— 
ge Waſſer liefert ein großartiger Brun— 
nen mit zwei Eimern, die ſo groß ſind, 
daß jeder ſechs gewöhnliche Eimer voll 
Waſſer enthält. Dieſelben werden mit 
einer Winde auf- und abgewunden, wel— 
che durch drei hölzerne Räder gedreht 
wird. Der Brunnen iſt ſo tief, daß vier 
Männer beinahe eine halbe Stunde win- 
den müſſen, um einen Eimer voll Waſſer 
zu bekommen. 

Das Zuchthaus beſteht aus drei großen 
Flügeln. Der Hauptflügel zieht ſich am 


Rande des Felſen von Often nach We- 
ſten, und die beiden Nebenflügel gehen 


von Norden nach Süden und werden auf 
der Südſeite durch eine ſtarke Mauer 
verbunden. In der Mitte iſt der „Schloß— 
hof,“ der ungefähr 200 Fuß viereckig 
iſt. Auf demſelben ereignete ſich einmal 
Nachts ein ſeltſamer Vorfall, den ich hier 
mittheilen will. Am weſtlichen Ende des 
Schloßhöfs ſtand ein Soldat auf ſeinem 
Poſten als Schildwache. Die Nacht war 
finfter und ſtürmiſch. Der Regen ſiel in 
Strömen herab und der Sturm heulte 
furchtbar. In dies unheimliche Getife - 
miſchten ſich die ſchrillen Töne der alten 
Wetterfahnen auf den Dächern, die vom 
Sturme hin und her geworfen wurden. 
Der Soldat blickt in die ſchreckliche Nacht 
hinein und wartet ſeines Amts. Da auf 
einmal ſieht er zu ſeinem großen Erſtau— 
nen von Often her eine ſchwarze Geſtalt 
auf ihn zukommen. „Werda!“ ruft er 
derſelben entgegen; aber ſie antwortet 
nicht. „Werda!“ ruft er zum gweiten- 
mal; aber es folgt keine Antwort. Die 
Geſtalt kommt ihm immer näher immer 
näher. Noch einmal ruft er fein „Wer- 
da“ und da keine Antwort gegeben wird, 
legt er fein Gewehr an zielt und ſchießt. 
Aber die ſeltſame Geſtalt kümmert ſich um 
ſeinen Schuß ſo wenig, wie um ſein 
„Werda.“ Sie macht ihren Gang fort 
und rückt ihm immer näher. Solche 
Dreiſtigkeit war aber zu viel für unſeren 
tapferen Kriegsmann. Er fällt ſein Ge— 
wehr und unternimmt einen Angriff mit 
dem Bajonette. Nur einige Schritte 
vorwärts und er ſteht vor der gefürchteten 
Geſtalt, die ihm in der großen Dunkelheit 
vorkommt, wie ein ſchreckliches Ungeheuer. 
Es will ihm beinahe der Muth ſinken. 
Sein Herz fängt heftig an zu pochen und 
ein kalter Schauer durchrieſelt ſeine Glie— 
der. Doch er fammelt ſeinen Goldaten- 
muth wieder und mit aller Kraft, die er 
beſitzt, ſticht er zu und —ſticht in einen 
großen, runden Futterkorb, den der Wind 
dahin gerollt hatte. Solche Geſpenſter 
und Geſpenſtergeſchichten gibts ziemlich 
viel in der Welt. 

Vom Schloßhof aus gehen einige Cin- 
gänge nach „Unten,“ nicht nach der Hölle, 
wie man vor Alters meinte, ſondern nach 
unterirdiſchen Gemächern, die aber fret- 
lich in manchen Beziehungen der Hölle 
ähnlich ſind. Von dieſen Gemächern 
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hörte ich ſchon als Knabe allerlei grau— 
enhafte und komiſche Geſchichten erzählen. 
Damals hegte ich ſchon den Wunſch, 
Schloß Waldeck und ſeine unterirdiſchen 
Gemächer einmal zu ſehen, und dieſer 
Knabenwunſch kam zur Ausführung, als 
ich groß und Soldat geworden war. 
Mit einigen Kameraden beſuchte ich eines 
Tags die unterirdiſchen Gemächer. Wir 
ſtiegen hinab mit der brennenden Kerze 
in der Hand, durch einen engen Gang, 
der uns zuerſt in ein halbrundes Gemach 
führte, welches der „Hexenſpon“ genannt 
wird. Wie der Name, ſo trägt auch der 
Ort und ſeine dunkle Geſchichte ein un— 
heimliches Gepräge. Die ganze Beſchaf— 
fenheit des Gemachs deutet an, daß es 
ein Ort der geheimen Bosheit und Grau— 
ſamkeit geweſen iſt. In der Ritterzeit 
ſoll es der nächtliche Sammelplatz eines 
Vehmgerichts geweſen ſein. Man ſagt, 
daß viele Menſchen darin ums Leben ge— 
kommen wären. So viel iſt gewiß, der 
„Hexenſpon“ hat blutige Thaten erlebt; 
wenn ſeine ſteilen Felſenwände reden 
könnten, ſie würden gräuliche Dinge of— 
fenbaren. 

Vom „Hexenſpon“ aus führt der enge 
Gang im Zickzack weiter hinab in ein 
kleines Gemach, das einem deutſchen Sar— 
ge ähnlich ſieht und daher gewöhnlich der 
„Sarg“ genannt wird. Nach einer alten 
Sage ſoll dieſe verborgene Sarghöhle im 
Mittelalter ein geheimes Gefängniß für 
Staatsverbrecher geweſen ſein. Ein ge— 
wiſſer Prinz ſoll über ſieben Jahre darin 
geſchmachtet haben und andere hohe Per- 
ſonen ſollen darin umgebracht worden 
ſein. Ein unheimliches Gefühl umſchlich 
uns, als wir in den „Sarg“ eintraten. 
Todtenſtille und Grabesdunkel herrſchte 
in dieſer Grotte. Mord- und Herenge- 
ſchichten, wie ſie in den dunklen Annalen 
des Orts aufgezeichnet ſtehen, gaukelten 
wie im Zauberſchimmer vor den Blicken 
der aufgeregten Phantaſie und es kam 
uns vor, als hörten wir das Geächze der 
unglücklichen Geiſter, die in den dunklen 
Eingeweiden des Schloßberges ausge— 
haucht ſind. „Hier iſt alles unheimlich 
und grauenhaft,“ ſagte ein Kamerad, der 
neben mir ſtand und beim matten Kerzen 
ſchimmer in das ſchauerliche Dunkel hin— 
ein blickte. „Dies iſt ein Ort der dämo— 


niſchen Grauſamkeit,“ ſagte ein Anderer, 
„hier kann man ſehen,“ fuhr er fort, „wie 
der Teufel und böſe Menſchen keine Mü— 
he und Arbeit ſcheuen, um ihre hölliſche 
Neigung und Luſt zur Grauſamkeit zu 
ſtillen. Ein Dritter meinte, der Ort ſei 
ein ſchlagender Beweis für die Wahrheit 
der Verſe: 

„Heute mordet dich, der geſtern 

Noch dich brüderlich umfaßt.“ 

Ich ſchlug dann vor, den Rückweg an- 
zutreten. Wir verließen die grauenhafte 
Tiefe und waren froh, als wir wieder 
an's Tageslicht kamen, und ich denke, der 
Leſer wird auch froh ſein, daß die un— 
heimliche Wanderung zu Ende iſt. 

„Aus der Tiefe in die Höhe,“ ſoll 
nun unſer Motto ſein. Weit droben auf 
der ſüdöſtlichen Ecke, wo der öſtliche Flü— 
gel des Zuchthauſes mit der „Schloß— 
mauer“ verbunden iſt, ſteht ein alter- 


thümlicher Thurm, der in ſeiner höchſten 


Höhe eine Altane trägt, die dem Beſucher 
eine Ausſicht gewährt, wie ſie nur ſelten 
genoſſen werden kann. Ich war auf ho- 
hen Bergen und Thürmen in Nord- und 
Süddeutſchland, in Frankreich, Holland, 
Dänemark und auch in Amerika, aber 
nirgends fand ich eine Ausſicht ſo erha— 
ben und entzückend, als die Ausſicht auf 
der Altane zu Schloß Waldeck. Weit 
unten in der Tiefe, am Fuße des Schloß— 
berges, fließt in ſüdlicher Richtung die 
kryſtallklare „Eder“ durch das paradieſiſch 
ſchöne „Ederthal“ mit ſeinen wunder— 
ſchönen Dörfern, Gärten und anmuthi— 
gen Gefilden. Durch die hohen Wipfel 
der rieſigen Eichen ſchimmert von Oſten 
her die weltberühmte „Wilhelmshöhe,“ 
mit ihrem großen „Chriſtoffel.“ Weit 
im Norden droben ragen die kahlen Berg— 
gipfel des kölſchen Sauerlandes hoch em— 
por, bis zu den Wolken hinauf. Etwas 
mehr nach Weſten ſieht man in romantt- 
ſcher Landſchaft die Grenzen von Preu— 
ßen, Kurheſſen, Heſſendarmſtadt und 
Waldeck ſich berühren und zuſammen 
ſchließen, und über den Grenzen hinaus 
flimmern im fernen Aether die Pracht— 
wälder des ſchönen Siegerlandes. Wo— 
hin das Auge auch blickt, es ſiehet großar— 
tige Scenen der wunderſchönen Gottes- 
erde. 

Eine trübe Kehrſeite zu dieſem reizen⸗ 
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den Naturgemälde bildet das Zuchthaus 
mit ſeinem eigenthümlichen Leben und 
Treiben. In ſeine engen Räume ſind 
die Unglücklichen eingeſchloſſen, die das 
ſchwere Joch der Gefangenſchaft tragen 
müſſen. Sie ſind abgeſchloſſen von ihrer 
Heimath und Freundſchaft, von der ſüßen 
Freiheit und den ſchönſten Genüſſen des 
Lebens. Sie ſind aus der Welt ver— 
bannt. — Nie vergeſſe ich die Eindrücke, 
die dieſe Unglücklichen auf mich machten. 
Aus ihren ſcheuen Blicken ſtarrte eine 
Sehnſucht hervor, das in dem Zuchthaus— 
leben keine Befriedigung finden konnte. 
Ihre Phyſiognomien trugen die Sympto— 
me der Schwermuth und Stumpfheit, 
der Wuth und Grauſamkeit, der Falſch— 
heit, Unzufriedenheit und anderer böſen 
Neigungen und Leidenſchaften, die das 
Leben verbittern und tödten. Am Tage 
mußten die Gefangenen allerlei Arbeit 
verrichten, und des Nachts wurden ſie in 
ihre engen Zellen eingeſchloſſen. Bei der 
Arbeit am Tage wurden ſie ſtrenge be— 
wacht und auch des Nachts mußten drei 
Schildwachen auf verſchiedenen Poſten 
Wache ſtehen. Die Soldaten wurden 
angewieſen, des Nachts auf das geringſte 
Geräuſch zu achten, und wenn ſich etwas 
Verdächtiges zeigte, mußten ſie ſogleich 
Meldung davon machen. 

Sehr auffallend war mir, daß faſt alle 
Gefangenen unſchuldig ſein wollten. Alle 
warfen die Urſache ihrer Gefangenſchaft 
auf andere Leute, oder auf nicht verſchul— 
dete Umſtände. Wie ſchwer hält 
es doch, bis der ſündige Menſch 
ſeine Sündenſchuld und Straf- 
würdigkeit einſehen und be⸗ 
kennen kann. Ich habe unter den 
Gefangenen keinen gefunden, der mit der 
Größe ſeiner Schuld recht bekannt und 
mit ſeiner Strafe zufrieden geweſen wäre. 

„Auch nicht einer war zufrieden 
Mit dem Loos das ihm beſchieden.“ 

Das Zuchthausleben der Gefangenen 
iſt eine treue Darſtellung von dem Leben 
in der Sünde. Die mannigfaltigen 
Grundzüge des ſündlichen Lebens: Haß, 
Neid, Falſchheit, Schadenfreude, Miß— 
trauen, Unruhe, Rachſucht, Grauſamkeit 
u. ſ. w., kommen nirgends im Daſein ſo 
deutlich zur Erſcheinung, als in dem 
Zuchthausleben der Gefangenen. Zu 
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bedenken iſt aber, daß die Keime der man⸗ 
nigfaltigen Grundzüge des ſündlichen Le⸗ 
bens in der Natur eines jeden Menſchen 
vorhanden find, mit derſelben fic) entwi⸗ 
ckeln und früher oder ſpäter mehr oder 
weniger zum Ausbruch kommen. Zu be⸗ 
denken iſt ferner, daß jeder Menſch, der 
noch nicht frei geworden iſt von der Sün⸗ 
de (Röm. 6, 22.) auf dem Wege iſt, der 
nach dem Zuchthauſe führt. Werde nicht 
böſe, lieber unbekehrter Leſer, wenn ich 
dir ganz offen ſage, du biſt reif für das 
Zuchthaus, ich meine das Zuchthaus der 
Ewigkeit, welches die heil. Schrift „Höl— 
he“ nennt. Schrecklicher Ort dies! Ort 
der größten Schande, Qual und Ver⸗ 
zweiflung. Ort, in welchem die Grund- 
elemente der Sünde ewig wirken und 
wühlen zur ewigen Strafe der Verdamm⸗ 
ten. Aber nicht nur die groben Laſter⸗ 
menſchen ſind reif für das Zuchthaus 
der Ewigkeit, ſondern jeder unwiederge⸗ 
borne Sünder, wie geſchrieben ſteht: „Es 
fei denn, daß Jemand von neuem gebo- 
ren werde, kann er das Reich Gottes 
nicht ſehen.“ (Joh. 3, 3.) Mache dich 
auf, lieber Leſer, und errette deine Seele. 
Verlaß dich nicht auf deine religiöſen 
Vorrechte oder natürliche Frömmigkeit, 
ſondern erkenne, daß du wider den Herrn, 
deinen Gott, geſündiget haſt und ſuche 
deine Begnadigung bei Gott; denn wir 
werden ſelig, aus Gnaden durch den 
Glauben an unſeren Herrn Jeſum Chri- 
ſtum. Dem Herrn ſei ewig Dank dafür! 


Saat und Ernte. 


(Erzählung von Roſa Dorn.) 


(Fortſetzung.) 

„Das iſt ein eigenthümlicher Fall, Frei, 
der Junge da drinnen hat das Schar— 
lachfieber,“ ſagte der junge Arzt. 
er dort drinnen bleibt, iſt er verloren. 
Was meinſt Du, ſollen wir ruhig die Lat⸗ 
tenthür ſchließen, den Riegel einklappen 
und den Jungen ſterben laſſen?“ „Aber 
Walter, wo denkſt Du hin?“ rief der 
Maler. 

„Nun denn, ich denke ſo: Wir nehmen 
den Jungen hinauf in unſer Zimmer. 


„Wenn 
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als eine wahre Samariterin. Endlich 
brachten mich meine Leute in einen kleinen 
Ort, zu blutarmen Leuten. Die Familie 
beſtand aus einem Manne, einer Frau 
und drei oder vier Kindern. Zu meiner 
Freude erkannte ich in der Frau dieſelbe 
barmherzige Samariterin, die mich auf 
dem Schlachtfelde verbunden hatte. Und 
gepflegt hat mich nun das Weib, als wär' 
ich ihr Bruder. Aber nicht nur das, 
ſondern ich kann Euch ſagen, die Leute 
haben um meinetwillen gehungert. Auch 
das war noch nicht alles. Ich war noch 
krank, ſehr krank, da kamen franzöſiſche 
Marodeurs in den Ort. Fanden ſie mich, 
ſo war ich ein Kind des Todes. Da 
hättet ihr ſehen ſollen, wie mich die Leute 
verbargen. Hinter den Ziegenſtall, in 
das aufgehäufte, dürre Laub haben ſie 
mich geſteckt. Als aber die franzöſiſchen 
Räuber fort waren, da war die Noth erſt 
recht groß, denn dieſe hatten ſich nicht ge— 
ſchämt, den letzten Biſſen Brod mit fort- 
zunehmen. Der Mann und die Kinder 
hingen den Kopf, aber die Frau machte 
ſich noch am Abende auf und brachte ſpät 
in der Nacht zwet Brode geſchleppt, die 
hatte ſie weit ab in einer einſamen Mühle 
erbettelt. Ich aß das erbettelte Brod 
mit. Als ich kaum geneſen war, kam eine 
Abtheilung der Meinigen und nahm mich 
mit fort. Ich habe in der Eile nicht 
nach dem Namen des Ortes gefragt und 
deßhalb ſchneidet es mir in's Herz, ſo oft 
ich vom Schwarzwalde höre, denn ich 
hätte mich gern meinen Lebensrettern 
dankbar gezeigt.“ 

Es trat eine Pauſe ein. — Gottfried 
hatte während dieſer Erzählung des alten 
Kriegers aufmerkſam, ja, mehr als das, 
mit höchſter Spannung zugehört. 
junges, ausdruckvolles Geſicht war hoch— 
geröthet, er wolte reden, aber Schüchtern— 
heit hielt ihn zurück. Endlich faßte er 
ſich ein Herz und ſagte: „Lieber Herr, 
haben Sie nicht der Frau, als Sie fort— 
gingen, eine kleine Brieftaſche geſchenkt 
und war da nicht inwendig ein Bildchen, 
das ein Pferd vorſtellte, ein weißes, ſchö— 
nes Pferd? Außen aber zierten bunte 
Blumen die Brieftaſche? Nicht?“ 

Der alte Offizier hatte ſich nach dem 
Knaben umgedreht, in höchſter Aufregung, 
nicht fähig eines Wortes, nickte er ſtumm 
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mit dem Kopfe. „Ein Pferd, ein weißes 
Pferd, und außen Schweſter Jettchens 
Stickerei, ſag' mir Junge, woher weißt 
Du das?“ 

Der Oberſt ſah den Knaben an, als ob 
er ſeinen Sinnen nicht traue. 

„Die Geſchichte,“ fuhr Gottfried fort, 
„habe ich oft gehört, die Frau, die Sie 
pflegte, war meine alte Großmutter.“ 

„Deine Großmutter? Du der Enkel 
dieſer braven, vortrefflichen Frau?“ 

Gottfried nickte nur ſtumm. In die— 
ſem Augenblick ſtand ſie wieder ſo deutlich 
vor ihm, gebückt und blaß, mit ihren lah— 
men Händen; er mußte weinen. 

„Wie hieß der Ort?“ fragte der Oberſt. 

„Hohentanne. Beſinnen Sie ſich nicht 
auf zwei hohe Tannen vor der Thür der 
Hütte?“ 

„Gewiß, gewiß!“ verſetzte der Oberſt. 

„Meine Großmutter,“ ſchluchzte nun 
Gottfried, „o Gott, ſie mußte alle ihre 
Kinder begraben, nur ich blieb ihr, und 
der böſe Vetter gab mich dem Menſchen— 
händler mit.“ 

„Junge,“ rief der alte Oberſt und ſetzte 
ſeine beiden Hände auf Gottfrieds Schul— 
tern „ſo wärſt Du wirklich der Enkel je— 
ner braven Frau? Du haſt alſo die klei⸗ 
ne Brieftaſche gewiß geſehen, mit dieſen 
Deinen Augen?“ 

„Ja, Herr, das habe ich nicht nur ein— 
mal, nein, unzählige Male. Die Groß; 
mutter ſprach oft von dem fremden Offi— 
ziere und meinte dann, wenn es ihr recht 
ſchlecht ging: Ach, der hatte ein braves 
Herz, wenn er's wüßte, er würde uns ge— 
wiß helfen!“ 

„Ja, wahrhaftig, da hat ſie recht. Es 
ſind freilich nahe an vierzig Jahre, daß 
wir uns nicht geſehen haben, aber wäre 
ſie nicht geweſen, ſo läge ich eben ſo lange 
ſchon in der Erde, hätte mich des Lebens 
und meiner Kinder nicht freuen können, 
und meine Eltern hätten mit ſchwerem 
Kummer den einzigen Sohn betrauern 
müſſen. Aber nun den Kopf in die Höhe, 
Junge, nun geht die Ernte an, ſie hat 
lange genug auf ſich warten laſſen.“ 

Eben kam der Doctor Walter nach 
Hauſe. Da er im Zimmer des Freundes 
laut ſprechen hörte, öffnete er die Thüre 
und blieb erſtaunt unter dieſer ſtehen, als 
er den alten Oberſten ſah, wie er ſeinen 
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Arm um den dicht neben ihm ftehenden 
Gottfried legte. 

„Ach, willkommen lieber Doctor,“ rief 
der Oberſt und ſtreckte die Hand dem Hin- 
tretenden entgegen. „Ich hätte nicht ge— 
dacht, als ich von Ihrer braven Abſicht, 
den Knaben hier zu ſich zu nehmen, hörte, 
daß ich alter Soldat ganz perſönlich da— 
bei betheiligt ſein würde. Die Groß— 
mutter des Knaben hier hat mir das Leben 
gerettet. Nun will ich Ihnen den Kna— 
ben nicht etwa wegnehmen, nein, das ge— 
wiß nicht, denn ſchließlich verſtehen Sie 
es beſſer als ich, was aus dem Burſchen 
zu machen iſt aber die Großmutter, der 
es, wie ich höre, ſchlecht geht, die hole ich 
mir, baſta!“ 

Da ſchlangen ſich in ungeſtümer Freu— 
de Gottfrieds Arme um den Hals des al— 
ten, guten Herrn, ſo daß alle, die es ſa— 
hen, gerührt und ergriffen waren. 

„Meine Großmutter wollen Sie hier— 
her nehmen? O tauſend Mal ſei Gott 
gedankt!“ jubelte Gottfried. 

„Hätte es mir nicht träumen laſſen,“ 
ſagte der alte Oberſt und er ſchämte ſich 
der Thräne nicht, die in ſein männliches 
Auge trat, „daß der Kanarienvogel der 
Selma die Urſache zu dieſer Erkennung 
werden ſollte. Unſer Herrgott will nicht, 
daß ich in's Grab gelegt werde und eine 
unbezahlte Rechnung hinterlaſſe. Alſo, 
Junge, Kopf in die Höhe! — Dein ehrli— 
ches Geſicht iſt ein guter Empfehlungs— 
brief, und ſchon als ich Deine Geſchichte 
von dem guten Doctor da hörte, wurde 
mir's ganz warm um's Herz. Ich kann 
mir wohl denken, daß dich die alte Groß— 
mutter lieb hat, aber Gott lebt noch und 
er vergißt die Seinen nicht und hat ſein 
Auge auf ſie gerichtet, und wenn ſie noch 
ſo tief im Schwarzwalde drinnen wohnen 
ſollten, wie Ihr!“ 

Allen trat die Wahrheit dieſer Worte 
recht tief überzeugend vor die Seele. Als 
ſie ſich trennten und es Nacht wurde und 
Gottfried ſchlafen ſollte, konnte er nicht. 
Immer wieder ſetzte er ſich in ſeinem 
Bette auf, faltete die Hände und dankte 
Gott. (Schluß folgt.) 


Jede Verſuchung iſt eine Gelegenheit, 
Gott näher zu kommen. 
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Frühlingsgeſpenſter. 


Ich ſaß noch ſpät in meinem Zimmer 
Studirend bei der Lampe Schimmer, 
Und ob mein Auge müd' und matt, 
Wandt' ich doch emſig Blatt um Blatt. 


Da klopft' es plötzlich an mein Fenſter; 
Ich glaube zwar nicht an Geſpenſter, 
Doch, weil gar hoch mein Fenſter war, 
Schien mir das Klopfen wunderbar. 


Ich ſpähte in die nächt'gen Räume, 

Der Mond ſchien freundlich durch die Bäume, 
Tief unten ſchlug die Nachtigall, 

Sonſt tiefes Schweigen überall. 


Doch kaum ſaß ich zu leſen nieder, 

So klopft' es auch vernehmlich wieder; 
Weit macht' ich nun die Fenſter auf 
Und ließ den Klopfern freien Lauf. 


Und plötzlich ſchwärmten durch das Fenſter 

Zwei braune ſurrende Geſpenſter; — 

Maikäfer waren's, die's verdroß, 

Daß ich im Zimmer mich verſchloß; 

Daß ich mich über Büchern härmte, 

Genießend nicht, wie ſie, durſchwärmte 

Die linde, weiche Maiennacht 

Voll Blüthenduft und Sternenpracht. 

Julius Sturm. 

— — —— ͤu— 


Das Vaterhaus. 


(Von A Kammerer.) 


Heimath, Vaterhaus! Lieblichere und 
trautere Worte, Worte die das menſchli⸗ 
che Gemüth mehr erheben, gibt es nicht. 
Unglücklich iſt derjenige zu nennen, der 
keine Heimath hat, kein Vaterhaus weiß 
und ruhelos umherirren muß im fremden 
Lande; aber glücklich iſt derjenige zu 
preiſen, der ein Vaterhaus als ſtille Frie— 
densheimath kennt. Daher geht auch ge- 
wöhnlich das menſchliche Streben zunächſt 
dahin, ſich einen eigenen Herd zu grün⸗ 
den, denn 

„Ruhe ſucht ein jedes Ding, 
Allermeiſt das Herz des Menſchen.“ 

Wer aber auch dieſen eigenen Herd ſich 
gegründet, findet er in dieſer Welt eine 
bleibende Stätte, ein Vaterhaus, welches 
ihn gegen alle Veränderlichkeiten und 
Wechſel der Zeiten ſchützt? Man kann 
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es ja mit Augen ſehen, wie Manchen die 
alte Heimath nicht genügt, und fie def- 
halb große Meere durchſchiffen und in 
ferne Länder reiſen, um ſich eine neue zu 
ſuchen. Und iſt dieſelbe gefunden, und 
hat die neue Häuslichkeit ſich geſtaltet, ſo 
beginnt ſchon wieder die alte Unruhe und 
Unzufriedenheit. Die Frage drängt ſich 
deßhalb brennend unſerem Gemüthe auf: 
Wo findet die Seele die bleibende Hei— 
math und wahre Ruhe? Eine Stimme 
der Weisheit ſagte einſt; „Die Heimath 
des Menſchen iſt in ihm ſelbſt;“ nämlich 
da wo Friede und Einigkeit wohnt. Nun 
ja, in einem gewiſſen Sinne iſt das wohl 
wahr, aber ach! dieſe innere Heimath iſt 
uns durch die Sünde auch zum fremden 
Lande geworden. Denn ſtatt Frieden 
herrſcht da Unfrieden, ſtatt Ruhe und 
Stille wälzen ſich ſchäumende Fluthen 
durch Herz und Gewiſſen, ſo daß das Hei— 
mathsgefühl flieht und die Heimathsfreu— 
den weichen. 

Noch einmal alſo müſſen wir nach der 
rechten bleibenden Heimath fragen und 
uns nach einer ſichern Antwort auf dieſe 
Frage umſehen. Und wer gibt uns dieſe? 
Ei, wer könnte ſie uns doch beſſer geben, 
als eben Der, der einſt den Seinen trö— 
ſtend zurief: „In meines Vaters Hauſe 
ſind viele Wohnungen.“ Ja wahrlich, 
das iſt's was wir bedürfen, das die Hei— 
math, das rechte Vaterhaus! höre ich mit 
tauſend Zungen rufen. Und dieſer Ruf, 
er hallt wider und wider im Herzen, und 
die Töne klingen mit einem immer ſüße 
ren Echo. 

In dieſem Vaterhaus werden keine 
Thränen mehr geweint werden, die Sün 
dengewäſſer werden dort nicht mehr rin- 
nen und der Strom des Todes wird auf 
ewig verſiegt ſein. Statt deſſen wird 
das „neue Lied“ durch die himmliſchen 
Gefilde gleich ſtarkem Donner ertönen 
und ewiger Jubelgeſang erklingen. 

O ſeliger Gedanke, daß ein ſolches Va— 
terhaus unſerer wartet. Wer ſollte da 
noch zaghaft fragen, wo ſind die ſicheren 
Wohnungen, wo finde ich eine Heimath? 
Hier iſt Ausſicht für alle Erdenpilger, 
denn es ſagt der Herr: „In meines 
Vaters Hauſe ſind viele Woh⸗ 
nungen,“ gleichſam als wollte er ſa— 
gen: „So viele Menſchenherzen es gibt, 
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fo viele heimathliche Stätten und Woh— 
nungen gibt es in meines Vaters Hauſe, 
eine jede gebaut und geſchmückt nach den 
Bedürfniſſen derer, die in mir leben und 
ſterben. Alle werden da beiſammen ſein, 
alle werden ſich einander genießen.“ 

Eine ganze Wolke von Jüngern und 
Jüngerinnen des Herrn, die ihm nach— 
folgten, wird uns jauchzend begrüßen. 
Die Schar der Apoſtel und Propheten, 
Helden und Blutzeugen werden die himm— 
liſche Geſellſchaft ausmachen; und wie 
der Wohnungen viele ſind, ſo werden ſie 
auch verſchieden ſein an Geſtalt, Klarheit 
und Beſtimmung, wie die verſchiedenen 
Edelſteine des himmliſchen Jeruſalems. 

O ſelige Heimath, o ſtilles Vaterhaus, 
das unſerer wartet! und liebliche Hoff— 
nungspalmen, die in unſerer Seele grü— 
nen! Ein ſolches Vaterhaus iſt uns von 
dem himmliſchen Baumeiſter bereitet, laßt 
uns deßhalb nur ernſtlich fragen, ob wir 
auf dem Wege zu dieſem Vaterhaus ſind? 
Wenn ſo, dann bleibt nichts mehr übrig, 
als in unſerm Schifflein muthig durch 
die Wogen zu ſegeln, bis wir die himmli— 
ſche Küſte erreicht und dort unſern Anker 
niederlaſſen können. 

Es mag uns jetzt noch manches von 
dieſen heiligen Wohnungen dunkel ſein, 
aber wer den Herrn kennt und hat, der 
iſt ſchon aus der Fremde zurück gebracht, 
und iſt zu Hauſe in ihm, und auf dem 
Wege zur Heimath und ſagt: 

„Heimweh fühl ich, Sohn vom Hauſe, 
Draußen iſt es trüb und kahl, 

Birg mich bald vom Sturmgebrauſe 
In dem ſtillen Friedensthal.“ 


— — — — 


Ein Bild aus alten Zeiten 
(Von B. Pick.) 


Gegen Ende des erſten Jahrhunderts 
lebte eine Wittwe in einer der vornehmen 
Straßen Roms. In dem von Marmor 
glänzenden Saale ſitzt fie mit der Spine 
del in der Hand, ohne ſich jedoch zu rüh— 
ren, während heiße Thränen die magere 
Wange herabfließen. Ihre grauen, wei— 
ßen Locken zeugten von ihrem Kummer 
und Herzeleid. Die Frau war eine Chri- 
ſtin mitten in der heidniſchen Welt, die 


Wittwe eines treuen Mannes, der feine 
Liebe zu Chriſto mit ſeinem Blue befie- 
gelt hatte. 

Nur ein Sohn war der Wittwe geblie— 
ben; Pancratius war ſein Name. Sie 
hat Grund zu Glauben, daß er ſeinen 
Herrn und Heiland liebt, und das Mut— 
terherz fleht um Kraft für ihren Liebling 
in den ſchweren Verſuchungen die ihn 
umringen. 

Da hört ſie raſche Schritte von der 
Straße her, die Thür geht auf und ihr 
theurer Sohn tritt herein. Sie ſchaut 
ihm in ſein freundliches Angeſicht, ſieht 
aber ſofort, daß eine ungewöhnliche Wolke 
auf demſelben ruht. Der Knabe bringt 
ſeine Schulbücher an Ort und Stelle, 
ſetzt ſich ſeiner Mutter zu Füßen und 
drückt liebkoſend ſeine roſigen Wangen 
an ihre Kniee. 

„Was iſt dir mein Sohn?“ fragt die 
beſorgte Mutter, „dein Auge iſt ſo trüb. 
Hat man den Namen deines Herrn wieder 
geſchmäht? Du haſt doch keinen Theil 
daran gehabt?“ 

„Mutter,“ fragt der Knabe, indem er fie 
ſcharf anblickt, „ich bin doch kein Feig— 
ling, nicht wahr, Mutter?“ 

„Nein, mein Sohn, nein, das Kind des 
getreuen Blutzeugen Jeſu, der Sohn ſo 
vieler Thränen und Gebete, iſt vor der 
Schmach der Feigheit bewahrt.“ 

Nun erzählte der Knabe, wie einer ſei— 
ner Schulgenoſſen, viel größer und älter 
als er, ihn ſchon lange im Verdacht habe, 
daß er der verfluchten Sekte der Chriſten 
angehöre. Um ihn auf die Probe zu 
ſtellen, ſchlug er vor den Augen des Pan- 
cratius einen allgemein beliebten kleinen 
Schulknaben ohne irgend eine Veranlaſ— 
ſung ins Geſicht. — Empört ſprang Pan— 
cratius auf und wollte den armen Klei— 
nen rächen erinnerte fic) aber, daß ſol— 
che Rache eines Chriſten unwürdig ſei. 
Der rohe Schulgenoſſe lachte laut und 
höhniſch, und ſchimpfte ihn überlaut einen 
Feigling und einen Chriſtenhund. 

So erzählte Pancratius und ſchloß 
ſeinen Bericht mit der Frage: „Ich bin 
kein Feigling, nicht wahr, Mutter?“ 

Von der Straße ertönte großer Lärm. 
„Was iſt's, mein Sohn?“ fragte die 
Mutter, „ſieh einmal zum Fenſter hin- 
aus!“ N 
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Der Knabe wurde leichenblaß, drückte 
ſich an ſeine Mutter an und blieb ſitzen. 

„Geh nur hin, mein lieber Sohn, und 
ſage mir, was es iſt.“ 

Nun trat Pancratius an's Fenſter, von 
ſeiner Mutter gefolgt. Dichte Volfshau- 
fen tummelten ſich durcheinander, um 
zwei ſchweren, langſam fortrückenden Laft- 
wagen Platz zu machen. Da erſchallte 
ein furchtbares Gebrüll, vor dem die Er— 
de zu zittern ſchien, und welches Mutter 
und Sohn erbeben ließ. Einige Leute, 
die vor dem Hauſe ſtanden, fragten einan- 
der: „Was iſt das?“ „O,“ entgegnete 
eine tiefe Männerſtimme, „das find neu— 
modiſche Löwen, die man zum Circus 
bringt; ihr wißt, wir haben bald des 
Kaiſers Geburtstag, da ſollen die Beſtien 
Chriſtenfleiſch koſten.“ Längſt war der 
Zug vorbei, und Mutter und Sohn ſtan— 
den noch am Fenſter. 

„Ich bin kein Feigling, nicht wahr, 
Mutter?“ „Nein, mein liebes Kind, 
Gott behüte dich davor; der Herr thue, 
was ihm gefällt.“ 

Schlaflos brachte die Mutter die Zeit 
auf ihrem Lager zu, die Worte des Soh— 
nes immer erwägend. Unruhe trieb ſie 
in das Schlafzimmer ihres Sohnes, um 
ſich zu überzeugen, daß fie ihn noch beſi— 
tze. Ruhig lag er da auf ſeinem Lager, 
der arme dreizehnjährige Sohn, der ſchon 
ſo ſchweres erfahren, und was wird ſein 
Loos fein? „Herr Jeſus, es iſt mein ein- 
ziges Kleinod; aber nichts iſt zu köſtlich 
für dich, denn dein iſt er, o Herr!“ 

Kaum hatte fie das Schlafgemach ver- 
laſſen, als der Jüngling erwachte, ſich 
raſch vom Lager erhob und das Haus 
durch eine Hinterthür verließ. Das zier⸗ 
lich geſtickte Gewand, ein Zeichen ſeiner 
hohen Geburt, faltet er loſe um ſeine 
jugendlichen Glieder, eilt in das Haus 
des Präfecten, und bittet den erſchrockenen 
Diener, ihn ſofort anzumelden. Unge⸗ 
wöhnlich, wie dieſer Beſuch war, ließ der 
Beamte den Jüngling vor ſich und fragte 
ihn verwundert nach ſeinem Begehren. 

„Ich bitte dich, geſtatte mir den Zu⸗ 
gang zu den Gruben, wo die gefangenen 
Chriſten verwahrt werden.“ 

„Aber wozu denn?“ 

„Ich will ſie beſuchen, und ſo viel ich 
vermag, ihr Elend lindern.“ 
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Der Präfect glaubte beinahe einen 
Wahnſinnigen vor ſich zu haben, und 


ſucht ihm die Thorheit, und Gefährlichkeit 


ſeiner Abſicht klar zu machen. Aber ver— 
gebens. Endlich ertheilte ihm der Prä— 
fect einen ſchriftlichen Befehl, der ihm die 
Pforte des Gefängniſſes öffnen ſoll. 
Raſch durcheilt er die Straße; an der 
ſchauerlichen Pforte findet er einen Skla— 
ven, den er dorthin mit einer Fülle von 
Erfriſchungen beſtellt hatte, und bald er— 
quickt er die armen chriſtlichen Gefange— 
nen. 


Wenige Stunden ſpäter ſteht der 
Jüngling vor dem heidniſchen Richter. 
Mit väterlichem Ernſt ermahnt ihn der 
Richter, erinnert ihn an ſeine vornehme 
Geburt und ſeine glänzenden Ausſichten 
für die Zukunft. Aber vergebens. Pan- 
cratius antwortete ruhig: „Ich bin ein 
Chriſt.“ Er will kein Feigling ſein, er 
will ſeinen Herrn vor Menſchen bekennen 
und den Namen ſeines im Herrn heimge— 
gangenen Vaters nicht beſchimpfen. Da 
muß der Richter das ſchwere Urtheil ſpre— 
chen. Der Jüngling wird entblößt, an 
eine Säule gebunden und blutig gegei— 
ßelt, und dann, gefeſſelt und mit ſeinem 
eigenen Blute überſtrömt, zwiſchen zwei 
Soldaten nach der Grube geführt. Auf 
der Straße begegnet ihm einer ſeiner frü— 
heren Schulgenoſſen mit den Schulbü— 
chern auf den Rücken und begrüßt ihn: 
„Feigling und Chriſtenhund.“ „Julius, 
gib mir die Hand, ich bin kein Feigling, 
du wirſt es ſehen.“ Aber die Hand iſt 
gefeſſelt und mit lauten Flüchen und Ver— 
wünſchungen eilt der rohe Schüler von 
dannen. 


Des Kaiſers Geburtstag kam. Im 
Amphitheater drängen ſich Tauſende. Da 
ertönt ein ohrzerreißendes Geheul: „Die 
Löwen!“ Aber in das Geheul der Be- 
ſtien miſcht ſich ein anderer Klang, es 
ſind die Chriſten, die Märtyrer, welche in 
langer Reihe mit Blumen geſchmückt, und 
unter Pſalmengeſang in die Arena zie— 
hen. Schon werden die Pforten geöff— 
net. In gewaltigen Sätzen ſtürmen die 
hungrigen Beſtien auf ihre wehrloſe 
Beute los. Wenige Minuten und der 
Kampfplatz zeigt zerriſſene Chriſtenkörper, 
deren Seelen zu ihrem Herrn entflohen 


find. Jeſus hat die Seinen zu ſich ge- 
nommen. 
„Nein, Pancratius, du biſt kein Feig— 
ling. Herr Jeſu, durch dich hat er aus— 
gekämpft und wartet nun auf ſeine Mut- 
ter!“ ſo ſprach leiſe die Chriſtin, ſeine 
Mutter, und eilte in ihre nun noch ein— 
ſamere Wohnung, um mitten in ihrem 
Herzeleid zu erfahren, daß die Liebe des 
Herrn das Beſte bleibt, was wir auf Er— 
den erlangen können. Ja, 
Alles ſchwindet: Herzen brechen, 
Denen ihr euch hier ergabt, 
Und der Mund hört auf zu ſprechen, 
Der euch oft mit Troſt gelabt, 
Und der Arm, der euch zum Stabe 
Und zum Schilde ward, erſtarrt, 
Und das Auge ſchläft im Grabe, 
Das euch ſorgſam einſt bewahrt. 
Doch der Herr ſteht über'm Staube 
Alles Irdiſchen und ſpricht: 
„Stütze dich auf Mich und glaube, 
Hoffe, lieb und fürchte nicht!“ 
Darum bleibt bei Dem, der bleibet, 
Und der geben kann, was bleibt; 
Der, wenn ihr euch ihm verſchreibet, 
Euch ins Buch des Lebens ſchreibt! 


Aufgeleſene Aehren von S. K. 


Motto: Philipper 4, 8. Uebrigens, 
liebe Brüder, was wahrhaftig iſt, 
was ehrbar, was gerecht, was 
keuſch, was lieblich, was wohl lau- 
tet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa 
ein Lob, dem denket nach. 


3. Dr. Heim, der Berliner 
Arz 8 


1. Eine Skizze ſeiner ärzt⸗ 
lichen Praxis.—Heim war gleich— 
ſam ein geborner Arzt. Als ſolcher hatte 
er einen genauen ſcharfen Blick, er dur d= 
ſchaute den ganzen Menſchen, erkannte 
viele Krankheiten ſchon durch den Geruch, 
und er erfaßte mit ſeinen geſunden, fröh— 
lichen Sinnen faſt jedesmal den vorlie— 
genden Zuſtand mit allen ſeinen Gymp- 
tomen. Einſt wurde er zu einem an der 
Mundklemme leidenden Bürger gerufen, 
den ſchon die Aerzte aufgegeben hatten. 
Heim, der aufmerkſam den Kranken be— 
trachtete, fragte die Ehefrau, ob ihr Mann 
vor kürzerer oder längerer Zeit ſich ver- 
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wundet hätte? Die Frau antwortete: 
„Ich wüßte nicht! Doch fällt mir eben 
ein, daß er, an einer Schmiede vorüber— 
gehend, in einen Radnagel getreten, und 
ſich den Plattfuß verwundet hat; aber er 
ward durch ein aufgelegtes Pflaſter ge— 
heilt.“ Dr. Heim, nachdem er den Fuß 
beſehen, ſchnitt alsbald in die Kreuz und 
Quere hinein, ſo daß Blut herausfloß. 
Es währte nicht lange, ſo konnte der Pa— 
tient wieder den Mund öffnen, und Dr. 
Heim ſtellte ihn glücklich wieder her. So 
und ähnlich wurde er der Wohlthäter vie— 
ler Tauſende. Es iſt unbegreiflich, wie 
er in einer ſo weitläufigen Stadt, als 
Berlin, 60 bis 80 Krankenbeſuche täglich 
machen konnte; aber ihm, dem immer 
Heiteren, ging Alles, was er vor hatte, 
flugs von Statten. Ja fürwahr, wer 
ſeines Berufes mit Fleiß nach Kräften 
pünktlich und gewiſſenhaft wartet, erfährt 
oft die Wahrheit der Worte: „Ein Werk, 
wenn's noch ſo mühſam däucht, die Liebe 
die macht alles leicht.“ Und jede gute That 
trägt gewiſſermaßen ihren Lohn ſchon in 
ſich ſelbſt. Das edle Bewußtſein des hu— 
manen Wirkens im heiligen Ernſt wird ihm 
und muß ihm bleiben, ſelbſt unter bitterer 
Verkennung. Dr. Heim ſah man ebenſo 
vergnügt in die Hütten der Armen krie— 
chen, als in die Paläſte der Reichen, dar— 
um war er auch der Liebling des Volks. 
Darum weil er im Volke und für daſſelbe 
lebte, hatte er in ſeinem ganzen Weſen 
etwas Freies und Selbſtbewußtes, was 
ihm, dem die Jovialität zur andern Na— 
tur geworden, auch dann nicht verließ, 
wenn er mit höheren und höchſten Stän— 
den umging. Er war der Leibarzt der 
Königin der Niederlande, des Kurfürſten 
von Heſſen, während ihrer Anweſenheit 
zu Berlin, und der Prinzeſſin Ferdinand. 

Awe er der Peiazeſſin 
Ferdinand Bedingungenſtellt. 
Dieſe hohe Dame hatte einen vortreffli— 


chen, biederen, gutmüthigen Sinn; fie: 


und ihr Hof aber hatten noch die Färbung 
von Friedrich dem Großen, der alle Leute 
„Er“ nannte. Es ſiel folgende charak— 
teriſirende Scene vor. Die Prinzeſſin 


ſitzt in einem prächtigen Audienzſaale auf 
einem Sofa und beſieht durch ein Ver— 
größerungsglas von der Fußſohle bis 
zum Scheitel den geforderten, vorgelaſſe- 


nen und eingeführten Heim. „Trete Er 
näher,“ ſpricht ſie, und fährt dann fort: 
„Ich höre von Seiner ausgedehnten und 
glücklichen Praxis ſehr viel Rühmliches. 
Ich bin darum entſchloſſen, Ihn zu mei— 
nem Leibarzt zu ernennen, und ſolches 
habe ich Ihm kund thun wollen. —„Ew. 
königlichen Hoheit, ich danke für Ihr Ver— 
trauen; aber die Ehre, Ihr Leibarzt zu 
fein, kann ich nur unter Bedingung an— 
nehmen.“ Dies ſagte Heim nach ſeiner 
Gewohnheit in einem heiteren. jovialen 
Tone. Lachend ſagte die Prinzeſſin: 
„Bedingungen? Die hat mir in meinem 
ganzen Leben noch Niemand gemacht.“ 
„Nicht?“ antwortete Dr. Heim ſcherzend, 
„dann iſt es hohe Zeit, daß Sie das ler— 
nen.“ — „Nun,“ erwiderte fie, „ich bin 
neugierig dieſe Bedingungen kennen zu 
lernen; laß Er hören!“ —„Die erſte 
iſt,“ antwortete er humoriſtiſch, „daß Ew. 
königliche Hoheit mich nicht ‚,Er“ nennen. 
Das iſt nicht mehr an der Zeit; der König 
thut das nicht; ſelbſt meine Bedienten 
nenne ich nicht Er. Die zweite Be- 
dingung iſt, daß Sie mich dann nicht, wie 
eben geſchehen, ſo lange antichambriren 
laſſen; ich habe keine Zeit zu verlieren; 
der längſte Tag wird mir ſtets zu kurz. 
Die dritte iſt, daß Ew. königliche Ho⸗ 
heit mir nicht ſo nach den Füßen ſehen; 
ich kann nicht anders als in Stiefeln und 
im bequemen Ueberrock kommen. Die 
vierte iſt, daß Sie nicht verlangen, ich 
ſolle zu Ihnen zuerſt kommen; ich komme 
nach Beſchaffenheit der Krankheit, nach 
Lage der Straßen und Häuſer. Die 
fünfte iſt, daß Sie mich nicht zu lange 
aufhalten, und nicht von mir verlangen, 
ich ſolle mit Ihnen von der wetterwendi— 
ſchen Politik und von Stadtneuigkeiten 
ſchwatzen, dazu habe ich keine Zeit. End⸗ 
lich die fed) fte, daß Sie mich, weil Sie 
eine königliche Hoheit ſind, königlich 
honoriren.“ Beide lachten herzlich, und 
Dr. Heim war in dieſem Verhältniſſe bis 
zum Schluß deſſelbigen gern geſehen, ge- 
achtet und geliebt. 

Wir merken Dr. Heim war ein Mann 
von dem Grundſatz beſeelt nicht nach An- 
ſehen der Perſon zu handeln, denn da— 
durch wird oft das Recht gebeugt. Oft 
ſind die Reichen ungerecht und trotzen 
noch dazu, ſie treiben Muthwillen und 
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maßen ſich manches Frevels an. Frei- 
lich hier in den Ver. Staaten würde 
mancher hochmüthige adelige Herr und 
ſonſtige Standesperſonen auch bald ihren 
Doktor finden, der ſie kuriren könnte. 
Und das Tanzen nach ſolcher Leute Pfei— 
fe, die Mütze gleich beim erſten Erblicken 
unter den Arm zu nehmen, iſt durch 
das Unabhängigkeitsbewußtſein hier ver- 
drängt. Hier athmen ſolche geknechtete, 
drangſalirte oft mißhandelte Einwande— 
rer frei auf, und loben Gott dafür. 

3. Wie Dr. Heim den Verluſt 
von viel Geld unter die Füße 
trit t.—Hier lernen wir Heim als einen 
Mann des Gebets kennen, dem der Name 
des Herrn ein feſtes Schloß und eine 
ausgeſchüttete Salbe war. 

Heim, der viel weggab, aber auch 
viel einnahm, hatte eine große Summe 
durch ein Handlungshaus, welches banke— 
rott machte, verloren. Hufeland be— 
zeugte ihm einige Tage nachher ſeine 
Theilnahme. „Es iſt mir nicht lieb,“ 
antwortete er, daß Sie mich daran erin— 
nern, ich habe es, Gottlob! unter den 
Füßen.“ — „Wie haben Sie das ge— 
macht?“ — „So wie ich es zu machen 
pflege, wenn ich mir ſelbſt nicht helfen 
kann. Und das konnte ich hier nicht. 
Ich konnte die fatale Sache gar nicht ver 
geſſen, ich dachte Tag und Nacht daran. 
Das ſchöne Geld, ſo mühſam erworben, 
nun auf einmal verloren! Selbſt meine 
armen, unſchuldigen Kranken litten dar- 
unter, denn ich war immer zerſtreut. 
Auch zu Hauſe hatte ich keine Freude 
mehr; meine gute Frau ſonſt immer ſo 
heiter, ließ ſelbſt bei Tiſche, wo der 
Menſch ſich doch erholen ſoll, den Kopf 
hängen; wir ſaßen ſtumm und verdrieß⸗ 
lich einander gegenüber, und unſere ſonſt 
ſo fröhlichen Kinder ſahen uns ſchüchtern 
an. So konnte und durfte es nicht blei— 
ben, das fühlte ich wohl. Das ſchöne 
Geld war einmal weg, und mit ihm hat— 
ten wir verloren das erſte Gut des Le— 
bens, die Zufriedenheit. Ich armer 
Erdenwurm, unfähig aus dieſer meiner 
Noth herauszukommen, nahm meine Bu- 
flucht zum Allmächtigen. Ich eilte auf 
mein Schlafzimmer, ſchloß die Thüre hin- 
ter mir zu und bat auf meinen Knieen 
recht iy eb daß mir Kraft und 
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Muth, Freudigkeit und Ruhe wieder ge— 
geben werde. Da war es mir, als wenn 
der liebe Gott erſchien, und er zu mir 
ſprach: „Du biſt eines armen Predigers 
Sohn und ich habe dich geſegnet in dei— 
nem Berufe, ſo daß du ein gemachter 
Mann biſt. Eine Reihe von Jahren 
habe ich dich ſpielen laſſen mit dem Gelde, 
das du jetzt verloren haſt. Nun Heim, 
ſei kein dummer Junge und höre auf zu 
pinſeln, ſonſt komme ich dir noch ganz an- 
ders. Ich habe die Schlüſſel zu allen 
Geldkaſten und kann dir den Verluſt hin— 
länglich erſetzen. Darum ſei wieder gu— 
ten Muths und gib mir deine Hand dar— 
auf, daß du wieder fröhlich deinem Be— 
rufe leben willſt!“ Das habe ich verſpro— 
chen; Weib und Kind ſind auch wieder 
heiter, ich habe es wieder vergeſſen; es iſt 
unter den Füßen, und bin nun 
wieder vergnügt in meinem Gott. Das 
thut und vermag ein gläubig ernſtes Ge- 
bet.“ 

Und nun, lieber Leſer, nimm auch du 
hieraus eine Anregung mit, durch's Ge- 
bet des Glaubens Verluſte und derglei— 
chen unter die Füße zu bringen. Denn 
vielleicht findet auch in deinem Herzen der 
Reim ein Echo: 

Noch iſt alles nicht bezwungen, 
Was der Seele Schaden thut. 


Skizzen aus Californien. 


(Von Georg Schmid.) 


3. Die Goldgräbereien. 


(Schluß.) 

Auf den Bergen Californiens liegt ein 
Begräbnißplatz, welcher wohl in der gan- 
zen Welt ſeines Gleichen nicht haben 
mag. Keiner von denen, welche in den 
öden Hügeln modern, iſt eines natürli⸗ 
chen Todes geſtorben. Duelle, Selbſt— 
mord und Lynchgerichte waren die bluti- 
gen Schnitter, die dem Tode dieſe Ernte 
geſichert haben. Und welche Verbrechen 
und Greuelthaten ſchlummern mit ihnen 
unter der Raſendecke? Der Tag des Ge- 
richts wird's offenbaren. Nachdem nun 


Richter „Lynch“ hin und wieder furchtbar 
aufgeräumt und manchen der rohen Ge⸗ 
ſellen beim Schopf gefaßt hatte, gab es 


146 


Das Evangeliſche Magazin. 


eine Kleinigkeit, welcher dann radikale 


etwas mehr Ordnung in den Lauf der 


Dinge, aber ein rauhes ungeregeltes 
Leben war es dennoch. Niemand dachte 
daran ſich häuslich niederzulaſſen, ſon— 
dern jagte mit aller Haſt nach dem er— 
träumten Schatze, um mit ihm wieder in 
die Heimath zu fliehen. Es iſt merkwür— 
dig, welchen Zauber das Gold auf das 
Gemüth des Menſchen ausübt. Man 
achtet keine Entbehrung, keine Mühe, 
keine Gefahr. Die Begierde nach dem 
Beſitz ſpannt die Nerven ſo an, daß ſich 
die Kräfte oft verdoppeln, aber führt 
eben ſo ſicher Erſchlaffung und Abſpan— 
nung herbei. Ach wie Mancher hat ſich 
dort zum Krüppel gearbeitet, indem er 
den ganzen Tag im Waſſer ſtand, oder 
Steine hob und rollte, welche ſeine nor— 
malen Kräfte weit überſtiegen. Wie 

Rancher hat ſich, allen Gegenvorſtellun— 
gen zum Trotz, ſo lange an die gefährlich— 
ſten Oerter gewagt, bis ſie endlich über 
ihm zuſammenſtürzten und ihn begruben. 

Das Goldgraben iſt einem Lotterie— 
ſpiel zu vergleichen. Wer das Glück hat, 
führt die Braut heim. Oft gräbt Einer 
auf einem Stückchen Land von ſechs bis 
acht Fuß Quadrat und gewinnt täglich 
ſeine acht bis ſechszehn Dollars werth an 
Gold, und gerade neben ihm gräbt ein 
Anderer auf einem ähnlichen Stück, hat 
dieſelbe Anſtrengung und Mühe und ge— 
winnt täglich nur einen oder zwei Dok 
lars werth. Aber die Hoffnung, daß er 
jetzt dem gelben Schatze nahe fei, begei- 
ſtert ihn, daß er raſtlos fortarbeitet und 
ſich keine Mühe verdrießen läßt. Weil 
nun mit einer ſolchen Haſt die Erde durch— 
wühlt wird, ſo iſt es leicht denkbar, daß 
da keine reine Arbeit gemacht wird, fon- 
dern noch manches Goldkörnlein in Sand 
und Kieſel ſtecken bleibt. Wenn daher 
der erſte Eigenthümer fertig iſt mit ſeinem 
Plätzchen, fo verkauft er daſſelbe für ei- 
nige hundert Dollars an einen genügſa— 
meren Nachfolger, welcher nun mit gro— 
ßem Fleiß alles durchſtöbert, um ſich für 
die Kaufſumme zu entſchädigen, und auch 
er macht oft ſeine fünf bis ſechs Dollars 
per Tag. Nach ihm geht es vielleicht für 
eine geringere Summe noch einmal in 
eine andere Hand, bis der weiße Arbeiter 
keinen Tagelohn mehr davon gewinnen 
kann, dann bekommt es der Chineſe für 


Arbeit macht und ſich mit einem halben 
Dollar pro Tag begnügen läßt. Seine 
Bedürfniſſe ſind ja ſehr gering. Seine 
Kleider bringt er aus China mit, etwas 
Reis und getrocknete Fiſche bilden ſeine 
Nahrung, und das iſt billige Koſt. Bei 
ſolchem geringen Verdienſt erübrigt er 
darum noch ein Bedeutendes, welches er 
behutſam erſpart, um damit zu ſeiner 
Zeit wieder ins himmliſche Reich zu ver— 
duften. 

Nachgerade gibt es aber auch Andere, 
welche täglich nicht mehr als einen bis 
zwei Dollars, ja nicht einmal ſo viel ver— 
dienen, und man möchte wohl fragen: 
Iſt es dann auch der Mühe werth nach 
Gold zu graben? Vom Standpunkte der 
Goldgräber aus betrachtet, muß man 
dieſe Frage entſchieden mit „ja“ beantwor- 
ten, denn würde er aufhören Gold zu 
graben, fo würde er auch aufhören un- 
abhängig zu ſein; indem er dann für 
Andere arbeiten müßte. Der profeſſio— 
nelle Goldgräber hält ſich eben für den 
freieften Mann in der Welt. Iſt fein 
Verdienſt gering, ſo kann er auch mit 
wenig auskommen. Er arbeitet eine 
Woche, und dann holt er für den Ver— 
dienſt Mehl, Zucker und Kaffee. Thee 
kauft er nicht, weil er Spruce-Thee oder 
wilden Merian in Maſſe findet, welcher 
ihm ganz vortrefflich ſchmeckt. Iſt ſein 
einfaches, wollenes Hemd zerriſſen, ſo 
flickt er es, iſt es durſtig, ſo wäſcht er 
es ſelbſt, was folglich nichts koſtet. Klei— 
derluxus kann man ihm nicht vorwerfen. 

Ich habe Männer dort getroffen, wel- 
che in früheren Jahren ihre Familien 
verlaſſen hatten mit der Abſicht, hier 
ſchnell einen Vorrath von Gold zu ſam— 
meln und dann zu den ihrigen zurückzu⸗ 
kehren, und ihre Schätze in Ruhe zu ge- 
nießen. Aber ſie hatten kein Glück, und 
fanden die erträumten Schätzer nicht. Mit 
leerer Hand wollten ſie aber auch nicht 
nach Hauſe zurückkehren und ſo verfielen 
ſie, nachdem ſie alles probirt hatten, um 
ihren Zweck zu erreichen, einem melan- 
choliſchen Zuſtande. Sie ſchrieben keine 
Briefe mehr an die Ihrigen, um ſie auf 
den Gedanken zu bringen, daß fie ver- 
ſchollen ſeien; ſprachen fie aber von ih- 
ren Familien, ſo weinten ſie bittere Thrä⸗ 
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nen. In dumpfem Hinbrüten verbrach— 
ten ſie ihre traurigen Tage. 

Mit jungen, ledigen Leuten ging es 
ſchon beſſer, obgleich ſich viele gewaltig 
getäuſcht haben. Mit haſtigen Schritten 
kamen ſie angezogen, um ſchnell den 
Schatz zu heben, den ſie ſich in ihrer auf— 
geregten Phantaſie ſo glänzend ausge— 
malt hatten, um dann mit demſelben zu 
Vater, Mutter, Schweſter oder Braut zu— 
rückzukehren. Aber das gaukelnde Phan— 
tom des Glücks huſchte unter ihren 
Griffen hinweg, und ließ ihnen nur 
Täuſchungen. Daheim harrten Vater 
und Mutter auf die Heimkehr des mit 
lauter Gold beladenen Sohnes, die 
Schweſter, welche doch auch einige ſchöne 
Ringe und andere Schmuckſachen erwar— 
tet, hofft ſehnſuchtsvoll auf den Bruder, 
die Braut, welche in ihren goldenen Zu— 
kunftsträumen ſchon das ganze Ameu— 
olement des neu zu bauenden, ſchönen 
Hauſes arrangirt hat, und darüber nach— 
denkt, welches Brautkleid wohl ihre 
ſchlanke Geſtalt zieren, welche Zierrathen 
ihren Buſen ſchmücken ſollen, alle haben 
lange Zeit zum Nachdenken —der Sohn, 
Bruder oder Verlobte kommt nicht. Wenn 
dieſe Welt der Täuſchungen bezüglich 
dieſer Täuſchungen in verſchiedene 
Grade eingetheilt iſt, fo wird wohl Cali- 
fornien auf der Liſte oben an ſtehen, denn 
es kann mit Wahrheit geſagt werden, daß 
dort von all den Goldkranken neunund- 


neunzig aus hundert getäuſcht worden 


ſind. 

Merkwürdig war es, wie die Strö⸗— 
mungen ſich oft hin und wieder zogen, je 
nachdem die Gerüchte von neuentdeckten 
Goldfeldern verbreitet wurden. Da 
konnte man oft die nomadiſirenden 
Schatzgräber in Geſellſchaften von vier— 
zig bis fünfzig Mann der neuen Schatz— 
kammer haſtig zueilen ſehen, um das 
Glück zu erhaſchen. Und merkwürdige, 
groteske Züge waren es! Seinen gan— 
zen Haus- und Familienrath trug ein Je- 
der auf dem Rücken, und dieſer beſtand 
gewöhnlich in einem halben Sack Mehl, 
etwas geräuchertem Speck, weißen Boh- 
nen, einer Kaffeekanne, einer Bratpfanne 
zum Brodbacken, Pickhaue, Schaufel und 
einem wollenen Teppich. Wo ſie über— 
nachten, iſt das Bett auf Gottes Erdbo⸗ 


den ſchon überall gemacht. Einige Aeſte 
von Tannen und der Mehlſack dienen als 
Kopfkiſſen, die Decke zum Zudecken. Oft 
ging es auch über ſchneebedeckte Berge, 
welche faſt nicht zu überſteigen waren. 
Mit vieler Mühe und großen Schwierig— 
keiten mußte man hinaufklettern. Das 
Hinabſteigen war jedoch faſt noch ſchwie— 
riger und gefährlicher. An manchen 
Abhängen ſetzte man ſich auf die Schau— 
fel und fuhr per Schlitten hinab. Das 
gab dann ein Lüſtſpiel in einem Akte, 
mit einem Drama als Nachſpiel. Die 
Schüſſeln und Bratpfannen kollerten wie 
raſende Berggeiſter dahin. Wie ein 
Pfeil flog alles den Berg hinab. Der 
Eine kutſchirte dann in einen Dornbuſch, 
der Andere gegen einen Baum, daß er es 
ganz deutlich merkte, wenn er dort war. 
Einem Andern verging vor Schnelligkeit 
faſt ſehen und hören, und er ſchoß in et- 
nen Bach mit Mehlſack und Bettdecke, 
daß ſich die Forellen verwunderten. Ei⸗ 
nige bluteten, Andere weinten; Einige 
ſchimpften, Andere lachten und ſo war es 
ein babyloniſches Durcheinander. Das 
Schlimmſte war noch, daß faſt Keiner fei- 
ne Habſeligkeiten zuſammen herunter 
brachte, und gar Mancher mußte wieder 
ein Stück Weges den Berg hinauf klet— 
tern um dies oder jenes nachzuholen. 
Aber vorwärts ging der Zug, ob ſingend 
oder hinkend, mit unverwüſtlichem Gold— 
gräbermuthe, immer in der Hoffnung, 
das erſehnte glänzende Ziel zu erreichen. 

Es könnten ganze Bände gefüllt wer— 
den über die Strapazen und Entbehrun— 
gen, welche der Goldjäger durchmacht. 
Schlimmer als die Soldaten im Kriege, 
leidet er oft Hunger und Durſt. Er 
nimmt fic) keine Zeit auf die Jagd zu ge- 
hen, obgleich er auf ſolche Weiſe ſich oft 
ein Stückchen Fleiſch ſichern könnte. 
Gold iſt für ihn der einzig jagdbare Ge— 
genſtand. 

Iſt er auf dem neuen goldge— 
ſchwängerten Boden angekommen, 
ſo wird ſchnell eine Hütte von Reiſig auf⸗ 
geſchlagen. Bequemlichkeiten find Ne— 
benſachen. Gold iſt die Hauptſache. 
Früh und ſpät wird gearbeitet. Man 
nimmt ſich kaum Zeit zum Kochen oder Ef- 
fet. Das Frühſtück beſteht in einem 
Stück Brod und ſchwarzem Kaffee. 
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Dann thut man etwas Waſſer, Bohnen 
und Speck in die Kaffeekanne und läßt es 
kochen, daß es zu Mittag fertig iſt. Ohne 
Tiſch, ohne Tuch, ohne Teller ꝛc. wird 
auch dieſes verzehrt, und man denkt nicht 
einmal daran, daß ſolche Dinge zum 
Goldgräberleben gehören. Um das Ge— 
ſchäft des Aufwaſchens zu beſorgen ſchnei— 
det man ein Stück Brod ab, reibt damit 
die Kanne aus, daß ſie blank wird, und 
genießt dann mit großem Behagen dieſes 
Brod als ſogenannten Goldgräberpud— 
ding zum Deſſert. Man muß doch auch 
etwas Delikates haben. In der erſten 
Zeit mußten alle Lebensmittel auf dem 
Rücken an Ort und Stelle gebracht wer- 
den, wobei, oft zwei Wochen über einer 
ſolchen Nee hingingen. Später wurde 
die Sache mehr in Compagnien betrie- 
ben, ſo daß Einige gingen, um Proviant 
zu holen, während die Andern zurückblie⸗ 
ben und arbeiteten und die erbeuteten 
Schätze hüteten. Das konnten freilich 
nur gute Bekannte ſein, da die ganze 
Sache blos auf gegenſeitigem Zutrauen 
beruhte, und dennoch iſt es oft vorgekom— 
men, daß, während Einige einen neuen 
Vorrath in der Stadt holten, die Andern 
mit dem Goldſtaub in unbekannte Re- 
gionen verdufteten, und die Erſteren bei 
ihrer Ankunft nichts behielten als etwas 
Lebensmittel und das Nachſehen. Bei 
Vielen machte es gerade auch keinen ſo 
großen Unterſchied, ob es ihnen geſtohlen 
wurde, oder ob ſie es verſpielten. Sie 
wurden es immer los. Mit lachendem 
Geſicht ſteckte es der ein, der es ihnen ab- 
gewonnen hatte. 


Genrebilder aus der heiligen Geſchichte. 


(Von W. H.) 


III. 
„Ich bin Joſeph, euer Bruder.“ 


Merkwürdiger Wechſel! Anſpruchslos 
wandelt der blondlockige Knabe Joſeph 
einſt im bunten Gewande aus dem Thale 
Hebron nach Sichem hinauf, um zu 
ſchauen, ob es wohl ſtehe „um ſeine Brü 
der und um die Heerde.“ Aber in ſeinen 
Brüdern fand er Feinde und Würger der 
Unſchuld, welche vor keinem Mittel zu— 
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rückbebten, um ihrem kochenden Neid 
Luft zu machen und den harmloſen 
Jüngling aus dem Wege zu ſchaffen. 
„Hinweg mit dieſem!“ war die Looſung, 
das „Wie“ war ihnen gleichgültig. Wer 
denkt hier nicht an den blutenden Mann 
der Schmerzen vor Pilatus' Richterſtuhl? 
Daß Joſeph den wandernden Sclaven— 
vögten verkauft wurde, ſtatt in der Gru— 
be zu verſchmachten, war weniger der 
Menſchlichkeit der Brüder, als der Gele— 
genheit, welche der Herr herbeiführte, zu— 
zuſchreiben. Nun gings fort in die 
Sclaverei. 

Aber unter der Führung des Ewig— 
waltenden mußte ihm die Sclaverei zur 
Schule, und das Gefängniß zur Stufe 
werden, über welche er zu Macht und Eh— 
ren ſchritt. Der Herr führt, und 
Joſeph glaubt. Statt ſeines bun- 
ten Gewandes umwallten die glänzenden 
Falten eines ſeidenen Herrſchermantels 
nun ſeine jugendkräftige Geſtalt. An fet- 
nem Finger glänzt ein königlicher Ring 
und an ſeinem Halſe eine goldene Kette 
als Ehrenzeichen. Er braucht nicht mehr 
im heißen Sonnenbrande von Hebron 
gen Sichem zu wandern, ſondern auf ei- 
nem königlichen Prachtwagen fährt er 
durch Egyptens duftende Gartenfluren 
und vor ihm her rufen die Herolde: „Das 
iſt des Landes Vater!“ Merkwüfdiger 
Wechſel! Träumer — Landesvater. 

Die Jahre verrinnen. In Hebron 
härmt ſich Jakob um ſeinen verlorenen 
Sohn, und in Egypten jubelt man, wenn 
der Nil ſeine befruchtenden Wellen über 
das Delta führt, oder wenn auf den pa— 
radieſiſchen Fluren die „fetten Aehren“ 
wogen. Joſeph ſchüttet wacker Korn auf, 
um den herannahenden Jahren des Man— 
gels begegnen zu können. Endlich ftei- 
gen aus dem Strom, welcher ſeine Ge— 
wäſſer träge zwiſchen den Ufern dahin— 
ſpült, die mageren Kühe auf und ihr 
glühender Hauch weht verſengend über 
Egypten und die umliegenden Länder 
hin. Auch zu Hebron, in der Hütte des 
Erzvaters, kehrt Mangel ein, und Jakob 
ſpricht zu ſeinen Söhnen: 

„Was ſehet ihr euch lange um? Siehe, 
ich höre, es ſei in Egypten Getreide feil; 
ziehet hinab und kaufet uns Getreide, daß 
wir leben und nicht ſterben.“ 
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Und hinab nach Egppten ziehen ſie, wo 
ſie bald vor dem geſtrengen Herrn des 
Landes ſtehen, der ſie anſcheinend für 
Landſtreicher hält. 

„Das haben wir an unſerem Bruder 
Joſeph verſchuldet!“ raunt ihnen ihr 
ſchuldbeladenes Gewiſſen in die Seele, 
und vor ihrer Erinnerung ſteht wieder 
der weinende Knabe, wie er flehend die 
Hände gegen fie aufhebt und fie in To- 
desangſt um Erbarmen bittet. Das Zu— 
rückbleiben des Bruders, die Vorwürfe 
des Vaters ꝛc. treiben den Stachel noch 
tiefer in ihre Gewiſſen. 

Aber wiederholt klopft der Mangel an 
Jakobs Hütte. Wieder legen die Brü— 
der ihre leeren Kornſäcke auf die matten 
Eſel und ziehen nach Egypten hinab — 
diesmal mit Benjamin. Jakobs Segen 
begleitet ſie, und wohlbehalten kommen 
ſie wieder vor den „Vater des Landes“ in 
Egypten und bücken ſich vor ihm. 
Hätten fie gewußt, daß es Joſeph fei—. 
Joſeph aber ſtellt ſich fremd und prüft 
auf mannichfache Weiſe ihre Geſinnung. 
Sie verwundern ſich, daß er ihr Alter 
weiß. Endlich ziehen ſie von dannen, 
und freuen ſich, daß ſie wieder auf dem 
Heimwege ſind. Aber wie oft kommt nach 
dem plötzlichen Sonnenblick das ſchwerſte 
Wetter, und dann nach dem grauenhaf— 
ten Donnerſchlage ſtrahlt aus den Wol— 
ken der Friedensbogen. 

In Benjamins Sack wird Joſephs 
ſilberner Becher gefunden, und nun ſe— 
hen ſie ihr Unglück vor Augen. Zurück 
gehts, hoffnungslos zurück, nach dem Pa— 
laſte des geſtrengen Mannes. Vor ſich 
ſehen ſie Kerker und Hochgericht. „Das 
haben wir an unſerem Bruder verſchul— 
det!“ ruft das Gewiſſen. Zu Hauſe 
ängſtigt ſich der graue Vater um den 
Knaben, für den ſie ſich verpfändet ha— 
ben. So ſtehen fie zitternd dem Man— 
ne gegenüber, „ohne deſſen Willen Nie— 
mand Hand oder Fuß regen ſoll, in ganz 
Egyptenland.“ Ein Wink, ein Wort von 
ihm, und ſie ſind Sclaven, oder gar dem 
on übergeben, wie Joſeph, ihr Bruder, 
einſt. 

„Laſſet Jedermann von mir hinaus ge— 
hen,“ ſpricht der Mächtige. 

Jetzt wird er ihnen das Urtheil ankün— 
digen und ſich weiden an ihrer Todes- 


qual. Ihre Herzen ſchlagen hörbar und 
die Angſt ſchnürt ihnen faſt die Kehle zu. 

Aber was iſt das? Den geſtrengen 
Herrn ergreift ebenfalls ein Zittern und 
Thränen perlen in ſeinen Augen. Iſt 
es ein Traum—ift es Täuſchung? 

„Ich bin Joſeph !“ 

Was war das? Wandeln und reden 
hier die Schatten der Verſtorbenen, oder 
leben die Todten wieder? „Ich bin Jo— 
ſeph — — —.“ 

Die Brüder Joſephs wagen nicht auf— 
zublicken, und es dauert lange bis ſie nur 
den Sinn der Worte begreifen. 

„Lebt mein Vater noch?“ fragt Jo— 
ſeph, während Freude, Spannung und 
Befürchtung ſich ſo grell in ſeinen Zügen 
malt, daß die Brüder erſchrecken. 

Endlich, endlich, als Joſeph ſie mahnt 
herzu zu treten, und ihnen wiederholt 
ſagt, daß er Joſeph ihr Bruder ſei, tagt 
es in ihrem umnebelten Inneren. Sie 
begreifen die Thatſache, und Joſeph fällt 
ihnen um den Hals und weint vor Freu— 
den. Angſt und Schrecken iſt nun ver— 
ſchwunden, und alles voll der Freude des 
Wiederſehens und Wiederfindens, und 
— — — welche Worte können ſolche 
Scenen ſchildern? Engel Gottes um— 
ſchweben die Brüder und freuen ſich mit 
den Fröhlichen. 

Noch ſind dieſes vereinzelte Fälle. Wie 
oft ſchon hörte ich verlorne Söhne am 
Halſe des Himmliſchen weinen, von dem 
es einſt hieß: „Hinweg mit dieſem!“ 
nun aber von Engel- und Menſchenlip- 
pen tönt: „Dieſes iſt wahrhaftig des 
Landes Vater!“ Das find ſelige Stun- 
den des Wiederſindens. Die Nacht der 
Verirrungen und der Angſt iſt dann vor— 
bei und der Tag der Freuden iſt ange— 
brochen. Leſer, biſt auch du von dem 
himmliſchen Joſeph gefunden und mit ihm 
vereinigt? Er gibt Speiſe und Freude, 
und bei ihm iſt Gnade und liebliches 
Weſen in Ewigkeit. 


Gedanken über Weisheit. 
(Von Chriſtine Bräckly.) 


Freilich, würde es einem Weiſen oder 
Gelehrten eher zukommen, von der Weis— 
heit zu reden, als mir; weil es aber den⸗ 
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noch erlaubt iſt, von der Weisheit und 
den Eigenſchaften Anderer zu ſprechen, ſo 
wollen wir denn dieſes Thema ein wenig 
betrachten. 

Was iſt aber Weisheit? Weisheit iſt 
einfach richtige und völlige Erkenntniß 
der Wahrheit. Oder auch, wenn es be— 
liebt, das Sein im rechten Lichte zu 
erkennen. Aber das rechte, ja einzige, 
ewige Urlicht kommt von Oben. 
Schon längſt iſt es beſtätigt und vielfach 
bekräftigt, daß von Natur der Menſch 
ſich in Finſterniß befindet, in welche er 
durch den Sündenfall geſunken iſt. Nun 
iſt es ganz natürlich, daß der in Finſter— 
niß Wandelnde eine Sache nicht im 
Lichte betrachten kann. Die erſtgenannten 
„Aufgeklärten“ oder „Lichtsfreunde“ ha— 
ben in unſeren Tagen viel von ihrer fo- 
phiſtiſchen Weisheit zu prahlen, und 
wähnen ſich ſelbſt ein Licht geſchaffen zu 
haben, das zur höchſten Erkenntniß der 
Dinge führt. Aber ach! es iſt nur zu 
offenbar, daß ſie blos Traum-Sophiſten 
ſind, die, wenn ſie nicht aus ihrem Lieb— 
lingsſchlafe geriſſen werden, mit Schre— 
cken wahrnehmen müſſen, daß ſie nur 
Thoren und Narren waren, und echte 
göttliche Weisheit noch nie erkannt hat— 
ten. Es iſt wahr, der Menſch kann auch, 
ohne dieſes Licht zu beſitzen, durch fleißiges 
Forſchen, das heißt, durch die geübte An- 
wendung ſeiner Talente, Fähigkeiten ꝛc. 
ſich tief in irdiſche Wiſſenſchaften hinein— 
ſenken, und ſich einen großen Schatz von 
Kenntniſſen erwerben, fo daß man zuwei⸗ 
len ſtaunen muß über den Verſtand derer, 
die da geiſtlich blind ſind. Aber einen 
Solchen vergleiche ich mit einem Blinden, 
der im Beſitz einer Menge Geldes, köſtli— 
cher Edelſteine u. dgl. Gegenſtände iſt. 
Was nützt ihm alles Das? Er mag es 
wohl betaſten, und wiſſen, daß er es hat, 
aber von deren Werth und Schönheit 
weiß er nichts; iſt daher auch leicht zu 
betrügen. Da er den Werth nicht zu 
unterſcheiden vermag, ſo haſcht er, greift 
er oft, ſtatt Gold und Edelſteine, nur 
Koth und Kieſelſteine, und meint, er habe 
etwas Köſtliches gefunden. Warum ſollte 
es nicht gerade ſo ſein mit denen, die 
nach Weisheit forſchen, ohne das Licht 
des heiligen Geiſtes im Herzen zu haben? 
Auch fie würden fic) der Weisheit nie- 


mals erfreuen können. Die wahre 
Weisheit beſteht nicht allein in Wiffen- 
ſchaft, ſondern darin, daß man im 
Lichte wandle, gleich wie er, 
die Urquelle der Weisheit, im 
Lichte iſt; ſo lernt man auch das, 
was man weiß, im rechten Licht der 
Wahrheit erkennen, und alſo ein jedes 
Blümchen der Wiſſenſchaft geſchmackvoll 
an ſeine rechte Stelle bringen und die⸗ 
ſelben gleichſam zu einem Strauß zuſam— 
menbinden, welcher lieblich vor Gott 
und Menſchen ſeinen Duft ausſtrömt. 
Von ſolcher Weisheit ſagt der weiſe Sa— 
lomon: „Sie iſt herrlichen Adels, denn 
ihr Weſen iſt bei Gott, und der Herr al— 
ler Dinge hat ſie lieb.“ Wer wollte ſich 
daher nicht bemühen, dieſe edle Gabe zu 
erringen? und ſie gleich jedem wahrhaft 
Weiſen, der je gelebt hat, vom Herrn zu 
erbeten? Sie auf eine andere Weiſe zu 
ſuchen, iſt doch vergebliche Mühe; wie 
auch Salomon unzweideutig ſagt: 
„Weisheit kommt nicht in eine boshaftige 
Seele und wohnet nicht in einem Leibe 
der Sünde unterworfen.“ 


Gewohnheiten. 


(Von W. H.) 


Der Menſch wird hülf- und kunſtlos 
in das Leben hinein geſetzt, aber mit 
Entwickelungsfähigkeit. Keine ſeiner Fa- 
higkeiten iſt ausgebildet (mit Ausnahme 
des Weinens); er kann nicht einmal la⸗ 
chen, wenn er geboren wird. Je nach 
dem Grade der in ihm ſchlummernden 
Fähigkeiten entwickelt er ſich, durch die 
Einwirkung des ihn umgebenden Bei— 
ſpiels, nach und nach. Es bilden ſich 
mit der Zeit bei ihm Gewohnheiten, und 
je nach ſeiner Neigung eignet er ſich die 
Gewohnheiten ſolcher Menſchen an, deren 
Gemüthsrichtung mit der ſeinigen am 
meiſten harmonirt. Ueberläßt man den 
Menſchen ſich ſelbſt, ſo bilden ſich üble 
Gewohnheiten (mehr oder weniger) je 
nach den vorherrſchenden Trieben und 
Leidenſchaften, welche ihm durch Abſtam- 
mung eigen find. Durch ſtete Ueberwa⸗ 
chung und ſorgfältige Erziehung kann 
der Menſch modellirt und ſittlich veredelt | 


Das Evangeliſche Magazin. 


15¹ 


werden. Seine Gedankenrichtung kann 
in höhere Kanäle, und ſeine Neigung 
auf edlere Gegenſtände hingeleitet wer— 
den, ſo daß dem Menſchen mit der Zeit 
ein gebildetes Denken und Handeln ſo 
eigen iſt, als jenem minder Begünſtigten 
ſeine rohen Manieren, auf welche jener 
doch mit Verachtung herabblickt. 

„Der Menſch gewöhnt ſich an Alles,“ 
lautet das Sprichwort. Könnte wohl 
ſtatt Alles, Vie les heißen, denn als 
jene geizige Frau, von der die Sage be— 
richtet, ſich das Eſſen abgewöhnen wollte, 
ſtarb ſie eines Tages unverſehens, leider 
—als fie die Kunſt beinahe gelernt hatte. 
Alſo man gewöhnt ſich an Vieles, und 
leider oft an Vieles, woran man ſich beſſer 
nie gewöhnt hätte. 

Die Mutter der Gewohnheit iſt die 
Wiederholung, und die Pfleger derſelben 
ſind Beiſpiel, Nothwendigkeit, Gleichgül— 
tigkeit und —thörichter Stolz. Die Ge— 
wohnheit iſt eine Macht, macht aber kei— 
nen Meiſter. Uebung macht den Mei— 
ſter, Gewohnheit macht den Schlendrian. 
Gewohnheit iſt der Schiebkarren, den 
man Andern in ftereotypem Kreislaufe 
nachfährt; Uebung hingegen iſt das Zu— 
ſammenfaſſen und Anſtrengen unſerer 
Leibes- oder Seelenkräfte, um uns für ein 
gewiſſes Ziel, welches uns als Ideal vor 
dem Geiſte ſchwebt, vorzubereiten und 
tüchtig zu machen. 

Es gibt religiöſe Gewohnheiten, wel— 
che wir durch Beiſpiel Anderer gelernt, 
durch Gleichgültigkeit fortgeſetzt haben, 
und welche uns oft bei beſſerer Ueberzeu— 
gung ein thörichter Stolz krampfhaft feſt— 
halten läßt. Können religiöſe Ge— 
wohnheiten jemals gut ſein? Nein. 
Die Religion, ſammt allem was damit 
in Verbindung ſteht, ſollte von einem je— 
den Menſchen grundſatzmäßig erforſcht 
und betrieben werden. Wehe dem Frev- 
ler, welcher die heilige Religion zu einer 
Gewohnheitsſache herabwürdigt! Und 
doch wird vielleicht nichts ſo gewohn— 
heitsmäßig von der großen Menge be— 
handelt als die Religion. Dabei ſind 
Gewohnheiten, welche geradezu der 
Schrift und Wahrheit ins Angeſicht ſchla— 
gen. Um die zu entſchuldigen, erfrecht 
man ſich nicht ſelten, das Beiſpiel der 
Vorfahren, welche ſchon in ihren Grä— 


bern ruhen, anzuführen, und aus Pietät 
gegen dieſelben wolle man ſie beibehal— 
ten. Es iſt aber nicht Pietät gegen die 
Väter, ſondern Denk- und Geiftesfaul- 
heit. Der alte Adam will in ſeiner 
Dachshöhle im Schlummer nicht geſtört 
ſein, und reibt man ihm die Augen mit 
Warnungen, ſo zieht er ſich in die Ecke 
zurück und zeigt die Zähne. 

Gewohnheiten gibt es auch, welche die 
Eigenthümlichkeiten der Lebensverhält— 
niſſe herbeiführen, und welchen wohl 
hauptſächlich das angeführte Sprichwort 
gelten ſoll: „Der Menſch gewöhnt ſich 
an Alles.“ Der Matroſe gewöhnt ſich 
an das ſchwankende Schiff, und eine alte 
Theerjacke fühlt ſich in der Geſellſchaft 
von „Landratten“ auf feſtem Boden kaum 
behaglich. Der Müller gewöhnt ſich an 
das Klappern ſeiner Mühle, ſo daß er 
dabei ruhig ſchlafen kann. Wenn ſie 
ſtille ſteht, wacht er auf, während ihn der 
Lärm gar nicht ſtört. Der Kirchenſchlä— 
fer gewöhnt ſich an die Predigt; je lau- 
ter gepredigt wird, deſto ſüßer nickt er; 
iſt aber das Amen geſprochen, ſo weckt ihn 
die plötzliche Stille. Der Chineſe hat 
ſich an ſeinen „Ueberfluß von Bildung“ 
mit dem Zopf und der Geſellſchaft der 
vierbeinigen Grunzer unter dem Tiſche 
recht behaglich gewöhnt, und nennt alle 
Leute, welche nicht gewöhnt ſind zu eſſen, 
zu kleiden, zu rauchen und zu glauben, 
wie er, Barbaren. 

Die Sage berichtet aus dem Schlaraf— 
fenlande, daß dort alle Leute große vor— 
ſtehende Schnapplippen haben, um die 
herumfliegenden gebratenen Tauben da- 
mit bequem ſchnappen zu können. Als 
nun einſt ein anderer Mann das Schla— 
raffenland durchzog, um ſich ein wenig 
darin umzuſehen, welcher aber nicht mit 
den „Schnapplippen“ geſegnet war, fon- 
dern blos Lippen hatte, wie andere ver— 
nünftige Menſchenkinder, liefen ihm 
die Kinder auf der Straße nach und ver— 
ſpotteten ihn wegen dieſes Mangels. Die 
Mütter jedoch verwieſen ihren Kindern 
dieſe Unverſchämtheit mit dem Bemerken, 
daß fie froh fein ſollten, daß fie alle ge- 
ſunden Glieder hätten, und den fremden 
Mann nicht verſpotten, weil er keine 
Schnapplippen habe. Wohl bekomms! 
Sie waren es eben ſo gewöhnt. 
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Die Gewohnheit iſt ein Tyrann, aber 
ein ſolcher, welcher ſeine Sclaven ſo viel 
als möglich mit ſich zu verſöhnen ſucht, 
um ihnen das Gefühl für ſeine Peitſchen— 
hiebe zu nehmen. 

Gewohnheiten, die ſich der Menſch aus 
thörichtem Stolz angewöhnt hat, ſind 
Mißgeburten der Einbildung und ihre 
Träger ſind eigenthümliche Carricaturen; 
und ihnen ſind wir ſchließlich noch einige 
Bemerkungen ſchuldig. Es ſollte unſer 
Beſtreben ſein, es ſollte ganz beſonders 
das Beſtreben eines jeden jungen Man- 
nes ſein, alle Manieren und Gewohnhei— 
ten, welche er ſich angeeignet hat oder 
anzunehmen im Begriffe iſt, genau und 
unparteiiſch zu prüfen. Auch ſollte er 
alle Perſonen, mit welchen er Umgang 
hat, in Bezug auf ihr Verhalten und ih- 
ren Anſtand im Reden und Handeln ge- 
nau prüfen und beurtheilen, was an ih— 
nen nachahmungswürdig iſt und was 
nicht. Er darf ſich aber hierbei 
ſeine Neigung nicht beſtechen 
haſſenn! Dieſes gilt beſonders von Sol— 
chen, welche ausſchließlich auf die Selbft- 
bildung in der Annahme ihrer geſell— 
ſchaftlichen Formen und Bildung ihres 
Charakters angewieſen ſind, und keine 
beſtimmten theoretiſchen Grenzpfähle ha- 
ben, an welche ſie ſich feſthalten können, 
um ſich fo ſicher und ſtufenweiſe emporzu— 
arbeiten. Sie ſind lediglich auf das 
Beiſpiel ihrer Umgebung angewieſen. 
Ach wie leicht iſt es da, daß ſie von dem 
Freund, welchen ſie vor allen andern 
hochſchätzen, mit den guten, auch ſeine 
üblen Gewohnheiten, aus Neigung zu 
ihm, annehmen. 

Junger Freund! Du ſtehſt in der wich— 
tigſten Periode deines Lebens. Es um- 
ſchwärmen dich Gefahren ohne Zahl. Du 
kannſt dir anſcheinend harmloſe Ge— 
wohnheiten aneignen, welche deinen ge— 
ſellſchaftlichen, ja ewigen Ruin herbei— 
führen können. Du kannſt aber urthei— 
len und wählen. Ich beſchwöre dich, 
halte deine Augen offen. Gebrauche dei⸗ 


nen Verſtand! Prüfe, bete, wache und 
ein helfender, rettender Engel wird dir 
zur Seite ſtehen. 

Gefahr iſt vorhanden, daß man die 
Handlungsweiſe großer und berühmter 
Männer, ohne zu prüfen, in Bauſch und 


Bogen gut heißt und adoptirt. Aber 
ſind ſie nicht auch Menſchen — fehlerhafte 
Menſchen? Ihre Vorzüge mögen wohl 
ihre üblen Gewohnheiten überragen, 
aber ſie decken ſie nicht. Wären ſie nicht 
noch viel größere Männer, wenn ſie 
ſtatt der nachtheiligen Eigenſchaften lau— 
ter Vorzüge hätten? Salomo war ein 
weiſer und edler Mann, aber er hatte 
ſeine Schwachheiten. Simſon war ein 
Verheißener Gottes, aber er hatte ſeine 
üblen Gewohnheiten. Ihre Vorzüge ſol— 
len uns zum Vorbilde, ihre Mängel uns 
zur Warnung dienen. Vorſichtig! Vor- 
ſichtig! ruft die Erfahrung. 

Aber leider find oft die Mängel hervor- 
ragender Männer die Steckenpferde 
kleiner Getter. In ihren Vor⸗ 
zügen können ſie es ihnen nicht nachthun, 
fo wollen fie es mit deren Mängel verfu- 
chen. Das iſt aber keine Kunſt, noch 
viel weniger ein Ruhm. Jenen Män⸗ 
nern, deren Vorzüge die Mängel über⸗ 
ſchatten, überſieht man ihre ſchwachen 
Seiten und denkt: Es gibt keine Roſen 
ohne Dornen. Die Schwächlinge aber, 
welche Jener Thorheiten nachäffen, ver— 
achtet man und denkt: Das ſind Dornen 
ohne Roſen. Ein Beiſpiel hievon: 

Horace Greeley, der jüngſtverſtorbene 
große Journaliſt und Staatsmann, hatte 
bekanntlich eine ſehr ſchlechte Handſchrift. 
War das ein Ruhm für ihn? Wäre er 
mit einer ſchönen Handſchrift nicht ein 
noch größerer Greeley geweſen? Gewiß! 
Eine ſchöne Handſchrift iſt ein begehrens— 
werther Vorzug für einen jeden Mann, 
und beſonders ſollten junge Leute beſtrebt 
ſein, ſich eine ſolche anzueignen. Nun 
gibt es aber kleine Geiſter, welche Gree— 
ley's Handſchrift möglichſt ſchlecht nach— 
zumachen ſuchen, um fic) darauf lacht 
nur nicht ihr Leute —noch etwas einzubil⸗ 
den. Bites nicht eine grauſame Anma—⸗ 
ßung, daß ſolche Leute die Zeit und Ge— 
duld anderer beanſpruchen, um ihr Zeug 
zu leſen, blos ihrer grillenhaften Einbil— 
dung wegen. Wenn man ſich mit dem 
Geſchreibſel abmüht, ſo iſt es doch oft 
unmöglich alles herauszubringen, und 
man fühlt ſich zu folgenden Worten ver— 
ſucht, welche einſt ein Mann einem einge⸗ 
bildeten Studenten ſchrieb, nachdem er 
ſich lange vergebens abgemüht hatte, ei- 
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nen von ihm empfangenen Brief zu ent— 
ziffern: 
langbeinige Spinne aus dem Tinten- 
faſſe herauswälzte und einen Walzer 


über das Papier hintanzte, ſo wären die 


Winkelzüge noch Kupferſtich zu nennen, 
gegen Ihr erbärmliches Gekleckſe.“ 
Dieſes Beiſpiel läßt ſich auf andere 
Fälle anwenden. Weil dieſer oder jener 
große und gelehrte Mann in ſeiner Klei— 
dung, Stubenordnung, oder ſeinen Ge— 


„Mein Freund! Wenn ſich eine 


— 


ſchäften nachläſſig war, ſollte mich das 
bewegen, ſeine Nachläſſigkeit nachzuah— 
men? Keineswegs! Ich will lieber ſeine 
Vorzüge nachahmen und ſeine Mängel 
vermeiden. Dieſe Gewohnheiten haben 
thörichten Stolz zur Quelle. Ein Jeder 
verrichte ſeinen Beruf und ſein Amt ſo 
gut er es nach ſeinen Fähigkeiten vermag, 
laſſe ſich aber nie dazu verleiten, aus thö— 
richter Einbildung die Fehler und Män- 
gel Anderer nachzuahmen. 


Sonnktagſchule. 


Die guten alten, und die beſſeren neuen 
Zeiten in der Sonntagſchule. 


(Von W. H.) 


vereinigen W N wie 
ihre Dienſte thun zu 
können, hat der Kraft- 
ſtoffel Büchner in fei- 
nem Buche nach ſeiner 
Art beweiſen wollen. 
Aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger muß eine jede Ma- 
ſchinerie ein äußeres 
Triebrad haben, um ſie 
in Gang zu ſetzen und zu halten. Und 
dieſes iſt nicht blos der Fall und noth- 
wendig auf dem Gebiete der Mechanik, 
ſondern auch auf dem Gebiete der Kirche. 
Obgleich nun hier der heilige Geiſt die 
Kraft iſt und den Erfolg ſichern muß, ſo 
ſind doch Menſchen die Werkzeuge in ſei— 
ner Hand und dieſelben können je nach 
ihrem Verhalten dieſem wirkenden Geiſte 
gegenüber, den endlichen Erfolg hemmen 
oder fördern. 

In der Sonntagſchulſache nun muß der 
Prediger das äußere Haupttriebrad ſein 
und all die andern Walzen, Räder und 
Rädchen in der Gemeindewerkſtatt in 
Bewegung ſetzen. Und niemals iſt dieſe 
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Maſchine vollkommen, niemals wird ſie 
im vollen Sinne des Wortes die ge⸗ 
wünſchten Reſultate liefern, bis ein jedes 
Rad oder Rädchen an ſeinem beſtimmten 
Platze munter um ſeine Achſe ſchwirrt. 
Der Prediger des Evangeliums darf 
niemals vergeſſen, daß die Jugend einen 
Theil ſeines Arbeitsfeldes bildet, und zwar 
den hoffnungsvollſten, und er deßhalb 
demſelben einen entſprechenden Theil 
ſeiner Zeit und Kräfte ſchuldet, und für 
deſſen Gedeihen vor Gott und der Kirche 
verantwortlich iſt. Es iſt nicht genug, 
daß man jährlich einmal eine Beamten- 
wahl, und wenn es hoch kommt eine 
Sonntagſchulpredigt hält, und wenn es 
köſtlſch geweſen iſt einmal in der Sonn— 
tagſchule war und dann meint die Sonn— 
tagſchulſache für zweiundfünfzig Wochen 
gewiſſenhaft quittirt zu haben. Das iſt 
wohl noch eine Reliquie aus der ,,g u- 
ten alten Zeit,“ aber eine faule, 
wie die Splitter von der Jakobsleiter 
und der Zahn des h. Petrus. Nicht, 
daß dieſe Sachen, nämlich die S. S. 
Predigten ꝛc. (nicht die Splitter und der 
h. Zahn) nicht gut ſeien, gewiß ſind ſie 
gut und nothwendig, aber nicht hinrei— 
chend. Der Einwand, daß es dem Pre— 
diger oft an Zeit und Gelegenheit fehle, 
fic) mit der Sonntagſchule und der Ju- 
gend überhaupt zu beſchäftigen, iſt murm- 
ſtichig. Unter ſolchen Verhältniſſen ſoll— 
te man ſich Zeit nehmen und Gelegen- 


heiten fdyaffen. Man follte die Zeit 
mehr gleichmäßig zwiſchen Alten und 
Jungen theilen. Wie oft predigt der 
Prediger im Jahre den Erwachſenen in 
den Gottesdienſten mehr als hundert— 
mal, und der Jugend, weder in noch au— 
ßer der Sonntagſchule, vielleicht nicht 
einmal. Das iſt aber die Jugend um 
ihre Vorrechte beraubt und ihnen Seg— 
nungen, welche ſie mit Recht von dem 
Manne Gottes verlangen können, vor— 
enthalten. Vorſätzlich und mit Ueberle— 
gung geſchieht das freilich ſelten; aber 
unrecht iſt es nichtsdeſtoweniger. 

Jedoch hier hört man oft einen Ein— 
wurf machen, welchem wir ſchließlich noch 
einige Berückſichtigung ſchenken wollen, 
nämlich: „Ich bin kein Sonntagſchul— 
mann, kein Kindermann, habe keine rech— 
te Gabe mit der Jugend umzugehen“ ꝛc., 
ſagen Prediger und Laien. Wiewohl 
nun in den natürlichen Anlagen zum 
Umgang mit der Jugend ein bedeutender 
Unterſchied ſein mag, ſo iſt dieſe Ein— 
wendung im Allgemeinen jedoch nur — 
eine Entſchuldigung für Nachläſſigkeit 
und Verſäumniſſe. Freilich, ſo lange 
man die Kinder nur als das Spielzeug 
der Geſellſchaft anſieht, welche nur durch 
Schmeicheln, Hätſcheln, oder das Erzäh— 
len von luſtigen Anekdoten und lächerli— 
chen Späſſen intereſſirt und angezogen 
werden können, mag obige Einwendung 
bei Manchen einige Berechtigung finden. 
Wenn man in ihnen aber die unſchätzba— 
ren Gaben und Geſchöpfe Gottes, die 
unſterblichen, blutserkauften Seelen ſieht, 
ſo fällt genannter Einwurf von ſelbſt 
weg. Mit den Kräften welche wir im 
Kämmerlein, aus der Schrift und im 
Studirzimmer ſammeln können, vermö— 
gen wir viel mehr als wir glau⸗ 
ben, meine Brüder! Wir haben viel— 
leicht unſere Kräfte noch gar nicht ein— 
mal ernſtlich geprüft und angewandt und 
wollen ſchon verzagen. Gehören wir 
nicht zur Probircompagnie? Und muß 
nicht auch hier, wie faſt überall, Uebung 
den Meiſter machen? Darum an die 
Arbeit im Garten der Sonntagſchule, im 
Kreiſe der Jugend, denn das liegt klar 
auf der Hand, daß in dieſer Beziehung 
in Zukunft an vielen Plätzen 
vielmehr gethan werden muß als bis⸗ 
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her geſchehen iſt, wenn wir mit Gottes 
Hülfe eine geſegnete Zukunft für unſere 
Kirche ſichern wollen; und das Heil 
kommt in dieſer Beziehung hauptſächlich 
von den Predigern. Wenn ſie ihre 
Pflicht erfüllen, ihre Kräfte opfern um 
die Sache der Sonntagſchule und Ju- 
gendbildung mit Gottes Hülfe recht in 
Gang zu bringen, fo wird es an Unter- 
ſtützung und Erfolg ſelten fehlen. Dieſe 
Bemerkungen find auf perſönliche Beob— 
achtung und Erfahrung geſtützt und aus 
wohlwollendem Herzen gefloſſen. 


Die Pflege der Kinder. 


Vorgeleſen an der Canada S. S. Convention von 
J. Anthes. 


I. Wie iſt die Bekehrung der 
Sonntagſchüler am beſten zu 
erzielen, und auf welche Weiſe 
ſollen ſolche Kin der nachihrer 
Bekehrung gepflegt werden? 

Es iſt dieſes mein Thema ein ſehr wich— 
tiges, denn es ſchließt ja den eigentlichen 
Zweck der Sonntagſchule ein. Und ſoll 
das Motto aller chriſtlichen Eltern und 
Sonntagſchulfreunde fein, nämlich: daß 
ihre Kinder und Schüler gründlich zu 
Gott bekehrt werden, und wenn be— 
kehrt, auch die Gnade bewahren und ſelig 
werden. : 

Daß Kinder ſchon in früher Jugend 
fähig ſind, mit Gottes Hülfe ſich zu bekeh— 
ren, wird wohl Niemand widerſprechen 
wollen; denn ſolche Beweiſe liefert uns 
die h. Schrift wie z. B. Samuel, 
David, Jeremia, Joſia, Joſeph, 
Daniel, und im neuen Bunde Th i- 
motheus u. a. m. nebſt den vielen 
Zeugen durch alle Zeitalter hindurch. 
Auch jetzt noch, Gottlob! im 19. Fabre - 
hundert treffen wir viele Sonntagſchüler, 
die auftreten können und ein freies Be— 
kenntniß ablegen, daß ſie ganz jung durch 
Gottes Gnade erneuert und bekehrt wur— 
den. 

Um nun die Bekehrung in der Gonn- 
tagſchule am beſten erzielen zu können, 
ſollten 

1. Die Sonntagſchulbeamten, die Leh- 
rer und Lehrerinnen recht fromme Per— 
ſonen ſein, die gründlich bekehrt ſind und 
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ihre eigenen Seelen werth ſchätzen, und 
dann aus Liebe gedrungen ein warmes 
Mitgefühl für die Bekehrung der theuren 
Jugend haben. Denn ein unbekehrter, 
oder träger Lehrer iſt etwa für ſeine 
Schule oder Klaſſe was ein unbekehrter 
oder träger Prediger für ſeine Ge— 
meinde ijt; Denn es kann ja kein Blin- 
der dem andern den Weg zeigen! Luc. 6 
39. Um die Bekehrung am beſten zu 
erzielen laß eine Kirche darauf ſehen, daß 
ſie Männer voll des H. Geiſtes und Män— 
ner voll Glaubens an der Spitze der 
Sonntagſchule hat, angefüllt mit der Lie— 
be Jeſu; denen das Wohl der theuren 
Jugend und ihre Bekehrung am Herzen 
liegt, die viel Beten und ſagen können: 
„Folget uns Kinder, wie ihr ſehet das 
wir Chriſto folgen. 

2. Denn eben ſo wie der erfolgreiche 
Prediger viel zu beten und ſeinen 
Text zu durchdenken hat, um die Bekeh— 
rung ſeiner Zuhörer zu erzielen, ſo müſ— 
ſen auch die Lehrer einer Sonntagſchule 
beten und die Lektionen ſtudiren, denn 
um andere zu bekehren muß man ſelbſt 
was wiſſen und verſtehen. Man ſuche 
den Kindern deutliche Begriffe vom Heils— 
plan beizubringen, und man wird in Er— 
fahrung bringen: 

„Was die Vernunft nicht lernen kann, 
Das faßt ein Kind, drum glaube man!“ 

3. Sollten die Kinder ſchon im elter— 
lichen Hauſe mit der Hauptſumma al— 
ler Lehre bekannt gemacht werden. Siehe 
Pr. Sal. 12, 13. Kinder ſollen daheim 
wahre Gottesfurcht gelehrt werden, und 
dann dieſes wiederholt in der Sonntag— 
ſchule. Wir ſollen ſie aber nicht nur den 
Buchſtaben lehren, oder die auswendig— 
gelernten Sprüche abhören — ſondern 
mit Ernſt auf ihre Bekehrung hinzuwir— 
ken ſuchen, um dieſelbe zu erzielen. 

4. Mache man die Kinder mit Gott 
und ſeinen Eigenſchaften bekannt. Be- 
ſonders ſuche den Kindern auf die begreif— 
lichſte Weiſe beizubringen, daß Gott ein 
liebendes Weſen, ja ſelbſt die Liebe iſt, 
und er uns aus Liebe ſeine Geſetze und 
ſeinen Sohn gegeben hat. Ja bringe 
den Kindern bei, daß ſie göttlichen Ge— 
ſchlechtes ſind. Apg. 17, 29., daß er 
uns je und je geliebet hat, und daß Gott 
auch alle Menſchen liebt und haben will, 


daß alle ſelig werden 1 Tim 2, 4. zc. 
Mit Kinder rede man kindlich, eindrucks— 
voll, aber nicht kindiſch ſondern im 
Ernſt. 

5. Durch den katechetiſchen Unterricht, 
denn dadurch werden die Sonntagſchüler 
mit dem Sündenfall der Menſchen, und 
der Erlöſung durch Chriſtum bekannt, 
und kommen zur Selbſterkenntniß. Denn 
Kinder ſind empfänglich, und leicht zum 
Glauben zu bewegen. Dieſes beweiſt 
uns folgende Geſchichte: „Eine Wittwe 
ging eines Tages mit ihrem Sohne in der 
Stadt bei einem reichen Kaufmann vor— 
über, der gerade in der Thür ſeines Kauf— 
ladens ſtand. Er fragte den kleinen, heite— 
leitete, wie er denn heiße. „Peter“ 
ren Jungen, den die Mutter an der Hand 
war die Antwort. Wie viele Geſchwiſter 
haſt du denn noch? „Fünf Brüder“ er— 
wiederte der Kleine freundlich.“ Da zupf— 
te ihn die Mutter an der Hand, an wel 
cher ſie ihn feſt hielt. „Peter, du haſt nur 
vier Brüder,“ ſagte ſie. Der Kleine blick— 
te die Mutter an und ſagte dann nach 
einer Paufe: Mutter du haſt mir doch 
geſagt ſeit der Zeit mein Vater todt iſt, 
der liebe Gott ſei jetzt mein Vater, denn 
er hat verſprochen in ſeinem Wort, er 
wolle den Waislein ihr Vater ſein u. ſ. w. 
Und dann haſt du auch geſagt der liebe 
Jeſus iſt Gottes Sohn, und wann doch 
Jeſus Gottes Sohn iſt, und der liebe 
Gott jetzt mein Vater, ſo iſt doch auch 
der liebe Jeſus mein Bruder, und ich habe 
jetzt fünf Brüder! „Ganz richtig,“ 
ſagte der Kaufmann, welcher hoch erfreut 
ward über des Kindes Zuverſicht und 
Glauben, und den kleinen Peter reich— 
lich beſchenkte. Ja Kinder ſind gleich 
einem Grundſtück, wo man hinein ſäen 
kann, was man will. Das weiß auch 
die Römiſche Kirche. 

6. An dieſem katechetiſchen Unterricht 
ſoll der Prediger warmen Antheil 
nehmen, denn ihm liegi die Pflicht ob, 
überall in unſeren Gemeinden katecheti— 
ſchen Unterricht zu ertheilen, und ſchon 
die liebe Jugend mit den Grundlehren 
unſers Glaubens bekannt zu machen. 
Laßt die Prediger einen guten Einfluß 
ausüben auf die Sonntagſchule, durch den 
katechetiſchen Unterricht, und die Bekeh- 
rung wird erzielt. 
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7. Suche man auf plötzliche Bekehrung 
hinzuwirken, und zeige den Kindern, daß 
ſie ſich überall bekehren können und nicht 
zu warten brauchen bis zur verlängerten 
Verſammlung, am Betaltare u. ſ. w. 
ſondern heute ſo ſie ſeine Stimme hören. 
Im verborgenen Kämmerlein, beim Fa 
miliengottesdienſt, in der Sonntagſchule, 
überall können ſie zu Jeſu kommen, und 
zwar jetz t. Ja laßt einen Superinten⸗ 
denten eine Erweckung in der Sonntagſchu— 
le zu erzielen ſuchen. Es kann geſchehen. 
Laßt alle Beamten der Kirche ihre ganze 
Pflicht erfüllen an der theuren Jugend, 
und die Bekehrung wird gewiß erzielt. 


— — 


Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 


Sonntag den 4, Mai. 
Joſeph wird erhöhet.—1. Moſe, 41, 
37-49. g 


Vorbemerkung. — Der Inhalt der vorliegen- 
den Lectton fußt auf der Erklaͤrung der Träume 
Pharaos V. 25—36. Wir haben hier ein Seiten⸗ 
ſtück zur Geſchichte Daniels (Kap. 2 ff.) Wie die 
Wahrſager und Traumdeuter Nebukadnezars Träu— 
me nicht auszulegen vermochten, ſo hier die egypti⸗ 
ſchen Weiſen gleichfalls nicht die Traͤume Pharaos. 
Es lag zwar die Erklärung auf der Hand, denn 
e wird die Fruchtbarkeit Egyptens durch 

ie Ueberſchwemmungen des Nils verurſacht; aber 
es bedurfte doch der Glaubensgewißheit eines Jo- 
ſephs, im Lichte dieſer Traumgeſichte die Zukunft zu 
entſchleiern. Dieſe Glaubensgewißheit tritt beſon⸗ 
ders klar zu Tage in V. 16, u. 33—36, welche Wor- 
te zugleich eine eminente praktiſche Weisheit befun- 
den. Pharao merkte den verſtändigen Geiſt in Jo⸗ 
ſeph und ertheilt ihm ſofort die Stellung, welche für 
55 Ausſicht zu nehmen ihm natürlich ferne liegen 
mußte. 

Wir haben es mit der Erhebung Fo- 
ſephs zur Würde eines Großveziers 
zu thun. 

1. Die mündliche Ertheilung dieſer 
Würde V. 40. 41. Nicht blos die oberſte Hof⸗ 
meiſterſtelle weiſt Pharao ihm an, ſeinen Befehlen 
ſoll alles Volk gehorchen und über ganz Egyptenland 
ſoll ſich ſeine Herrſchaft erſtrecken; nur des Thrones 
will der König höher ſein. 

2. Die Attribute dieſer Würde. 

a. Die derſelben angemeſſenen äu⸗ 
ßerlichen Auszeichnungen V. 42, 43, 45. 
Ring, Siegelring, that er von ſeiner 
Hand und gab ihn Jo ſeph als Zeichen kö⸗ 
niglicher Autorität (vgl. Eſther 3, 10 ff. u. 8, 2.), 
und kleidete ihn mit einem Byſſuskleide, einem 
Kleide von der feinſten Baumwolle, und die Tracht 
der Prieſterkaſte. Dies Kleid war alſo das Zei⸗ 
chen ſeiner Standeserhoͤhung, wie auch die Thatfa- 
che, daß er zum Weibe erhielt die Tochter des Prie⸗ 


ſters zu On V. 45. On, eine Stadt, im Griechi⸗ 
ſchen Heliopolis, (Sonnenſtadt benannt), in 
welcher ein hochberühmter Sonnentempel war, mit ei⸗ 
ner gelehrten Prieſterſchaft. Die Prieſterkaſte war 
die angeſehenſte und dem Throne am nächſten, weß⸗ 
halb Joſeph denn auch mit den Ehrenzeichen derſel⸗ 
ben verſehen und in dieſelbe erhoben wurde. Die 
goldene Kette hingegen war als Auszeichnung, 
beſonders der Richter, uͤblich. 

b. Die dieſen Ehrenzeichen entſpre⸗ 
chende Machtverleihung. Er fährt auf 
königlichem Wagen und ein vorausreitender Herold 
ruft dem Volke zu: Beugt das Knie, (ſo heißts 
im Grundtext), zum Zeichen, freilich, der Unterthä⸗ 
nigkeit (V. 43.) Seine Machtſtellnng tft noch wei⸗ 
ter erſichtlich aus V. 44—er iſt, nebſt Pharao, abſo⸗ 
luter Gebieter in Egyptenland, Niemand darf ſei⸗ 
nem Willen zuwiderhandeln, und aus V. 48. u. 49, 
welche die wirkliche Ausführung ſeiner Machtgebote 
beſchreiben. Dazu erhält er einen hochtönenden Na⸗ 
men, nämlich nicht heimlicher Rath (nach Lu⸗ 
ther), ſondern Erhalter der Welt, der zugleich 
auf ſein Amt der Fürſorge hinweiſt und dem Schau⸗ 
gepränge orientaliſcher Herrſcher gemäß iſt. 5 

z. Die Urſache ſeiner Erhöhung. Sie 
iſt von Pharao ſelbſt angegeben V. 38, u. 39. Jo⸗ 
ſeph verließ ſich nicht auf ſeine eigne Weisheit, ſon⸗ 
dern auf die ſich ihm kundgebende Weisheit Gottes 
V. 16; er ließ ſich in ſeiner Traumdeutung vom 
göttlichen Geiſte leiten, und traf daher unfehlbar 
das Rechte. Darin gibt ſich aufs neue ſein frommer 
Sinn (S. Kap. 39 u. 40) in erkennen. 

Lehren: —1. Gott lenkt Königen und den Gro⸗ 
ßen der Welt das Herz (Spr. 21, 1; Joh. 11, 51), 
ſo daß ſie Ihn anzuerkennen gezwungen ſind und ſei⸗ 
nen Zwecken dienen müſſen. 

2. Er erwählt oft geringe Werkzeuge zu ſeiner 
Verherrlichung Luc. 1, 51 ff. 

3. Wahre Tugend und Frömmigkeit ſind vor al⸗ 
lem die echten Grundlagen einer von Gott anerfann- 
ten Erhöhung zu Ehre und Anſehen — „den Demü⸗ 
thigen gibt Gott Gnade.“ 


o—_—- 


Sonntag den 11. Mai. 


Der Bericht der Söhne Jakobs über 
Egypten.—1. Moſe 42, 29—38. 


Vorbemerkung. — Nach den ſieben fetten 
Jahren kamen wirklich die ſieben magern Jahre, 
und alle Länder hungerten nach Brod. Das brach— 
te auch die 10 Söhne Jakobs (Benjamin war nicht 
dabei) nach Egypten V. 1—5. In dem ſtattlichen 
Regenten des Landes erkannten ſie ihren Bruder 
Joſeph nicht er hatte ſich fo ſehr verändert, aber 
wohl kannte er fie beim erſten Anblick V. 6—8. Er 
erinnert ſich ſofort ſeiner Träume (Kap. 37, 7 ff.), 
und ſieht dieſelben erfüllt. Seine Verfahrungs⸗ 
weiſe ſeinen Brüdern gegenüber iſt jedenfalls eine 
außerordentliche, die ſie aber durch ihren Neid und 
ihre gottloſe Behandlung Joſephs wohl verdient hat- 
ten. Die Lektion thut Meldung 
I. Von ihrem harten Empfang und 
ihrer Abfertigung V. 30—34.—,,Hielt uns 
für Kundſchafter.“ S. V. 9. Als Landesregent 
war es Joſephs Pflicht behutſam zu ſein. Egypten 
war oft vom Nordoſten her feindlichen Ueberfällen 
ausgeſetzt, und das Kundſchaften wurde in jener al⸗ 
ten Zeit vielfach betrieben (4. M. 21, 32; Joſ. 21, 
rc.) 3 auffallend konnten fie alfo nur das finden, daß 
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er gerade ſie als Kundſchafter behandeln will zu ei⸗ 
ner Zeit, da von allen Ländern umher Getreidefiu- 
fer in Egypten einzogen. Es war dies aber eigent- 
lich nur ein Vorwand Joſephs, um ſich von ihrer 
Redlichkeit zu überzeugen, V. 31—34. 
Sie hatten ihm V. 13 ihre Familienumſtände er- 
zählt, auch das Fehlen eines Gliedes angemerkt, und 
es war ihm gewiß die Treuloſigkeit ſeiner Brüder, 
der ganze Vorgang ſeines Verkauftwerdens nach 
Egypten mit einem Male gegenwärtig. Er war 
nicht ſofort geneigt, Alles zu vergeſſen und zu verge- 
ben; zuvörderſt wollte er ſehen, ob ſie ſich gebeſſert 
hätten oder nicht. Möglicherweiſe hätten ſie ja auch 
ſeinem Bruder Benjamin ein ähnliches Schickſal be- 
reitet haben können, deßhalb muß dieſer geholt wer⸗ 
den. Nach V. 16 ſollen Alle gefangen bleiben bis 
auf Einen, der den Benjamin holen ſoll, allein nach- 
dem 3 Tage um waren ändert er's dahin ab, daß nur 
Einer bleiben ſoll und die Uebrigen nächſtes Mal den 
Benjamin mitzubringen haben V. 18—20. Da 
kommt ihr Gewiſſen zu Worte und fie wehklagen 
über die Sünden, an Joſeph begangen. Dieſer wird 
durch ihre Trübſal zu Thränen gerührt, faßt ſich aber 
wieder, läßt den Simeon binden und fertigt ſie ab 
mit ihrem Getreide. Der ganze Vorgang zeigt, daß 
Joſeph nicht ſofort bezüglich ſeiner Handlungsweiſe 
im Reinen war; ein Kampf geht in ſeinem Innern 
vor —zuerſt ergreift er ſtrengere Maßregel im Gefühl 
der Entrüſtung über ſein erlittenes Unrecht mildert 
ſie aber dann auf die beſtmöglichſte Weiſe ſoweit es 
mit ſeinem Zwecke, ihrer Redlichkeit und Beſſerung 
ſich zu vergewiſſern, im Einklang ſtand. 


2. Wirkung ſeiner Handlungsweiſe 
auf die Brüder. — Aufwachen ihres Gewiſſens 
(f. oben); fie hätten gewiß all ihre Beſitzthümer 
drum gegeben, wenn ſie ihr an Joſeph begangenes 
Unrecht wieder hätten gut machen können. Sie wa⸗ 
ren jedenfalls durch ibre Lebenserfahrungen weiſer 
und beſſer geworden. Ueber ihr ihnen zurückgegebe⸗ 
nes Geld, oben in den Säcken befindlich, erſchrecken 
fie (V. 35) —ein Zeichen, daß fie vom wahren Sach- 
verhalt gar nichts ahnten, denn es war dies ja viel⸗ 
mehr geeignet, ihnen Muth einzuflößen für einen 
glücklichen Ausgang. 


3. Wirkung auf den Vater V. 36 u. 38.— 
Er bricht in lautes Wehklagen aus über ſeinen drei⸗ 
fachen Verluſt, oder doch zweifachen, da er ſich nicht 
entſchließen kann, Benjamin mitziehen zu laſſen, auf 
den als den einzigen rechten Bruder ſeines todtge 
glaubten Joſeph ſeine ganze Liebe übergegangen 
war. Es gehen alle Wetter über ihn, und ſollte 
Benjamin noch ſterben, ſo würde er mit Herzeleid in 
die Grube fahren. Jakob war der Mann der Ver⸗ 
heißung und ein Glaubensheld, und doch ſcheinen 
ſeine bitteren Lebenserfahrungen gleichſam als Züch- 
tigungen auf ſeine frühere Unlauterkeit (Kap. 27, 
36) hindeuten zu ſollen. 


Lehren: 1. Auch nach Jahre langem Schweigen 
wacht das Gewiſſen wieder auf. Wohl dem, der 
anfangs ſeine Mahnſtimme beachtet und keine böſe 
That vollbringt; doch auch der iſt noch glücklich zu 
preiſen, der nach gethanem Unrecht deſſen Weiſungen 
befolgt und ſich beſſert. 


2. Die Sünde zieht immer ihre Strafe nach ſich; 
aber wohl demjenigen, der, weil er das Böſe nun 
meidet und fromm zu ſein ſich beſtrebt, dieſelbe 
Strafe nur in einer zeitlichen Form zu erleiden 
braucht. 


Sonntag den 18. Mai. 


Joſeph gibt ſich zu erkennen. — 1. 
Moje 45, 1—8. 


Ueberſichtliche Darſtellun g.—Mit ſchwe⸗ 
ren Herzen nahmen die Brüder Abſchied von ihrem 
troſtloſen Vater, um zum zweitenmale nach Egypten . 
zu ziehen, Speiſe zu kaufen, um fic vor dem Hun- 
gertode zu ſchützen. Benjamin war bei dem Zuge, 
und der alte Vater daheim allein. Wahrſcheinlich 
wurde ihnen der Zug nach Egypten ſchwerer, als 
Joſeph einſt im Gefolge der Sclavenhändler, denn 
Joſeph hatte ein gutes Gewiſſen und Vertrauen auf 
Gott, welches bei den meiſten ſeiner Brüder leider 
fehlte. In der Zurückführung der Brüder, nachdem 
der Becher Joſephs in Benjamins Sack gefunden 
war, und der Beſtimmung Benjamins zum Sela- 
ven, für welchen ſich Juda verbürgt hatte, erreicht 
ihre Prüfung den Gipfel- und Wendepunkt. Als 
Juda vor Joſeph ſeine gefühlvolle Rede hält, kann 
ſich Joſeph nicht länger halten. Seine brüderlichen 
Gefühle ſtrömen über. Juda ſcheint überhaupt der 
Hauptredner unter den Brüdern zu ſein. Er ſetzte 
es durch, daß Joſeph verkauft, anſtatt getödtet wur⸗ 
de; er vermochte Jakob, den Benjamin mitziehen zu 
laſſen, und er erregt mit ſeiner herzlichen Rede die 
Gefühle Joſephs, daß ſich derſelbe nicht länger zu 
halten vermag. 

Das Bekenntniß Joſephs, daß er ihr Bruder ſei, 
macht ſeine Brüder ganz verwirrt, daß ſie nicht zu 
ihm beranzutreten wagen. Joſeph, in brüderlicher 
Zärtlichkeit, ſucht ihnen alle Furcht zu benehmen, und 
bezeichnet ſeine Lebensführung als eine göttliche 
Schickung zu ſeinem eigenen Glück und zum Wohle 
der ganzen Familie. 

Terterklärungen. — V. 1. Nachdem Joſeph 
die Geſinnung ſeiner Brüder hinlänglich geprüft, 
und ihre Aufopferung für Benjamin, ſowie ihr 
Herzeleid mit dem Leid des Vaters geſehen, ſtrömt 
fein Herz nach der Rede Juda's in Verſöhnungsge— 
fühlen zu ihnen über. 

„Laſſet Jedermann von mir hinaus⸗ 
gehen.“ Joſeph wollte bet dieſer Verſöhnung mit 
ſeinen Brüdern allein ſein. Die Egypter ſollten nicht 
Zeugen des Schuldbekenntniſſes ſeiner Brüder ſein. 
So lag auch dieſer Hungersnoth, und ſeiner Sen- 
dung nach Egypten, eine tiefere Bedeutung für das 
Reich Gottes zu Grunde, welche er jetzt ſeinen Brü⸗ 
dern (V. 7. 8.) zu erklären im Begriffe war, und 
welche die Egypter nicht zu hören brauchten. Auch 
um ſeinen Gefühlen keinen Zwang anthun zu brau- 
chen, wollte er allein ſein mit ſeinen Brüdern. 

V. 3. Ich bin Jo ſeph. — Sie waren darauf 
gefaßt, von Joſeph, als dem Herrn über Egypten, 
ein Urtheil über ſie zu vernehmen. Aber das 
ſtrengſte Urtheil würde ſie kaum mehr verwirrt und 
erſchüttert haben, als dieſe Erklärung: „Ich bin 
Joſeph.“ Lebt mein Vater noch? Durch die- 
ſe Frage wurde das Donnerwort ſeiner Erklärung 
nicht blos gemildert, indem es ihnen fein anhängli⸗ 
ches Israelitenherz zeigte, ſondern es zeigte auch die 
kindliche Beſorgniß um den Vater, welchen er auch 
mit in die Prüfung der Brüder hineingezogen hatte, 
welches er erſt recht deutlich aus Juda's Rede er- 
fährt. (Kap. 44, 29—31, f 

V. 4. Tretet her zu mir. — Es tt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Brüder bei der Erklärung Jo⸗ 
ſephs vor Schrecken zurückwichen, nun aber, da er im 


Begriffe iſt, ihnen ſeine Verzeihung anzukündigen 
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und auch ſich auf ihre Geſchichte beziehenden Of- 
fenbarungen zu machen, heißt er fie zu ihm heran⸗ 


V. 5 — 8. Und nun bekümmert euch 
nicht. —Um ihnen das ſchmerzliche Bekenntniß zu er⸗ 
ſparen, geht Joſeph gerade auf die Vergangenheit 
über, und ermahnt ſie, daß ſie ſich nicht mehr über 
ihre Handlung ihm gegenüber grämen ſollten, indem 
er ja wußte, daß ſie es bereut hatten. Gott habe 
ihn geſandt, ſagte er. Damit konnten ſich die Brit- 
der nun wohl beruhigen. Um ibnen aber ferner zu 
zeigen, daß ihre Anſchläge zu nichte geworden, und 
auch zu verhüten, daß ſie ſich in der Behandlung mit 
ihm am Ende nicht als verdienſtvolle Werkzeuge 
Gottes betrachten möchten, weißt er darauf hin, daß 
nicht ihnen, ſondern Gott die Rettung Egyptens 
und der umliegenden Länder durch Joſeph zuzu— 
ſchreiben ſei. 

Eine große Errettung.— Die Errettung 
des Hauſes Israels, als Stammfamilie des Meſ— 
ſias, vom Hungertode, iſt freilich eine große Er⸗ 
rettung. Gott hat mich Pharao zum 
Vater geſetzet, d. h. zu ſeinem väterlichen 
Rathgeber gemacht, welches allgemein eine Ehren— 
bezeichnung für den erſten königlichen Beamten war. 

An deu tungen.—1. Hier haben wir aufs neue 
deutliche Beweiſe, wie der Herr in ſeiner Weisheit 
oft die Folgen menſchlicher Bosheit zum Heil und 
Segen vieler Menſchen lenken kann. 

2. Das Verhalten Joſephs gegenüber ſeinen Brü⸗ 
dern, bildet uns das Verhalten des Herrn gegen 
den reumüthigen Sünder ab. Sein Herz wallt in 
Erbarmen und Liebe gegen ihn über. Lukas 15, 20. 

3. In dem Zuſammenhange der Geſchichte müſſen 
wir überall die Vorbereitung des Heils in Chriſto 
für die Menſchheit erkennen und bewundern. 

0 


Sonntag den 25. Mai. 


Joſeph läßt ſeinen Vater kommen. — 
1. Moſe 45, 19—28, 


Ueberſichtliche Darſtellung. — Da fo 
viele Jahre dahingegangen waren, ſeitdem die Söh⸗ 
ne Jakobs ihrem Vater den falſchen Bericht von ih⸗ 
res Bruders Tod überbracht hatten, fo hatte der- 
ſelbe, wenn er auch den Kummer um Joſeph nicht 
vergeſſen hatte, fic) doch gewiſſermaßen daran ge⸗ 
wöhnt. Daß ihm nun die plötzliche Nachricht, daß 
Joſeph nicht nur noch lebe, ſondern ein großer Herr 
in Egypten ſei, wie ein Mährchen klingen werde, 
konnte Joſeph vorausſehen. Deßhalb ſendet er Ge- 
ſchenke und Lebensmittel hinauf, um ihm nebenbei 
noch einen thatſächlichen Beweis von der Wahrheit 
des Berichtes zu geben. Und wie Joſeph voraus- 
geſehen, fo kam es. Jakobs Herz gedachte viel an⸗ 
ders, denn er glaubte ihnen nicht. Es war viel⸗ 
leicht ſehr zuträglich für Jakob, daß er ſich nach und 
nach erſt an die unerwartete Freude gewöhnte. 

Jakobs Leben war mit Bezug auf ſeine Kinder 
eine rechte Leidenslaufbahn, und wie oft mag er 
während derſelben ſich ſeiner liſtigen Handlung ge- 
genüber ſeinem eigenen Vater ſchmerzlich erinnert 
und dieſelbe herzlich bereut haben. Aber der Abend 
ſeines Lebens ſollte noch vom klaren, unumwölkten 
e der Ruhe und des Friedens beſtrahlt 
werden. 

Texterklärungen. — V. 19 — 21. Nicht 
nur Joſeph, ſondern auch Pharab war über den Be⸗ 
{uch der Söhne Jakobs hoch erfreut, und ladet fie 
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nicht blos ein nach Egypten zu kommen, ſondern bot 
ihnen auch alle Hülfsmittel an. — Joſeph gab ihnen 
Wagen, welcher die Egypter genug hatten, bei den 
Hebräern werden ſie nicht erwähnt. Mit den zwei⸗ 
rädrigen Wagen der Egypter konnte man auch auf 
ungebahnten Wegen fahren. } 

B. 22. 23. — Daß Joſeph dem Benjamin fo viel 
mehr Geſchenke gibt als den Andern, hatte wohl zwei 
Gründe: 1. war derſelbe fein einziger rechter Bru⸗ 
der, wohingegen die andern nur Stiefbrüder waren, 
und zum andern hatte er ihn auch ſehr geöngſtigt, 
obgleich er an Allem was ihm Böſes widerfahren, un⸗ 
ſchuldig war, wofür er ihn hier entſchädigen will. 

Die vielen Geſchenke, welche Joſeph dem Jakob 
überſandte, waren ein Ausdruck ſeiner kindlichen 
Liebe und zärtlichen Beſorgniß, ſonſt wären ſie wohl 
zum Theil überflüſſig geweſen. 

V. 24.— Daß Joſeph ſeine Brüder ermahnt, un⸗ 
terwegs friedlich zu ſein, hatte ſeine guten Gründe. 
Das kürzlich Erlebte konnte Veranlaſſung zu aller⸗ 
lei Wortwechſel und Auseinanderſetzungen geben, 
aes ſich der unſchuldigere Theil zu rechtfertigen 
uchte. 

V. 25. 26.— Jakob glaubte ihrer Verkündigung 
von Joſeph nicht. Sein Herz dachte anders (Grund- 
text: erſtarrte). Der alte Gram wurde aufs neue 
aufgeregt in Jakobs Herzen. Dazu hatte er durch 
allerlei Veranlaſſungen gegründete Urſache hie und 
da die Ausſagen ſeiner Soͤhne zu bezweifeln. Und 
nun ſollte der gefürchtete Herr Egyptenlands ſein 
Sohn Joſeph fein? 

V. 27. 28.—, Da ſagten fie ihm alle Worte.“ 
Zuerſt mochten ſie in ihrem Eifer haſtige Behauptun⸗ 
gen gemacht haben. Nun aber erklärten ſie um⸗ 
ſtändlicher was Joſeph ihnen geſagt, und verſchwie⸗ 
gen wohl auch nicht, daß ſie ihn verkauft hätten, und 
daß er es ihnen vergeben hätte. Nun ſieht er die 
Wagen und Roſſe, als Beſtätigung ihrer Rede; da 
wacht ſein Geiſt auf, er ſieht die geheimnißvollen 
Räthſel der göttlichen Führung ſich löſen neue 
Hoffnung und neuer Lebensmuth kehrt in ihn zurück. 
In dieſem Wechſel der Gemüthsverfaſſung bei Ja⸗ 
fob ſehen wir auch den Namenspwechſel wieder. 
Sobald ſein Geiſt lebendig wird, und gläubig und 
hoffnungsvoll auf die wunderbaren Gottesführungen 
ſchaut, heißt Jakob wieder Israel. 

Andeutungen. —1. Gottes Führungen find 
wunderbar. Er führt in die Tiefe, um uns zur Er⸗ 
kenntniß zu bringen, und führt wieder hinauf, daß 
wir dankbar auf die dunkle Vergangenheit zurück⸗ 
ſchauen. ; 

2. „Zanket nicht auf dem Wege,“ ijt eine Er⸗ 
mahnung, welche uns unſer göttlicher Meiſter auch 
gegeben, und die alle beherzigen ſollten. 


Illuſtrationen zu den S. S. Lectionen. 


Zu ection 6.—Dem Gerechten geht das 
Licht auf in der Finſterniß. — „Während 
meines Aufenthalts in Madeira,“ ſchreibt ein gewiſ⸗ 
ſer Reiſender, „begab ich mich eines Morgens mit 
meinem Begleiter auf den Weg, um von dem Gipfel 
eines Berges aus die liebliche Landſchaft umher zu 
betrachten und die balſamiſche Luft einzuathmen. 
Mit Mühe und Anſtrengung waren wir eine Strecke 
von etwa tauſend Fuß den Berg hinan geklommen, als 
ſich plötzlich ein dicker Nebel erhob, der uns den klaren 
blauen Himmel, ſowohl als die e Landſchaft 
vor uns, gänzlich verhüllte. Nun wußte ich keinen 
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andern Rath als ungeſäumt unſeren Rückweg wie- 
der anzutreten, oder uns der größten Gefahr preiszu⸗ 
geben. Als uns die Nebelwolke immer dichter um⸗ 
hüllte, und die Dunkelheit größer wurde, da fing 
mein Begleiter an zu laufen und mir nachzurufen: 
Vorwärts, mein Herr! vorwärts! dort drüben wirds 
belle. Ich folgte, und in wenigen Minuten fing die 
Dunkelheit wieder an zu ſchwinden, und wir konnten 
aufs neue das dlaue Firmament über uns erblicken, 
und eine Scene von unbeſchreiblicher Schönheit lag 
rings umher. Der Nebel zu unſeren Füßen glich 
einem leuchtenden Schneefeld in den Strahlen der 
Sonne glänzend. Die Welt war in jenem Augen- 
blick meinen Blicken entſchwunden, und das freund- 
liche Licht von oben her ſchien auf uns herab. O Alle, 
die ihr von Dunkelheit umgeben ſeid, nur vorwärts 
im Namen des Herrn! Vor euch wirds helle. Jo- 
ſeph darf aus dem Gefängniß und kommt zu Ehren. 
„Den Abend lang währet das Weinen, 
aber des Morgens die Freude.“ 


Zu ection 6.— Man ſoll Niemand, auch den 
Kleinſten nicht, verachten oder ihm ſeine Hülfe ver- 
ſagen. Denn neben der Chriſtenpflicht ſollte uns 
dies auch unſere Klugheit lehren — man weiß nicht, 
wo man ihn brauchen kann. Jedermann kennt ja die 
Fabel von der Maus und dem Löwen. — Als ein rei⸗ 
cher, hartherziger Mann eines Morgens im Begriffe 
war auf die Jagd zu gehen, trat ein armer Mann zu 
ihm und ſprach ihn um ein Almoſen an. Der Rei⸗ 
che aber ſchalt über die faulen Schlingel, die auf der 
Welt zu nichts nütze ſeien und trieb den Armen mit 
Schlägen und Scheltworten von ſich. Der aber 
ſprach: „Gott vergelts!“ Als er nun am Abend 
wieder des Weges kam, hörte er unweit vom Pfade 
ein ängſtliches Stöhnen. Er ging darauf zu und 
fand den Reichen in einem Moraſt, aus welchem er 
ſich aus eigenen Kräften nicht heraushelfen konnte. 
Als er des Armen anſichtig wurde, bat er denſelben 
um Hülfe. Der aber ließ ihn eine Weile zappeln 
und ſprach: „Ei was, ich bin ja nichts nütze auf der 
Welt.“ Endlich bat er demüthig um Entſchuldi⸗ 
gung und Hülfe. Da half ihm der Arme und ret⸗ 
tete fein Leben. So dachten auch die Brüder Jo⸗ 
ſephs wohl nicht daran, daß ſie Joſeph einmal ge- 
brauchen würden, als ſie ihn verkauften. Und jetzt 
wurde er der Retter ihres Lebens. 
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Zu Lection 7.— Verzeihen iſt göttlich.— 
Der ehrwürdige Doktor Duff las einſt in Gegenwart 
einiger Hindu-Jünglinge die Bergpredigt unſers 
Herrn. Als er aber bis zu der Stelle geleſen 
hatte: „Ich aber ſage euch: liebet eure Feinde, ſeg— 
net, die euch fluchen, thut wohl Denen, die euch 
haſſen, bittet für die, fo euch beleidigen und verfol⸗ 
gen,“ da wurde einer ſeiner jugendlichen Zuhörer 
dermaßen davon ergriffen, daß er begeiſtert ausrief: 
„O das iſt herrlich, das iſt göttlich! Und für mehre- 
re Tage lang konnte er nur die Worte wiederholen: 
Liebet eure Feinde; ſegnet die euch fluchen u. f w. 
und ſetzte beſtändig hinzu: das iſt herrlich das iſt 
ſicherlich die Wahrheit. Joſeph dachte auch ſo und 
darum vergab er ſeinen Brüdern von Herzen ihre 
ſchweren Verſündigungen gegen ihn und ſammelte 
feurige Kohlen auf ihr Haupt. So läßt auch Gott 
gegen reumüthige Sünder Gnade ſtatt Gerechtigkeit 
ergehen. 

Zu ection 8. — „Zanket nicht auf dem 
Wege.“ — Gotthold fagte einſt zu Einem, der ſich an 
einem Andern rächen wollte: „Sagen Sie mir, lie⸗ 
ber Freund, wenn Sie einen ſteilen Berg hinan ſtei⸗ 
gen müßten, und Sie ſähen einen großen Stein her- 
ab rollen, gerade auf Sie zu, würden Sie es wohl 
als eine Unehre anſehen demſelben auszuweichen und 
beiſeite zu ſtehen, bis er an Ihnen vorbei wäre? 
Wenn nicht, was für eine Schande beſteht wohl dar⸗ 
in, einem aufgeregten zornigen Menſchen aus dem 
Wege zu gehen und ſtille zu ſein, bis derſelbe ſeine 
Wuth ausgeſchäumt hat und Zeit gewinnt, ſeinen 
Irrthum einzuſehen und zu bereuen?“ 

Miſſionar Johnston erzählt aus Weſt-Afrika, daß 
er bei ſeinen Beſuchen einen kranken Mann, der zu 
ſeiner Gemeinde gehörte, angetroffen habe. Unter 
andern Fragen richtete er auch die an ihn: Ob er 
und ſeine Gattin auch in Frieden mit einander leb— 
ten und nicht zuweilen zankten. Seine Frau war 
ebenfalls zugegen. Er antwortete: „Zuweilen ſage 
ich ein Wort, das meiner Frau nicht gefällt, dann 
ſagt ſie oft auch ein Wort, das mir nicht gefällt. Und 
wenn wir dann zanken wollen, dann ſchütteln wir 
Hände zuſammen, ſchließen die Thüre und gehen in's 
Gebet, und ſo gibt es wieder Friede.“ 
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Dies und genes. 


Correſpondenz von Mt. Carmel, Ill. 


Hochgeſchätztes Magazin! Mögen alle deine Mü⸗ 
hen und Beſtrebungen in der Verbreitung deiner 
ſo guten ſchönen und edlen Literatur mit großem 
und herrlichem Erfolg gekrönt ſein und werden! 

Auch hier im fernen Illinois haſt du deine war⸗ 
men Freunde und Gönner; ja mit Spannung wird 
jedesmal deiner Ankunft entgegengeſchaut, um dann 
ſobald wie nur möglich deinen herrlichen Inhalt zu 
genießen, wobei Geiſt, Verſtand und Gemüth immer 
wieder erquickt und angeregt werden. 

Auf der andern Seite jedoch, theures Mag., haſt 


du hier fchon eine recht eigenthümliche und ſeltene 
Geſchichte durchgemacht, ſeit den Tagen deiner Kind— 
heit und zeitlichen Exiſtenz. Da gabs ſchon gewal— 
tige „Krebsgänge.“ Die Sache verhält ſich nämlich 
ſo: Bei der Uebernahme dieſes Arbeitsfeldes allhier 
übergab mir mein geehrter Vorgänger im Amt die 
Liſte mit einem Namen als Abnehmer des Ev. 
Magazins darauf. Was, dachte ich! Iſt das mög⸗ 
lich! Von der Mt. Carmel Stations Gemeinde 
„ein Magazin?“ So war es, übel oder wohl. Spä⸗ 
ter nun durchmuſterte ich eines Tages das Gemeinde 
Kirchenbuch, und welch eine erſtaunliche Entdeckung 
machte ich da! Ei, da hieß es in der ſtatiſtiſchen Ta⸗ 
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belle von Anno 1869: „Sechzehn Ev. Magazin.“ 
Ich konnte meinen Augen kaum trauen, allein da 
ſtand es auf Schwarz und Weiß amtlich protokol⸗ 
lirt. Alſo von „ſechzehn auf eins herunter.“ Daß 
heißt Fortſchritt über die Linke, und wer da alles 
ſchuld war, dieſe Dinge zu einem ſolchen Stande 
kommen zu laſſen, das weiß freilich der liebe Gott 
am beſten; jedenfalls aber iſt es zu bedauern. Se, 
doch finden heute wiederum neun von den früheren 
ſechzehn ihren Weg hierher. Es iſt auch mein feſter 
Entſchluß nicht zu ruhen, bis die volle alte Zahl wie- 
derum zurückerobert iſt. Es iſt mir noch immer faſt 
unbegreiflich, wie eine deutſche Familie der Unſri⸗ 
gen, vor allen Andern, ohne dieſe gediegene Mo- 
natsſchrift ſein kann oder will. Aber wir müſſen 
uns eben gedulden. 

Fahre nur fort deine ſo jugendfriſchen und höchſt 
intereſſanten Leſematerien uns aufzutiſchen, und es 
wird endlich die Zeit noch ganz gewiß kommen, daß 
ſich dein Leſerkreis von einem tauſend zum andern 
vermehren wird, und du noch unberechenbaren Mu- 
tzen ſchaffen und ſtiften kannſt und wirſt. Das Al⸗ 
les verleihe der Herr in Gnaden! 

März, 1873. J. A. Maier. 


Philorhetorien Geſellſchaft des Nord: 
weſtlichen Collegiums zu Naper⸗ 
ville, Illinois. 


Hochgeſchätzter Editor W. Horn! Auf den Wunſch 
der Philorhetorien Geſellſchaft und mit Ihrer 
freundlichen Erlaubniß, wage ich es, den werthen 
Leſern des Magazins etwas von obengenanntem 
Körper mitzutheilen. Im Allgemeinen iſt dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft gegenwärtig, in einem blühende Zuſtande. 
Studenten von allen Richtungen betrachten es als 
ein Vorrecht mit derſelben verbunden zu ſein; denn 
ſie bietet ihnen eine ſeltene Gelegenheit dar, ſich im 
öffentlichen Reden zu üben. Erfreulich iſt es, daß 
bei Manchen ein Fortſchritt- wahrzunehmen iſt, fo oft 
fie ihre Aufgaben Lifer: Ja aufmunternd iſt es, 
ſagen zu können, daß ungefähr vierzig Jünglinge, 
welche von der alten deutſchen Treue beſeelt ſind, und 
das Chriſtenthum lieben, ſich an derſelben bethetli- 
gen. Unſer werther Prediger, Br. Kieſt, iſt Ehren⸗ 
mitglied. Er beſucht uns oft und läßt manches 
Wort der Aufmunterung an uns ergehen, welches 
auch nicht fruchtlos bleiben wird. Die Uebungen 
müſſen, nach der Conſtitution, moraliſchen Inhalts 
ſein. Sollte dieſe Arbeit, die hier gethan wird, nicht 


einſt zum Segen der Welt, und vielmehr der Kirche 
werden? Jede Sitzung wird mit Geſang und Gebet 
eröffnet. 

Die deutſche Geſellſchafts Halle, in welcher wir 
uns jeden Freitag Nachmittag um drei Uhr fünfzehn 


Minuten verſammeln, enthält Raum für ungefähr 
ſechzig Perſonen, bequem zu ſitzen. Die Wände der⸗ 
felben find mit einer Anzahl Bilder, welche die Ge⸗ 
ſellſchaft von den deutſchen Profeſſoren und Andern 
als Geſchenke erhielt, geſchmückt. Auch haben wir 
einen Bücherſchrank gekauft, ſo daß wir unſere weni⸗ 
gen Bücher, welche wir meiſtens durch die Libera- 
lität der Wisconſin Conferenz anzuſchaffen im 
Stande waren, ſchön aufbewahren können. Ob 
wir all die Bücher, die uns von dieſer Conferenz 
zugeſandt wurden erhalten haben, iſt uns unbewußt. 
Wir bitten deßhalb, wenn es mehr waren als die 
zwei Bände von Winers Wörterbuch, daß uns die 
Brüder, die es wiſſen, davon in Kenntniß ſetzen. 
Man adreſſire an C. Hatz. 
C. H. Zerbel. 
Naperville, den 6. März, 1873. 
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Anekdote von Biſchof Lang. 


— 


Unſer verewigter Biſchof J. Lang war ein Mann, 
der bekanntlich nicht nur eine beſondere Geiſtesſtärke 
und einen klaren Verſtand, ſondern auch, ſelbſt in 
den eigenthümlichſten Fällen, eine beißende Ironie 
handgerecht hatte, womit er oft Diejenigen, welche 
ſich allzuängſtlich um ihn beſorgten, empfindſam 
ätzte. 

Einmal war er in einem gewiſſen Hauſe zur Her⸗ 
berge, wo die Stubenthüre und Kellerthüre trügeriſch 
ähnlich nebeneinander ſtanden. Als nun der Biſchof 
nach einem Ausgange ins Haus zurückkehren will, 
öffnet er unglücklicherweiſe die Kellerthüre, anſtatt 
der Stubenthüre, ſchreitet zu und fällt die Treppe 
hinab. Auf das bemerkliche Poltern, welches der 
ſchwere Mann beim Fallen verurſacht, kommt der 
Hausherr ſchreckensbleich herzugelaufen, ſchlägt die 
Hände über den Kopf zuſammen und ruft beſtürzt: 

„Ach, Bruder Lang, biſt du da hinuntergefallen?“ 

„Ja gewiß, net nuff!“ entgegnete der Biſchof in 
ſeiner gewohnten e Weiſe und aus Er⸗ 
fahrung. 


Inhalt des Röſſelſprungs im Mürz⸗ 
heft. 

Die erſte Silb' allein iſt ohne Sinn; 
Verdopple ſie, ſo wird damit geſchnitten. 

Die Zweit' allein gibt dir auch keinen Sinn, 
Verdoppelt: Mancher hat darin gelitten. 
Beim Gärtner ſieheſt du das kleine Ganze, 
Das ſpäter oft erſcheint als ſchöͤne Pflanze. 

Was iſt's? ; 


Auflöſung des Räthſels im April⸗ 
heft: Rede Erde. 
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Zu Lection 6.— Joſephs Brüder kommen durch ihre Erfahrungen zum 
Nachdenken über ihre Sünden. 
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erkennt seine Bruder N 
schamt sich ihrer met 
straft die Reuigen nicht 
vergibt ihnen ihre Bosheit 
gibt Ihnen Speise 
N gibt thnen ein Lrbtheil 
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Zu Lection 7.— Joſeph gibt ſich zu erkennen. 


Wandel in eigener Weisheit 


im Dunkel der Sunde 


ACO H findet am Abend seines Lebens den verlor nen 
Sohn 


10 Pha seinen Brüdern feierkleider und Geschenke 


ermaht Heim Frieden zu 2 le hen 
N frevel sich wenn er den-verlornen Sohn finden 
NIN ihnen das kleid der Gereehtigkeit 
heisst Sic tm Frieden giehen 


Zu Lection 8.—afobs heiterer Lebensabend. 


Und um den Abend wird es Licht ſein. 
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Parfis Kindergruppe. 
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Band 5. 


Juni 1873. 


Nr. 6. 


Die Parſen. 


L iner der intereſſanteſten 
Stämme der Bevölke⸗ 
rung von Bombay“) 
in Indien ſind die 
Parſis oder Parſen. 
Die Gebern, ihre 
Stammmesbrüder und 
Religionsgenoſſen in 
Perfien, find jämmer⸗ 
lich verkommen und 
durch vielen muhame⸗ 
daniſchen Druck heruntergebracht. Die 
Parſen aber, die ſich vor den Eroberern 
nach Indien retteten, ſind dort gediehen und 
nehmen eine geachtete Stellung ein. Sie 
haben achtenswerthe religiöſe Schriften 
und ſtehen dort den Europäern am näch- 
en. 

Dieſe Anhänger der alten Zoroaſter— 
lehre in Indien ſind namentlich in und 
um Bombay, Surat und Puna anzutref⸗ 
fen. Es ſind meiſt fleißige, betriebſame 
Kaufleute, die ſich noch in religiöſer Be— 
ziehung zum Cultus des Lichtes bee 
kennen. Feuer, Licht, ſie gelten ihnen 
als heilige, reinigende Elemente; Feuer 
wird von ihnen nicht ausgelöſcht, aber 
auch zu keinem gemeinen Gebrauche ver— 
wendet, ſelbſt darum keine Feuerwaffe 
berührt. 

Ihre Gebete richten ſie an ein höchſtes, 
gütiges und allmächtiges Weſen, das im 
Lichte wohnt und das alle Dinge geſchaf— 
fen hat. Sie nehmen einen Gegenſatz 
des Guten und des Böſen an; Ormuzd 
iſt der Genius des Lichtes, Arihman jener 
der Finſterniß. Auch glauben ſie an eine 
Fortdauer der Seele, ein Bewußtſein 
über das Grab hinaus, an Belohnung 


*) Der Name 1 5 aus dem portugieſiſchen 
bom 1 i. ſchöne Bay. 
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Abendgebet zu weihen. 


der Guten und Beſtrafung der Böſen 


nach dem Tode. 

Daß man Gott unter der Form der 
Sonne und des Feuers anbeten ſoll, 
ſchärft Zoroaſter in ſeinen Lehrbüchern 
ein: „Alles erhält Leben durch die Son- 

ne; die Erde dankt ihr Fruchtbarkeit, die 
Seele ihr Daſein und die Pflanze ihr das 
Sprießen. Allen giebt die Sonne Be⸗ 
wegung; ſie iſt's, welche ſchafft, daß ein 
großer Zuſammenhang durch die Welt 
geht; ihr Einfluß iſt ſo alt, wie die 
Welt.“ Darum geht der Parſis bei Son- 
nenaufgang gern vor die Stadt, oder in 
den Garten, kniet oſtwärts gewandt nie— 
der und richtet ſein Gebet an die Sonne. 
Und Tauſende von Parſis ſtehen ftill- 
ſchweigend wieder vor Sonnenuntergang 
in Bombay auf der Esplanade vor dem 
Fort, um der ſcheidenden Sonne das 
Es hat dies viel 
Rührendes. 

Durch alle Geſichter der Parſts geht 
eine gewiſſe Familienähnlichkeit. Die 
Frauen kleiden ſich in Corſets, Beinklei⸗ 
der und Obergewänder; das Haar wird 
ſorgfältig unter weißer Leinwand verbor— 
gen. Sauberkeit ziert ſie Alle. Die 
Kinder, von denen Ihr eine hübſche 
Gruppe abgebildet ſeht, erhalten nach 
vollendetem 7. Jahre die Sadra, das 
geweihete Gewand; das erſetzt den Pan— 
zer, den die Parſis früher in ihrer nörd— 
lichen Heimath trugen; dies Gewand ſoll 
nämlich ſchützen vor den Einflüſſen des 
böſen Gottes Arihman. Licht- und 
Sternpunkte ſind in dieſem Gewande 
charakteriſtiſch. 

Ihre Todten bringen die Parſis in 
Dahkma 's, d. h. Thürme des Schwei 
gens. Das ſind ummauerte Plätze, in 
welchen die Leichen den ſchon harrenden 
Aasgeiern überlaſſen werden; inmitten 
läuft der Raum trichterförmig zu, damit 
die übrigbleibenden Gebeine hinabfallen. 
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Nur ein Parſis darf ſolch einen Raum 
betreten. Arbeitſamkeit, Milde, Duldung 
und Wohlthätigkeit zeichnen die Parſis 
aus und nie wird man unter ihnen Bett- 
ler, Strolche und wollüſtige Menſchen 
finden. 


Pfingſten. 
(Von W. Horn.) 


Erwartungsvoll im ſtillen Kreiſe ſaß 
Die Jüngerſchar beiſammen, 
Da röthete der Himmel plötzlich ſich 
Von heil'gen Flammen; 
Und durch das duft'ge Aetherblau 
Schwebt ſanft hernieder, 
Der Friedensgeiſt, der Lebensgeiſt des Herrn 
Auf Chriſti Glieder. 


Mit Heldenkraft von Oben angethan 
Steh'n furchtlos fie zur Stunde, 
Zeugend von Chriſto dem Gekreuzigten 
Die frohe Kunde. 
Von Donnerwort und Geiſtesblitz 
Hat's da gewittert, 
Und ſeltſam dem erſtaunten Bundesvolk 
Das Herz durchzittert. 


Dreitauſend Seelen beugen weinend ſich 
Zum Kreuz des Mittlers nieder, 

Und grüßen jubelnd dann die Jüngerſchar 
Als ihre Brüder. 

Von Oſt und Weſt, von Süd' und Nord' 
Sind ſie beiſammen, 

Und ziehen heimwärts freudig leuchtend nun 
Von Gottes Flammen. 


Komm, Geiſt der Pfingſten, denn wir harren dein, 
Komm auch in unſ're Herzen, 
Komm, Flammengeiſt, entzünde heute da 
Die Pfingſtfeſtkerzen. 
Komm mit dem Oelzweig zu uns her 
Du Friedenstaube, 
Auf daß bei uns dein Frieden ſich verflar’ 
Und auch der Glaube. 


Laß doch das Pfingſtgewölk' entleeren ſich 
In ſanftem Gnadenregen; 

Laß Lieb' und Hoffnung bei uns wohnen ſtets 
In ſtillem Segen. 

Komm Südwind wehe ſegensneich 
Im Kirchengarten, 

Gib Kraft zu tragen deinem Volk erhöht 
Des Reichs Standarten. 


Laß hier und aller Orten muthig weh'n 
Des Kreuzes Siegesfahnen, 


Und vorwärts dringen deiner Streiter Zug 
In ihren Bahnen. 

Dein Geiſteshauch beflügle ſie 
Zion zur Freude, 

Dann grüßet uns mit ſüßem Widerhall 
Dein Pfingſtgeläute. 


Saat und Ernte. 
(Erzählung von Roſa Dorn.) 


5. 
(Schluß.) 

Die alte Magdalena Lerch ſtand auf 
ihrem kleinen Kartoffelacker, und es war 
wohl ein recht trauriger Anblick, zu ſehen, 
wie fie fic) mühte, die kräftig hervorge⸗ 
keimten Pflanzen mit einer kleinen Schau— 
fel zu behacken. Andere Jahre hatte 
dies Gottfried gethan. Manche ſchwere 
Thräne der armen, verlaſſenen Frau fiel 
auf das feuchte Erdreich. 


Eben richtete ſich Magdalena in die 
Höhe. Es war ein ſchöner, wolkenloſer 
Abend und die Sonne bereits im Sinken. 
— Seufzend überblickte die alte Frau, 
wie wenig die Arbeit von Statten gehen 
wollte. Nie hatte fie bitterer ihre Hilf- 
loſigkeit empfunden, als jetzt. War die 
letzte Pflanze angelockert, ſo hatte auf der 
erſten Furche gewiß ſchon wieder das 
häufige Unkraut mächtig gewuchert. Wie 
ſollte ſie dieſe ſaure Arbeit mit ihrer 
ſchwachen Kraft vollenden? 

„Ja, der Gottfried,“ ſeufzte ſie, „für 
den war es ein Kleines, er war kaum 
acht Jahre, da arbeitete er rüſtig und 
unverdroſſen, und ich konnte dort ſtill am 
Saume ſitzen. Gott ſegne meinen guten 
Jungen!“ 

Da kam eine ſtattliche Geſtalt den 
ſchmalen Feldweg entlang. Hier in die⸗ 
ſer armen, öden Waldgegend war ein 
Fremder eine Seltenheit. 

„Es iſt vielleicht ein Beſuch zum Herrn 
Pfarrer gekommen, oder zum Herrn Ober⸗ 
förſter,“ dachte die alte Frau, als die hohe 
Geſtalt näher kam, und faſt wäre ſie er⸗ 


ſchrocken, als der ſtattliche Herr dicht vor 


dem Felde ſtehen blieb und die Hand über 
die Augen hielt, um ſich vor dem blenden⸗ 
den Sonnenlichte zu ſchützen. 

„Heda, Mütterchen,“ rief er, „könnt 
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Ihr mir nicht ſagen, ob ich hier auf dem 
rechten Wege nach Hohentanne bin?“ 

„Ja, Herr,“ lautete die Antwort, „in 
zehn Minuten ſeid Ihr dort!“ 

„Ihr ſeid wohl aus Hohentanne?“ 

„Ja, Herr!“ 

„So alt und noch ſo fleißig?“ frug 
der Herr. 

„Muß wohl,“ ſagte Magdalena und 
bückte ſich ſchnell, denn die Thränen tra⸗ 
ten ihr in die Augen. 

„Kennt Ihr die alte Magdalena Lerch?“ 
fragte der Fremde von neuem. 

Die Großmutter Gottfrieds richtete 
ſich erſtaunt auf. Wer konnte ſie denn 
kennen und ſuchen? Daher dauerte es 
auch etwas lange, ehe ſie ſagte: „Das 
bin ich, ich heiße Magdalena Lerch!“ 

Sogleich kam der Fremde die Furchen 
entlang, lüftete ſeinen leichten Hut und 
ſagte, dicht vor die alte Frau hintretend: 
„Nun, Magdalena, ſeht mich einmal ge- 
nau an, ob Ihr mich nicht kennen ſolltet.“ 

So ſtand er vor ihr, der alte Krieger, 
das Haupt unbedeckt, Haar und Bart 
ſilberweiß, über der Stirn eine breite, 
tiefe Narbe. 

Magdalena ſah ihn lächelnd und prit- 
fend an. Sie mochte ihn wohl wieder 
erkennen, aber eingedenk deſſen, daß er 
ihr ſo viel ſchuldete und dieſe Schuld bis 
jetzt nicht abgetragen hatte, ſchlug ſie die 
Augen nieder und ſagte: „Es könnte 
wohl ſein, aber meine ſchwachen Augen 
täuſchen mich gewiß.“ 

„Nein, nein, ‘i ſagte der Oberſt gerührt, 
„ſie täuſchen Euch nicht, und wenn Ihr 
mich ſelbſt nicht wieder erkennt, ſo müßt 
Ihr Euch doch an die Narbe ba erinnern. 
Die Wunde da und mein Knie habt Ihr 
geheilt. Ihr habt ja Euer weniges Lin⸗ 
nenzeug zum Verbande geopfert, das müßt 
Ihr doch wiſſen. Und nun kommt her, 
und gebt mir die Hand. Gott ließ mich 
Euren Enkel finden.“ 

„Den Gottfried!“ rief Magdalena 
wie neubelebt. 

„Den Gottfried, “ nickte der Oberſt. 
„Er iſt ein braver Burſche. Und nun, 
gute Frau, iſt's, ſo Gott will, mit aller 
Noth aus und vorbei.“ 

„Aber der Gottfried?“ frug Magda— 
lena. 
„Ihr ſollt ihn ſehen, denn morgen 


müßt Ihr mit mir, ich will Euch pflegen 
laſſen und für Euch ſorgen bis an Euer 
Ende. 

Kein lauter Ruf der Freude kam über 
Magdalenas zitternde Lippen, als ſie 
dieſe frohe Botſchaft hörte. Stumm 
kniete fie nieder, die lahmen Hände falte⸗ 
ten fic) und der alte Oberſt hätte mit kei⸗ 
nem Worte dies ſtille Gebet unterbrechen 
mögen. So ſtand er ſchweigend vor der 
betenden Greiſin, und wie die ſichtbare 
Bürgſchaft für eine untrügliche Verhei⸗ 
ßung, daß Gott die Seinen nimmer yer- 
läßt, ſank feierlich die Abendſonne hinter 
die dunkeln Tannenwipfel. 

Wie ſtaunte der böſe Vetter, als er die 
alte Magdalena, ſorgſam geſtützt von 
dem greiſen Fremden, daher kommen ſah. 
Die Frau, nichts für ſie Erfreuliches 
ahnend, verſteckte ſich in den Garten. 

Beide traten in die Stube. — Die alte 
Magdalena ſah bittend zu dem Oberſten 
auf und auch dieſer fühlte ſich um ſo mehr 
zur Milde geneigt, als er das Zimmer 
wieder erkannte, in dem er damals ſo 
ſorgſam gepflegt worden war. 

„Nun, Magdalena,“ ſagte er, den Vet⸗ 
ter derſelben mit tiefem Ernſte anblickend, 
„ſchnürt Euer Bündel, heute noch ſollt 
Ihr dies Dach verlaſſen. Es iſt wohl 
Euer Vaterhaus, aber die Prüfungen, 
die Ihr hier erduldet habt, ſind zu Ende. 
Ihr habt Gutes geſäet und werdet Gutes 
ernten.“ 

Die alte Frau ging hinter den Bretter⸗ 
verſchlag. Der alte Oberſt aber wandte 
ſich an den beſtürzten Mann. — 

„Ihr habt dieſer armen, frommen Dul⸗ 
derin die einzige Freude ihres Lebens, den 
braven Enkel entriſſen, die einzige Stütze 
ihrem Alter; Ihr habt ihr den ſpärlichen 
Ertrag ihres Ackers um die Hälfte ver— 
kürzt für wenig Arbeit; Ihr habt ſie ge⸗ 
zwungen, die Arbeit mit ſaurer Mühe zu 
verrichten, die der rüſtige Enkel bis jetzt 
für ſie gethan hat; Ihr habt mit erbärm⸗ 
licher Grausamkeit nicht verſchmähet, ihr 
Alles von ihrem kleinen Eigenthume zu 
entreißen, was ihr nur irgend enthebr- 
lich war. Ein Kiſſen um das andere 
habt Ihr unter ihrem Haupte weggenom⸗ 
men und ſie hat es Euch gern gegeben, 
nur um den Enkel bei ſich behalten zu 
können. Und jetzt, wo ſie nichts mehr 


de 


. Jetzt kam die alte Magdalena in ihrem 


Oberſten. Auch 


; In rf 0! 3 

bab Jh gic Enkel o. ihr g b gewelt als e n : 

Ihr hättet es dereinſt an jenem Tage zu Fräulein Selma ftan' 

verantworten gehabt, wäre ſie geftorben | thür. „Komm und hi f 

und ihr Gottfried hätte ihr nicht die mü⸗ e e aa fie, . 

den Augen zudrücken können.“ : chen, | 
Der fo ſchwer Angeſchuldigte wand fis avail gingen fie In den ſchönen, 1 

unter der Wucht der Wahrhelt dieſer ſchattigen Garten. Im Vordergrunde 

befanden ſich grünſammtene Raſenplätze 

„Ich richte Euch nicht,“ fuhr der alte mit Gruppen ſchöner 58 . A 

er fort, „aber fürchtet die Strafe wohlgepflegte Blum 

immels, denn fo wie Gott jetzt, nach dem weichen Rafengr: 

langer Zeit, jener alten Frau das Gute, den e. — Den. 

was ſie an mir gethan hat, durch mich enſte 

vergelten läßt, fo hat er ihre Thränen 

gezählt, die Eure n ihr er⸗ 

preßt.“ 


Sonntagsrocke hinter dem geſchwärzten 
Bretterverſchlage vor. „Lebt wohl, Vet⸗ 
ter,“ ſagte ſie, „und wenn auch Alles Häus 
wahr iſt, was der Herr hier geſagt hat, ſo 
will ich doch für Euch beten, daß der liebe 
Gott euch verzeih a 


So überſchritt fie die Schwelle der ae 
Hütte. ; ge 
Unter den alten en hatte ſch die ba 
ganze Bevölkerung des Dörfchens einge-⸗ gt u 
funden. Dort ſtand der Wagen des ſter b 
der Pfarrer Grüner 

7 . bet 


war unter den 
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Gartenhut auf den nächſten Stuhl. „Ich 
denke, es wird ihr gefallen.“ 

Darauf ſetzte ſie ſich prüfend in den 
weichen Großvaterſtuhl, der auf dem 
Tritte am Fenſter ſtand, und lugte durch 
die außen ſtehenden Blumen, Levkojen 
und Lackſtöcke hindurch, auf die Straße 
hinaus. — 

„Hier wird ihr die Zeit nicht lang wer— 
den,“ plauderte das Mädchen fröhlich 
weiter. „Hier ſtrömen die Menſchen, zu— 
mal des Sonntags, nach den nahegelege— 
nen Vergnügungsorten, und bekommt ſie 
das bunte Leben überdrüſſig, ſo hat ſie 
hier Bibel und Geſangbuch.“ 

„Wie gut Sie ſind“, ſagte Gottfried, 
und die Thränen traten ihm in die Au⸗ 
gen. 

„Den Kaffee mag ſie ſich ſelber kochen,“ 
fuhr das Fräulein fort und ſprang leicht— 
füßig aus dem weichen Stuhle. „Sieh', 
hier liegt trockenes Holz und der kleine 
Feuerplatz iſt recht nett. Ich denke, das 
wird ſie gern thun. Das Mittagseſſen 
ſchicken wir ihr aus unſerer Küche, denn 
ſie ſoll ſich pflegen, das will der Papa. 
Nun aber geh und pflücke einen recht 
ſchönen Strauß in die Vaſe hier, ich ordne 
unterdeſſen den Tiſch, denn heute wollen 
wir Alle der alten Magdalene Kaffeegäſte 
ſein.“ 

Indeſſen, dies Alles füllte die Zeit bis 
zur Ankunft der ſehnlich Erwarteten noch 
nicht aus. Fräulein Selma und Gott- 
fried ſtiegen zuſammen hinauf, um ſich 
oben im Atelier des Herrn Frei ein wenig 
zu unterhalten. Sie überraſchten den 
Maler und dieſer gab ſich vergebens Mü— 
he, ein erſt angefangenes Bild ihren neu— 
gierigen Blicken zu entziehen. Beide 
waren alsbald im Anſchauen deſſelben 
verloren. Es ſtellte im Entwurfe Frei's 
Atelier vor, den Oberſten, den Gottfried 
im Arme haltend, im Vordergrunde gee, 
rade fo, wie an jenem Abende, da er zu⸗ 
erſt die Entdeckung machte, daß der Kna- 
be der Enkel ſeiner Lebensretterin ſei. 

„Wie ſchade, daß ich nicht dabei war,“ 
ſchmollte Fräulein Selma und beruhigte 
ſich erſt, als der Maler ihr verſprach, ſie 
mit dem wiedergefundenen Vogel in den 
Händen abzubilden. 

Endlich kamen die Erwarteten. Der 
Wagen des Oberſten rollte in die Cine 
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fahrt. Das Glück des Wiederſehens 
läßt ſich nicht ſchildern, ebenſo wenig die 
Freude der braven Magdalene, als ſie in 
ihre neue Heimath eingeführt wurde. 

In dem kleinen Zimmer ſaßen Alle 
traulich beiſammen. Gottfried zu den 
Füßen ſeiner alten Großmutter, den blon⸗ 
den Kopf an fie angeſchmiegt, in dem feli- 
gen Bewußtſein, daß die bittere Tren⸗ 
nung hinter ihnen lag. Und ſo ſprachen 
fie von der Vergangenheit, von den merl- 
würdigen Erlebniſſen in derſelben und 
prieſen Gott, der Alles ſo herrlich hin— 
ausgeführt hatte. Kam der Abend, ſo 
mußte Gottfried das alte Gebetbuch her— 
beiholen und den Abendſegen leſen. 
Magdalena Lerch hatte noch nicht zwei 
Jahre ihr freundliches Häuschen bewohnt, 
da erhielt ſie von dem würdigen Pfarrer 
Grüner einen Brief, der ihr mit rühren⸗ 
den, zum Herzen dringenden Worten 
meldete, daß die Frau des Vetters Niclas 
vor Kurzem geſtorben ſei, er ſelber aber 
an einer fürchterlichen Krankheit leide. 
Die Noth ſei groß und die Strafe, die 
über den böſen Mann verhängt, ſei, wenn 
auch gerecht, ſo doch ſchwer. Er leide die 
drückendſte Noth, ſei von aller Welt ge⸗ 
flohen und verlaſſen, hilflos, ohne Nah- 
rung, von Schmerzen gefoltert. 

Die alte Magdalene ließ das Blatt, 
nachdem ſie deſſen Inhalt geleſen hatte, 
ſinken. Was ſollte fie thun? Den Ober- 
ſten für den kranken Mann bitten, dazu 
hatte ſie den Muth nicht. Wie ſollte er 
noch mehr thun, als er bereits für ſte 
that? So entwarf ſie einen andern Plan. 
Sie ſammelte das Geld, welches ihr der 
Oberſt für die eigene Beſorgung ihres 
Frühſtücks gab, verſagte ſich den Kaffee 
und ſchickte dieſe Erſparniſſe an den Pfar⸗ 
rer Grüner. 

Bald aber bemerkte Fräulein Selma, 
daß Mutter Magdalene gar kein Holz 
mehr brauche, und auch der alte Oberſt 
beſtätigte, er ſehe früh, wenn er ſeine 
Morgenpfeife am Fenſter rauche, gar 
nicht mehr, wie ſonſt, den kleinen Schorn⸗ 
ſtein dampfen. Er ſah ſo gern den leich- 
ten Rauch zu den Baumkronen aufſtei⸗ 

en. 

: „Wart' nur, Papa,“ ſagte Fräulein 
Selma, „dahinter wollen wir ſchon kom⸗ 
men.“ 
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Den andern Morgen hüpfte fie fröh⸗ 
lich in Magdalenens trauliches Stübchen 
und ſagte: „Mütterchen, ich habe einen 
mächtigen Appetit auf eine Taſſe Kaffee, 
kann ich keine bekommen, oder iſt das 
Frühſtück ſchon vorüber?“ 

Ohne ſich um die ſichtliche Befangen⸗ 


heit der alten Matrone zu kümmern, ging 


Selma hinaus in die Küche. „Aber 
Magdalene,“ rief ſie, „Euer Herd iſt ja 
kalt und hier auf Eurer Kaffeetaſſe liegt 
Staub, die Kaffeebüchſe iſt leer und kein 
Krümchen Zucker iſt in der Schale. Aber 
Magdalene, was bedeutet denn das?“ 

„Fräulein Selma, gewiß nichts Un- 
rechtes,“ ſagte die alte Frau. Da der alte 
Oberſt jetzt auch eintrat, erzählte fie ein. 
fach, daß ſie ſich den geliebten Kaffee be⸗ 
reits ein halbes Jahr abgedarbt habe, 
um den Vetter vor Hunger zu ſchützen. 
Der brave Oberſt, den dieſe Feindesliebe 
rührte, unterſtützte von nun an den Un⸗ 
glücklichen großmüthig bis zu deſſen Tode. 

Zwanzig lange Jahre war es Magda- 
lenen noch vergönnt, glücklich und ruhig 
zu leben und Alle, die ſie kannten, liebten 
und ehrten ſie. Sehr oft ſah man von 
der Straße aus das ſanfte, friedliche Ge- 
ſicht hinter den blühenden Topfpflanzen 
am Fenſter des kleinen Gartenhauſes. 

Sie erlebte es, ihren geliebten Enkel 
als Mann zu ſehen. Gottfried wurde 
ein geſchätzter, hochgeachteter Arzt. Sie 
wiegte noch ſeine Kinder auf ihren 
Knieen. Ihr kleines, trauliches Stüb— 
chen war das Aſyl, in das ſich Alle in 
Freude und in Schmerz flüchteten, und 
für Alle hatte ſie ein warmes, liebevolles 
Herz. Sie betete am Sterbebette des 
Oberſten, der zehn Jahre vor ihr in ein 
beſſeres Leben einging; ſie legte ihre 
Hände ſegnend auf Selma's Haupt, als 
dieſe die Gattin des braven Doctors Wal- 
ter wurde, und herrlich bewährte ſich an 
der alten, frommen Mutter das Wort der 
Schrift: Ich bin jung geweſen und alt 
geworden, und habe noch nie geſehen den 
Gerechten verlaſſen, oder ſeine Kinder 
nach Brod gehen! 


—— ——sö b — 


Wie die Perlen in den Muſcheln ver- 
borgen ſind, ſo ſind die edelſten Seelen 
meiſt unbekannt und verborgen. 


Ehre, dem Ehre gebührt. 
(Von W. Horn.) 


Man jauchzet dem Frühling, 
Man kränzet den Mai, 
Mit duftendem Lorbeer 
Und ehret ihn frei: 
Doch ſtände er öde, 
Doch ſtarrte er kahl, 
War's nicht für der Sonne 
Erwärmenden Strahl, 
Wär's nicht für die Blumen 
Auf lachender Höh, 
Wär's nicht für das Duften 
Im blühenden Klee, 
Wie wär' ſonſt der Frühling 
So blüthenleer; 
Drum gebet der Sonne, 
Den Blumen die Ehr. — 
Man jauchzet dem Feldherrn 
Mit fröhlicher Luſt, 
Man ſchmücket mit Orden 
Die Heldenbruſt. 
Doch wäre er kraftlos, 
Doch ſtünde er kahl, 
Wär's nicht für des Kriegers 
Scharfſchneidigen Stahl, 
Wär's nicht für der Tapferen 
Treue im Krieg — 
Dem Muthe des Heeres 
Verdankt er den Sieg. 
Was wäre der Feldherr 
Wohl ohne ſein Heer? 
Darum nicht blos Einem, 
Nein, Jedem die Ehr'. 
% * ' * 
Man ehret die Weiſen 
Und rühmt ihre Kunſt, 
Man ſchmeichelt den Reichen 
Und ſucht ihre Gunſt; 
Doch wüßten ſie wenig, 
Doch ſtänden ſie leer, 
Wär's nicht für die Gaben 
Von Oben her. 
Was wäre die Menſchheit, 
Trotz ihrem Verſtand, 
Zög' Gott einen Tag nur 
Zurück ſeine Hand? 
Wo blieb ihre Klugheit? 
Wo blieb ihr Geſchick, 
Zög' Gott ſeine Gunſt 
Von der Menſchheit zurück? 
Drum ehret den Höchſten, 
Der alles regiert, 
So gebet ihr Ehre, 
Dem Ehre gebührt. 
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Stufen aus einem Menſchenleben. 


(H. G. aus Waldeck.) 


9. In der Fremde. 

Bei uns daheim war es Sitte, daß 
Jünglinge, die ein Geſchäft gelernt hat— 
ten, in die Fremde gehen mußten. Wer 
nicht in die Fremde ging, der wurde nur 
wenig geachtet. Man hörte gewöhnlich 
von ihm ſagen: „Der iſt noch nicht hin— 
ter dem Ofen weg gekommen.“ Damals 
hatte ich große Luſt zum Reiſen und ich 
war recht froh, als die Zeit herbeikam. 
Wie aber aller Anfang ſchwer iſt, ſo war 
es auch mein Reiſeanfang. Beſonders 
ſchwierig war die Wahl des Orts, der 
zunächſt das Ziel meiner Reiſe ſein ſollte. 
Einige Freunde meinten, Elberfeld in 
Preußen ſei ein paſſender Ort; andere 
meinten, Amſterdam in Holland ſei beſſer 
für mein Geſchäft und der Bürgermeiſter 
meinte ſogar, ich ſolle nach Petersburg 
in Rußland reiſen. Allein es wollte mir 
nicht behagen, eine dieſer berühmten Städ⸗ 
te zum Ziel meiner Reiſe zu wählen; 
meine Wahl fiel auf Schleswig-Holſtein. 
— Zu Flensburg in Schleswig wohnte 
damals ein frommer Mann, deſſen Vater 
Prediger in meinem Geburtsorte geweſen 
war. Perſönlich war dieſer Mann mir 
nicht bekannt, aber mein Vater kannte 
ihn und erzählte oft von ſeiner Fröm— 
migkeit und daher wünſchte ich nach 
Flensburg zu reiſen. Aber noch eine 
andere Urſache war vorhanden, die mich 
beſtimmte dorthin zu reiſen, nämlich der 
Schleswig-Holſteinſche Krieg, der zu je— 
ner Zeit in vollem Gange war. Mein 
Wunſch war den Krieg zu ſehen und da— 
her wollte ich nach Schleswig-Holſtein 
reiſen. Nachdem die nöthigen Vorkeh- 
rungen getroffen und der Tag der Ab—⸗ 
reiſe herbeigekommen war, ging's zuerſt 
zu Fuß nach Hannovers-Minden und von 
da mit dem Dampfſchiffe die Weſer hinab 
nach Bremen. Wenn das Wetter gitn- 
ſtig iſt und man gerade nicht wünſcht, in 
fliegender Haſt davon zu jagen, dann ſind 
Flußreiſen ohne Zweifel die angenehm— 
ſten Reiſen. Den Flüſſen entlang ſind 
gewöhnlich mehr Naturmerkwürdigkeiten 
und Schönheiten zu ſehen, als auf dem 
flachen Lande, und deren Anſchauung iſt 
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von den Flüſſen aus gewöhnlich auch 
ſchöner, als von dem Lande aus. Die 
Gegend an der Weſer gehört zu den 
ſchönſten und fruchtbarſten des nördlichen 
Deutſchlands. Reiſende, die von Ame⸗ 
rika über Bremen nach Süd-Deutſchland 
reiſen wollen, thun wohl, wenn ſie von 
Bremen mit dem Dampfſchiffe die Weſer 
hinauf nach Minden reiſen. Die Reiſe 
ift billiger und viel genußreicher als die 
Reiſe mit der Eiſenbahn. 

Der bedeutendſte Ort an der Weſer 
zwiſchen Minden und Bremen iſt Ha— 
meln. Dieſe Stadt iſt viel bekannt ge- 
worden durch die merkwürdige Rattenge- 
ſchichte, die darin vorgekommen iſt. Manz 
che der geſchätzten Leſer des Magazins 
mögen die Hameln'ſche Geſchichte von den 
Ratten ſchon gehört haben, manche viel- 
leicht auch nicht. Und ſie werden nichts 
dagegen haben, wenn ich alles erzähle, 
was ich in Hameln ſelbſt von der Ge— 
ſchichte gehört und geſehen habe. Die 
erſte Auskunft über dieſelbe gab mir der 
freundliche Wirth, bei welchem ich ber- 
bergte. „Gehen Sie nach der Bungeloſen 
Straße,“ ſagte er, „dort ſteht ein Haus, 
das iſt ſchon viele hundert Jahre alt und 
an dem Hauſe ſteht die Geſchichte von 
den Ratten angeſchrieben. Aber warten 
Sie,“ fuhr der gefällige Wirth fort, „ich 
will meinen Jungen rufen, der ſoll Ihnen 
das Haus zeigen. Julius!“ rief er dar⸗ 
auf zur Thüre hinaus, und ſogleich er- 
ſchien ein kleiner munterer Knabe, der 
gleich bereit war, mit mir zu gehen. Der 
kleine Führer trippelte neben mir her mit 
ſeinen kleinen Füßen und kurzen Beinen, 
daß es eine Art hatte und dabei erzählte 
er mir von ſeinen großen Erlebniſſen und 
Thaten beim Ballſchlagen, in der Schule 
und dergleichen Dinge mehr. Mittler- 
weile kamen wir in eine Straße, die 
ziemlich enge und etwas baufällig war. 
„Dies iſt die Bungeloſenſtraße,“ ſagte der 
Kleine, und darnach zeigte er mit ſeinem 
Finger auf das Eckhaus und ſagte: „Se— 
hen Sie, dort iſt das Haus.“ Ich dankte 
dem freundlichen Knaben und gab 
Noch ei- 
nige Schritte weiter und ich ſtand vor 
dem alten Hauſe mit ſeiner alten Hiero- 
glyphenſchrift. Nun ging's ans Studi⸗ 
ren und Buchſtabiren, und wieder ans 
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Studiren und Buchſtabiren, aber mit al- 
ler Mühe und Anſtrengung wollte es mir 
nicht gelingen die Schrift zu entziffern. 
Sie war ſo hühnerlatein und altdeutſch, 
daß ich mit dem beſten Willen nicht im 
Stande war, ihren Sinn und Zuſammen— 
hangzu faſſen. Dieſer Studienfehlſchlag 
machte mich aber nicht wenig bekümmert. 
Ich dachte bei mir ſelbſt darüber nach, 
was nun zu thun ſei; und während ich 
ſo dachte, wurde die Thüre des Hauſes 
geöffnet und heraus trat ein kleiner ma- 
gerer Mann mit aufgewickelten Hemds— 
ärmeln, mit einer ſchneeweißen Schürze 
und Jacke an und mit einer ſchneeweißen 
Conditormütze auf dem Kopfe. An dieſer 
Signatur erkannte ich zu meiner großen 
Freude ſogleich, daß der Mann Einer von 
meiner Zunft war. Nach einer gegenſei— 
tigen, freundlichen Begrüßung machte ich 
dem Herrn Collegen mit meinem Anlie- 
gen und mit meiner Verlegenheit bekannt 
und er war gleich bereit, mir aus derſel— 
ben heraus zu helfen. Er erklärte die 
Schrift an ſeinem Hauſe, ſo gut er konnte 
und erzählte mir die Geſchichte von den 
Ratten. „Vor vielen Jahren,“ ſagte er, 
„war Hameln ſchwer heimgeſucht mit Rat- 
ten. Die ganze Stadt war voll dieſer 
Diebe und alles Bemühen der Bürger, 
dieſelben los zu werden, war vergebens. 
Sie vermehrten ſich und wurden immer 
dreiſter und gefährlicher. Da kam eines 
Tags ein kleines Männchen, welches Nie— 
mand kannte, in die Stadt zum Bürger⸗ 
meiſter und ſagte zu ihm: „Herr Bürger— 
meiſter! Wie viel wollen Sie mir geben, 
wenn ich in einigen Stunden die Stadt 
von allen Ratten befreie?“ Der Bür— 
germeiſter verſprach ihm eine große Sum- 
me Geldes zu geben. Zufrieden mit 
dem Anerbieten zog der Fremde eine klei— 
ne Pfeife aus ſeiner Weſtentaſche und 
fing an zu pfeifen, während er durch die 
Straßen der Stadt ging, und alle Ratten 
kamen aus Häuſern und Winkeln heraus 
auf die Straße und liefen dem kleinen 
Pfeifer nach. Er lief dann mit den Rat⸗ 
ten zur Stadt hinaus und ſchwamm durch 
die Weſer und alle Ratten ſtürzten ihm 
nach ins Waſſer und erſoffen. 

Als nun der Bürgermeiſter ſahe, daß 
der Fremde die Ratten ohne viel Mühe 
vertrieben hatte, weigerte er ſich, ihm die 
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verſprochene Summe Geldes zu geben. 
Dieſe bürgermeiſterliche Untreue mifftel 
dem Fremden ſehr, er ſagte jedoch kein 
Wort, ſondern ging fort. Den nächſten 
Sonntagmorgen, als der Bürgermeiſter 
und die Leute in der Kirche waren, kam 
der Fremde wieder in die Bungelofen- 
ſtraße und fing an zu pfeifen. Jetzt fa- 
men alle kleinen Kinder, die laufen konn⸗ 
ten, auf die Straße und der Fremde lief 
mit den Kindern zur Stadt hinaus in 
den nahen Wald, und er und die Kinder 
wurden ſeitdem nicht mehr geſehen, bis 
auf den heutigen Tag.“ Das war die 
Geſchichte von den Hameln'ſchen Kindern 
und Ratten wie Herr B. zu Hameln ſie 
mir erzählt hat. Der Leſer hat Freiheit 
davon zu denken was er will. 

Von Bremen reiſte ich zu Fuß nach 
Stade und von da auf dem Dampfſchiffe 
die Elbe hinauf nach Altona. Sehr auf— 
fallend war die Stimmung der Schiffs- 
mannſchaft und Paſſagiere auf dem 
Schiffe. Faſt alle ſchienen mißgeſtimmt 
und traurig zu ſein. Bei Allen zeigte 
ſich eine ungewöhnliche Unruhe und Auf⸗ 
regung. Hier muß etwas Beſonderes 
vorgefallen ſein, dachte ich bei mir ſelbſt 
und frug einen Herrn, der neben mir auf 
einem Stuhle ſaß, ob vielleicht ein Un⸗ 
glück geſchehen ſei? „Jawohl,“ ſagte der— 
ſelbe Herr, „ein großes Unglück iſt yorge- 
fallen; die Schleswig Holſteiner Trup⸗ 
pen haben bei Itſtädt eine große Schlacht 
verloren und ſind bis Rendsburg zurück 
getrieben.“ Nun war es mir nicht mehr 
auffallend, daß die Leute nicht fo ver- 
gnügt und luſtig waren, wie es bei der- 
artigen Waſſerreiſen gewöhnlich der Fall 
iſt. Die Schreckensnachricht von der 
verlorenen Schlacht hatte ſie mißgeſtimmt 
und traurig gemacht. Und daß die 
Nachricht gegründet war, konnten wir fo- 
gleich wahrnehmen, als unſer Schiff nach 
Altona kam. Die Stadt war in wilder 
Aufregung. Ueberall waren die Spuren 
und Merkmale der verlorenen Schlacht zu 
hören und zu ſehen. Da mir dran gele- 
gen war, den Krieg zu ſehen, ſo begab ich 
mich ſogleich auf die Reiſe nach Rends- 
burg. Aber ſchon auf dem Wege dorthin 
wurden die Vorzeichen des blutigen Krieges 
immer ſchrecklicher und den kriegeriſchen 
Tumult in und vor der Stadt konnte ich 
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ſchon von ferne hören und ſehen. Aber 
welch ein Tumult war dies! Die Stra— 
ßen waren gedrängt voll von Soldaten 
zu Pferde und zu Fuß und von allerlei 
verſchiedenen Kriegsfuhrwerken. Da war 
ein Commandiren, Marſchiren, Trom- 
meln, Pfeifen und Jagen, daß man kaum 
hören und ſehen konnte. Auf den Stra- 
ßen in der Stadt und in den Wirthshäu— 
fern war Lärmen und Klagen, Raifonni- 
ren und Schimpfen, Fluchen und Sau— 
fen, alles in wildem Durcheinander. Ich 
erkundigte mich nach dem Zuſtande des 
Krieges, konnte aber keine genügende 
Auskunft bekommen. Die Ausſagen der 
Leute waren verſchieden. Einige ſagten, 
die Dänen wären nahe bei der Stadt, 
Andere ſagten wieder, ſie wären noch 
weit von der Stadt entfernt. Mein 
Vorſatz war, dem Kriegsſchauplatze ſo 
nahe zu kommen, als es möglich war und 
daher verließ ich Rendsburg und mar— 
ſchirte über die Eider ins Schleswig'ſche 
hinein. Nach zwei Stunden kam ich in 
ein mit Soldaten angefülltes großes 
Dorf und daſelbſt war das Ziel meiner 
Reiſe. Eine Stunde weiter vor dem 
Dorfe ſtanden die Vorpoſten der Schles— 
wig⸗Holſteiniſchen Armee und da hin- 
durch durfte kein Fremder gehen. 

Auf einem großen freien Platze, der 
mitten im Dorfe war, exercirte ein Ba- 
taillon Holſteiner Jäger. Ich ſetzte mich 
auf eine Bank, die unter einem Baume 
am Wege ſtand und ſah dem Exereiren 
zu. Nachdem daſſelbe vorüber war, kam 
ein Jäger und ſetzte ſich neben mich. 
„Sie ſind wohl fremd hier?“ fragte mich 
der freundliche Soldat. Ich ſagte ihm, 
daß ich da ganz fremd und unbekannt 
ſei. Wir unterhielten uns eine kleine 
Weile über den Krieg und über meine 
Reiſe, und als der Jäger hörte, was mein 
Geſchäft war, ſagte er zu mir: „Sie 
können hier Arbeit bekommen und guten 
Lohn verdienen. Es wohnt ein B hier, 
der iſt ſehr verlegen um einen Gehülfen.“ 
Dieſe Nachricht kam mir ſehr erwünſcht. 
Noch denſelben Tag zog ich meine Reiſe— 
kleider aus und die Arbeitskleider an und 
fing an zu arbeiten. Die Arbeit und der 
Arbeitgeber gefielen mir gut. Von den 
braven Kriegsmännern lernte ich in 
Bälde viele kennen und ſchätzen. Ganz 


beſonders aber ſchätzte ich den freundli— 
chen Jäger, der mich zuerſt angeſprochen 
hatte. Er war ſeines Zeichens ein Maler 
und ein ſehr netter junger Mann. Je 
näher wir uns kennen lernten, je inniger 
wurde unſere Freundſchaft. Unter fol- 
chen Umſtänden war unſer geſellſchaftli— 
ches Beiſammenleben ein vergnügtes und 
angenehmes. Aber es ſollte nicht lange 
ſo bleiben. 

Eines Tags kam die Nachricht, daß bei 
Friedrichsſtadt eine Schlacht bevorſtehe 
und unſere Jäger erhielten Befehl, ſofort 
nach dem Schlachtfelde abzumarſchiren. 
Das Signal zum Abmarſch wurde gege— 
ben und faſt zur ſelben Zeit hörten wir 
ſchon die Donnerſchläge der Kanonen, 
zum Beweis, daß die Schlacht ſchon be— 
gonnen hatte. Auf dem freien Platze 
mitten im Dorfe ſtanden unſere Jäger in 
ihrer Kriegsrüſtung und die Dorfbewoh— 
ner kamen herbeigeeilt, um Abſchied von 
ihnen zu nehmen. Da gab's nun Auf- 
tritte, die keine Feder beſchreiben kann. 
Unter vielen Thränen und Klagen um- 
armten Brüder ihre Brüder, Freunde 
ihre Freunde. Mütter hingen an ihren 
Söhnen und wollten ſie nicht los laſſen. 
Eine Mutter, die ſchon zwei Söhne in 
dem Kriege verloren hatte, mußte mit 
Gewalt von ihrem dritten und letzten 
Sohne losgeriſſen und fortgeführt wer— 
den. In tiefer Wehmuth nahm ich Ab- 
ſchied von meinem Freunde. Der Ab- 
ſchied war ſchwer. — Nach einigen Mi- 
nuten war unſer Dorf leer und ſtill. 
Nur das Echo des furchtbaren Kanonen— 
donners unterbrach die traurige Stille. 
Auf einer kleinen Anhöhe vor dem Dorfe 
ſtanden unſere wackeren Dorfbewohner, 
horchten und ſchaueten nach dem bluti— 
gen Schlachtfelde, daß nur einige Stun- 
den von uns entfernt war. Der Tag 
neigte ſich und die dunkle Nacht brach 
herein; aber das Krachen und Donnern 
der mörderiſchen Feuerſchlünde hörte nicht 
auf. Ohne Unterbrechung drang das 
ſchreckliche Schlachtgetöſe zu unſeren Oh— 
ren. Ein rother Feuerſchein, der über 
dem Schlachtfelde ſchimmerte, wurde jetzt 
immer deutlicher. Endlich wurde es helle 
vor unſeren Augen. Friedrichsſtadt ſtand 
in Flammen. Die Feinde hatten die 
Stadt in Brand geſchoſſen. 
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Es dauerte nicht mehr lange, da kam 
die traurige Nachricht von der Niederlage 
unſerer Armee. Die Dänen hatten die 
Schlacht gewonnen und unſere Truppen 
mußten ſich zurückziehen. Zuerſt kam 
eine lange Reihe Krankenwagen mit ver— 
wundeten Soldaten durch das Dorf. 
Die Dorfbewohner waren bei der Hand 
mit allerlei Erfriſchungen und leiſteten 
den Kranken alle Hülfe, die ſie nur leiſten 
konnten. Auf einem Wagen traf ich ei— 
nen däniſchen Soldaten, der fein deut⸗ 
ſches Wort ſprechen konnte. Er war 
durch den Hals geſchoſſen und tödtlich 
verwundet. Sein Anblick war ſchmerz— 
lich. Ich gab ihm zu trinken und ord— 
nete ſein Sterbelager ſo gut ich's ver— 
ſtand. Er weinte und reichte mir ſeine 
rechte Hand und mit ſeiner linken zeigte 
er nach dem Himmel. — Auf dem Wege 
nach Rendsburg ſoll er geſtorben ſein. 
Nachdem die Krankenwagen vorbei wa— 
ren, kamen Infanteriſten und Artilleri⸗ 
ſten und darnach unſere Jäger. Sie 
hatten ſehr gelitten. Eine Anzahl mei⸗ 
ner Bekannten war auf dem Schlachtfelde 
geblieben. Ich ſuchte ſogleich nach meinem 
Freunde, aber ich ſuchte vergebens. — Er 
war gefallen. — Drei Kugeln hatten ihn 
getroffen und ſeinem jungen Leben plötz⸗ 
lich ein Ende gemacht. 

Der Durchzug der geſchlagenen Trup- 
pen währte einige Stunden. Was ich 
dabei ſah, horte und fühlte, kann meine 
Feder nicht beſchreiben. Ich wollte den 
Krieg ſehen und ſah ihn, aber ich wünſche 
ihn nicht nochmals zu ſehen. 


Ein Geſpräch über die Mäßigkeits⸗ 
ſache. 


(Von P. Sch.) 


Es ſchlug gerade zehn an der Stadt- 
uhr, als Bruder D. und ich die Gmma- 
nuelskirche verließen, wo wir an einem 
Samstagabend eine Gemeindeverſamm— 
lung hatten. Unſer Weg nach Hauſe 
führte uns durch einen Stadttheil, wel- 
cher mit deutſchen Wirthshäuſern ſtark 
beſetzt war. Das Getöſe und der Lärm, 
welcher uns von allen Richtungen in die 
Ohren gellte, ließ uns ſchließen, daß es 
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innerhalb derſelben, trotz der ſpäten 
Abendſtunde, noch lebhaft zuging. 

„S'iſch doch wärklich ſchoht,“ fing Br. 
D. an, welcher nebenbei geſagt ein penn— 
ſylvaniſch Deutſcher war, „vor ſo a 
g'ſchuhlt Volk,“ wie das deutſch' ens 
iſch, daß es ſo dem Tronk ergäwwe iſch 
und ſo gärn an di Sprih geht. Bei de 
Irrlänner därf mer ſech net abardich 
wunnere, ſie kumme, was die Lerning 
a'geht, de Deutſche net nächſt gleich. 
S'gukt a gemenerhand viel wüſter aus, 
wenn a gelernter Mann b'ſoffe iſch, als a 
ugelernter. Wann ich die Legisletſcher 
zu baaſe het, ich wirddes fävore, daß a Lah 
gepäßt wärre deht, daß mär die Salluns 
all uf ehmal ſtoppe kennt, und all deh 
Bierbärll deh Bottom neig'ſchlagge wärre 
deht.“ 

Du haſt wohl einestheils recht, fing 
ich an, nur darf die Sache nicht zu ein⸗ 
ſeitig aufgefaßt werden, ſie erfordert eine 
nähere Beleuchtung. Dieſe Deutſchen 
in den Wirthshäuſern, repräſentiren noch 
lange nicht das Deutſchthum von dieſer 
Stadt, vielweniger das Deutſchthum in 
Deutſchland. Der Ausdruck den du ge- 
brauchſt, daß das deutſche Volk dem Trunk 
ergeben ſei, iſt mir zu ſtark; wenn dieſes 
wahr wäre, ſo ließe ſich daraus folgern, 
daß alle Deutſche Trunkenbolde ſein müß⸗ 
ten, welches aber einfach durch die That— 
ſache widerlegt wird; denn nicht alle, 
welche trinken, ſind deßwegen dem Trunke 
ergeben; ſo wenig ein Menſch, der ißt, 
deßwegen ein Freſſer genannt werden 
kann. 

Es hat eben, fuhr ich fort, ein je- 
des Volk ſeine eigenthümliche National- 
untugend. Während der Deutſche ins 
Bierhaus geht, geht der Franzoſe ins 
Wein⸗ oder Kaffeehaus. Der Sohn der 
grünen Inſel in das Schnappshaus. Der 
Angloamerikaner ſetzt ſich in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden auf einen Lehnſtuhl, ſtochert in 
den Zähnen, und während ſeine Beine 
18 Zoll über den Scheitel ſeines Haup⸗ 
tes emporragen, ſpekulirt er vielleicht a 
la Oakes Ames einen Credit-Mobilier⸗ 
Plan aus. Der Spanier geht zum 
Stiergefecht; der Türke ſetzt ſich mit über⸗ 
ſchlagenen Beinen auf die Erde und ver⸗ 
zehrt mit epikuriſcher Genußſucht ſeinen 
Kaffee und ſeine rohen Zwiebeln. So⸗ 
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gar der Chineſe nimmt 0 Opium 
und träumt vom Reich der Mitte. Bei 
all dem aber kann ſich das deutſche Volk 
trotz all ſeinen Untugenden mit irgend 
einem Volk der Erde in moraliſcher Hin⸗ 
ſicht meſſen. Dieſer Ruhm wird ihm auch 
von der ganzen civiliſirten Welt zuer⸗ 
kannt. Damit will ich aber nicht ver- 
ſtanden ſein, als wollte ich das Saufen 
rechtfertigen, durchaus nicht; ich für mei⸗ 
ne Perſon könnte ganz gut alle Wirths⸗ 
; häuſer entbehren. 
| „Ei dann beſſer tſcheinſt du unſere 
Temperenz⸗Loge,“ ſagte Br. D., „du 
Ekänntſcht ohrtlich viel wärkke.“ Zu 
dieſem, entgegnete ich, habe ich mich 
noch nie beſonders verpflichtet gefühlt, 
einfach darum, weil mir der Modus 
operandi der Temperenzleute nicht ge⸗ 
fällt; es wird zu viel politiſches Kapital 
daraus gemacht. Ein Mancher hält ſich 
blos dazu, um beim Volk populär zu wer⸗ 
den, um eines ſchönen Tages ſich ein 
„Aemtchen“ dadurch zu erſchleichen. 
Unter einem wahren Mäßigkeitsmann 
verſtehe ich einen ganz verſchiedenen Cha⸗ 
rakter, als gewöhnlich angenommen wird. 
Es iſt nicht genug, daß ſich Einer des 
ſtarken Getränks enthält; er muß auch 
in andern Dingen mäßig ſein; überhaupt 
verſtehe ich darunter einen Solchen, der, 
wie Paulus ſagt, jederzeit mäßig und 
nüchte n iſt zum Gebet. Darum ſage ich 
g einmal, daß ein Mann, der keinen 
„ Schnapps oder kein Bier trinkt, 
aber ſeinen übrigen Leidenſchaften die 
Zügel ſchießen läßt, noch lange keinen 
Anſpruch auf wahre Mäßigkeit machen 
0 Mancher trinkt wohl nichts als 
er, hat aber dabei aie he 
bei 


in allen Dingen; er nny 755 dane 
Worten, ein wahrer Chriſt. Den Men⸗ 
ſchen aber zu dieſem zu bewegen, iſt Sache 
Hes Religion und nicht der eee 
oge. 

„Wemmers ſelle Weg nemme will, hoſt 
duh a recht Bruder,“ antwortete Br. D., 
„ich kann dei Argement gohr net konträ⸗ 
dikte; ich ſehn a zum Voraus, wenn ich 
noch ebbes ſage wett, daß ich doch von dihr 
gebotte wärre Debt.” Während Br. D. 
dieſes fagte, griff er in ſeine Taſche, brach⸗ 
te eine Scheibe Kautabak heraus, biß ein 
Stück davon ab und reichte mir das übri— 
ge hin, ebenfalls anzubeißen. „Ich dan⸗ 
ke,“ entgegnete ich, „ich habe in meinem 
Leben nie Gebrauch von Tabak gemacht, 
in keinerlei Form.“ „Des wohr?“ be— 
merkte er befremded, „die Läut ſinn 
awwer rohr; ich hab noch ken känne ge- 
lernt, wenn fe net gſchmokt oder getſchuht 
henn, ſo henn ſe gemenerhand gſchnuppt. 
Mein Tſchutubäkker muß ich henn,“ fügte 
er noch hinzu, „mit aus demm kännt ich 
net lewe.“ 

So! ſagte ich; dann geht es dir wie 
dem Propheten Jona, demſelben wäre es 
auch recht geweſen, wenn Ninive unterge⸗ 
gangen wäre, wenn er nur ſeinen Kürbis 
erhalten hätte. 

„Ei, was mehnſt du dann mit deim 
Jona,“ fing D. an, „ich kann ſell net 
recht ausmache.“ 

„Ich verſtehe es ſo, Bruder, ſagte ich! 
„Wir ſind immer geneigt, anderer Leute 
Untugenden aufs ſtrengſte gerügt und be- 
ſtraft zu haben; unſeren eigenen Leiden⸗ 
ſchaften ſoll aber nicht im geringſten zu 
nahe getreten werden. Du haſt eben die 
Bemerkung gemacht, daß, wenn es in dei- | | 
ner Macht ſtünde, alle Wirthshäuſer mit 
„Stumpf und Stiel ausgerottet werden 
f de müßten; du würdeſt alſo unbarmherzig 
mit den „ 1 Nun 

| \ was treibt 
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zug auf Ekelhaftigkeit find fie einander 
gleich. Und zudem iſt eine Sünde oder 
Leidenſchaft deßwegen nicht geringer, weil 
fie weniger Geld koſtet. Sünde iſt Sün⸗ 
de und wird bei Gott nicht nach ihrer 
Koſtſpieligkeit beſtraft, ſondern nach der 
verderblichen Wirkung, die ſie auf das 
Herz des Menſchen ausübt. Lieber Bru- 
der! denke einmal recht über dieſe Sache 
nach. Geſetzt, man würde dir jetzt dei— 
nen Kautabak, ohne den du nicht leben 
kannſt, mit Gewalt nehmen, würdeſt du 
dich nicht in einer ähnlichen Lage befin- 
den, als wenn man dieſen Biertrinkern 
ihr Bier mit Gewalt nehmen würde. Mit 
dieſem wird dir nun deutlich ſein, was ich 
mit dem Jona verſtanden haben will, 
wie man nämlich anderer Leute Abgötte— 
rei beſtrafen möchte; während man ſelbſt 
dem Beelzebub opfert. Ein Mann, der 
von Natur keine Neigung zum Trinken 
oder Saufen hat, aber dabei ein leiden 
ſchaftlicher Raucher, Kauer, Tänzer, oder 
Theatergänger iſt, hat kein Recht über den 
Trinker her zu fahren; er iſt ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Menſch wie Jener. Die Ver- 
anlaſſung von außen macht die Leiden— 
ſchaft bei Gott nicht geringer oder größer, 
ſei es durch Bier, Wein, Tabak, 
Tanz, oder andere Dinge. Aber ich 
weiß wohl, daß man ſich durch ſolches Ar— 
gument der Gefahr ausſetzt, zu denen ge— 
zählt zu werden, welche von Zeit zu Zeit, 
wenn es Niemand ſieht, einen „Schluck“ 
zu nehmen wünſchen. Ich hoffe jedoch 
nicht bei dir im Verdacht zu ſtehen, zu de- 
nen zu gehören, welche ihre Mußeſtunden 
im Bierhaus zubringen. 

Wie alſo ſchon erwähnt, ſo gehört die 
Mäßigkeit zum Chriſtenthum; die Un⸗ 
mäßigkeit iſt ein Laſter, welches nur durch 
die Kraft, die letzteres dem Menſchen ver— 
leiht, beſiegt werden kann. Ich kann 
nicht verhehlen, daß meine Anſicht von der 
allgemein herrſchenden in manchen Hin- 
ſichten abweicht. Das Böſe in der 
Menſchheit durch ſtaatliche Geſetze aus— 
rotten zu wollen, hat ſich durch alle Zeit⸗ 
alter als ungenügend erwieſen; ſelbſt der 
Galgen, die Guillotine, das Henkerbeil 
und andere qualvolle Hinrichtungen wa- 
ren bis Dato nicht im Stande den Men- 
ſchenmord aus der Menſchheit zu verban⸗ 
nen. 


Die Sünde in ihrem ganzen Gefolge 
gleicht einem reißenden Strome, welcher 
unter keinen Umſtänden in ſeinem Laufe 
abſolut aufgehalten werden kann; man 
könnte ihm allenfalls durch übermenſchli— 
che Anſtrengungen eine andere Richtung 
geben; wäre aber dabei etwas gewon— 
nen? Würde die Verheerung und Ver⸗ 
wüſtung nicht um ſo größer ſein? Das 
vernünftigſte, was man thun kann, iſt, 
daß man ihn gehörig eindämmt, damit er 
durch ſein temporäres Anſchwellen keine 
Ueberſchwemmung verurſacht. In dieſem 
Sinne können ſtaatliche Geſetze nie als 
Abſchaffungs- oder Ausrottungsmittel ei⸗ 
nes Uebels betrachtet werden; ſie ſind 
nur da als Dämme, damit das Uebel und 
die Sünde nicht überhand nehmen und 
eine moraliſche Ueberſchwemmung anrich— 
ten. 

Würden alle Menſchen ſich gründlich 
bekehren, ſo wären ſolche moraliſchen 
Dämme nicht mehr nöthig; die Quelle 
dieſes Stromes wäre alsdann ausgetrock— 
net, und der Strom würde von ſelbſt auf⸗ 
hören zu ſein. Ob aber je eine ſolche 
Zeit in der Welt anbrechen wird, bleibt 
dahin geſtellt. 

Unvermerkt kamen wir an die Straßen- 
ecke, wo wir genöthigt waren uns zu tren- 
nen. Beim Weggehen machte Br. D. 
noch die Bemerkung: „Dei Konwer— 
ſeſchun hab ich beſſer gegliche als die 
Prädig vom e Lokelpräddiger.“— 


— 0 — — 
Skizzen aus Californien. 


(Von Georg Schmid.) 


4. Eine Fahrt auf dem Co⸗ 
lumbia. 


Nachdem ich meine Reiſekarte einge- 
löſt und noch einen Blick auf das im gol- 
digen Sonnenſchein daliegende San 
Francisco geworfen hatte, ſetzten ſich die 
Räder des Dampfers „Brother Jona- 
than” in Bewegung und vorwärts rauſch— 
te das Seeungeheuer durch die ſogenann⸗ 
te „Golden Gate“ in den ſtillen Ozean 
hinein. Seereiſen find ſchon fo oft be- 
ſchrieben worden, weßhalb ich denn den 
geneigten Lefer mit einer ſolchen Schil— 
derung verſchonen will. Genüge es zu 
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ſagen, daß wir am fünften Tage in die 
Mündung des Columbiafluſſes einfuh— 
ren, welcher in ſeinem weſtlichen Laufe 
die Grenzen zwiſchen dem Staate Ore- 
gon und Waſhington Territorium bildet. 
Nicht weit von der Mündung liegt das 
Städtchen Aſtoria, fo genannt nach dem 
verſtorbenen Johann Jakob Aſtor, dem 
deutſchen Cröſus in New York, welcher 
in Aſtoria ſeinen erſten Handel mit den 
Indianern trieb, und den Grund zu fet- 
nem ſpäteren Reichthum legte. Gegenü— 
ber dieſem Städtchen liegt auf einem Fel— 
ſen eine bewaldete Inſel, welche ſich vor— 
züglich eignete, eine Feſtung darauf zu 
bauen, um in Kriegszeiten den feindli- 
chen Schiffen die Einfahrt in den Fluß 
zu verwehren. a 

Etwas über hundert Meilen von der 
Mündung des Fluſſes liegt die Stadt 
Portland, ein Haupthandelsplatz in Ore— 
gon. Die Portländer haben eine gewal— 
tig große Meinung von ihrer Stadt und 
meinen, ſie würde noch ſo groß wie New 
York. Wenn ſie ſich nicht täuſchen, dann 
kommt's ſo. Die Stadt iſt von einem 
Kranze prachtvoller Fichten und Tannen 
eingerahmt. 

Die Flußfahrt bietet an Nakurſchön⸗ 
heiten einen faſt unvergleichlichen Ge— 
nuß. Das Land erhebt ſich terraſſenför— 
mig, allmählich zu den ſchneebedeckten 
Kuppeln der himmelanſtrebenden Berge 
hinan. Balſamiſche Wohlgerüche ſtrö— 
men von den Bergen in das Thal herab, 
und gewaltige Baumrieſen umſäumen die 
romantiſchen Ufern des Fluſſes. 

In Portland beſtieg ich einen kleinen 
Flußdampfer, um bis Dallas ſtromauf— 
warts zu fahren. Die maleriſchen Na- 
turſcenen, welche ſich hier dem entzückten 
Auge darbieten, können nicht mit Feder, 
oder Worten geſchildert, fie müſſen ge- 
ſchaut werden, um den ganzen, erhabe— 
nen Eindruck derſelben zu genießen. Der 
Fluß übertritt faſt jedes Frühjahr ſeine 
natürlichen Grenzen, und nährt durch den 
zurückbleibenden fruchtbaren Schlamm 
die Ufervegetation, daß dieſelbe in einer 
ungewöhnlichen Ueppigkeit prangt. — 
Kommt man höher hinauf in die Gebirge, 
zu den ſogenannten „Cascades,“ fo erhe— 
ben ſich oft die Felſenwände am Ufer 
mehrere Hundert Fuß ſenkrecht empor, 
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und zwar oft ſo untadelig gerade, daß 
der geſchickteſte Architekt daran nichts zu 
verbeſſern vermöchte. Und über dieſe 
Felſenwände rauſchen oft Waſſerfälle in 
unvergleichlicher Schönheit herab. Von 
Felſen zu Felſen, von Terraſſe zu Terraſſe 
ſtürzen ſich die Schaum- und Staubbäche 
in ſchneeweißem Bogen, und wenn die 
Sonne darauf ſcheint und das Dunkel- 
grün der Waldbäume in dem Waſſerſpie⸗ 
gel reflektirt, fo ſieht man in dem Staub- 
regen Millionen funkelnde Rubinen tan⸗ 
zen und alle Farben des Regenbogens in 
wunderbarem Glanze wiederſtrahlen. — 
Ich habe in einer Entfernung von etwa 
vierzig Meilen vierzehn ſolcher Waſſer— 
fälle gezählt, ein jeder in einer andern 
Form und Pracht, wovon ſich manche un— 
gefähr vierhundert Fuß tief herabſtürz⸗ 
ten. Andere tanzen gleichſam in das 
Flußbett hinein, indem ſie über einen 
Felſen gleiten, und dann in klarem Becken 
ihre Perlengewäſſer wieder zu einem 
neuen Sprunge ſammelten, bis fie end— 
lich lachend und ſpielend in die Fluth 
tauchen. 

Einen andern Gegenſtand der Bewun— 
derung bieten die wunderbaren Felſenge— 
bilde am Flußufer entlang. Ich habe 
Höhlen gefunden, welche natürliche Fe- 
ſtungen bilden, indem ſie oft bis zu acht— 
zehn Fuß Tiefe in coloſſale Felſenwände 
einſpringen, mit nur einer Oeffnung, 
groß genug, daß ein Mann hineinſchlü⸗ 
pfen, und feſt genug, daß er ſich gegen 
ein ganzes Regiment Soldaten vertheidi⸗ 
gen könnte. 

Aber nicht blos in der unmittelbaren 
Nähe des Fluſſes weidet ſich das Auge an 
der Schönheit und dem Reichthum der 
Natur, ſondern auch wenn es in die Ferne 
ſchweift, ſo wird der Blick auf jedem 
Punkte angehalten und bewundernd zu 
ruhen genöthigt. Da erhebt ſich zur 
Rechten der Mt. Hood, welcher auf ſei— 
nem 14,000 Fuß von dem Meeresſpiegel 
erhabenen Haupte eine umwandelbare 
Schneekappe trägt, und zur Linken der 
St. Helens und Adams, welche dem Hood 
in der Höhe nicht viel nachlaſſen, und in 
91 0 auf die Kappen ihm ganz gleich 

nd. 
g Ich nahm mir drei Tage Zeit, um die 
Wunder der Schöpfung an und um den 
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Columbia River zu betrachten, und es 
reut mich die Zeit nicht. Selbſtverſtänd— 
lich habe ich den Leſern des Magazins 
nur ein ſchwaches Bild von der Wirklich 
keit geben können, aber auch dieſes ſchwa⸗ 
che Bild wird dieſelben hoffentlich für die 
Mühe des Leſens entſchädigen. 


Sie weiß neu immer zu gebären 
Verunglimpfung, Schmerz und Unheil. 

Vor Dieben ſichern feſte Schlöſſer, 
Der Räuber flieht bei Widerſtand, 

Doch des Verläumders Wuth wird größer, 
Wenn er entſchloſſ'ne Gegner fand. 


Und was er raubt und ſenkt zu Grabe, 


Die Verläumdung. 


Das Leben wär' voll ſüßer Freuden, f 
Wenn nur der Menſch ſtets rechtlich dächt', 
Mitfühlte ſeiner Brüder Leiden 
Und gegen Alle blieb gerecht; 
Wenn Jeder ſeine Bahnen wandeln 
Dürft, ungehemmt und ungekränkt, 
Man ſtatt in And'rer Thun und Handeln, 
Den Blick im eigenen Buſen ſenkt'. 


Jedoch, ſtatt liebend uns zu einen, 
Trennt Neid und Habſucht uns zu gern, 
Ein Jeder läßt ſein Ich erſcheinen 
Als glänzend Licht, als halber Stern, 
Und ſucht im Dunkel zu begraben 
Den Nächſten, den er lieben ſollt', 
Er will allein nur Alles haben: 
Vertrau'n und Liebe, Ehr' und Gold. 


Sie ſind es, die den Menſchen ſcheiden, 
Viel ſtrenger als wie Zeit und Ort, 
Daraus entſteh'n all' unſere Leiden: 
Verläumdung, Haß und Raub und Mord, 
Entſtammen Sünden und Verbrechen, 
Die ſchaudernd unſer Auge ſieht. 
Denn ſtets muß die Natur ſich rächen, 
Wo ihre treue Spur man flieht. 


Ein jeder Menſch hat ſeine Mängel, 
Vollkommen iſt nichts auf der Welt, 
Hier wohnen einmal keine Engel, 
Kein Ird'ſcher weiß, wie ſchnell er fällt. 
Umſchleicht ihn doch auf allen Bahnen, 
Sogar auf ſtill verborg'nem Pfad, 
Erlauſchend all' ſein Thun und Ahnen, 
Verläumdung, Argliſt und Verrath. 


Wie ſehr man ſich auch müht und ſtrebet, 
Wie viel man ringt, und ſorgt und kämpft, 
Wenn man auch redlich denkt und lebet, 
Wird doch Verläumdung nie gedämpft, 
Sie folget uns auf jedem Schritte 
Und läßt nicht Ruh bei Tag und Nacht, 
Sie trifft das Herz tief in die Mitte, 
Doch weit her, heimlich, langſam, ſacht. 


Es kann ſich keiner ihr erwehren, 
Nichts ſchützt vor ihrem gift'gen Pfeil, 


0 


— Denn Eulen gleich, ſcheut er das Licht — 
Das iſt des Nächſten beſte Habe, 

Und die erſetzt ſo leicht man nicht: 
Man kann wohl alle Schätze miſſen, 

Doch einen guten Namen ſchwer; 
Ihn ſtellt, iſt einmal er zerriſſen, 

Kein Arzt und keine Kunſt mehr her. 


Aufgeleſene Aehren von S. K. 


Motto: Philipper 4, 8. 


3. Der Armen und Gerin⸗ 
gen Stärke. 

Eine junge Schauſpielerin hielt ſich 
mit der Truppe, zu der ſie gehörte, in ei⸗ 
ner der kleineren Städte Englands auf. 
Eines Tages ging fie durch eine abgelege- 
ne Straße; da hörte fie aus einer armen 
Hütte Geſangestöne hervorklingen, die 
Neugierde trieb ſie, näher zu treten, und 
durch die halboffene Thür in die Hütte 
hineinzublicken. Sie ſah da einige arme, 
geringe Leute beiſammen ſitzen, deren Ei⸗ 
ner gerade ein zweites Lied vorſagte, das 
geſungen werden ſollte. Es lautete fol- 
gender Weiſe: 


„Abgrund der Barmherzigkeit! 

Gnad' iſt noch für mich bereit? 

Will mein Gott des Zorns nicht denken, 
Heil dem ärgſten Sünder ſchenken? 


Lange wollt' ich ſeiner nicht, 

Trotzte ihm ins Angeſicht; 

Rief er, ließ ich mich nicht finden, 
Kränkte ihn durch tauſend Sünden.“ 


Die Verſe wurden nach einer einfa⸗ 
chen, lieblichen Melodie geſungen. Be⸗ 
wegungslos ſtand fie, und lauſchte, nicht 
der Melodie und des Singens wegen, 
nein, die Worte waren's, die ihre 
Aufmerkſamkeit anzogen und gefeſſelt 
hielten. Die Frau vom Hauſe bemerk⸗ 
te ſie endlich und lud ſie freundlichſt ein, 
hereinzutreten und Platz zu nehmen. Sie 
that's, und hörte noch ein Gebet mit an, 
das Einer der Verſammelten hielt. So 
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ſchlicht und kunſtlos es war, ſie fühlte es 
komme aus dem Herzen, und fing unwill— 
kührlich an, ihres Herzens Flehen mit dem 
des Betenden zu Gott emporzuſenden. 

Sie verabſchiedete ſich dann mit weni⸗ 
gen Worten; allein die Worte jenes Lie— 
des klangen ihr nach, wo ſie ging und 
ſtand. Es war ihr unmöglich, ſie wieder 
zu vergeſſen, ſo daß ſie beſchloß, ſich das 
Buch zu verſchaffen, in welchem das Lied 
ſtand. Je mehr ſie in dieſen geiſtlichen 
Liedern las, deſto ernſter wurden ihre 
Gefühle. Sie ging dann zur Predigt, 
las ihre bisher vernachläſſigte und ver- 
achtete Bibel, und beugte ſich im 
demüthigen Flehen vor Gott, 
ihn um Gnade und Vergebung 
bitten d. Und Gott, der zu reden 
weiß mit den Müden zur rechten Zeit und 
anſiehet, den der zerbrochenen Herzens 
und demüthigen Geiſtes iſt, erquickte auch 
ihre Seele als ein Heiland und Erretter 
in dem Abgrund der Barmherzigkeit, der 
in Chriſti Wunden ſich den bußfertigen 
Sündern öffnet. Sie ward inne, daß das 
Wort vom Kreuz eine göttliche Weisheit 
und göttliche Kraft iſt allen, die daran 
glauben. In Gerechtigkeit ward ſie ge— 
kleidet, erfüllt mit Frieden und Freude im 
heiligen Geiſt. Ihre bisherige Beſchäf— 
tigung war ihr nun in tiefſter Seele ver⸗ 
leidet. Sie zeigte fürs erſte blos an, ohne 
ihre Gründe dafür anzugeben, daß ſie in 
der nächſten Zeit nicht auf der Bühne er⸗ 
ſcheinen könne. Es war jedoch ihr Vor— 
fab, in Kurzem ſich offen darüber auszu- 
ſprechen, und der Bühne auf immer zu 
entſagen. 

Während ſie mit ſolchen Gedanken um- 
ging, kam eines Morgens der Theaterdi— 
rektor zu ihr, und bat ſie, die Hauptrolle 
in einem neuen Stücke zu übernehmen (ja 
freilich mußte es die Hauptrolle werden), 
das in einigen Tagen zu ſeinem Benefiz 
aufgeführt werden ſollte. Sie hatte ſchon 
oft jene Stelle übernommen, und mit all⸗ 
gemeinem Beifall ausgeführt. Allein ſie 
erklärte jetzt gerade aus, fie fet entſchloſ⸗ 
ſen, nie wieder die Bühne zu betreten; 
denn ſie ſei gläubig geworden an Chri⸗ 
ſtum, und halte das Schauſpiel für etwas 
Unrechtes und Sündliches. Der Thea- 


terdirektor that, was er konnte, um ihre 
neuen „überſpannten Anſich⸗ 


ten“ lächerlich zu machen. Allein um⸗ 
ſonſt. Da ſtellte er ihr vor, welchen Ver 
luſt ſie ihm bereite, indem der Ertrag je— 
nes Stückes ſehr gering ſein werde, wenn 
fie nicht ſpiele. Wenn fie ihm zu Gefal- 
len noch dies eine Mal auftreten wolle, 
fo werde er fie nie wieder mit einer ſol⸗ 
chen Bitte beläſtigen. Sie war ſchwach 
genug, endlich nachzugeben. 

Als der beſtimmte Abend kam, begab ſie 
ſich zum Theater und zog ihr Koſtüm an. 
Ihre Rolle brachte es mit ſich, daß ſie, ſo 
wie der Vorhang aufging, ein „Liebes- 
lied“ ſingen mußte, unter Vorſpiel des 
Orcheſters. Der Vorhang wurde aufge- 
zogen, das Orcheſter begann ſein Vor— 
ſpiel, allein, als es aufhörte, ſtand ſie da, 
ſcheinbar in Gedanken vertieft, ohne ei— 
nen Ton hervorbringen zu können. Man 
meinte, fie ſei in augenblickliche Verwir⸗ 
rung gerathen, oder, wie's die Schauſpie⸗ 
ler nennen, in ihrer Rolle verkommen, 
werde ſich jedoch ſchon wieder zurecht fin- 
den. Das Orcheſter fing alfo zum zwei⸗ 
ten Male, und als ſie auch dann noch 
ſtumm blieb, zum dritten Male an. Da 
endlich, mit gefalteten Händen, ihre Au- 
gen voll Thränen, begann ſie zu ſingen, 
nicht jenes weltliche Liebeslied, ſon— 
dern ein Lied von der Liebe, die über 
alle andere Liebe geht, und ſtärker iſt als 
der Tod von der Sünderliebe des Heilan— 
des: 

„Abgrund der Barmherzigkeit, 
Gnad' iſt noch für mich bereit?“ ꝛc. 

Dies war das neue Lied in ihren Mund 
gegeben, welches jetzt von ihren Lippen 
ſtrömte, zum Lobe ihres Gottes; Viele 
hörten es, und es war ein Zeugniß von 
Chriſto abgelegt am Hoflager des Sa— 
tans! — Ja, „werden dieſe ſchweigen, ſo 
werden die Steine ſchreien.“ „Sie kön⸗ 
nen es ja nicht laſſen“ ꝛc., denn „weß 
das Herz voll iſt, geht durch den Sieg der 
Gnade der Mund über.“ Und wenn's 
einmal gleich einer verſtopften Brunnen⸗ 
röhre durch Menſchenfurcht und Uebervor— 
theilung des Satans zu verſiegen ſcheint, 
fo gibt der Herr doch neues Oel dem glim⸗ 
menden Docht, und Kraft und Halt dem 
ſchwankenden Rohr. 

Der Vorhang ward zwar ſchnell wie- 
der niedergelaſſen und das Spiel hatte 
ein Ende. Auch fehlte es nicht an Aer⸗ 
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ger und Spott von Seiten der Schau- 
ſpieler und Zuſchauer. Allein, —es fan⸗ 
den ſich auch Solche, auf die der ganze 
Vorfall einen tiefen Eindruck machte, ſie 
lernten den Herrn fürchten und auf ihn 
hoffen. „Eine junge Schauſpielerin iſt 
auf einmal fromm geworden, iſt eine Bet 
ſchweſter geworden, hat auf der Bühne 
ein geiſtliches Lied zum Beſten gegeben!“ 
— Mit dieſen und ähnlichen Reden er- 
ſcholl die Kunde von ihrer Bekehrung in 
Kreiſen, wo man ſonſt nichts der Art hö— 
ren mochte. Es wurde offenbar, daß der 
Herr ſelbſt die Fehler ſeiner Kinder zu 
ſeiner Verherrlichung dienen laſſen kann, 
wenn ſie getrieben durch ſeinen Geiſt, 
Muth und Kraft faſſen ihre Schuld 
und ſeine Huld offen zu bekennen. 


Die junge Schauſpielerin, die auf eine 
ſo ungewöhnliche Art ſich als Jüngerin 
Chriſti bekannt hatte, zeigte hinfort durch 
ihren Wandel, daß nicht eine flüchtige 
Rührung, ſondern eine bleibende Verän⸗ 
derung in ihr vorgegangen war. Sie 
lebte einige Jahre ſtill und eingezogen, 
und wurde dann die Gattin eines chriſt— 
lichen Predigers. Dieſe frohe Kunde 
war ihr aus jenem Liede entgegenge- 
klungen, und hatte ſie zum Vaterhauſe 
heimgeholt, dieſelbe Kunde erhielt auch 
hinfort ihr Herz in der Gemeinſchaft der 
Heiligen, welche dieſelben haben mitein- 
ander; und mit dem Vater, dem Sohne 
und dem heiligen Geiſte. „J a, wo 
die Sünde iſt mächtig gewor⸗ 
den, da iſt doch die Gnade noch 
viel mächtiger geworden.“ 


— . — — — — 


Am Scheidewege. 


(Von J. Maurer.) 


Ein junges, lebensfrohes, gleich einer 
Roſe blühendes Mädchen ging an einem 
ſchönen Sommerabend durch den lachen— 
den Wieſengrund unfern ihres heimath- 
lichen Dorfes ſpazieren. Im fernen 
Weſten erblickte ſie die ſcheidende Sonne, 
deren feuerrothe Fläche wunderlieblich 
anzublicken war, und mit ihrem Strah- 
lengewebe die wenigen Wolken, die ſich 
angeſammelt und zauberhaft gruppirt 
hatten, in purpurnen Schleier hüllte. 
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Sanfter Zephyr flog über die Fluren und 
blumenreichen Wieſen hin. Die Wach- 
tel ſchlug mit mahnendem Ernſt ihre Loo⸗ 
ſung: „Fürchte Gott! Fürchte Gott!“ 
Hoch in den Lüften beſangen die Lerchen 
in luſtigen Melodien die Schönheit und 
Reize der Natur, und die Güte und 
Weisheit des Schöpfers. Auch die Gras— 
mücken, obwohl ihre Zungen nicht fo ge- 
läufig wie die der Lerchen, waren dieſen 
Abend ſehr geſchwätzig und erzählten ih- 
ren Jungen wunderliebe Geſchichten von 
der Ehre des Herrn. Selbſt die drollige 
Hummel, auf dem Heimwege begriffen, 
ließ ihre Baßſtimme hören. Unzählige 
Heere tanzender Mücken zogen dahin, in 
den Strahlen der Abendſonne wonnig ſich 
badend. In Gedanken und ſtiller Verwun⸗ 
derung über die Schönheiten der Natur 
verſunken, ging unſer Landmädchen dahin, 
als plötzlich ihr Augenmerk auf ein Gemal- 
de gelenkt wurde, das hoch oben in den Lüf⸗ 
ten zu ſchauen war. Sie blieb ſtehen, 
und erblickte dort eine ſchöne, breite 
Landſtraße, auf welcher ein poſſierlicher 
Mann mit buntgeſtreiften Kleidern ſich 
poſtirt, der ein ſehr verführeriſches Aus⸗ 
ſehen hatte und auf ſie den Eindruck 
machte, daß es Meiſter Satan ſei. Nicht 
fern davon erblickte ſie einen ſchmalen 
Weg, der voll Dornen und ſo ſchmal 
war, daß es große Vorſicht koſtete, darauf 
zu wandeln. Ein Mann mit einer Dor- 
nenkrone ging auf demſelben. Sein äu⸗ 
ßeres Anſehen war hehr und heilig; doch 
blickte er ſanft und milde und mit stiller 
Wehmuth hernieder. Eine Weile ſchau⸗ 
te das Mädchen und mit welchen Ge- 
fühlen ?— darauf hin; dann ſenkte ſich 
ihr Blick und das Phänomen verſchwand. 
Wie wir auch immer dieſe Erſcheinung 
erklären wollen, als optiſche Täuſchung, 
Phantaſiegebilde, oder Luftſpiegelungen 
(Fata Morgana) u. ſ. w., ſo viel bleibt 
feſt, jenes Gemälde iſt ein treues Sinn⸗ 
bild der Lage und des Zuſtandes, in wel- 
chem ſich die Jugend im Leben befindet. 
Die Jugend ſteht am Scheidewege, der 
breite und der ſchmale Weg liegt vor ihr 
und wird ihr von Gott, Eltern und Leh- 
rern vorgezeichnet. Der Teufel ſteht vor 
ihr als Verſucher, verſpricht ihr Be- 
quemlichkeit, Reichthum, Glück, Ehre und 
Glanz. Jeſus, der liebevolle Jeſus, blickt 


dem ihr luſtig zu wandeln dünkte. Wirk⸗ 


am Hungertuche nagend, troſtlos da; mit 


1 und der Hoffnungsſtern des himmliſchen 


en ea mh es — . 
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ſie wohlwollend und Aiebevoll an, und 
will ſie in ſeine Retterarme ſchließen. 
Nun ſoll das jugendliche Herz entſcheiden 
und o, ihr Jünglinge und Jungfrauen! 
es iſt von großer Wichtigkeit und Bedeu⸗ 
tung, daß ihr in eurer Jugend die Wahl 
zum Guten macht und euch entſchließt, 
den ſchmalen Weg zu wandeln. Mag er 

auch von Dornen beſäet ſein, auch Roſen 
wachſen dort, und obwohl er ſchmal iſt, 
iſt er doch breit genug, daß Jeder darauf 
en kann. 

Dazu find die Wege des 
Herrn liebliche Wege und al⸗ 
le ſeine Steige Friede. — Ich 
habe das Leben dieſer Perſon beobachtet, 
von der ich euch oben erzählt. Wehe! ſie 
wählte und ging den breiten Weg, auf 


Phyſiog nomie. 
(Von J. L. Runkel.) 


m otto: „Ein fröhlich Herz macht 
ein fröhlich Angeſicht. —Spr. 15, ie 
Gib mir ein A1 0 Herz, 
„Du Geber all er Gaben 
Und laß mich meine Luſt 5 
An deinem Worte haben; 
So bin ich ganz vergnügt, 
So iſt kein Trauergeiſt, 
Der dich, mein lieber Gott, 
Aus meiner Seele reißt! >, 


Alp} er Menſch iſt ein freies Weſen, 
eher hat einen freien Willen und 
6 4 kann demzufolge nach Ueberzeu— 

gung handeln. Wohl gibt es 
Solche, die dieſes läugnen wollen, aber 
nehmen wir dem Menſchen dieſe Gabe, 
ſo nehmen wir ihm die ſchönſte, ja edelſte 
Gabe, womit ihn der weiſe Schöpfer der 
Kreatur vorgezogen und ihn als Krone 
der Schöpfung ins Daſein gerufen hat. 
Ohne freien Willen iſt der Menſch nur 
eine Maſchine, welche durch fremde Kraft 
getrieben, oder ein Thier, welches nur 
vom Inſtinkt geleitet wird. Ohne die 


eine entſetzliche Leere; ihr Geiſt war B 
Vernunft, welche wohl das Fenſter des 
leicht unt flatterhaft nach Schmetter Verſtandes genannt mag werden, und 


lingsart; ihr Gemüth mit Eitelkeit an⸗ 

gefüllt. Ein hoffärtiges, ſelbſtgefälliges ane den freien Willen, pate a8 Der 
Leben führend, trat fie endlich in den fz enſch e en h. er 
Ebeſtand, welcher zugleich ein rechter könnte für ſein Handeln nicht verant⸗ 
Weheſtand für ſie wurde. Von Schlä⸗ wortlich ſein, er wäre der Kreatur gleich, 
gen des Schicksals getroffen, ſteht fie nun die in allen Dingen thun muß, wie ſie 


als arme Wittwe, mit etwa fünf Kindern ae es der Inſtinkt gibt den Aus⸗ 


Aber bei dem Menſchen iſt das nicht 0 
der Fall, der kann durch ſeine Vernunft f 
die Dinge analyſiren und dann zu dem 
Richterſtuhl des Verſtandes bringen und 
je nach dem Reſultat, dafür oder dage- 
gen, handeln. Daher heißt es auch und 
oftmals mit vollem Recht: „Wie man's 
treibt, fo geht's,“ ſonſt müßte das Sprich | | 
2" 5 den Seton 1 0 wort dahin modificirt werden: Wie man on 

> „ 
e Lebensfrent⸗; : h iy 11 6. es 
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lich konnte ſie auch eine Weile luſtig 
ſein; aber welche Folgen für ihr irdi⸗ 
ſches, und ich befürchte —auch für ihr ewi⸗ 
ges Glück. Sie wuchs heran, und reifte 
mehr und mehr für den Genuß dieſes 
eitlen Lebens. Zwar bildſchön von äu⸗ 
ßerer Geſtalt, aber in ihrem Herzen war 


Schmerz zurückblickend auf die geit, wo 
ſie am Scheidewege ſtand und die Zu— 
kunft in ſo roſigem Lichte vor ihr lag, 


es ihr verheißungsvoll winkte. Wie 
s würden ſich ihre Verhält⸗ 
geſtaltet haben, hätte ſie ig 


ay 
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haben. Auch ſteht es in des Menſchen 
Gewalt, ſeine intellectuellen Anlagen, fet- 
nen Geiſt auszubilden oder in Unwiſ— 
ſenheit zu leben, ſein Gemüth zu veredeln 
oder in Rohheit zuzubringen. 

Daß aber Religion und Bildung nicht 
wenig zu einer ſchönen und anmuthigen 
Phyſiognomie beitragen, ſteht außer al- 
lem Zweifel, denn die Geſichtszüge ver— 
ändern ſich bei dem Menſchen oft und 
viel; auch ſtehen die Geſichtszüge in et- 
nem genauen Wechſelverkehr mit den 
Beſchäftigungen des Gemüths, daher 
ſehen wir, daß auch der Menſch Macht 
hat, auf ſeine Geſichtszüge in gewiſſem 
Grade einzuwirken. Bewahrt man da- 
her ein heiteres, zufriedenes Gemüth, zu 
welchem wahre Religion und auch wiſ— 
ſenſchaftliche Ausbildung in einem ge— 
wiſſen Grad viel beitragen, ſo kann es 
nicht fehlen, daß dies geoffenbart wird 
durch die edlen Züge der Phyſiognomie. 
Aber fo iſt es auch im Gegenthetl: Irre— 
ligioſität und ein unwiſſendes Idiotenle- 
ben machen den Menſchen häßlich und 
unanſehnlich. Daraus kann man auch 
eines Theils erklären, warum Karl Vogt 
auf den Gedanken gekommen iſt, der 
Menſch ſtamme von den Affen ab. 

Das Gemüth muß mit guten Gedanken 
beſchäftigt werden, denn daraus folgt ein 
ruhiges, heiteres, zufriedenes Ausſehen. 
Eine ſchöne Seele hat auch eine ſchöne 
(d. h. eine edle) Phyſiognomie, oder „ein 
fröhlich Herz macht ein fröhlich Ange— 
ſicht.“ Die Geſichtszüge find der Ab- 
druck der Seele, die Augen find die Fen- 
ſter des Gemüths oder des Herzens. 
Wollen wir daher ſchön ſein—wie ja die 
Menſchen im Allgemeinen ſo gerne ſind 
—fo helfen äußere Mittel, wie Gold um- 
hängen, falſche Haare, ſchöne Kleider, 
Pomade oder andere Schminke nicht viel, 
aber ein ruhiges Herz, ein zufriedenes, 
heiteres Gemüth, ein gutes Gewiſſen, ein 
frommes Leben und ein heiliger Wandel 
nach Gottes Wort. Und dieſe einfachen 
Mittel ſind in eines Jeden Bereich. Dies 
hat der liebe Gott in einer gewiſſen Be⸗ 
ziehung dem Menſchen ſelbſt überlaſſen, 
ſeine Geſichtszüge zu bilden. Der Schö— 


pfer iſt nicht immer dafür verantwort- 
lich, daß Der oder Jener kein ſchöneres 
Geſicht hat; denn die Menſchen, die uns 


oft begegnen mit den böſen, unzufriede⸗ 
nen, mürriſchen Regenwettergeſichtern, 
tragen ſelbſt die Schuld daran. 

An der Phyſiognomie, dem Spiegel 
der Seele, ſieht man das getreue Conter- 
fei des innern Menſchen, daher kann man 
auch oft mit Beſtimmtheit ſagen: Der iſt 
ein Unmäßiger—an den rothen Augen, 
den aufgedunſenen Wangen u. ſ. w.; 
der iſt ein unkeuſcher Menſch—an dem 
unſtäten Blick u. ſ. w.; der iſt ein zorni⸗ 
ger Menſch—an den zuſammengepreßten 
Lippen; oder auch der Knabe iſt ein Un⸗ 
folgſamer; wenn die untere Lippe lang 
herabhängt, denn wenn die Eltern ihm 
etwas zu thun geben, läßt er ſogleich den 
Mund hängen, das wächſt dann mit der 
Zeit fo, und fo find der Zeichen der Phy- 
ſiognomie noch viele. Es iſt keine Sünde 
fröhlich, heiter und vergnügt zu ſein, na— 
türlich alles in der rechten Ordnung; ja, 
wir ſollen uns unſeres Daſeins freuen, 
wir ſollen uns freuen, daß unſere Namen 
im „Buch des Lebens geſchrieben ſind.“ 
Ein heiteres, fröhliches Geſicht iſt ja im⸗ 
mer angenehmer als ein knurriges, mür— 
riſches und unzufriedenes Geſicht. 

Das Chriſtenthum gibt die wahre in- 
nere Schönheit und iſt es da einmal ſo, 
dann wird auch bald das Aeußere fo wer- 
den. Chriſtenthum, Bildung und gute 
Geſellſchaft üben einen großen Einfluß 
aus auf die Phyſiognomie des Menſchen, 
veredeln, verbeſſern und verſchönern ſie, 
ſo aber auch im Gegentheil die Sünde, 
Unwiſſenheit und böſe Geſellſchaft üben 
einen böſen, demoraliſirenden Einfluß 
aus auf die Verſtandeskräfte, die Seelen⸗ 
function und folglich auch auf die äußere 
Erſcheinung, oder die Geſichtszüge. Das 
Gemüth übt einen gewaltigen Einfluß 
aus auf die Geſichtsbildung, je nach dem 
Zuſtand des Gemüths, als der Liebe, des 
Häſſes, des Zornes, des Aergers, der 
Freude, des Leides, der Scham, der Hoff— 
nung u. ſ. w. Die häufige Berleibli- 
chung des Gemüths wird bleibende Ge— 
ſichtsausprägung, die oft angenommene 
Haltung wird endlich ganz Naturell, die 
öftere Miene Geſichtsausdruck. Wer oft 
böſe, ärgerlich, verdrießlich, bekommt auch 
einen ſolchen Geſichtsausdruck; wer oft 
fröhlich und heiter, ja zufrieden, bekommt 
auch einen einnehmenden Geſichtszug. 


a8 Coangelifise Magazin. 


Ble Phpſtognowie bildet fo erſt im 
Laufe der Zeit, von den verſchiedenen 
bleibenden Geſichtszügen. Jedenfalls iſt 
die Lehre von der Phyſiognomie (Ge⸗ 
ſichtszüge) richtiger in ihrer jetzigen Auf⸗ 
faſſung, als die Phrenologie (Schädel⸗ 
lehre), welche ihre Achillesferſe darin hat, 
daß ſie von den beweglichen zu den un⸗ 
beweglichen von den veränderlichen zu 
den unveränderlichen Theilen des menſch— 


lichen Hauptes übergegangen iſt und da⸗ 


her auch als Wiſſenſchaft bei dem ſcharfen 
Zahn der Kritik Fiasko gemacht hat. 
Mögen daher Einige die Phrenologie, 
Andere die Phyſtognomie als das richtige 
betrachten, eins iſt unumſtößliche Thatſa— 
che, daß wahre Religion das Richtigſte iſt 
und nicht die Kopfbildung allein, auch 
nicht die Geſichtszüge allein, ſondern auch 
das Herz verändert und verbeſſert, und 
jedenfalls dadurch auf den Schädel, oder 
beſſer das Gehirn und die Erſcheinung 
des Menſchen, einen mächtigen Einfluß 
ausübt. 

Wollen wir daher ſchön werden, fe 
müſſen wir vorerſt gut werden, denn ein 
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ſpiel evbate erh ein armer Schuh⸗ 

gewöhnlich kurzweg nur Caleb ge— 

nt. Sein Häuschen lag zwiſchen Aber— 
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bekommen. 
„auf Gott, welcher Kraft und Mittel ge⸗ 


lich machte, daß es unmöglich war Sete 
kommen. So konnte Caleb während die- 
ſer Zeit auch nichts verdienen. 
Doktor und Andere waren beſorgt um 
die arme Familie, und kaum war die 
heftige Witterung vorüber, ſo erſchien 
auch Caleb wieder an ſeinem gewohnten 
Platze in dem Hauſe Gottes. Dr. Sten 
net fah ihn alsbald, und nach beendig- 
tem Gottesdienſte trat er ſchnell auf ihn 
zu und ſagte: „Wie freue ich mich Ca- 
leb, dich wohl zu ſehen. Wie iſt es euch 
denn während des ſtürmiſchen Wetters 
ergangen?“ 

Caleb entgegnete freudig: „Nie in un- 
ſerem Leben iſt es uns beſſer ergangen. 
Wir hatten nicht blos das Nothwendig— 
ſte, ſondern haben die ganze Zeit Lecker— 
biſſen genoſſen, und haben noch übrig.“ 

Hierauf erzählte nun Caleb dem Dok— 
tor, wie ſie eines Abends, bald nach dem 
der Froſt eingetreten war, den letzten 
Biſſen aufgegeſſen hätten, ſo daß für den 


Morgen nichts übrig geweſen ſei; und 


ſei auch nicht die geringſte menſchliche 
Ausſicht vorhanden geweſen, etwas zu 
Er habe jedoch im Vertrauen 


nug habe, unſere Bedürfniſſe zu befriedi⸗ 
gen, ganz ruhig gefühlt und habe ſich, 
nachdem er mit ſeiner Familie die Haus⸗ 
andacht gehalten, getroſt zu Bette gelegt 


und bis an den Morgen ſanft geſchlafen. 
Ehe er jedoch aufgeſtanden fet, habe er |] 


ein Klopfen an der Thüre gehört; er ſei 
hierauf hinaus gegangen, wo er dann ei⸗ 
nen Mann mit einem ſchwerbeladenen 
Pferde gefunden habe, der ihn gefragt, 
ob ſein Name nicht Caleb ſei. Auf die 
Bejahung dieſer Frage, habe ihn der 
„Mann gebeten, ihm behülflich zu fein, die 


Laſt von dem Pferde abzunehmen. Auf 


die Frage Caleb's was es ſei, 
der Mann: neee ae 
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Dieſe Erzählung machte einen merf- 
würdigen Eindruck auf den Doktor und 
er erwähnte dieſelbe nachher öfters, in der 
Hoffnung, den Geber ausfindig zu ma— 
chen. Aber ſeine Hoffnung erfüllte ſich 
erſt zwei Jahre nachher, als er bei Dr. 
Talbot, einem berühmten Arzte in der 
Stadt Hereford zum Beſuche war. 

Dr. Talbot war ein Mann von unbe- 
ſcholtenem Charakter und freundlicher 
Geſinnung, jedoch ungläubig in Sachen 
der Religion. Seine Gattin war eine 
mildthätige Frau und ein Glied der Kir— 
che. Stennet beſuchte ſie daher öfters, 
und wurde von dem Arzte, obgleich er 
kein Religionsbekenner war, immer mit 
großer Höflichkeit empfangen. 

Als ſie nun in gegenſeitiger Unterhal— 
tung begriffen waren, hielt es der Predi- 
ger für ſeine Pflicht einen Gegenſtand 
einzuführen, welcher zugleich nützlich und 
unterhaltend ſei. Er redete deßhalb von 
der Kraft des Gebets, und führte zur Be- 
ſtätigung den Fall von dem armen Caleb 
an. Bei der Nennung dieſes Namens 
lächelte Talbot und ſagte: „Den Caleb 
werde ich nicht vergeſſen, ſo lang als ich 
lebe.“ 

„Wie! Sie kannten ihn?“ fragte 
Stennet. 

„Ich habe nie viel Umgang mit ihm 
gehabt,“ ſagte der Arzt, „aber ich bin 
überzeugt, daß er der Caleb iſt, den Sie 
meinen.“ 

Hierauf erzählte Dr. Talbot folgende 
Geſchichte: 

In jenem Sommer, auf welchen der 
harte Winter folgte, ritt er nach ſeiner 
Gewohnheit in ſeinen Mußeſtunden, zwi⸗ 
ſchen den romantiſchen Hügeln umher, 
welches ihm wegen der maleriſchen Land— 
ſchaft viel Vergnügen machte. Als er 
eines Tages ſo dahin ritt, ſahe er in einer 
Scheune eine Anzahl Menſchen verſam— 
melt. Um die Urſache der Zuſammen— 
kunft zu erfahren, ritt er darauf zu, und 
ſah zu ſeiner Verwunderung, daß ihnen 
ein Mann predige. Er hielt an, und 
ſah, daß ſie auf den Vortrag ſehr auf— 
merkſam waren. Ein armer Mann, wel- 
cher ſehr andächtig mit ſeiner Bibel in 
einer Ecke ſaß und die angeführten 
Schriftſtellen fleißig nachſchlug, erregte 
wegen ſeiner Geſchicklichkeit im Aufſuchen 
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der Stellen beſonders ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit. 

Als die Verſammlung zu Ende war 
ritt er langſam weiter, und es traf ſich, 
daß der arme Mann, welcher beſonders 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
hatte, ihm zur Seite ging. Der Arzt 
fragte ihn Manches die Verſammlung 
und den Prediger betreffend, und fand an 
ihm einen ſehr einſichtsvollen, verſtändi⸗ 
gen Mann. Er befragte ihn auch über 
ihn ſelbſt, ſeine Familie, ſeine Beſchäfti— 
gung und wie er heiße, worauf er ant- 
wortete, ſein Name ſei Caleb. Nachdem 
der Arzt ſeine Neugierde über Caleb be— 
friedigt hatte, ritt er weiter, und dachte 
nicht mehr an dieſes intereſſante Zuſam⸗ 
mentreffen bis den folgenden Winter als 
der ſchreckliche Sturm kam. 

Eine gewiſſe Nacht, als er zu Bette 
gegangen war, er konnte kaum genau fa- 
gen, ob es im Schlaf oder im Wachen 
war, kam es ihm vor als höre er eine 
Stimme ſagen: „Sende dem Caleb Le- 
bensmittel!“ Zuerſt war er etwas betrof- 
fen, doch da er die Sache nur für einen 
Traum hielt, verſuchte er ſich dieſelbe 
aus dem Sinne zu ſchlagen und einzu— 
ſchlafen. Es dauerte jedoch nicht lange 
bis er dieſelben Worte lauter und kräfti⸗ 
ger widerholen hörte. Hierauf weckte er 
ſeine Gattin, und theilte ihr das Vorge— 
fallene mit; ſie meinte jedoch es ſei ein 
bloßer Traum und ſchlief hald darauf 
wieder ein. Jedoch Hrn. Talbots Gee 
müth war ſo aufgeregt, daß er nicht ſchla— 
fen konnte. Endlich hörte er wieder die 
Worte: „Steh' auf und ſende dem Ca- 
leb Lebensmittel!“ ſo laut und beſtimmt, 
daß es ihn nicht länger im Bett litt. 

Er ſtand auf, weckte ſeinen Diener und 
befahl ihm das Pferd zu holen. Dann 
ging er in die Speiſekammer und ſtopfte 
ein paar große Tragkörbe (Kiepen) voll 
mit Lebensmitteln, welche gerade zur 
Hand waren, und nachdem er den Bedien⸗ 
ten beim Aufladen derſelben auf das 
Pferd unterſtützt hatte, ſagte er zu ihm, 
er ſolle die Lebensmittel dem Caleb brin- 
gen. 

„Caleb?“ fragte der Bediente, „wer iſt 
Caleb?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht viel mehr von 
ihm, als daß ſein Name Caleb iſt,“ ſagte 
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der Arzt. „Er iſt e ein 1 Sihubilider und 
wohnt zwiſchen den Bergen. Laß nur 
das Pferd ares das wird f {don den Weg 
finden.“ 

Der Mann zog ab, und nach den Wor⸗ 
ten „ich glaube Gott hat ſie geſandt,“ 
welche er äußerte, als er bei Calebs Hütte 
ankam und von dieſem befragt wurde, 
laſſen ſchließen, daß er unter demſelben 
Einfluſſe ſtand wie ſein Herr. Wie wahr 
iſt doch das Wort: 


; „Denn. Giver feine Zuverſicht 
ay Gott ſetzt, den oe er nicht.“ 


“Bie ig einen Vikar bekam. 

1 war das Arbeitsfeld, mühſam 
die Reiſen über Berg und Hügel, durch 
Thal und Moraſt, viel waren der An- 

ſprüche und die Kraft gering. ; 

; „Du ſollteſt einen Gehülfen, einen Vi⸗ 
far haben,“ hieß es in meinem geplagten 
Inneren. Ja, das wäre nicht ſo übel, 
aber wo einen her nehmen und nicht ſteh⸗ 


loſen Ideen plagen, denn einen Prediger⸗ 
gehülfen greift man nicht ſo aus dem 
Hoſenſack heraus, den muß die Conferenz 
anſtellen und der will auch bezahlt ſein, 
denn die Zeiten, wo das Brod vom Him- 
mel A nl nun 1 5 ſeit Jahr und 
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len? Doch warum ſich mit ſolchen nutz⸗ 


Einen Bitar 2 2 


gefallen, denn „je mehr, je lieber,“ iſt 


eins von ſeinen Sprichwörtern, ich führte 
ihn in viele Familien ein, und ſiehe da, 


ſie vertrugen ſich charmant miteinander. 
Er hat mir manche Beſtellung bedient, 


treulich vorgearbeitet und nachgeputzt, tft | 
noch von keiner Conferenz verſetzt wor⸗ 


den, und arbeitet an manchen Plätzen 
nun ſchon an die achtunddreißig Jahre. 
Wenn du aber meinſt, er käme einen die⸗ 
ſer Tage auf die Liſte der Abgelebten, ſo 
haſt du einen ſchiefen Sprung gemacht, 
Er iſt heuer noch in ſeinen beſten Jahren. 

Nota bene: Er verſteht ſich auch aufs 
Miſſioniren und iſt überhaupt ein ausge- 
wickelter Vikar, der viel Arbeit thut und 
wenig Brod ißt. Sollten ihn Manche 
gern hinſchicken wollen, wo ſie nicht hin⸗ 
kommen können, zu deren Nutz und 
Frommen will ich ſeinen Namen nennen: 


Es iſt der „Chriſtliche . 
ter.“ N 


Berſhirdene Ge Geſhwindigtelt. 


Wenn man den mühſamen Gang e be 


ner Schnecke mit der Schnelligkeit eines 
engliſchen Wettrenners vergleicht, ſo fin- 
det man einen Unterſchied, nicht wahr? 
In einer Sekunde d. h. bis du eins 


zählſt, wie weit kommt da eine Schnecke? 
aber ein friſchausgreifendes Pferd wohl 


ie bis 20 Fuß. Es gibt aber Dinge, 


mein beſter Freund! die ſind viel ge⸗ 
ee im Verhältniß zum fend als 
das Pferd zur Gdnede, 

Daß es überhaupt geſchwindere Dinge 


giebt, als die flinkeſten Rößlein, das ſiehſt 

du gleich auf der Eiſenbahn; denn ein 

eee legt in einer Sekunde 33 — 

60 Fuß zurück, iſt alſo noch einmal fo | 

flink. sata 1 on den ee | 
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kennst du lange Risers die 
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höre es der Gartennachbar in ſelbigem 
Augenblick. Da magſt du auch nicht 
Unrecht haben. Aber wenn du einem 
Holzhauer, der einige hundert Schritte 
von dir einen Klotz mit dem Keil trennt, 
zuſiehſt, ſo hebt er ſein Inſtrument, mit 
dem er auf den Keil ſchlägt ſchon wieder 
in die Höhe, ehe der Schall vom vorigen 
Schlage dein Ohr erreicht; und wenn du 
gegen einen Berg hin „Hallo!“ ſchreiſt, 
ſo kannſt du auch ein paarmal den Mund 
auf⸗ und zuthun, bis der Wiederhall dein 
Hallo zurückbringt; und wenn man am 
Berg drüben eine Flinte oder Kanone 
losſchießt, ſo erblickſt du zuerſt das Feuer, 
und der Schall rumpelt deſto ſpäter nach, 
je weiter du davon entfernt biſt; — alſo 
merkſt du, daß doch auch der Schall ſeine 
Zeit und ſeine Füße zum Laufen braucht. 
Wie geſchwind meinſt du aber, daß dieſer 
iſt? Sieh, das könnten wir am Ende ſel— 
ber ausrechnen, nämlich an der Kanone; 
wir dürften nur vorher genau wiſſen, daß 
von uns bis dahin, wo ſie ſteht, nicht 
mehr und nicht weniger als eine halbe 
Stunde wäre, und dann vom Blitz der— 
ſelben bis zum Schlag zählen; zählten 
wir nun etwa ſechs, ſo könnten wir mit 
Aufbietung unſerer Rechenkunſt heraus- 
finden, daß der Schall in einer Sekunde 
den ſechſten Theil einer halben Stunde 
oder eine Zwölftelſtunde laufe. Da hät— 
ten wir nun auch ſo im Allgemeinen das 
Rechte getroffen; aber freilich ganz ge- 
nauen Beſcheid, nach Klafter und Fuß, 
können uns nur die Herrn Phyſiker geben, 
das ſind die Herrn Gelehrten und Hoch— 
ſtudirten in dieſen Dingen. Die rechnen 
dir aufs Haar aus, daß der Schall in 
einer Sekunde 1050 Fuß weit läuft. Haſt 
du Reſpekt vor ſeinen Füßen, oder vor 
dem Luftrößlein, das er reitet? Nebenbei 
geſagt, verhält ſich's wie mit dem Blitz 
und Schlag des Schießgewehrs, ſo mit 
dem Blitz und Donner des Gewitters, 
und wenn du vom Blitz bis zum Donner 
ſechs zählſt, darfſt du ſagen, das Gewit— 
ter ſei eine halbe, und wenn du zwölf 
zählſt, es fet eine ganze Stunde weit ent- 
fernt; wenn du aber nichts dazwiſchen 
zählen kannſt, dann darfſt du dich umſe— 
hen, ob nicht deine Scheune brennt. 
Weißt du aber, lieber Freund! was 
noch geſchwinder iſt, als der Schall? 


Eine Büchſenkugel; die durchrennt 
in einer Sekunde 1500 Fuß. Und eine 
Kanonenkugel erſt, man ſollt's 
nicht glauben, die durchraſ't in einer Ge- 
kunde 2300 Fuß, und darum iſt ſie noch 
einmal fo ſchnell, als der Knall, der alſo 
doch eigentlich nue hinter ihr drein ſtol— 
pert. Wenn dich alſo einmal — es ſei in 
Gnaden verhütet! — eine Kanonenkugel 
treffen ſollte, ſo wärſt du doch vermuthlich 
ſchon todt, ehe du den Schlag hörteſt, und 
das Erſchrecken vor ihm wär' dir erſpart. 
— Sind wir jetzt am Ziel der Geſchwin— 
digkeit? O lange nicht! Die Erde, 
ſieh, Freund! die Erde, auf der wir ſo 
gemüthlich wohnen und ſpazieren gehen, 
als läge ſie in tiefſter Ruhe, die ſoll auch, 
ſagen die Gelehrten, ſo eine Kugel ſein, 
nur, denk' wohl, eine gewaltig große, und 
ſoll auch laufen, eine lange Kreisbahn, 
bis ſie in Jahr und Tag wieder an den 
erſten Ort kommt; — nun alſo die Erde, 
behaupten ſie, und ich glaub's ihnen, die 
rolle in einer Sekunde 100,000 Fuß vor- 
wärts — haſt du nun Reſpekt? Und da⸗ 
rum iſt die Kanonenkugel 40 Mal kang⸗ 
ſamer als fie. Wenn ein Dampfwagen 
ſo ſchnelle Räder wie die Erde hätte, ſo 
wäre man in 7 Minuten von Wien in 
Pecking, der Hauptſtadt China's, und in 
einer Drittelſtunde hätte man eine Reiſe 
um die Welt gemacht; da verlohnte ſich's 
den Dampfwagen zu beſteigen. „Unſere 
Mechaniker haben alſo noch eine große 
Aufgabe vor ſich, bis ſie mit ihren künſt⸗ 
lichen Maſchinen nur einigermaßen der 
Geſchwindigkeit der großen Erdkugel na⸗ 
he kommen, welche Jahrtauſende ohne 
Dampf, ohne Wind und Waſſer, ohne 
Schienen ſtill und geräuſchlos im Aether 
dahinfliegt, freilich in ihrer Bahn gehal⸗ 
ten und bewegt durch das Wort des All— 
mächtigen.“ 

Aber jetzt werden wir doch an der 
Grenze der Geſchwindigkeit ſtehen? Die 
Erde mit ihren Viermeilenſtiefeln 
(denn 100,000 Fuß ſind vier Meilen) 
wird ſich doch Niemand vorlaſſen? Ja, 
guten Morgen! Man kann ſagen: was 
will die Erde mit ihren lahmen Beinen 
gegen — das Licht? Denn nach unſerm 
Bericht — aufwärts gerechnet —: am 
erſten kommt die Schnecke, dann 
kommt lang nichts; dann kommt das 
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Pferd, dann 1 on Damp fw a- 
gen, dann kommt der Vogel, dann 
kommt lang nichts; dann kommt der 
Schall, dann kommt die Kanonen⸗ 
kugel, dann kommt lang nichts; dann 
kommt die Erde, dann kommt lang, 
lang, lang nichts; dann kommt das 
Licht. Jetzt aber blickſt du mich mit 
höchſt verwunderten Augen an und 
ſprichſt: „Wie? auch das Licht ſoll lau— 
fen? Das hab' ich mir doch nicht im 
Traume einfallen laſſen!“ Ja ſieh, lieber 
Freund! mit dem Licht iſt's nun freilich 
fo eine feine Sache, daß ſelber die Ge- 
lehrten viele Jahrhunderte fort gemeint 
haben, das Licht ſcheine nun einmal, wo 
ein Auge dafür da ſei, in dieſes hinein, 
und bedürfe weiter, wie fern es auch ſei, 
keine Zeit dazu, um zu ihm zu gelangen. 
Aber endlich vor hundert und etlichen 
Jahren iſt ein berühmter Aſtronom oder 
Sterngucker, und zwar ein ſemmelblon— 
der Däne (Olaf Römer), darauf oder 
dahinter gerathen, daß doch auch das 
Licht ſeinen Weg mache von einem Ort 
zum andern, nur in ſehr kurzer Zeit; 
und wie der Däne voran iſt, find die an- 
dern Phyſiker hinterher, und können dir 
nun wirklich alle auch das herausrechnen, 
wie ſchnell das Licht läuft. Du ſchüt⸗ 
telſt den Kopf? Ich verſichere dich, es hat 
ſeine Richtigkeit! In dieſen Stücken ſind 
die Gelehrten Tauſendkerle! 

Nun aber, wie geſchwind meinſt du, 
daß das Licht ſei? Denk' nur, das läuft 
in einer Sekunde, alſo biſt du eins zählſt, 
40,000 deutſche Meilen, und noch etwas 
darüber. Haſt du jetzt Reſpekt? Weil 
nun unſere Erde einen Umfang von 5000 
t hat, fo könnte ein Lichtſtrahl in 


um ihren, wenn es nicht des Lichtes ſchö— 
ne Eigenſchaft wäre, nicht in die Krüm⸗ 
ae Von a „ aber 
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A Sekunde achtmal um die Erde her. 
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drüben herüberzurufen, ſo würde es doch 
50 Jahre anſtehen, bis man ſeine Stim- 
me auf Erden hörete. Wenn man aber 
ein neues Baumwollen-Pulver erfände, 
das den gehörigen Trieb gäbe, ſo würde 
eine damit abgeſchoſſene Kanonenkugel 
von der Erde bis zur Sonne 25 Jahre 
unterwegs ſein. Wenn aber die Erde 
ſelber ſchnurgerade auf die Sonne zuflö⸗ 
ge, ſo würde ſie nicht ganz 60 Tage nö⸗ 
thig haben, bis ſie die holde Sonne küſſen 
und ſich dabei das Maul verbrennen 
könnte. Das Licht der Sonne aber läuft, 
wie geſagt, in 8 Minuten denſelben Weg 
herab. 


Nunmehr Werben wir aber hoffentlich 
bei der äußerſten Grenze der Geſchwin— 
digkeit angelangt ſein? Aber noch nicht, 
mein theuerſter Freund! Die Schnellig— 
keit der Elektricität iſt gerade noch 
einmal ſo groß als die des Lichtes, ſo daß 
ein elektriſcher Funke in einer Sekunde 


Elektriſche Telegraphen oder Fernſchrei⸗ 
ber haben wir ſchon an den Eiſenbahnen 
geſehen; indeſſen ſteht dir dein Verſtand 
ſtill und mir meiner auch. Der Herr 
Doktor aber, dem der Magazinmann fet- 
ne hier ausgekramten Kenntniſſe ver— 
dankt, kann ihn nicht gleich wieder ins 
Gehen bringen; denn er iſt eben mit tie⸗ 
fen Gedanken im Begriff, eine wichtige 
Verbeſſerung an obgemeldeten Telegra- 
Derſelbe hat auch be- 
reits einen elektriſchen Briefwechſel mit 


dem hochberühmten Oberhofſterngucker 
Seiner himmliſchen Majeſtät, des Kaiſers 


von China, Tſeng — ha — 19 kan, 
angeknüpft, und verſpricht uns im näch⸗ 


jenem Hofe mitzutheilen, worauf der Le⸗ 


ſten Jahrgang die neueſten Ereigniſſe an 


einen Weg von 80,000 Meilen zurücklegt. 


ſer gewiß, ſo wie meine ee, ſehr be⸗ 
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Er hatte die menſchliche Schwachheit und 
die Wahrheit der Worte: „Das Herz iſt 
ein trotziges und verzagtes Ding,“ tief 
erkannt, und beim Gedanken daran tauch— 
te noch einmal die Geſtalt ſeines ſeligen 
Vaters und ſeines erzürnten Bruders vor 
ihm auf. Er hatte aber auch die göttli— 
che Gnadenführung in einem ungewöhn⸗ 
lichen Grade erfahren, und wie erhaben 
und überwältigend mochten in den Stun- 
den ſtiller Betrachtung Bethel mit der 
Himmelsleiter, Pniel und die Engelhee- 
re und was ſich in ſeiner Erinnerung 
daran knüpfte, vor ſeinem Geiſte em- 
porſteigen. Doch heute iſt es nicht die 
Vergangenheit, es iſt die Zukunft, welche 
ſeine Gedanken beſchäftigt. Jakob iſt alt 
und ſeine Augen ſind dunkel geworden. 
Seine Kräfte verſiegen und der Hauch des 
Todes umweht ihn. Aber ob auch Dun— 
kel ſein leibliches Auge umlagert, ſo wird 
im Hinblick auf ſeinen bevorſtehenden 
Heimgang das Auge ſeines Geiſtes deſto 
heller und die Zukunft entſchleiert ſich 
ihm. Und in dieſer prophetiſchen Begei- 
ſterung beruft er ſeine Söhne, um ihnen 
den Segen zu ertheilen. 

Iſaak hatte ſeinen Liebling, welchem er 
den Segen zuwenden wollte, aber der Herr 
ließ es nicht zu. Jakob hatte auch ſeinen 
Liebling, welchem er gerne den Bundesſe— 
gen zugewandt hätte, aber die Augen des 
Herrn ſehen nicht auf menſchliche Nei⸗ 
gungen, ſondern auf die Erfüllung der 
göttlichen Rathſchlüſſe. Samuel ſahe 
den Eliab an, und gedachte, ob der vor 
dem Herrn ſei ſein Geſalbter. Aber der 
Herr ſprach zu Samuel: „Siehe nicht 
an ſeine Geftalt, noch ſeine große Per- 
ſon; ich habe ihn verworfen.“ — „Aus 
Juda ſoll mir der kommen, 
der in Israel Herr ſei.“ 

Seine Söhne gehen vor Jakob über, 
und er ſegnet ſie. Aber auf Juda bleibt 
ſein begeiſterter Blick ruhen. „Juda, 
Du biſt es.“ Sein Seherauge ſchaut 
durch Jahrhunderte hindurch. Völkerre— 
volutionen ſpielen auf dem Weltenplan, 
mächtige Reiche tauchen in dem Panora- 
ma auf und nieder, aber in dem kreiſen⸗ 
den Wechſel ſieht er eine Krippe und ein 
Kreuz. Wie ein Leuchtthurm an dem 
Ufer eines brandenden Meeres durch die 
Schatten der Nacht ſeine leitenden Strah- 
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len dem geängſtigten Schiffer über die 
ſchäumenden Wogen ſendet, ſo leuchtet 
dieſes Kreuz, trotz ſeiner Schreckensge— 
ſtalt. Er ſieht auch Feinde ſich bekäm⸗ 
pfen und Schlachten ſchlagen. Schreck— 
liche Feinde find es, die auf der Wahl⸗ 
ſtatt ihre Rieſenwaffen ſchwingen. Da 
ſteht ein Heer mit blutrünſtigen Augen 
und eiternden Gebeinen. Es iſt die Sün⸗ 
de. Und dort treibt ein Rieſengeiſt, def- 
ſen Dämonenaugen Schwefelflammen 
ſprühen, ſeine ſchwarzen Colonnen auf 
den Kampfplatz. Es iſt der Teufel mit 
ſeinen Legionen. Dort trabt auf ſchwar— 
zem Roſſe ein hohläugiges Gerippe mit 
einer gewaltigen Hippe und ſtürzt ſich 
grauſig ins Getümmel der Schlacht. Es 
iſt der Tod. Aber mitten darunter kämpft 
ein Löwe, und ſein königliches Auge 
blickt ſiegesgewiß die Feinde umher an. 
Und ſiehe da, ſie fallen. Die Sünde wird 
gefangen geführet, der Teufel überwun⸗ 
den und dem Tode der Stachel genom- 
men; und dem Löwen wird ein Scepter 
gegeben, zu herrſchen über ſeine Feinde 
ewiglich. Hallelujah! dies iſt der Lö— 
we aus Juda, der da kämpfte und ſiegte 
auch für uns. Ja, „Juda, Du bi ft 
es, dich werden deine Brüder 
loben. Es wird das Scep⸗ 
ter von Juda nicht ent⸗ 
wendet werden.“ 

So ſieht es Jakob. Am Abend ſeines 
Lebens ſieht er die große Sonne des neu⸗ 
teſtamentlichen Tages aus dem Purpur 
des Morgenrothes ſich enthüllen. Und 
die Sonnenſtrahlen fallen auf ihn und er⸗ 
leuchten ſein geiſtiges Auge. 

Glücklicher Lebensabend, wenn man ei⸗ 
nem ſolchen herrlichen Morgen entgegen- 
hofft und entgegenſchaut! Wie viel mehr 
aber können wir uns freuen und fröhlich 
ſein, denn wir ſtehen mitten im Tage. 
Die Gnadenſonne lächelt uns freundlich 
und über uns ſchwingt der Friedefürſt 
fein liebendes Scepter, „Wer will 
ſich wider ihn auflehnen?“ 
Laßt uns ihm huldigen, Brüder, ſo wer⸗ 
den wir glücklich ſein. 

— 4 ——t —ͥ— 

Sieh' nicht auf's Handgeld, ſondern 
auf den Herrn. Der Teufel gibt Silber⸗ 
linge, allein das Ende iſt Verzweiflung. 
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3 Die Pflege der Kinder. 
3 an der Canada S. S. Convention von 
Ss Anthes. 
II. Wie ſollen ie ise Kinder 
nachihrer Bekehrung ge⸗ 
pflegt werden? 
Eine wichtige Frage! Denn darauf 


kommt es ſehr viel an, und die S. Schule 


mit der Kirche hat hierin eine verant- 
wortliche Aufgabe. Der Befehl ergeht 
an ſie: „Weide meine Lämmer.“ Es 
ſind Jeſu Lämmer! 

1. Sollen ſolche bekehrte Kinder nicht 
überſehen werden im Gottesdienſt, in der 
Predigt. Der Prediger ſuche ihnen als 
den jetzt geborenen Kindlein, (als Läm⸗ 
mer) die vernünftige, lautre Milch zu 
reichen und ſoll ſuchen in einer jeden 
Predigt dieſem ſeinem Geſinde ihr Ge— 
bühr zu geben, und das mit der zärtlich 
ſten Behandlung. Denn verkümmeren 
die Lämmer einmal unter der ihm anver— 
trauten Heerde, ſo wird die Gemeinde 
bald ausſterben. J. Wesley ſagte, als 
er kurz vor ſeinem Sterben gefragt wur⸗ 
de, was am beſten geeignet ſei, den Fort⸗ 
be der Kirche zu ſichern: „Nehmt 
euch der lieben Jugend an.“ 

2. Auch in ſeinen Paſtoralbeſuchen 
ſoll der Prediger ſolchen Kindern liebevoll 
und freundlich begegnen, denn ein einzi⸗ 
ges liebreiches Wort vom Prediger mun— 
tert die l. Kleinen ſchon auf. Er richte 
pues an fie, wie fie ihren Pflichten nach- 

en u. ſ. w. Er muntere fie auf 
e nen und bap die tint Gebet. 


Aber da fehlt es leider oft! 
es nicht häufig bedauern, daß in unſeren 


glichen Pflichten ee, 


g ſchule. 


3. Alle chriſtliche Eltern ſollen ihre 


elterliche Pflicht an ſolchen bekehrten Kin- 
dern erfüllen, viel für fie beten, ſie oft er- 
mahnen zum öffentlichen und verborge⸗ 
nen Gebet und fie liebreich an ihre Pflich- 
ten erinnern, denn Kinder find oft ver- 
geßlich. Man laſſe fie auch abwechſelnd 
das Familiengebet halten. 


Wo katechetiſcher Unterricht ertheilt 
wird, ſollten die Eltern unter allen Um⸗ 
ſtänden ihre Kinder ſenden, denn gerade 
da kann der Prediger am beſten mit ihnen 
reden und die Lämmer pflegen. Auch 
ſollten die Eltern ihre Kinder anhalten, 


die Betſtunden und alle gottesdienſtlichen 
Man findet ſo 
oft, daß Kinder nach ihrer Bekehrung ſo 
häufig im Gottesdienſte fehlen, befonders | | 
wenn derſelbe an Werktagen gehalten 
Da hört man oft den Vater fa- | | 


Uebungen zu beſuchen. 


wird. 
gen: „Kinder, die Mutter und ich wollen 
in die Kirche gehen, ihr arbeitet jetzt 
tüchtig, bis wir heim kommen.“ Wohl 
beten dann die Eltern in der Betſtunde, 
daß doch der l. Gott ihre Kinder treu er— 
halten wolle, daß ſie ihren Pflichten recht 
nachkommen möchten ꝛc. 


Sollten die f 
Eltern nicht lieber ſagen: „Kommt Kin⸗ 


der, wir wollen jetzt in die Kirche gehen.“ 


Mut 
Samſtaggottesdienſten bei Vierteljahrs⸗ 


man 


verſammlungen fo wenige von den be⸗ 


kehrten Kindern, S. Schülern, die ſchon 
Glieder der Kirche ſind, beiwohnen? Da 
werden gewöhnlich von den Vor. Aelte⸗ 
ſten zweckmäßige Predigten 
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kehrte Kinder Glieder der Kirche werden, 
daß ſie die Gnadenmittel fleißig gebrau— 
chen, damit ſie gepflegt werden und im 
göttlichen Leben heranwachſen. 

4. Sind ſolche bekehrte Kinder in der 
Betſtunde, ſo ſollen ſie vom Klaßführer 
oder Vermahner nicht überſehen werden, 
wie es leider häufig zu geſchehen pflegt. 
Oft werden bei beſonderen Erweckungen 
viele Kinder zu Gott bekehrt. Eine Beit- 
lang beſuchen ſie dann auch fleißig die 
Betverſammlungen; aber anſtatt daß 
man Sorge trägt, daß ſie Gelegenheit 
zum öffentlichen Gebet bekommen, ver— 
braucht oft der Vorgänger den größten 
Theil der Zeit für ſein Gebet und Schrift— 
auslegen, und dann iſt bald die Zeit da 
zum Beſchließen. Freilich wird dann 
noch Gelegenheit zum Gebet gegeben, 
aber nun wollen doch die Kinder den Er— 
wachſenen nicht vorgreifen. Und bis 
dann die „gewöhnlichen Beter“ gebetet 
haben, wobei oft die Gebete länger ſind, 
als ſie im Verborgenen gehalten werden, 
ſo kommt die Zeit zum Aufbruch, und die 
lieben Lämmer werden nicht gepflegt — 
nach und nach erkalten ſie, und verlieren 
allen Muth. 

5. Oft werden Einwendungen gemacht, 
daß jugendliche Bekehrungen nicht von 
langer Dauer ſein. Wir wollen nicht be- 
ſtreiten, daß jugendliche Gemüther oft 
zerſtreut ſind, und ſich ihnen auch ſehr 
viele Hinderniſſe und Verſuchungen ent- 
gegenſtellen, welches eine beſonders ſorg— 
fältige Pflege von Seiten Derer, welche 
über dieſelben zu wachen berufen ſind, 
erheiſcht. Aber fehlt es nicht gerade da 
in den meiſten Fällen? Es iſt eine be⸗ 
trübende Thatſache, daß Beamten der 
Kirche und Eltern die Pflege dieſer, in 
einem doppelten Sinne jungen Kindlein, 
oft verwahrloſen, und es denſelben, als 
den jetztgebornen Kindlein, an der ver- 
nünftigen, lauteren Milch des Evangeli— 
ums mangeln laſſen. Der Befehl des 
Heilandes ift: Weide meine Läm⸗ 
mer! 

6. Wo ſolche Kinder keine chriſtlichen 
Eltern, keine chriſtliche Erziehung genof- 
fer haben, da fällt die Pflicht, dieſel— 
ben zu pflegen um ſo viel mehr auf die 
Sonntagſchulbeamten, denn gerade dieſes 
war der Beweggrund eines R. Raickes im 


Jahre 1783 die Sonntagſchule ins Leben 
zu rufen — damit auch die Verwahrloſten 
gepflegt und für den Himmel erzogen 
würden. Solche Kinder ſollten vom Su— 
perintendenten nebſt ihren Lehrern be- 
ſucht, aufgemuntert und mit den ſchönen 
Verheißungen des göttlichen Wortes ge— 
tröſtet werden. Dieſer ſoll beſonders ge- 
dacht werden. Da heißt es: „Simon 
Johanna, haſt du mich lieb?“ Denn 
gerade Denen, die Jeſum lieb haben, ſind 
ſie vom Herrn ſelbſt anvertraut. 


7. Meines Erachtens wäre es ſehr 
zeitgemäß, und ſollte ernſtlich erwogen 
werden, ob es nicht zur Pflege bekehrter 
Kinder ſehr zuträglich wäre, wenn man 
mit denſelben, ſage einmal jeden Monat, 
nach der Schule etwa eine halbe, oder 
dreiviertel Stunde mit Beten und öffent⸗ 
lichem Bekennen zubringen würde. Der 
Superintendent ſollte dann darauf ſehen, 
daß die bekehrten Schüler und die Lehrer 
alle anweſend ſeien. Es möchte in man⸗ 
chen Schulen zweckdienlich ſein, wenn nur 
bekehrte oder bußfertige Schüler anwe- 
ſend ſeien, ſie würden dann freier und 
mehr von aller Menſchenfurcht los ſein. 
Wenn möglich, ſollte auch der Prediger 
ſolchen Uebungen beiwohnen und dieſel— 
ben ſollten von ihm, oder dem Superin⸗ 
tendenten geleitet werden. Dieſes würde 
ihnen auch eine treffliche Gelegenheit bie- 
ten, mit dem Seelenzuſtande der ihnen 
anvertrauten Lämmer bekannt zu werden. 

Gott ſegne unſere Sonntagſchulen, 
und helfe uns als Kirche unſere ganze 
Pflicht an dem heranwachſenden Ge- 
ſchlecht zu erfüllen, um Jeſu Chriſti wil- 
len! Amen. 


— ? — — 
Lerne, ehe Du lehreſt. 
(Von S. L. u.) 


Es hatte die Sonne in ihrem lieblichen 
Laufe ſchon den Zenith überſchritten und 
ſchien bereits etwas ſchräge auf die roſi— 
gen Fluren, als ſich ein Reiſender von 
ſeiner Ruheſtätte erhob, um im benach- 
barten Dorfe ſeine Beſtellung zu bedie- 
nen. Rüſtig ſchreitet er über die grünen 
Matten dahin. Und obzwar die heiße 
Sonne ihn ſehr zu drücken ſchien, ſo ließ 
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er ſich doch nicht von den einladenden 
Schattenbäumen am Wege zum Ausru— 
hen reizen. Die Worte des Herrn: „Im 
Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brod eſſen“ ꝛc. galten auch ihm. Ihm 
war wohl bekannt, daß vor dem Nach— 
mittaggottesdienſt eine Sonntagſchule in 
der Kirche gehalten werde und dieſelbe 
zu beſuchen war das Ziel unſeres Wan— 
derers. Auf einmal erſpähte er die in 
der hellen Sonne blitzende Kuppel des 
Kirchthurms, dies machte ihm im Gehen 
Muth, und bald ſtand er mit Schweiß be— 
deckt vor der Thür des ruhigen Gottes- 
tempels. Mit einem Mal hört er heitere 
Jubeltöne von jungen Stimmen fröhlich 
erſchallen; ihm war es als ob eine An— 
zahl Engel um ihn her lächelten, um mit 
ihm zu lauſchen. Lange konnte er es hier 
nicht aushalten. Er wollte nicht Thür 
hüter ſein, ſondern mitſingen und mitge— 
nießen. Leiſe wurde die große Kirchthür 
geöffnet, das Knarren derſelben zog je— 
doch die Aufmerkſamkeit der heiteren Sän— 
ger auf ſich. Viele drehten ihre jugend— 
lichen Augen auf den Eintretenden, wel— 
cher ſich dann ſogleich in einen der hinte— 
ren Sitze bequem niederſetzte und mit— 
ſang. Nun ging's von Mund zu Mund: 
„Der Prediger iſt da.“ 

Bald ging's dann ans Lehren und Ler- 
nen; alle Hände waren an der Arbeit; 
die Lehrer am Austheilen der geiſtlichen 
Gaben aus der Schatzkammer des Wortes 
Gottes und ihren reichen Erfahrungen; 
die Schüler am Nehmen und Aufbewah— 
ren in ihr Kämmerchen — das Gedächt— 
niß—. Alles ging harmoniſch; alle 
ſchienen ſich zu erfreuen an den Lehren; 
ſelbſt ein Zuſchauer fühlte ſich glücklich in 
der geiſtigen Atmosphäre. Zur Rechten 
ſaß ein jugendlicher Lehrer mit einer An— 
zahl ABC Schützen um ſich, die ſehr 
munter ausſahen. In ihrem Unterricht 
kam das alte Sprichwort vor: Jung 
gewohnt alt gethan, fängt 
das Gute wacker an. Leider 
aber ſchien es, als ob der Lehrer dieſes 
nicht in ſeiner Jugend gelernt hätte, und 
auch das Leſen ſchien ihm eine fremde 
Kunſt zu ſein, indem er den Kleinen die 
Zeilen las wie folgt: „Jungeg ee 
wohnt Alt gethan, fängt der 
gute Wecker an.“ Wunder, glaub- 


ten die Kleinen ohne Zweifel, was ſie 
Neues gelernt hätten, und wie ſinnlos 
ſteht der Spruch doch da! 

Wunderbare Gedanken kamen dem un. 
bemerkten Zuhörer ins Gemüth, unter 
anderm auch: Lerne, ehe du le h⸗ 


re ft. 
Ein Wink für S. S. Lehrer. 


Wenn ich zum erſten Mal in ein Haus 
komme, ſo macht das Entgegenkommen 
der Einwohner und beſonders das des 
Hausherrn oder der Hausfrau entweder 
einen günſtigen oder ungünſtigen Ein— 
druck auf mich, und aus ihrem Benehmen 
ſchließe ich auf ihre Geſinnung mir ge 
genüber; je nach dem Eindruck, welchen 
ſie auf mich machen, fühle ich mich als— 
bald heimathlich oder fremd bei ihnen. 
Stellen ſie keine Fragen an mich, ſo denke 
ich, ich bin ihnen gleichgültig, machen ſie 
zu viele Fragen, fo denke ich, fie miftrau- 
en mir und wollen mich ausforſchen. Und 
wie oft bezeichnet uns der erſte Eindruck, 
welchen wir in einer Familie empfangen, 
dieſelbe als einen Freundſchaftskreis, in 
welchen wir immer wieder mit Vergnü— 
gen zurückkehren, oder als eine Stätte, 
die wir vorſätzlich meiden. 

Einen ähnlichen, und einen noch viel 
nachhaltigeren Eindruck macht das Be- 
nehmen eines Lehrers oder einer Lehrerin 
auf ein Kind, wenn es zum erſten Mal in 
die Sonntagſchule kommt. Das Kind 
urtheilt und berechnet nicht nach Grün- 
den, zieht keine Umſtände, Verhältniſſe, 
oder Temperament in Betracht, ſondern 
läßt ſich in ſeinem Urtheil von ſeinem 
zarten Gefühl leiten, welches die Ein— 
drücke empfängt und charakteriſirt. Iſt nun 
ein Lehrer liebevoll und freundlich gegen 
einen ſolchen neuen Schüler und läßt ihn 
fühlen, daß er willkommen und geliebt iſt 
in der Schule und Claſſe, trotzdem, daß 
vielleicht das Aeußere des Rekruten nicht 
übermäßig anziehend ſein mag, ſo ſichert 
er ſich dadurch nicht nur das Zutrauen 
des Kindes, ſondern gewöhnlich einen re— 
gelmäßigen Schüler in ſeiner Claſſe. 
Ein chriſtlicher Sonntagſchullehrer follte 
die Gnade beſitzen, alle äußeren Unter- 
ſchiede zu vermeiden, und auf etwaige ab- 
ſtoßende Dinge in der äußeren Erſchei⸗ 
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nung des Kindes keine Rückſicht zu neh- 
men. Er ſollte in dem Kinde das köſtli— 
che Keinod, die mit dem Blute Chriſti 
erkaufte Seele obenan ſtellen. Wie viele 
Kinder ſind ſchon durch einen freundli— 
chen Empfang in der Sonntagſchule aus 
einſtigen Straßenläufern regelmäßige 
Sonntagſchüler und — wahre Chriſten 
geworden, wohingegen das Gegentheil 
ſchon oft die Urſache war, daß ſie nie 
wieder in die Sonntagſchule gingen und 
dem Verderben in die Arme fielen. O, 
welch einen Einfluß, welch eine Berant- 
wortlichkeit hat ein Sonntagſchullehrer! 
Aber nicht blos auf die Kinder macht 
ein ſolcher freundlicher Empfang in der 
Sonntagſchule einen ſegensreichen Ein- 
druck, ſondern auch ihre Eltern fühlen ſich 
ungemein angenehm berührt, wenn die 
Kinder erzählen, wie liebevoll ſie em— 
pfangen, wie freundlich ſie behandelt, 
welche Aufmerkſamkeiten ihnen geſchenkt 
wurden. Sie hören dann gern, wenn 
die Kinder erzählen, was ſie gelernt ha— 
ben, ſie fühlen auch ein Verlangen, den 
freundlichen Sonntagſchullehrer kennen 
zu lernen, den Prediger der Gemeinde 
zu hören, ſie kommen ohne böſe Vor— 
urtheile mit guten Gefühlen, und oft 
werden Kinder und Eltern für das Reich 


Gottes gewonnen, wozu die anſcheinend 


fo geringfügige Thatſache — der freund- 
liche Empfang des Kindes in der Schule 
den erſten Anſtoß gab. Eine entgegen- 
geſetzte Behandlung aber würde auch das 
ſchreckliche Gegentheil zur Folge gehabt 
haben. Denket darüber nach, ihr lieben 
Sonntagſchullehrer und Lehrerinnen. 


Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 


Sonntag den 1. Inni. 


Jakobs Reiſe nach Egypten.—1. Moſ. 
46, 1—4.; V. 29. 34. 


1. Jakobs Aufbruch von Hebron.— Die 
Stadt Hebron, wo Jakob wohnte, liegt auf dem Ge⸗ 
birge Juda (Sof, 20, 7.) etwa? Stunden von Jeru⸗ 
raſalem und eben ſo weit von Berſaba. Sie iſt eine 
der älteſten Städte der Welt (4. Moſ. 13, 23.). In 
der heiligen Geſchichte nimmt Hebron eine hervorra⸗ 
gende Stellung ein. Dort iſt die berühmte Grab⸗ 
ſtätte der Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob, 
und ihrer Weiber Sara, Rebekka und Lea (1. Moſ. 
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23, 19. 25, 9. 10.; 49, 31.; 50, 13.), die von 
Chriſten, Juden und Muhamedanern heilig gehalten 
wird, aber zu dieſer Zeit von beiden erſteren nicht be⸗ 
treten werden darf. Hebron war eine der ſechs Frei⸗ 
ſtädte (Sof, 20, 7.) und die Reſidenz Davids, wäh⸗ 
rend der 74 Jahre, die er König über Juda war (2. 
Sam. 2, 1—4.; 1. Kön. 2, 11.). Bei den heutigen 
Arabern heißt Hebron El Khalil, d. h. Freund Got⸗ 
tes, als Stadt Abrahams, welcher ein Freund Got- 
tes genannt wird (2. Chron, 20, 7.; Sef, 41, 8.; 
Jak. 2, 23.). 

Die Urſache, die den 130jährigen Greis bewog, 
mit ſeiner Familie, welche 70 Seelen zählte, ſeine 
Heimath zu verlaſſen und die beſchwerliche Reiſe in 
ein neues, fremdes Land zu unternehmen, war eine 
dreifache. 1. Seine und der Seinigen Verſorgung 
während der theuren Jahre (Kap. 45, 11.). 2. Sein 
großes Verlangen, bei ſeinem lieben Sohne Joſeph 
zu fein (V. 28.). 3. Ein beſonderer Rathſchluß Got⸗ 
tes (Kap. 15, 13.). 

2. Sein Opfer zu Berſaba.— V. 1. Die 
Stadt Berſaba war die letzte kanganitiſche Station 
von Hebron nach Egypten. Wie Dan das Norden⸗ 
de, ſo bezeichnet Berſaba das Südende Paläſtina's. 
Daher der bibliſche Ausdruck, „von Dan nach Ber⸗ 
faba” (Richt. 20, 13 2. Sam. 17, 11.3 1. Chron. 
22, 2.; 2. Chron. 30, 5.). 

Durch ſein Opfern wollte Jakob der göttlichen Ge⸗ 
nehmigung zu ſeiner Reiſe gewiß werden und den 
göttlichen Segen zu derſelben erflehen. 

3. Das Nacht⸗Geſicht. — V. 2— 4. Die 
göttliche Antwort ſeines Opfers empfing Jakob von 
Gott ſelbſt in einem Geſichte bei der Nacht. Solche 
Nachtbeſuche Gottes bei den Menſchen ſind nicht ſel⸗ 
ten. Elihu redet davon zu Hiob, als von etwas ſehr 
Gewöhnlichem. (Siehe Hiob 33, 15—17. Vgl. 1. 
Mof. 20, 3.; 28, 12—15.; 31, 24.3 1. Kön. 3, 5.; 
Hiob 4, 13.; Pf. 16, 7.3 17, 3.5 Matth. 2, 12. „In 
der Nacht,“ ſagt Krummacher, „wann die Glieder 
feiern, wann der Menſch mit ſeinen Sinnen von 
Dunkel und Schweigen umſchloſſen iſt, —dann hört 
die Seele ſchärfer, dann gehen die Betrachtungen tie⸗ 
fer ein und dringen zum Grunde, und werden nicht 
aufgehalten unterwegs. Da ſchmettert die Trompete 
des göttlichen Worts heller, da donnern die Flüche 
lauter, da klingt das Bußgeläute des Gewiſſens 
ſchauerlicher, und wenn da das Geſicht unſerer Sün⸗ 
den, —das Geſicht des Todes, der unſer harret, das 
Geſicht des zukünftigen Gerichtes, dem wir entgegen 
gehen, das Geſicht des blutenden Heilandes, den wir 
verrathen; wenn dieſe Geſichte dann vor unſere Au⸗ 
gen ſich ſtellen, -und nichts vorhanden iſt, womit 
man die Ohren betäuben, die Augen verhängen und 
die Gedanken des Ernſtes verjagen könnte; ja, das 
thut Wirkung.“ 

3. Das Wiederſehen im Lande Go⸗ 
ſe n. —V. 29. Joſeph beeilte ſich, ſeinem Vater 
entgegen zu kommen. Jakobs und Joſephs Wie- 
derſehen eine Fülle unausſprechlicher Empfindungen 
und Gedanken, ausgedrückt durch Thränen und Um⸗ 
armung.— 

4. Joſephs Inſtruktion an ſeine Brü⸗ 
der B. 31—34, „Sie vereinigt in großartiger 
Weiſe Aufrichtigkeit und kluge Berechnung. Seine 
Brüder ſollen ſich offen zu ihrem Stande bekennen, — 
obſchon nach ſeiner eigenen Erklärung die Viehhirten 
den Egyptern ein Gräuel, d. h. eine unreine Kaſte 
ſind. Sie ſollen aber durch dieſe offene Erklärung 
den irdiſchen Vortheil erlangen, daß ihnen das zur 
Viehzucht beſonders geeignete Land Goſen angewie⸗ 
ſen wird, und zugleich den geiſtigen Vortheil, daß ſie 
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in Egypten wohnen, und doch durch den Kaſtenun⸗ 
terſchied geſichert werden gegen alle Vermiſchung mit 
den Egyptern.“ 

5. Praktiſche Nutzanwendungen.—a. 
Bei jedem wichtigen Unternehmen iſt es nothwendig, 
den Willen Gottes beſonders zu erfragen, und eine 
gehörige Vorbereitung zu treffen. So that Jakob zu 
Berſaba. So that auch unſer Heiland, in den Ta⸗ 
gen ſeines Lebens auf Erden. —b. Die beſondere 
Nähe Gottes, (des Nachts) iſt den Frommen köſtlich, 
aber den Gottloſen iſt fie furchtbar und ſchrecklich. — 
o. Solche Kinder, die ihre betagte Eltern lieben, 
ehren und verſorgen, ſind dem lieben Gott angenehm. 
— d. Iſt das Wiederſehen in dieſem Leben ſchon fo 
köſtlich, wie köſtlich muß es dann im Himmel fein.— 
e. Gern zu ſterben iſt eine große Kunſt, die aber nur 
Wenige verſtehen. Nur in der Lebensgemeinſchaft 
mit Chriſto, der dem Tode die Macht genommen hat, 
kann dieſe Kunſt gelernt werden. (Phil. 1, 23. 2 
Kor. 5, 8. 


0 


Sonntag den 8. Juni. 


Jakob vor Pharao. — 1. Moſ. 47, 


Die Ueberſiedelung der Familie Jakobs nach 
Egypten war geſchehen. Joſeph hatte die Seinigen 
unterrichtet, wie ſie dem Pharao begegnen und was 
ſie zu ihm el ſollten. Nun wählte er aus der 
Reihe ſeiner Brüder fünf (eine den Egyptern bedeut- 
ſame Zahl) und ſtellt ſie Pharao vor, welcher ſie nach 
ihrem Berufe fragt, worauf ſie antworten, daß ſie 
Viehhirten ſind und in Goſen zu wohnen wünſchen. 
Pharao legt die Gewährung dieſes Anſuchens mit 
feinem Takt in Joſephs Hände. Darauf folgt die 
Vorſtellung Jakobs, welcher Pharao ſegnet. 

Texterklärung en. — V. 5. 6. Es iff 
dein Vater und ſind deine Brüder. Es 
ſind alſo keine Fremden, will Pharao ſagen, und es 
verſteht ſich daher von ſelbſt, daß du als Gebieter des 
Landes ihnen vom beſten und ihren Verhältniſſen 
entſprechenden Theile des Landes anweiſeſt. Daß 
Leute unter ihnen ſind, die tüchtig 
ſind. Dieſe Tüchtigkeit hat ſowohl Bezug auf die 
Fähigkeit die Heerden Pharao's gut zu weiden, als 
auch auf körperliche Tüchtigkeit, dieſelben gegen die 
oft ins Land fallenden räuberiſchen Beduinen zu 
vertheidigen. 

V. 7 Und Jakob ſegnete den Pharao. 
Dieſes war nicht blos eine Begrüßung, eine Höflich- 
keitsbezeugung, ſondern ein wirklicher Segen. Ei⸗ 
nestheils mochte das Dankgefühl gegen Pharao 
Grund dafür ſein, dann auch fühlt ſich Jakob ſeines 

öttlichen Berufs wegen, um ein Segen für die Völ⸗ 
er zu ſein (1. M. 12, 2. 3.) dazu angetrieben. Zu⸗ 
dem iſt ein würdiges hohes Alter eine Art Prieſter⸗ 
thum in der Welt. 

V. 8. Wie alt biſt du. — Dies iſt eine febr 
natürliche Frage beim Anblick eines würdigen Grei⸗ 
fed, denn ein hohes Alter ſoll Gegenſtand der Hoch- 
achtung fein. Zudem mochte auch das Aeußere Ja- 
fobs, durch fein mühe- und ſorgenvolles Leben, den 
Eindruck eines beſonders hohen Alters machen, und 
da überhaupt die Leute Canaans ein höheres Alter 
erreichten als die Egypter, fo mochte Pharao aus die- 
fem Grunde um fo mehr auf die Beantwortung die⸗ 
ſer Frage geſpannt ſein. „Nebenbei mag noch,“ 
ſagt Kurtz, „auf die Wichtigkeit der hier ſcheinbar ſo 
zufällig eintretenden Angabe des Alters Jakobs hin⸗ 


+ 


gewiefen werden. Ohne dieſelbe würde der chrono⸗ 
logiſche Faden der Patriarchengeſchichte und damit 
auch des alten Teſtamentes überhaupt zerſtört ſein.“ 
V. 9. Wallfahrt. — Jakob konnte mit Recht 
fein Leben eine Wallfahrt, oder ein Wanderleben'nen⸗ 
nen. Aber nicht blos ſein, ſondern eines jeden Men⸗ 
ſchen Leben iſt nur ein Pilgerlauf durch die Zeit zur 
grenzenloſen Ewigkeit. Wenig und böſe. Aus 
der Bezeichnung „wenig“ geht hervor, daß Jakob 
zum Sterben bereit, und das Vorgefühl des Todes 
zu haben meinte. Obgleich er nun nachher auch noch 
17 Jahre lebte und alſo 147 Jahre alt wurde, ſo war 
ſeine Lebensdauer gegen die ſeiner Väter Abraham 
(175 Jahre) und Iſaak (180 Jahre) kurz; kurz aber 
beſonders der langen Ewigkeit gegenüber. Unter 
dem „böſe“ verſteht er leidensvoll. „Wenn es köſt⸗ 
lich geweſen, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ 


V. 10. Der wiederholte Segen beim Abſchied von 
Pharao deutet wohl an, wie er ſich demſelben gegen- 
über unter großen Verpflichtungen fühlt, indem durch 
ihre Verſorgung in Egypten nicht blos ihr Leben er⸗ 
halten, ſondern das Haus Jakobs durch den gelieb= 
ten Joſeph zu hohen Ehren gebracht, und die Ver⸗ 
heißung der zukünftigen Herrlichkeit 
in Chriſto, demſelben gegeben, ihrem Ziele entge- 
gen geführt wird, welches den Patriarchen zu einer 
freudigen Stimmung bewegt. 


Andeutungen. — 1. Sünde bringt Wehe, 
Gottesfurcht bringt Segen. Beides erfuhr Jakob 
bei ſeinen Söhnen. 

2. Jakob betrachtet fein Leben als eine kurze Wall⸗ 
fahrt, und deßhalb hoffte und bereitete er ſich auf 
jene bleibende Stadt, woraus denn auch die Todes- 
freudigkeit (Kap. 46, 30.) entſprang. 

3. Jakob, welcher wohl wußte, daß an Gottes Se⸗ 
gen alles gelegen iſt, ſegnet in göttlicher Begeiſte⸗ 
rung den König der Egypter und Pharao beugt ſein 
Haupt vor dem frommen Greiſe und empfängt den 
Segen Jehovahs. 


as) 
Sonntag den 15, Juni. 


Prophetiſcher Segen. —1. Moſ. 48, 15. 
16.; 49, 810. 


Vorbemerkung. — Dem vielbewegten Leben 
Jakobs war ein 1 Alter in Egypten beſchieden. 
Schmerzlich hatte er lange Zeit ſeinen geliebten Her- 
zensſohn vermißt, dafür durfte er denn aber auch die 
letzten ſiebenzehn Jahre ſeiner Wallfahrt ſich an deſ⸗ 
ſen Gemeinſchaft und fürſtlicher Herrlichkeit erfreuen. 
Im Lichte der Gegenwart verſtand er nun auch deſſen 
Träume der Vergangenheit und erinnerte fic) wahr- 
ſcheinlich an die ahnungsvollen Gedanken, die da- 
mals den Tiefgrund ſeiner Seele erfaßten Kap. 37, 
11. Durch die göttlich geordnete Fürſtenſtellung Jo⸗ 
ſephs in Egypten allein konnte der Segen Abrahams 
ſich verwirklichen — Joſeph wurde der Erhalter ſeines 
Volks. Im Gefühl dieſer Wahrheit und im Rück- 
blick auf erlebte Geſchehniſſe wird der Geiſt Jakobs 
beim Herannahen ſeines Todes in prophetiſche Bee 
geiſterung verſetzt und mit hellem Seherblick erſchaut 
er die künftige geſchichtliche Lebensgeſtaltung ſeiner 
Söhne und ihrer Nachkommen. Ganz vorzüglich 
aber ruht ſein ſegnendes Vaterherz mit Wohlgefallen 
aus bei Joſeph, dem Sohn ſeiner innigſten Liebe, 
und zeichnet er in der Gewißheit göttlichen Schauens 
Juda aus, als den zur Herrſchaft berufenen. 

1. Der Segen Joſephs, Kap. 48, 15. 16 
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gal. 49, 22—26.— Die übrigen Söhne werden nur 
einmal aufgeführt und mit dem väterlichen Segen 
bedacht, Joſeph bann do, erhält nicht nur ſeinen Se⸗ 
gensſpruch mit ihnen der Reihe nach, ſondern em⸗ 
pfängt ſchon vorher und allein die liebreiche Segens⸗ 
verkündigung ſeines Vaters — ein Zeichen, daß er 
immer noch mit Vorliebe an ihm hing. 

a. Ein aus dem Lebensquell Got- 
tes herfließender Segen. Jakob will nicht, 
daß ſein Segensſpruch über Joſeph ein bloß menſch⸗ 
licher fet, ſondern derſelbe ſoll ein göttlich genehmig⸗ 
ter, von Gott gleichſam ſelbſt geſprochener ſein. Den 
Segen ſpenden ſoll der Gott ſeiner Väter, Abrahams 
und Iſaaks, und ſein ihn ſtets bewahrender Gott, 
der ihm immer mittheilte nach allen ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen, und der Bundesengel der mit ihm 
gerungen und in der (wenn auch dem Jakob 
noch unbewußten) Vorausdarſtellung ſeiner ginſtigen 
Erlöſerthätigkeit ihn im Läuterungstiegel bußferti⸗ 
gen Gebetskampfes von allem Uebel erlöſet hatte. 
(Kap. 32, 9 und 24 ff.) Dieſes Zurückgehen Jakobs 
auf den gottheitlichen Urquell aller irdiſchen und gei⸗ 
ſtigen Segnungen iſt wohl zu beachten, es beweiſt, 
daß der eigne ſchwere Lebensgang für fein Glaubens- 
leben reiche Früchte getragen, wie auch daß er in der 
Heilserkenntniß fortgeſchritten. 

b. Der Inhalt und Umfang des Se⸗ 
gens. Joſeph wird geſegnet in ſeinen zwei Söh⸗ 
nen Ephraim und Manaſſe. Dieſe beiden werden 
jeder für ſich mit gleicher Berechtigung neben Ruben 
und die übrigen Söhne Jakobs geſtellt, d. h. Joſeph 
wird die Erſtgeburt zuerkannt anſtatt Ruben, dem 
wirklich Erſtgeborenen (S. 1. Chr. 5, 1.) Alſo iſt 
die Befürchtung der Brüder doch in Erfüllung ge⸗ 
gangen und hat Joſeph mit der Erſtgeburt einen 
doppelten Erbbeſitz erhalten. Farbenreich wird ſein 
irdiſcher Glücksſtand gemalt 49, 22 ff. Auch darin 
zeigt ſich der prophetiſche Lichtblick Jakobs deutlich, 
daß er dem jüngſten der Söhne, Ephraim, die erſte 
Stelle anweiſt, denn der Stamm Ephraim wurde 
wirklich der zahlreichſte und von ſo überwiegender 
Bedeutung, daß ſein Name oft auf das ganze Reich 
der 10 Stämme übertragen wurde. 

2. Der Segen Judas, 49, 8—10. So 


hoch aber Jakob im Drang des Herzens ſeinen Jo⸗ 1 


ſeph geſtellt hat, dem Juda kann er doch die Palme 
nicht ſtreitig machen. Seinem natürlichen Vaterge⸗ 
fühl gemäß hätte er gerne Joſeph auch in dieſer Be⸗ 
ziehung ausgezeichnet, aber wie Iſaak, ohne es zu 
wollen, höherer Leitung folgt (Kap. 27), ſo hier 
gleichfalls Jakob, denn über Juda ſollte e an 
Gott geprieſen werden — dies bedeutet ſein Name. 

a. Schon die perſönliche ee Judas ſcheint 
eine Herſchernatur verrathen zu haben und als na⸗ 
türlicher Grund ſeiner Bevorzugung iſt gewiß ſeine 
Entſchiedenheit dem Vater gegenüber (43, 3—10) 
und ſeine ſelbſtoerläugnende Liebe Joſeph gegenüber 
(44, 16—34), die den Ausſchlag gab zur Schickſals⸗ 
wendung der geſammten Freundſchaft, nicht mit Un⸗ 
recht anzuſehen. 

b. Die Löwennatur ſtempelt ihn zum Herrſcher, 
und deßhalb wird ihm die Herrſchaft zugeſprochen 
(1. Chr. 5, 2). Seine Brüder preiſen ihn als den 
Fürſten, die Feinde fürchten ihn als den Siegreichen. 
Er war wirklich nicht nur neben Joſeph der zahlreich⸗ 
ſte aller Stämme (4. M. 1 und 26), ſondern „er hat⸗ 
te auch die erſte Stelle im Lager und auf dem Marſch 

4. M. 2, 3—9 und 10, 14).“ Beſonders aber be⸗ 
wahrheitete ſich der Segensſpruch in der ſpäteren Ge⸗ 
5075 man denke an die Regierungen Davids und 

alomos. 8 


c. Den Höhepunkt des Segens über Juda aber 
bildet V. 10. Eine wörtliche Weisſagung auf 
Chriſtus iſt derſelbe zwar nicht, und auch in dieſen 
Worten kommt die Herrſcherſtellung des Stammes 
Juda zur Darſtellung, ſoll doch das Scepter ſeiner 
Oberhoheit ihm verbleiben und der Herrſcherſtab ſein 
eigen ſein, bis ihm als dem Friedensfürſten (Beru⸗ 
higer, Schiloh) in Geborfam unterthänig find die Völ⸗ 
ker; aber eben die hiermit gekennzeichnete Dauer der 
Herrſchaft und der dadurch über die Völker der Erde 
ausgebreitete Friede haben doch erſt in dem ewigen 
Friedefürſten, in Chriſto, ihre vollkommene Erfüllung 
gefunden. Schon in Davids und Salomos Glanz⸗ 
regierungen haben fic) die Worte des Patriarchen be⸗ 
wahrheitet (ſ. 1. Chr. 29, 4.3 2. Sam. 7, 12. ff. und 
2. Chr. 9), aber erſt Chriſtus iſt der Beruhiger, dem 
die Völker in Liebe unterthänig ſind. 

Lehre n.—1. Fortſchritt der Heilsver⸗ 
heißung, indem nicht nur die Verheißungslinie 
ſelbſt näher beſtimmt wird der Stamm Juda, ſon⸗ 
dern auch die Natur des zu erſcheinenden Weltheils 
mehr zur Veranſchaulichung kommt Beruhiger, 
Friedens fürſtviel beſtimmter als die Verheißung 
Abrahams 1. Moſ. 12, 3. 

2. Unerſchütterlich iſt der göttliche Rathſchluß, 
ſicher der Gang der göttlichen Weisheit. Trotz ſei⸗ 
ner Vorliebe fiir Joſeph muß Jakob doch Juda als 
den Träger des Heils bezeichnen. Dieſelbe Wahr⸗ 
heit wie Kap. 27. und 4. Moſ. 24. 

3. Den Frommen iſt 175 das dunkle Todesthal 
erleuchtet vom Sonnenlicht der Verheißung und auf 
der Grenze zweier Welten ſchauen ſie oftmals die 
herrliche Zukunft —ſo hier Jakob, und dasſelbe beſtä⸗ 
tigt ſich noch heute in der Erfahrung der Frommen. 

4. Unſere Lebensſchickſale liegen in Gottes Hand; 
wie weiſe daher, es zu machen wie Joſeph, und in 
aufrichtiger Frömmigkeit ſich ganz ee Füh⸗ 
rung zu ergeben, ohne Sorgen die Zukunft der gött⸗ 
lichen Weisheit anheimzuſtellen. i 
0 


Sonntag den 22. Juni. 


Joſephs letzte Tage. — 1. Moſ. 50, 


Vorbemerkung. Der greiſe Patriarch war 
bald nach der Segenaustheilung an ſeine Söhne ge⸗ 
ſtorben, und Joſeph hatte ihn ſeinem Verſprechen ge⸗ 
mäß im Lande der Verheißung begraben; Joſeph 
ſelbſt aber zieht mit ſeinen Brüdern wieder zurück 
nach Egypten. Daſelbſt angekommen ſteigen in ih⸗ 
rem Innern die alten Schuldgefühle für das an Jo⸗ 
ſeph begangene Unrecht wieder auf und ſie haben kei⸗ 
ne Ruhe bis ſie ſich aufs neue ſeiner Huld verſichern. 

1. Joſephs Verhalten gegenüber der 
ſchuldbe wußten Demüthigung ſein er 
Brüder. — a. Ihr Schuldbewußtſein ſteigt mit 
neuer Gewalt in ihnen auf nach dem Tode des Va⸗ 
ters, weil ſie dachten, der Zorn des Bruders werde 
ſich nun über ihnen entladen und er werde das gan⸗ 
ze Gewicht ſeiner Stellung benützen zu ihrer Züchti⸗ 
gung. Schon einmal (42, 22. ff.) war ihr Gewiſſen 
erwacht, aufs neue macht ſich dieſes Gefühl nun gel- 
tend. —Das Gewiſſen des Sünders mag ſchlummern 
in Tagen ſcheinbaren Glücks, aber um ſo unverhal⸗ 
tener läßt es ſeine Gerichtswetter los im Angeſichte 
des Todes, des Richters —wie furchtbar im Ange⸗ 
ſichte des Weltgerichts! In ihrer Demüthigung und 
Kniebeugung (V. 17. 18.) tritt die Erfüllung der 
Träume Joſephs wieder zu Tage und hätte ihn wohl 
zum Uebermuth verleiten können. 
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b. Joſephs Verhalten gegen ſie. — V. 
19—22. Nicht fürchten ſollen ſie ſich, denn 
er ſei nicht geſetzt an Gottes Stelle, 
vielmehr habe Gott alles ſo zum beſten lenken wollen, 
und ihre böſen Rathſchläge ſeien daher zum Segen 
ausgeſchlagen. Joſeph verſteht die Bedeutung ſei⸗ 
nes Volkes in der Zukunft und iſt deßhalb dankbar, 
daß Gott ihn zu deſſen Erhalter auserkoren. Er 
kann ihnen nicht gram ſein, ſondern behandelt ſie 
freundlich und ſorgt für ſie und ihre Kinder. Ihre 
Noth preßt ihm ſogar Thränen aus, ein Beweis, daß 
die Frommen immer am meiſten Mitgefühl haben 
mit ihren Mitmenſchen. 

2. Joſephs Glücksſtand, ruhiges Al⸗ 
ter und friedlicher To d.— V. 23—26. Jo⸗ 
ſephs aufrichtiger Sinn und wahre Herzensgüte 
wurde auch ferner belohnt. Bis ins vierte Glied 
durfte er ſich ſeiner Nachkommen erfreuen und den 
Segensſpruch ſeines Vaters bewahrheitet ſehen als 
der Erfüllung gewärtig. In hohem Alter läßt er 
ſich friedlich zur Ruhe, wie die Thatſache beweiſt, daß 
er gehobenen Geiſtes in die Zukunft hiuausſchaut 
und, gewiß der Verheißung, den Seinigen aufträgt, 
bei ihrem Auszug aus Egypten ſeine Gebeine mitzu⸗ 
nehmen nach dem gelobten Lande und ſie beizuſetzen 
in heiliger Erde (ſ. Hebr. 11, 22.; vergl. 1. Moſ. 
15, 18.), was auch hernach geſchah (2. Moſ. 13, 19. 
und Joſ. 24, 32.). Egypten hatte den Glauben ſei⸗ 
. nicht aus ſeinem Herzen zu wiſchen ver⸗ 
mocht. 

Lehren.—1. Das Schuldgefühl des Sünders 
kann nur von Gott beſchwichtigt werden (Röm. 5, 1.); 
wie aber Gott auf die Bedingung von Buße und 
Glauben vergibt und gnädig iſt, fo auch die From⸗ 
men. 
2. Gott erwählt nur fromme Menſchen zur Aus⸗ 
führung ſeiner Erlöſungsgedanken, aber die Gottlo⸗ 
5 müſſen oft gegen ihren Willen derſelben dienſtbar 
ein. 

3. Wir verlaſſen hier das Volk Israel in Egyp⸗ 
ten, und Jahrhunderte lang wird es daſelbſt in der 
Stille für ſeine hohe Miſſion vorbereitet, bis es aus- 
ziehen und dieſelbe antreten darf; wir laſſen einſt⸗ 
weilen dieſen Ausgang dahingeſtellt und betrachten 
im nächſten Halbjahr den geiſtlichen Moſes und Jo⸗ 
ſua, der fein Volk aus dem geiſtlichen Egypten aus⸗ 
führt und jetzt noch unſer Heerführer iſt. 


— 9 — 


Illuſtrationen zu den S. S. Lectionen. 


Zu Lection 9.— Siehe ich bin bei dir. 
Eine Mutter gab ihren zwei kleinen Kindern Bücher 
und Spielſachen zur zeitweiligen Beſchäftigung, wäh⸗ 
rend ſie ſich nach dem obern Zimmer begab. 

Eine halbe Stunde verging, und eine zarte Kin⸗ 
derſtimme ließ ſich von unten vernehmen: 

„Mama, biſt du da oben?“ 

„Ja liebes Kind.“ 

„Schon recht“ ete das Kind und begab ſich wie⸗ 
der zu ſeinem Spiel. Bald aber ward dieſelbe Fra⸗ 
ge wiederholt: 

„Mama, biſt du noch da?“ 

„Ja“ war die Antwort wie zuvor. Und auf die 
neue Verſicherung von der Anweſenheit der Mutter 
begaben ſie ſich nochmals wohlgemuth an ihr Spiel 
während ſie vor ſich hin ſagten: 

„Schon recht.“ 

Gerade ſo verhält es ſich mit Gottes Kindern. In 
Zeiten der Verlaſſenheit und Dunkelheit richten ſie 
auch ihre Blicke nach oben und rufen: „Vater biſt du 


noch bei uns? und oftmals lautet die Antwort: Ja, 
ja ich bin bei euch, Fürchtet euch nicht. Ich will 
euch nicht verlaſſen, noch verſäumen, ich will euch 
tragen, bis in's Alter und bis ihr grau werdet. Ich 
will euch mit meinen Augen leiten.“ 

Zu Lection 10.—Das Leben eine Wall-e 
fahrt. Vieles erinnert uns daran, daß das Leben 
hienieden eine Pilgerſchaft oder Wallfahrt ſei, wie es 
Jakob nennt. 

Ein Vater reiſte mit ſeinem Söhnchen über Land 
nach Californien. Als nun eines Abends der Vater 
in einem anmuthigen Thale ſein Gezelt aufſchlägt, 
um daſelbſt zu übernachten, da wird der Knabe ganz 
bezaubert von der lieblichen Umgegend, und bittet den 
Vater daſelbſt zu bleiben und ein Haus zu bauen, 
während er ſelbſt ſich daran begibt und einen Zaun 
um das Zelt herum macht und ein Gärtchen machen 
will. Der Vater aber ſagt: Nein mein Sohn. Unſere 
Heimath iſt noch in weiter Ferne. Laß dieſe Sa⸗ 
chen; denn Morgen müſſen wir wieder auf und da⸗ 
von. 

So nimmt der himmliſche Vater uns ſeine Kinder 
bei der Hand, um uns durch dieſes Leben der ewigen 
Heimath zuzuführen. Sehroft vergaffen wir uns aber 
an dem Kinderſpiel am Weg, und da muß er uns nicht 
ſelten an unſere Pilgrimſchaft erinnern und zum Auf⸗ 
bruch mahnen, bis wir ſo recht verſtehen lernen, jene 
Stadt zu ſuchen, die einen Grund hat und deren Bau⸗ 
meiſter und Schöpfer Gott iſt.“ 

Kürze der Zeit. Vielerlei ſind die Bilder der heil. 
Schrift zur Bezeichnung der Flüchtigkeit der Zeit und 
der Kürze des menſchlichen Lebens. 

1. Gleich einem Schatten der bald vergeht, 
Hiob 14. 2. : 

2. Wie eine Blume Hiob, 14, 2. 

3. Wie eine Weberſpule abläuft. Hiob, 7. 6 

4. Jakobus fragt: „Was iſt euer Leben?“ und 
gibt darauf die Antwort ſelbſt: „Ein Dampf iſt 
es, der eine kleine Zeit währet, darnach aber ver⸗ 
ſchwindet er“ Jac. 4 14. 

5. Meine Tage ſind vergangen, wie ein Rauch. 
Pfalm 102. 4. 

6. Siehe meine Tage ſind eine Hand breit 
bet 5 und mein Leben iſt wie nichts vor dir. Pfalm 

Zu Lection 11.— Jakob freute ſich, als er ſeine 
Hände über Juda aufheben und den bedeutungsvol⸗ 
len Segen über ihn ausſprechen konnte, in dem Bez 
wußtſein, daß der „Löwe aus Juda“ die Feinde des 
Herrn zu Schanden machen werde. Wie ein zarter 
Keim wurde die Verheißung auf den Weltheiland 
gepflegt, um dereinſt in der Wirklichkeit ſich in der 
vollen Pracht zum Schutz, zur geiſtlichen Speiſe und 
zum himmliſchen Erbtheil zu entfalten. Wie ein 
Adler ſich emporhebt und über die Erde zur klaren 
Sonne ſchaut, ſo erhob ſich Jakob in prophetiſcher 
Begeiſterung über das Irdiſche und ſchaute im Lichte 
der himmliſchen Sonne den einſtigen Welterlöſer. 
Glücklich iſt der, dem am Abend ſeines Lebens ein 
ſolcher Sounenſtrahl leuchtet. 

Zu ection 12.—Ihr gedachtet es böſe 
mit mir zu machen, aber Gott gedachte 
es gut zu machen. Mutter Bender war eine 
fromme und betende alte Frau, aber ſie war arm: 
dennoch vertraute ſie in der größten Noth ihrem Gott 
und Heiland. 

Spät in einer kalten Nacht im Herbſt kamen ein⸗ 
mal zwei wilde Burſchen auf ihrem Heimweg an ih⸗ 
rer kleinen Hütte vorbei. Der eine hatte etliche Lai⸗ 


be Brod unter dem Arm die er im Laden gekauft hat⸗ 
te. Durch Mutter Benders Fenſter ſchimmerte ein 
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ſchwaches Licht. Da ſagte der Mann mit den Bro⸗ 
den zu ſeinem Gefährten. „Jetzt wollen wir einmal 
ein wenig Spaß haben mit der alten Frau!“ „Ich 
bin's zufrieden, ſagte der Andere. Sie näherten 
ſich dem Hauſe, guckten durch's Fenſter hinein und 
erblickten die alte Frau auf ihren Knieen bei dem 
Herd, wo nur wenig Kohlen in der Aſche glühten, im 
Gebet begriffen. Sie horchten und hörten ſie ernſt⸗ 
lich um Brod bitten, indem ſie gänzlich ohne Nahrung 
war. Um nun ihre Streiche auszuführen kletterte 
der Eine mit den Broden ganz ſachte auf das niedere 


Dach der Hütte und ließ einen Laib nach dem an⸗ 
dern den Schornſtein hinunter fallen. So wie nun 
die Brode auf den Herd heraus rollten, erblickte ſie 
dieſelben ſogleich und rief mit vollem Herzen aus: 
„Gott ſei Dank — Gott ſei Dank für ſeine Güte!“ 
„Aber Gott hat ſie nicht geſchickt,“ ertönte eine 
Stimme den Schornſtein herunter. „Ja, er hat,“ 
rief ſie unerſchrocken. „Wenn gleich ſie der Teufel 
gebracht hat, ſo hat ſie dennoch der Herr geſchickt.“ 
So gebraucht der Herr zuweilen auch böſe Agenten 


um ſein göttliches Vorhaben auszuführen. 


Dies und genes. 


„Arthur,“ ſagte ein zärtlicher Vater zu ſeinem 
hoffnungsvollen Sohne, „ich habe erſt heute erfah- 
ren, daß du vorige Woche Schläge in der Schule be⸗ 
kommen haſt.“ 

Sohn. „Erſt heute haben Sie das erfahren, 
lieber Papa? Ich habe es damals gleich erfahren.“ 


Der Haſenbraten. Weib: „O Jegerle! Vor⸗ 
ſteher, da habt Ihr ja gar a Häsle verſchoſſe: das 
müßet Ihr glei von der Vorſteherin brata laſſa, do 
werdet Ihr ſeha, was des Haſefleiſch a guates 
Fleiſchle is!“ 

Vorſteher: „Jaa, Fraule, habt ihr denn ſchon 
ein's 'geſſe, daß Ihr's ſo guet wiſſet?“ 

Weib: „Noi, i' hab' no’ keins 'geſſe, aber mei⸗ 
ner Mutter ſelig ihr Firmpath, de hat an alta Mann 
kennt der hat amal ein's eſſe ſeha!“ 


Der gefährliche Candidate Com miſſär: 
„Sie werden zu der Prüfung nicht zugelaſſen!“ 

Candidat: „Und warum nicht?“ 

Commiſſär: „Weil Sie denunzirt ſind, auf 
der Univerſität ein ſolches Leben geführt zu haben, 
das Sie durchaus unwürdig macht, jemals in den 
geiſtlichen Stand aufgenommen zu werden.“ — 

Candidat: „Das hab' ich nicht erwartet; ich 
ſage Ihnen aber auch, daß dieſe Abweiſung Man⸗ 
chem das Leben koſten kann.“ 

Commiſſär: „Was ſoll dieſe Drohung bee 
deuten? Was wollen Sie damit ſagen?“ 

Candidat: „Nun ſo wiſſen Sie: ich ſtudire 
jetzt Medizin.“ 


Abgetrumpft. Von dem ſchlagfertigen Witz ei⸗ 
nes Schwaben, der beim achten württembergiſchen 
Infanterieregiment in Straßburg ſteht, erzählt die 
„Stuttgarter Bürgerzeitung“: Vis-a⸗vis der Pen⸗ 
ſion Prosky in der Brandgaſſe ſchildert vor einem 
Militär⸗ und Civildepot ein ſchwäbiſcher Soldat. Es 
werden Ballen des franzöſiſchen Tuches verladen, das 
zur Neuequipirung der franzöſiſchen Armee dienen 
ſoll. Ein Packer, natürlich Elſäſſer, wendete ſich an 
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die Schildwache und ſpottet in ſeiner ſchwer verſtänd⸗ 
lichen allemanniſch-galliſchen Sprache: Nicht wahr, 
das iſt doch ſchöneres Tuch als Euer preußiſches! 
„dös iſt wohl möglich erwiderte der Schwabe -und 
es läßt ſich au beſſer klopfa!“ 


A — 


Lebensregeln von Labater. 
Willſt du herrſchen, diene. 
Willſt du lehren, lerne. 
Willſt du dich freuen, leide. 
Willſt du leben, ſtirb. 
Willſt du haben, gib. 
Willſt du ernten, fae. 
Willſt du behalten, brauche. 
Willſt du empfangen, bitte. 
Willſt du wachſen, nähre. 
Willſt du lieben, glaube. 
Willſt du glauben, höre. 


— — ——ů— 


Räthſel. 


Du findeſt mich beim Bürger und beim Bauer, 
Doch ſiehſt Du mich nie bei dem Edelmann, 
Du triffſt mich bei dem Bäcker und dem Brauer, 

Doch nicht in Städten und in Hütten an. 


März und April kann mich Dir farbig zeigen, 
Vergebens ſuchſt Du mich im Blüthenmat, 
Zwar bin ich allen Kaiſern eigen, 
Doch iſt Napoleon von meinem Einfluß frei. 


Ich biete Dir in Gründen und in Thälern, 
Doch nicht im Veilchenthal mein Daſein dar; 
Du wirſt in Deinen großen Fehlern, 
Doch nicht in Deinen Sünden mich gewahr. 


Noch eh' Du ſtirbſt, ererbten mich die Erben, 
Doch Sohn und Enkel wiſſen nichts von mir, 
Du ſiehſt mich nur in Deinem Sterben, 
Denn fremd bleib' ich im ganzen Leben Dir! 


Auflöſung der Röſſelſprungcharade: 
Senker. 
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Prophetischer Segen. 


Ruben — Simeon — Levi. 
Isaschar — Sebulon — Dan. 


Aus dir soll 


mir der Held kommen. 
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Zu Lection 11. 


Thr gedachtet es bese mit mir zu machen; aber Gott gedachte es 
gut zu machen. 
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Im Leben viele Schmer- Ein ruhiges Gewissen, 
zen, | 

Im Tode Fureht dem Ein sanftes Sterbekissen. 
Herzen. 
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Has Evangeliſche Magasin. 


Baud 5. 


Juli 1873. 


Nr. 7. 


Die Bilder der Großeltern. 
(Erzählung von Th. Meſſerer.) 


I. 
rau Baronin von Bergheim und 
A Fräulein Frieda, Herr Rittmei⸗ 
ſter!“ rief der Bediente ins Zim⸗ 
: mer hinein. 

„Sind herzlich willkommen!“ war von 
einer wohlklingenden Baßſtimme kaum 
ausgeſprochen, als zwei freundliche junge 
Damen durch die weitgeöffnete Thüre 
traten. 

Mit heiterem Schmollen reichten ſie 
dem Rittmeiſter von Horſt, einem weiß— 
haarigen, ſtattlichen alten Herrn, der ih- 
nen von ſeinem Lehnſtuhle am Fenſter 


aus beide Arme entgegenſtreckte, ihre 
Hände hin, und Fräulein Frieda, die 


jüngere der beiden Schweſtern, begann 
in ſcherzhaft ſcheltendem Tone: „Böſer, 
böſer Onkel! Seit einer Stunde ſuchen 
wir ſchon wie um eine Stecknadel das 
ganze Stadtviertel ab. Das iſt doch arg, 
hinter unſerm Rücken auszuziehen und 
gar nichts von ſich hören zu laſſen! Hät⸗ 
ten wir Diana, die uns hierher gebracht, 
nicht auf der Straße getroffen, wahrhaf— 
tig, wir hätten, ohne den unartigen Onkel 
15 ſehen, auf das Gut zurückfahren muf- 
en.“ 

„Ja, Diana, dir haben wir's zu ver⸗ 
danken,“ ſagte lächelnd die Frau Baronin 
und klopfte ſchmeichelnd auf den klugen 
Kopf eines prächtigen Hühnerhundes, der 
hinter ihnen ins Zimmer gekommen 
war. „Nun warte aber, Onkelchen, da 
wir jetzt einmal glücklich hier ſind, bringſt 
757 uns zur Strafe ſo bald nicht wieder 
os.“ 

„In Gottes Namen!“ rief der alte 
Herr und ſtieß einen luſtigen Seufzer aus. 
„So rückt denn die Stühle näher, Kinder, 
und iy Euch zu mir. Wie mir alle 
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Schreiberei zuwider iſt,“ fuhr er fort, 
nachdem die Nichten ſeiner Aufforderung 
nachgekommen, „das wißt Ihr, hab' mir 
aber oft vorgenommen, daß ich einmal zu 
Euch hinausreiten will, hätte mir ſelber 
Freude gemacht, aber —“ 

Da ſtockte der Rittmeiſter und betrach— 
tete gedankenvoll ſein krankes Bein, das 
in einem weiten Filzpantoffel ſteckte. 

„Geht es denn mit Deinem Fuße im- 
mer noch nicht beſſer?“ fragten gleichzei— 
tig beide Damen mit beſorgter Miene. 

„Mit dem geht's eigentlich ſchon gar 
nicht mehr,“ lautete die trübe Antwort. 
„Der dumme Däne gab mir ein Souvenir, 
das liegt jetzt bleiern in meinem Beine, 
werd's wohl mit ins Grab nehmen müſ— 
ſen und darf dabei noch Gott danken. 
Wäre der ehrliche Konrad, mein erſter 
Wachtmeiſter, nicht geweſen, läge ich wohl 
längſt draußen unter dem ſteinernen 
Kreuze an der Nordſee.“ 

Eine längere Pauſe trat ein. Be⸗ 
klommen wagte keine der Schweſtern ein 
Wort. 

„Mir thut nur mein armer Hektor 
leid,“ hub der alte Rittmeiſter zuerſt wie- 
der an, und es zitterte etwas wie von in- 
nerer Erregung durch ſeine Stimme. 
„Der brave Rappe, nur das Reden ging 
ihm noch ab, hatte mich noch Keiner ſo 
verſtanden wie er. Wie manchen Tag 
mußte er mit mir hungern, und war er 
auf Eilmärſchen noch ſo abgetrieben, der 
erſte Trompetenſtoß richtete ihn wieder 
auf. He, da trug er den Kopf hoch wie 
ein Hirſch und faßte ich erſt feſten Schluß, 
wußte er ſchon, wo es hinaus ſollte. Se- 
dem Fingerdruck, jedem leiſeſten Waden⸗ 
druck folgte er im Augenblick und jetzt — 
— jetzt iſt dem armen Hektor, wie mir 
ſelber, das halbe Leben genommen. 
Schaut er mich doch ſo wehmüthig an, 
wenn ihn der Franz ausreitet, als hätte 
er etwas verbrochen und wollte mich um 
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Verzeihung bitten. Der gute Kerl will's 
gar nicht verſtehen, daß ich nicht mehr rei— 
ten kann. „Na, na,“ ſtieß er haſtig her- 
vor und zwang ſich zu einem Lächeln, als 
ſchäme er ſich der weichen Stimmung, in 
die er ſich hinein geredet, „na, na, wir 
Zwei müſſen's eben mit Geduld ertra- 
gen.“ 

„Aber guter, lieber Onkel,“ ſagte Frie— 
da mit bewegtem Antlitz, „wenn Du 
denn ſo ganz ans Haus gefeſſelt biſt, 
ſollteſt Du doch eine andere, ruhigere 
Wohnung bezogen haben. Wie kannſt 
Du's denn dem Schulhauſe gegenüber 
aushalten?“ 

„Frieda hat Recht,“ fügte die Baro— 
nin hinzu, „das muß ja eine fortwähren— 
de Unruhe ſein.“ 

„Halt, halt!“ ſchrie da der alte Herr 
plötzlich voll Lebendigkeit und fein gan- 
zes Geſicht leuchtete hell auf. „Das 
kennt Ihr nicht, das kennt Ihr nicht! 
Hab' ſchon meine Huſaren immer meine 
lieben Kinder genannt, damals dachte ich 
jedoch nicht daran, daß ich wirklich noch 
zum Kinderfreund werden könnte. Aber 
nun ſage ich Euch, Euer alter Onkel iſt 
ein rechter Kindernarr geworden und ge— 
rade, weil er dem Schulhaus gegenüber 
ſein Quartier bezogen hat.“ 

Die jüngere Nichte ſah dem Onkel un- 
gläubig lächelnd, die ältere mit herzlicher 
Theilnahme in die freundlichen Augen. 

„Wie erquickt es doch mein altes Herz,“ 
fuhr er mit ſichtlichem Behagen fort und 
ließ die Spitzen des weißen Schnurrbar— 
tes durch die Finger gleiten „wenn ich 
ſehe, wie ſich das friſche junge Blut Tag 
für Tag voll Jugendluſt und Kraft da 
unten herumtummelt. Und was es da 
Alles zu beachten gibt! Seht, dort rechts 
iſt der Eingang für die Mädchen“ — und 
der alte Herr zeigte mit dem Finger nach 
dem Gebäude gegenüber. Das iſt eine 
wahre Freude, wenn man ſie ankommen 
ſieht, wie ſie in den kleidſamen, kurzen 
Röckchen, die Schultaſche wie einen Tor— 
niſter auf den Rücken geſchnallt, Eine um 
die Andere daher trippeln und geſchäftig 
die Stufen hinaufeilen. Andere kommen 
wieder in ganzen Reihen Arm in Arm, in 
wichtigſter Unterredung begriffen. Hier 
führt ſorgſam eine Größere ihre kleinſte 
Schweſter, die mit ihrer Bilderfibel ſo 


ernſt und feierlich einherſchreitet, wie ein 
Gelehrter des Alterthums. Dort fom- 
men ein paar Freundinnen eng um— 
ſchlungen, ſie warten mit Ungeduld auf 
eine Dritte und nun fie da iſt, iſt der ge- 
heime Bund geſchloſſen, geſchloſſen ſo feſt 
wie der Bund am Rütli. So geſchäftig 
ſie trippeln, ſo zierlich ſie ſich drehen, ſo 
geläufig geht auch ſchon das kleine Züng— 
lein.“ 

„Onkelchen Onkelchen!“ drohte Fräu— 
lein Frieda ſchalkhaft mit dem Finger. 

„Nu, nu, fet nur ruhig,“ lachte der ale 
te Herr, „mit den Mädchen will ich's 
nicht verderben, hab' doch mein Leben 
lang zu ihnen gehalten. Aber ſeht hier— 
her,“ —und er zeigte links nach dem Ein— 
gange des Schulhauſes für die Knaben — 
„da gehen die Buben hinein. Wenn die 
Mädchen ankommen, ſchreiten ſie ſogleich 
die Treppe hinauf, das fällt aber einem 
Jungen niemals ein. Sind nur ein paar 
Minuten Zeit noch übrig, ſchnell iſt mit 
dem Abſatz ein Grübchen gebohrt und ein 
Schuſſerſpiel in vollem Gange. Ein 
paar Andere benützen die Minuten zu 
einem friſchen Spazierritt ohne Gaul, wo— 
bei ſie die ſchönſten Volten reiten und 
nach Herzensluſt wiehern und ausſchla— 
gen. Einer iſt gewiß immer dabei, der 
an einer langen Schnur ſein Lineal im 
Kreiſe durch die Luft ſchwirren läßt. Naht 
ſich ein Anderer dieſem Zauberkreiſe, be- 
kommt er im Handumdrehen zu allgemei— 
ner Beluſtigung Eins ausgewiſcht. Oft 
gibt es noch in der letzten Sekunde eine 
Beleidigung zu rächen und die Parteien 
rüſten ſich eilig zum Kampfe — da ſchlägt 
die Uhr und nun geht es luſtig im Sturm 
die Treppe hinauf. Schaarenweiſe rü— 
cken ſie an, daß es ſich an der Thüre zu 
einem Knäuel ſtopft, der ſich unter Drän⸗ 
gen, Stoßen und ſchallendem Gelächter 
glücklich wieder abwickelt.“ 

„Dabei unterhältſt Du Dich ja köſt— 
lich, Onkelchen;“ bemerkte Frieda, die 
gleich der Baronin mit lebhaftem An— 
theil zuhörte. a 

„Da geh ich keinen Schritt vom Fen— 
ſter weg,“ fuhr der alte Rittmeiſter ver⸗ 
gnügt fort, „da gibt es oft zu drollige 
Auftritte, zu komiſche Scenen. Hat doch 
erſt neulich Einer eine ganze Sammlung 
von Carrikaturen, aus Papier geſchnit⸗ 
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ten, herumgezeigt, und ich glaube, ich ha— 
be die Ehre, mich auch in dieſer Gallerie 
zu befinden. Es iſt mir ordentlich lang 
weilig zu Muthe, wenn ſie droben in 
ihren Bänken ſitzen, die kleinen Schel 
me, und es kommt mir vor, als möchte 
da unten jedes Bäumchen trauern, daß 
es nicht mehr von flinken, kleinen Kinder— 
händen geſchüttelt, nicht von beweglichen 
Kinderfüßen umzappelt wird. Doch lan- 
ge dauert das nie, da kommen immer wie- 
der Einige die Treppe herab. Es gibt 
einen Schwamm, eine Schüſſel zu reini 
oot einen Krug Waſſer zu holen. 

„Die Mädchen putzen und reiben ſchon 
mit der Sorgfalt und Anſtelligkeit kleiner 
Hausfrauen, waſchen wieder und immer 
wieder den Schwamm, füllen Schüſſel 
und Krug, und kehren ohne Aufenthalt 
ins Schulzimmer zurück. Die Knaben 
kommen meiſt in Prozeſſion, Einer hinter 
dem Andern, zum . Jeder trägt 
etwas auf dem Kopfe, der Erſte die Schüſ— 
ſel, der Zweite den Krug, der Dritte den 
Schwamm. Entweder iſt es ein Hund 
oder ein munterer Spatz, der ihnen gera- 
de den Gefallen thut, ſich hier herumzu— 
treiben. Schnell wird von dem Einen 
der müßigen Schlingel der Schwamm 
darnach geſchleudert, der Zweite drückt 
inzwiſchen ſeinen Daumen auf die Mün— 
dung am d des Röhrbrunnens, um 
in weitem Bogen ſeine Kameraden zu be— 
ſpritzen. Nachdem der Schwamm lange 
Zeit als Gummiball gedient hat, Krug 
und Schüſſel aber um einige kleine Scher— 
ben gekommen find, tritt die Geſellſchaft 
unter munterem Gelächter die Reiſe eben— 
ſo wieder zurück an, der Schwamm voll 
Schmutz, die Buben patſchnaß. 

„Wollte ich Euch noch ſchildern, wie 
bunt es zugeht, wenn die Schule aus iſt, 
ich würde heute nicht mehr fertig. Und 
iſt erſt der Monat zu Ende und ſind die 
Noten vertheilt, Ihr dürft es glauben, 
ich weiß es hier oben aufs Haar, wer eine 
gute und wer eine ſchlechte hat. Der 


Schuldbewußte ſucht ein einſames Plätz— 
chen auf, ſchaut haſtig hinein und flieht 
den Spielplatz der Freunde, indeß er ſich 
ahnungsvoll hinter dem Ohre kraut, deſ— 
ſen Dehnbarkeit zu Hauſe bald auf die 
Probe geſtellt werden wird. Der Sieges— 
bewußte aber, der verſammelt einen gan- 


zen Kreis um ſich, ihm iſt heute Alles 
Null, ſo ſtolz ſchreitet er dahin, wäh— 
rend es mit feuriger Beredſamkeit von 
ſeinen Lippen ſtrömt. Da unten hat auch 
jede Jahreszeit ihr eigenes Spiel; woll- 
te ich Euch davon erzählen und von dem 
erſten Schnee, von dieſem Gaudium und 
Freudenjubel, da gäbe es des Plauderns 
kein Ende. 

„Aber nun ſagt doch auch“ — damit 
wandte ſich der Rittmeiſter vom Fenſter 
weg den Damen zu — „wie ſteht es bei 
Euch zu Hauſe? Wie geht's der guten 
Mama, meiner Schweſter, und Deinem 
lieben Mann, dem Baron, und was treibt 
mein Friedchen hier? Iſt ſie noch immer 
die Bewahrerin aller Dorfgeheimniſſe, 
ſpielt ſie noch immer die gütige Fee und 
die kleine Vorſehung? Apropos, was 
machen denn Deine kleinen Zöglinge, die 
Mädchen des Verwalters?“ 

„Ach, lieber Onkel,“ beantwortete Frie- 
da in wehmüthigem Tone den Redeſtrom 
des alten Herrn, „denke Dir, die lieben 
herzigen Mädchen, wir haben fie vor Kurz 
zem verloren! Der liebe Gott hat ſie 
heimgeholt — Beide find dem Scharlach 
erlegen. Die armen Eltern ſind außer 
ſich, und Du darfſt es wohl glauben, ſeit— 
dem die friſchen, hellen Kinderſtimmen 
nicht mehr durch die hohen Gänge hal- 
len, iſt es ganz öde und vereinſamt im 

Schloß. Mama leidet auch wieder an 
ihrer Migräne, nun ſiehſt Du, wie trüb— 


ſelig es bei uns draußen iſt.“ 


„Schade um die lieben Kinder, jammer— 
ſchade!“ rief der Rittmeiſter kopfſchüt⸗ 
telnd und machte eine Pauſe. „Der Ba— 
ron wird doch aber,“ fuhr er dann fort, 
„etwas Leben ins Haus bringen?“ 

„Ach mein Mann,“ erwiderte Frau 
von Bergheim und es klang halb wie 
eine Klage, „der kommt den ganzen Tag 
oft nicht aus ſeinem Zimmer. Er will | 
ja ſeine letzte große Reiſe beſchreiben und 
dem Druck übergeben. Da findet man 
ihn nur an ſeinem Arbeitstiſche rauchend 
und ſchreibend.“ 

„Nein, nein!“ berichtigte Frieda mit 
komiſchem Ernſte. „Man findet ihn gar 
nicht, Onkelchen, denn er iſt eingehüllt in 
eine Dampfwolke und unter ſeinen Pa- 
pieren vergraben.“ 

„Na, na, Kinder, das kann nicht ſo 
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bleiben,“ rief der Alte lebhaft. „Ich bitt' 
Euch, der Baron ſchreiben — da will ich 
doch lieber den ganzen Tag Schule reiten, 
als nur einen einzigen Brief ſchreiben. 
Und nun gar ein Buch —prrr! Ihr habt 
doch noch den alten Jäger Hubert drau— 
ßen und der Wildſtand iſt auch vorzüg— 
lich. Ja, Kinder, das ſeh' ich ſchon, da 
muß ich ſelber hinaus, ſeh' ſchon, da muß 
der einbeinige Onkel wieder neues Leben 
ins Haus bringen. Na, der Baron wird 
Schriftſteller, 's iſt zum Verwundern! 
Da muß ich freilich ins Mittel treten, da 
muß ich hinaus, je eher, je lieber!“ 

„Ja, lieber Onkel, ja!“ riefen die jun- 
gen Damen hocherfreut, indem ſie ihre 
Hüte und Mantillen vor dem Spiegel 
ordneten. 

„Komm nur bald, recht bald, wir wol— 
len Dich auf den Händen tragen!“ ver— 
ſprach Frau von Bergheim. 

„Aber nun auch die Hand darauf, 
Goldonkelchen,“ ſchmeichelte Fräulein 
Frieda, „daß Du wirklich Wort hältſt.“ 

„Nun, ſo gebt her Eure Patſchhänd— 
chen,“ ſagte der Rittmeiſter und ſchüttel— 
te ihnen lachend die Hände, „der Onkel 
hält ſchon Wort, aber ſchreiben wird er 
nichts, der wird mit Einemmale da ſein. 
So, lebt wohl, und grüßt mir Alles zu 
Hauſe!“ 

Mit frohem Lächeln ſchieden die Schwe— 
ſtern und unten von der Straße winkten 
ſie noch die freundlichſten Grüße hinauf 
zu dem muntern alten Herrn. Die 
Schilderung des Onkels mußte wohl 
auch einigen Eindruck auf ſie gemacht 
haben, denn mit wärmerem Intereſſe und 
aufmerkſamer als je betrachteten ſie das 
kleine Volk, das zur Nachmittagſchule eben 
aus allen Richtungen herbeikam, indeß ſie 
den Weg zu dem Gaſthofe zurücklegten, 
wo der Wagen zur Heimfahrt auf das 
Gut ihrer wartete. 


Des Pilgers Heimweh. 
(Von Hohenloher.) 


Daheim iſt's gut. O friedſam Treiben! 
Mein Aſyl, das mir Ruhe bringt. : 

Wie? Sollt am Weg’ ich mich verweilen, 
Da mir ein himmliſch Kleinod winkt? 

Auf ewig nein! Denn nur mein Sinn 

Steht nach dem Vaterhauſe hin! — 


Daheim iſt's gut. Noch auf der Reiſe 
Bin ich, doch heimwärts treibt der Kahn. 
Als Stärkung dient die Gnadenſpeiſe, 
Und Gottes Wort zeigt mir die Bahn. 
Ich lauf' und. werde doch nicht mid’, 
Weil Chriſti Geiſt mich heimwärts zieht. 


Daheim iſt's gut. Mir winkt von ferne 
Ein heller Gnadenſchimmer zu! 

Es leuchten freundlich Morgenſterne 
Auf meinem Pfad zur ſel'gen Ruh'. 

Das Bächlein fließt zum Ozean, 

Mich treibt's zu Gottes Herz hinan. 


Daheim iſt's gut. O Vater droben, 
Sieh’ an das heimwehkranke Herz; 

Die Welt durch ihr ſo wildes Toben 
Erneuert ſtetig Leid und Schmerz. 

Ein Heimweh fühlt das Herz ſo ſchwer, 

Es ſeufz't und ſeufz't ſich doch nicht leer. 

Daheim iſt's gut. Doch will ich ſagen: 
So lang’ es dir, o Gott, gefällt, 

Will ich des Lebens Bürde tragen 
Und pilgern fröhlich durch die Welt, 

Weiß ich, daß mein Erlöſer lebt, 

Und er mich einſt zu ſich erhebt! — 


—— — 


Die Bekehrung des Kirchenvorſtehers 
Berthold. 


nter den Pfeilern der Gemeinde zu 
AMittelſtern war der Kirchenvor— 

Key fteher Berthold, trotz ſeinen Nau- 
00 ben, unſtreitig der ſtärkſte. Seine 
Rechtgläubigkeit wurde von der ganzen 
Gemeinde verehrt und war der Schre— 
cken aller Prediger in der Nachbarſchaft 
von Mittelſtern. Seine triftigen 
Argumente waren es ja, welche den 
letzten Mittelſtern'ſchen Pfarrer in fol- 
che Verlegenheit gebracht hatten, daß 
er nach einigen Tagen hitzigen Fiebers 
aus der ſtreitenden in die triumphirende 
Kirche ging; und es war Niemand an- 
ders als der Kirchenvorſteher Berthold, 
deſſen ſcharfe Fragen den Geiſtlichen, wel- 
che ſich um die erledigte Pfarrſtelle bewar⸗ 
ben, fo zuſetzten, daß fein Name mit ale 
len geheimen Schrecken in den benachbar⸗ 
ten theologiſchen Schulen genannt wurde, 
und es war nachgerade ziemlich ſchwierig, 
Jemand zu finden, den ſehr nach der Eh- 
re, die Mittelſtern'ſche Pfarre zu beſitzen, 
gelüſtet hätte. 


—— — SSS SSS 


Das Changelifhe Magazin. 


Auch zeigte er ſeinen Glauben nicht 
blos in Worten. Die Witterung mochte 
gerade ſein, wie ſie wollte, Berthold war 
Morgens und Abends zeitig in ſeinem 
Kirchenſtuhl, um das erſte Lied anzufan— 
gen; fo konnte man auch jeden Donners— 
tag Abend um ein Viertel nach ſieben im 
Winter, und ein Viertel vor acht im 
Sommer Bertholds Schuhe und Stock 
durch die Allee klappern hören, welche die 
Krone der Rechtgläubigkeit zum Gottes- 
hauſe brachten. Regelmäßig hörte man 
dann ſeine Worte der Anbetung, „mit 
Gebet und Flehen vor dem Herrn,“ und 
ſeine Stimme der Ermahnung, um nach 
der Schrift zu „vermahnen die Ungezoge— 
nen und zu tröſten die Kleinmüthigen.“ 
Die Armenkaſſe empfing jedesmal ſein 
Fünfcentſtück und die Miſſionsſache, die 
Bibelgeſellſchaft und dergleichen wohlthä— 
tige Anſtalten erfreuten ſich bei jeder Col- 
lekte eines Dollars und eines Gebets vom 
Kirchenvorſteher Berthold. 5 

Berthold war ebenfalls ſo fertig im 
Anführen von Beweisſtellen aus der 
Schrift, daß oft die theologiſchen Pro— 
feſſoren von ihm beſchämt wurden und all 
die Hauptſtücke des Catechismus konnte 
er ſo mit Bibeltexten begründen, daß die 
Zweifler überzeugt, und die Ungläubigen 
erſchüttert wurden. Aber die Unbefehr- 
ten, und ſelbſt einige von den Kirchen- 
mitgliedern ließen verlauten, daß Bert- 
hold's Lieblingstext die Schriftſtelle ſei: 
„Machet euch Freunde mit dem ungerech— 
ten Mammon.“ Er behauptete in aller 
Demuth, daß er nur ein Haushalter über 
die ihm anvertrauten Güter ſei, und daß 
er dieſelben in die Wechſelbank thun 
müſſe, um fle wiederzunehmen mit Ge- 
winn, und in dieſer gewiſſenhaften Git- 
terverwaltung hatte der Kirchenvorſteher 
ſo guten Erfolg gehabt, daß kaum ein 
verſchuldetes Eigenthum in und um Mit- 
telſtern war, gegen welches Berthold nicht 
den Schuldſchein hielt. 

Der neue Prediger zu Mittelſtern hatte 
ſich, wie es ja aller Prediger Pflicht iſt, 
denen das Wohl der Seelen am Herzen 
liegt, ſeit einiger Zeit ſehr ernſtlich mit 
der Frage beſchäftigt: Wie können die 
Unbekehrten in unſerer Mitte am beſten 
erreicht und unter den Einfluß des 
Evangeliums gebracht werden? Dieſe 


197 


Unbekehrten waren mit wenigen Ansnah— 
men fleißige, ehrliche und friedliche Leute, 
undder gute Prediger zitterte bei dem 
Gedanken, daß am Ende alle dieſe guten 
Leute ſollten verloren gehen, wenn ſie ſo 
fortlebten. Zuletzt kam er zu dem Schluß, 
eine beſondere Verſammlung anzuberau— 
men, um mit den Gliedern der Gemeinde 
die genannte Frage betend zu überlegen, 
und auf deren Beantwortung zu ſinnen. 
Natürlich ſtellte ſich der Vorſteher Bert 
hold, ſowie die übrigen einflußreichen 
Männer der Gemeinde ein und gaben 
ihre Anſichten zum Beſten. Bruder 
Grab meinte, das ſchreckliche Ende der 
Unbußfertigen müſſe nachdrücklicher ge- 
ſchildert werden; Vorſteher Schirm hatte 
die Ueberzeugung, daß der böſe Feind 
dieſe Leute zurückhalte vom Gebrauch der 
Gnadenmittel. Vorſteher Wohlgemuth 
meinte, daß der Zweck am leichteſten zu 
erreichen fei, wenn alle Glieder der Ge⸗ 
meinde mehr in „aller Gottſeligkeit und 
Ehrbarkeit wandelten,“ wogegen Vorſteher 
Berthold jedoch ſchlagend hervorhob, daß 
es „der Geiſt ſei, der da lebendig mache.“ 
Bruder Frei, welcher kein Eigenthum be- 
ſaß meinte, das Zweckmäßigſte ſei, eine 
Arbeiterkapelle zu bauen, welches jedoch 
von allen wohlhabenden Gliedern in der 
Verſammlung gründlich widerlegt wurde. 
Nachdem nun Alle ihre Meinung vorge— 
bracht hatten, kam die Verſammlung zum 
Schluß, und die Gläubigen zerſtreuten 
ſich, ohne viel weiter gekommen, oder 
klüger und beſſer geworden zu ſein. 

Halb mit dem Zuſtande der Unbekehrten 
und halb mit ſeinem unvollendeten Wa- 
genſchuppen in Gedanken beſchäftigt, 
nahm der Vorſteher Berthold früh am 
nächſten Morgen ſeinen Stock und hum⸗ 
pelte durchs Städtchen, um einen Schrei— 
ner zu finden, der ihm das unvollendete 
Gebäude fertig mache. Da war nun 
freilich der Schreiner Mohl, aber Mohl 
hatte das ganze Jahr vollauf zu thun, 
und es war deßhalb ſehr wahrſcheinlich, 
daß er den regelmäßigen Taglohn ver— 
langen werde. Stumpf hatte nun zwar 
keine Arbett, aber Stumpf war etwas 
langſam. Born — ja Born trank gern 
ſein Schnäppschen, und Berthold hatte 
ſchon vor vielen Jahren den feſten Ent— 
ſchluß gefaßt, daß, wenn irgend möglich, 
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kein Pfennig ſeines Geldes für berau— 
ſchende Getränke verausgabt werden ſolle. 
Nun war noch Herrlich — er hatte Herr— 
lich ſchon lange nicht arbeiten ſehen, viel— 
leicht wäre der froh, die Arbeit zu bekom— 
men, und würde ſie obendrein noch recht 
billig machen. 

Der Aelteſte klopft an Herrlich's Thür, 
und Herrlich ruft: 

„Herein!“ 

„Wie ſteht's denn, Georg? 2“ ſagte 
Berthold, indem er einen flüchtigen Blick 
durch das Zimmer warf, und aus dem 
traurigen Blick der Frau Herrlich und 
den ſparſamen Ueberbleibſeln auf dem noch 
nicht abgeräumten Frühſtückstiſche den 
ermunternden Schluß zog, daß er ohne 
Zweifel gerade an den richtigen Platz 
1 fei. „Wie gehen die Geſchäf— 
tee 

„Nicht beſonders gut,“ fagte Herrlich. 
1 Arbeit iſt ziemlich knapp im Städt⸗ 


„Geld iſt erbärmlich rar,“ ſagte der 
Kirchenälteſte. 

„Schrecklich,“ entgegnete Herrlich, wäh— 
rend er in ſeinem Herzen Gott dankte, 
daß er Berthold nichts ſchuldig war. 

„Haſt wohl wenig zu thun dieſen Win— 
ter?“ fragte der Kirchenvorſteher. 

„Gar nichts, gar nichts,“ ſagte Georg 
traurig. 

„Ich baue da einen Wagenſchuppen, 
vielleicht könnteſt du mir das machen. Ich 
denke, du würdeſt es billig thun, weil eben 
die Zeiten ſo ſchlecht ſind?“ 

Der traurige Blick der Frau Herrlich 
wurde bei dieſen Worten plötzlich lebhaf— 
ter, und auch ihres Mannes Herz erhob 
ſich. Da er aber wußte, mit wem er es 
zu thun hatte, ſagte er ſo ruhig als mög— 
lich: 

„Drei Dollars iſt der regelmäßige 5 
lohn.“ 

Der Kirchenvorſteher reckte ſich, als 
wolle er aufſtehen und forkgehen. 

„Zu viel,“ ſagte er. „Dann nehme 
ich beſſer einen gewöhnlichen Arbeiter für 
einen Dollar und fünfzig Cents pro Tag, 
und führe ſelbſt die Aufſicht. Du weißt, 
es iſt ja blos ein Wagenſchuppen. ‘x 

„Ich denke doch, Sie wollen die Bret- 


tes deßhalb nicht ungeſchickt angenagelt 
und die ganze Geſchichte verpfuſcht ha— 


ben?“ ſagte Herrlich. „Aber ich will 
Ihnen ſagen, was ich thue — ich will 
fünfzig Cents nachlaſſen.“ 

„Zwei Dollars ſollten genug ſein, Ge— 
org,“ handelte der Vorſteher. „Die 
Schreinerei iſt ein treffliches Handwerk 
und braucht manchmal viel Kopfzerbre⸗ 
chens, aber an dem Schuppen braucht es 
nicht viel Nachdenkens. Sage zwei Dol— 
lars und laß uns gehen.“ 

Der Schreiner wußte recht gut, wie 
knapp er oft mit den regelmäßigen drei 
Dollars haushalten mußte, und wie viel 
für das, was er möglicherweiſe bei dem 
Schuppen verdienen könne, angeſchafft 
werden müſſe, und der Gedanke, daß er 
ſelbſt dieſen kleinen Auftrag noch verlie⸗ 
ren könne, war augenblicklich ſo beäng— 
ſtigend, daß er haſtig ſagte: 

„Geben Sie mir zwei Dollars und 
fünfundzwanzig Cents, und ich bin ihr 
Mann.“ 

„Nun,“ ſagte der Aelteſte, „es iſt ein 
entſetzlich hoher Taglohn für Arbeit an 
einem Schuppen; aber ich werde es dann 
wohl blechen müſſen. Eil dich denn; da 
läutet's wirklich ſchon ſieben.“ 

Herrlich ergriff ſein Handwerkszeug, 
warf ſeiner Frau noch einen freundlichen 
Blick zu und nach kurzer Zeit war er eif- 
rig beſchäftigt an Bertholds Wagenſchup— 
pen, wobei ihm der Vorſteher aufmerkſam 
zuſchaute. 

„Georg,“ ſagte Berthold auf einmal 
ſo ſcharf, daß Herrlich's aufgehobener 
Hammer in der Luft ſtehen blieb, „über 
lege dir die Sache noch einmal und ſage 
zwei Dollars.“ 

Der Schreiner warf dem Vorſteher ei⸗ 
nen vorwurfsvollen Blick zu, und die 


Wucht von einigen zurückgehaltenen 
Kraftausdrücken, welche Georg gerade 


auf der Zunge ſchwebten, ließ ſeinen 
Hammer ſo ſchnell und gewichtvoll auf 
die Nägel poltern, daß der Vorſteher, 
entzückt über den Fleiß ſeines Arbeiters, 
ſich vergnügt die Hände rieb. 

Die Winterſonne ſtrahlte freundlich, 
die Luft war verhältnißmäßig mild, der 
Vorſteher verdaute behaglich ſein gutes 
Frühſtück und der Einfluß des geſtrigen 
Sonntages war noch nicht aus ſeinen Ge— 
danken verſchwunden. Dazu hatte er 
einen guten Arbeiter um einen geringen 
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Lohn bekommen, und alle dieſe Dinge zu 
ſammen verſetzten ihn in ausgezeichnet 
gute Laune. Er ſuchte in ſeinem Ge— 
dächtniß nach einer Bibelſtelle, welche 
ſeinen gegenwärtigen Gemüthszuſtand 
paſſend ausdrücken möge, und die Bibel— 
ſtelle erinnerte ihn an den Sonntag, und 
der Sonntag erinnerte ihn an die am 
geſtrigen Abend abgehaltene Verſamm— 
lung. Und hier war einer von dieſen 
Unbekehrten gerade in ſeinem Bereich. 
Ein guter Mann in vielen Beziehungen, 
obſchon er von Manchen höher geſchätzt 

werden mochte, als nöthig war. Wie 
ſollte aber das Werk Gottes gedeihen, 
wenn ſeine Knechte keine Anſtrengung 
machten? Und dann fiel ihm der Spruch 
ein: „— wer den Sünder bekehret hat 
von dem Irrthum ſeines Weges, der hat 
einer Seele vom Tode geholfen, und wird 
bedecken die Menge der Sünden.“ Wel— 
che von ſeinen eigenen Sünden des „Be— 


deckens“ bedurften, erinnerte er ſich ge- N 


rade jetzt nicht, aber er bekannte dem 
Herrn und ſich ſelbſt demüthig, daß er im 
Allgemeinen ein Sünder ſei. Dann 
wandte er fic) mit der ihm eigenen Be: 
ſtimmtheit und Würde mit den Worten 
an den Schreiner: 

„Georg, was wird das endliche Schick— 
ſal eines Sünders ſein?“ 

„Weiß nicht,“ entgegnete der aufge— 
regte Herrlich ärgerlich. „Kommt mir 
vor, als hätten Sie die Sache bis zu ei— 
ner ziemlich ſpäten Stunde Ihres Lebens 
verſchoben.“ 

„Scherze nicht mit heiligen Sachen, 
Georg!“ ſagte der Vorſteher noch immer 
ernſt und mit einem Anflug von Gefühls— 
verletzung in ſeiner Stimme. „Die 
Gottloſen werden in das ewige Feuer 
geworfen.“ 

„Und dorthin können Sie ihre Wa— 
genſchuppen nicht mitnehmen,“ ſagte Ge- 
org tröſtend. 

„Komm, Georg,“ ſagte Berthold be— 
ſänftigend, „gedenke, daß uns die Schrift 
lehrt, daß wir die nicht verachten ſollen, 
die uns vermahnen in dem Herrn.“ 

„Entſchuldigen Sie, Vorſteher! Wenn 
man leiden und ſich quälen muß, ſo läßt 
man deßhalb doch nicht gerade mit ſich 
machen, was Jedermann gefällt. Was 
wird's denn mit Solchen geben, die da 


handeln um ſchändlichen Gewinns wil— 
len?“ 

„Der gute Kirchenvorſteher fühlte ſich 
verletzt, und war faſt verdrießlich über 
den Apoſtel, daß derſelbe Dinge geſchrie— 
ben hatte, welche den Unbekehrten ſo 
mundgerecht kamen. Er ſuchte nach ei— 
nem paſſenden Bibelſpruch, welcher den 
ſpottenden Schreiner auf einmal vernich— 
ten ſollte, als ihn dieſer plötzlich mit den 
Worten unterbrach: 

„Nur heraus damit, Vorſteher! Sie hat— 
ten geſtern Abend eine Verſammlung, um 
zu berathen, was mit den Unbekehrten 
anzufangen ſei. Ich ſaß dort auf der 
Thürſchwelle und hörte Alles, was ge— 
ſagt wurde. Sie konnten ſich aber über 
nichts einigen, vielleicht haben Sie die 
Sache nachher noch geflickt. Sei dem 
aber wie ihm wolle, Sie haben mich einſt— 
weilen auf die Liſte der Unbekehrten ge— 
ſetzt, und wollen nun hinter mir draus. 
un si th, 

„Nur als genagelt.“ unterbrach der 
ökonomiſche Kirchenälteſte, „der Lärm 
ſtört mich gar nicht, ich kann dich ſchon 
hören.“ 

„Nun, warum bin ich ſo viel ſchlechter 
als Sie — Sie und die Andern, die in 
der Verſammlung waren?“ fragte Herr- 
lich. 

„Georg, ich habe dich noch nie im 
Gotteshauſe geſehen,“ entgegnete der 
Aelteſte. 

„Geſetzt auch, Sie hätten nicht — iſt 
denn Gott ſo klein, daß er ſonſt itingenD 
ift, als in Ihrem Verſammlungshauſe? 
Wie kann er denn die Leute im Kämmer⸗ 
lein ſehen?“ 

„Georg, wenn du ein betender Chriſt 
biſt, warum vereinigſt du dich denn nicht 
mit dem Volke Gottes?“ 

„Warum? Weil mich das Volk Gottes, 
wie Sie es nennen, nicht haben will. Ge— 
ſetzt, ich käme in dieſen Kleidern — den 
einzigen die ich habe — zur Kirche, den⸗ 
ken Sie Jemand von dem Volke Gottes 
würde mir den Sitz öffnen? Oder wenn 
meine Frau und Kinder, welche nicht bef- 
ſer gekleidet ſind als ich, aber ſo gut als 
ich es vermag, bei mir wären, wie denken 
Sie, daß ich dabei fühlen würde?“ 

„Stolzer Muth kommt vor dem Fall“ — 
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ſagte Berthold, als ihn der Schreiner 
wieder unterbrach. 

„Ich würde fühlen, als ob das Volk 
Gottes eine Bande von Heuchlern ſei, 
und ich würde nicht verlangen, ſie jemals 
wieder zu ſehen. Wenn dieſes Stolz 
genannt werden kann, dann freilich muß 
der größte Lump der Heiligſte ſein. Ich 
denke nicht, daß dieſes Gefühl für uns, 
und für die, welche uns Gott gegeben 
hat, ſündlich iſt, und da ich ſehe, daß es 
dieſes Selbſtgefühl iſt, was Leute auch in 
andern Dingen in Ordnung hält, ſo 
werde ich auch in Zukunft denken, daß es 
recht ſei.“ 

„Aber die Vorrechte des Evangeli— 
ums,“ fuhr der Kirchenvorſteher fort. 

„Denken Sie, ich wüßte nicht, was 
dieſelben werth ſind?“ ſagte Georg. 
„Bin ich nicht oft an Sommerabenden, 
wenn die Fenſter geöffnet waren, um die 
Kirche herumgeſchlichen, um nur auf das 
Singen, und was ich ſonſt auffangen 
konnte, zu horchen. Und oft war meine 
Frau bei mir, und wir haben bittere 
Thränen geweint, nicht allein deßhalb, 
daß wir nicht mit einſtimmen konnten, 
ſondern auch deßhalb, weil wir unſeren 
Kindern dieſe Vorrechte nicht gewähren 
konnten, und dieſelben in Gefahr ſind, 
wegen ſolcher abſtoßenden Behandlung 
eine förmliche Abneigung gegen das 
~ Chriftenthum zu bekommen. Und oft 
habe ich an Winterabenden verſtohlen in 
der Vorhalle geſeſſen, gerade wo ich ge— 
ſtern Abend ſaß, und habe mich mit 
Thränen nach der Zeit geſehnt, wenn auch 
meinen Kleinen dieſes Vorrecht vergönnt 
ſei, ohne daß ſie von den „ſelbſterwählten 
Heiligen“ verachtet und zurückgeſtoßen 
würden. Und nachdem ich geſtern Abend 
heim kam und meiner Frau erzählte, wie 
die Leute um unſer und der Unſrigen 
Seelenheil bekümmert ſeien, kommt die— 
ſen Morgen einer von dieſen frommen 
Leuten und ſchachert mir an meinem Lohn 
herunter, da es doch, Gott weiß es, ſo 
ſchon hart genug iſt, um durchzukommen.“ 

Der Kirchenvorſteher hatte trotz ſeiner 
Weltliebe ein Herz und wußte auch, was 
es mit der Selbſtachtung eines Mannes 
auf ſich habe. Es waren ihm augen- 


blicklich alle die geläufigen Bibelſprüche 
aus dem Sinn gekommen, und er ſagte 


mit einem Seufzer über die möglichen 
Unkoſten: 

„So hatte doch wohl Frei mit der Ar— 
beiterkapelle das Rechte getroffen. Ja ſo 
etwas ſollte ſein.“ 

„Sollte,“ erwiderte Herrlich. „Wer, 
denken Sie, daß hinein gehen würde? 
Niemand! Sie können uns ſchlechte 
Häuſer vermiethen und alte Kleider ver- 
kaufen, aber wenn Sie uns einmal mit 
billigem Chriſtenthum kommen, ſo weiß 
Niemand den Werth beſſer zu ſchätzen als 
gerade wir. Wir werden nicht in Ihre 
feinen Zimmer zu kommen begehren, um 
die koſtbaren Möbel und Teppiche zu pro- 
biren; wir haben kein Verlangen in Ihre 
Geſellſchaften eingeladen zu werden, wo 
die gelehrten Leute über unſere Manie⸗ 
ren und Reden lachen würden. Wenn 
es ſich aber einmal um die Religion han— 
delt — Gott weiß es, Niemand bedarf 
und verdient dieſelbe in ihrer beſten Qua⸗ 
lität mehr als gerade wir.“ 

Der Vorſteher war übrigens ein ver— 
ſtändiger Mann, welcher, beſonders weil 
er nun ſchon alt wurde, ſolche Sachen, 
über welche er in Bälde genaue Rechen- 
ſchaft abzulegen hatte, im rechten Lichte 
zu betrachten ſich ſelbſt beſtrebte. Er be⸗ 
fürchtete, daß die Einwendungen des 
Schreiners nicht ohne Grund ſeien, aber 
das Volk Gottes mußte doch auch ſeine 
Stellung behaupten, und deßhalb konnte 
er keinen Ausweg ſehen, und dachte, die 
ganze Sache werde wohl enden, wo ſie be— 
gonnen habe. Er fragte deßhalb etwas 
herausfordernd: 

„Was kann denn gethan werden?“ 

„Laſſen Sie zuerſt das Volk Gottes ſich 
beſſern,“ ſagte der Schreiner zum nicht 
geringen Schrecken des guten alten Vor— 
ſtehers. „Wenn Ihr den armen Leuten 
die Bruderhand darreicht, anſtatt dieſelbe 
zurückzuziehen, ſo verſichere ich Sie, daß 
Viele dieſelbe mit Freuden ergreifen wer— 
den. Verſuchen Sie daher Ihre eigenen 
Leute zu bekehren, Vorſteher!“ 

Es iſt thöricht, ſowohl für die Streiter 
der Kirche, wie für die Soldaten auf dem 
Schlachtfelde ſtille zu ſtehen und auf ſich 
pfeffern zu laſſen, wenn ſie das Feuer 
nicht erwidern können, fo dachte der Vor- 
ſteher Berthold wenigſtens, und er trat 
deß halb wohlweislich den Rückzug an. 
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Laſſen Sie zuerſt das Volk Gottes ſich 
beſſern! Der Vorſteher war zu verſtän— 
dig, um aus der Schule zu plaudern, 
aber er wußte gut genug, daß in der Kir— 
che noch Raum zur Beſſerung fei. Frei- 
lich kam ihm der Spruch: „Sie ſind all— 
zumal Sünder;“ und dann wieder: 
„Das Gute, das ich will, thue ich nicht.“ 
Welches Recht hatten Andere, ſie zur Beſ— 
ſerung aufzufordern, wenn ſie doch auch 
arme Sünder und kein Haar beſſer ſind. 
Und geſetzt auch, er würde Bruder Kraft 
und Vorſteher Schirm und Andere zur 
Beſſerung ermahnen, wer bürgte dafür, 
ob ſie nicht verſuchen würden, ihm ſelbſt 
ſeine Fehler vorzuhalten? Und wer 
konnte auch gerade ſagen, wie und wo 
und wann und wieweit die Beſſerung nö— 
thig ſei? „Laſſet euch nicht mit mancher— 
lei und fremden Lehren umtreiben.“ Die 
Sache ging wirklich über ſeinen Horizont, 
und er tröſtete ſich daher mit den Schrift— 
worten: „Befiehl dem Herrn deine We— 
ge. 

Der Tag verlief ſehr vortheilhaft für 
Berthold. Der Schreiner Herrlich ver— 
richtete ſein Geſchäft mit Fleiß. Eine 
alte Schuldverſchreibung, welche der 
Vorſteher für eine Kleinigkeit an ſich 
gebracht hatte, wurde um eine anſehnliche 
Summe verkauft, und ſeine rothe Kuh 
lieferte obendrein einen Zuwachs zum 
Haushalt in der Geſtalt eines niedlichen 
Kälbchens. Trotz alledem aber fühlte der 
Vorſteher nichts weniger als gemüthlich. 
Der Gedanke, daß gewiſſe Leute keinen 
Zutritt zum Hauſe Gottes hätten, bis ſich 
das Volk Gottes gebeſſert habe, war für 
ſein wirklich menſchliches Herz ſchrecklich. 
Wenn fie nun zu ſtolz waren, um zu 
kommen — und dennoch, Leute, welche 
außen an der Kirche ſtanden und weinten 
und beteten um ihr Heil, und das geiftli- 
che Wohl ihrer Kinder, konnten gerade 
nicht ſehr ſo ſtolz ſein. Doch wußte er, daß 
Derer nicht ſo viel waren, ſonſt müßte 
man die draußenſtehende Verſammlung 
ſchon längſt bemerkt haben. Es waren 
ſicherlich nicht ſo ſehr viele von den blö— 
den Handwerkern, welche ſich, wie der 
Schreiner Herrlich, draußen in der Halle 
aufhielten. Und doch, wer konnte ſagen, 
wie viele von ihnen um ihr Seelenheil 
bekümmert waren. 


Wie ſchade, daß ſolche Arbeiter, welche 
ein Verlangen hatten, das Gotteshaus 
zu beſuchen, nicht beſtändige Arbeit und 
vollen Lohn haben konnten! Wenn er 
das nur am Morgen gewußt hätte, ſo 
dachte der Vorſteher, er hätte dem Schrei— 
ner vielleicht nichts von den drei Dollars 
abgehandelt. Und dennoch, war es nicht 
Jedermann's Pflicht, ſein Beſtes zu ver— 
ſuchen? „Ihr könnet nicht Gott dienen, 
und dem Mammon.“ Alle Welt! War 
es nicht gerade, als ob Herrlich ihm dieſe 
Bibelſtelle laut zugerufen hätte? Was 
brachte ihm dieſelbe gerade jetzt ins Ge— 
dächtniß? Er hatte vorher gar nicht da— 
ran gedacht. 

Die Nacht kam; aber der Kirchenvor— 
ſteher konnte nicht ſchlafen. Die Unter- 
redung mit dem Schreiner beunruhigte 
ihn ſo ſehr, daß er ſich auf ſeinem Lager 
unruhig hin und her wandte. Er wußte, 
daß die Gemeinde in Mittelſtern keine 
gar zu großen Beſſerungsgelüſte hegte, 
und daß ſie nicht ſo ſehr „hungerte und 
dürſtete nach der Gerechtigkeit,“ wie ſie 
hätte ſollen. Wenn der Herrlich nur die 
Mittel hätte, ſich und ſeine Familie or— 
dentlich zu kleiden, dann würde die Sa— 
che ſich ſchon von ſelbſt machen. Und der 
gute Kirchenvorſteher gelobte ſich ſelbſt, 
daß wenn Herrlich gute Verſicherung ge— 
ben könne, er (der Kirchenvorſteher) ihm 
daß nöthige Geld borgen wolle. 

Aber ſelbſt dieſer gute Entſchluß hatte 
nicht die Wirkung, dem guten Kirchen- 
vorſteher den erſehnten Schlaf zu brin- 
gen. „Wer ſich des Armen erbarmet, der 
leihet dem Herrn.“ War das nicht wie— 
der die Stimme des unvermeidlichen 
Schreiners? In der That eine höchſt un- 
willkommene Schriftſtelle gerade zu dieſer 
Zeit! Das klang doch ganz und gar 
nicht geſchäftsmäßig. Und wie nun der 
Kirchenvorſteher ſo im Dunkeln mit ſich, 
ſelbſt abrechnete, kam ihm die Uebergeu- 
gung, daß er ein verhältnißmäßig ſehr 
kleines Kapital in des Herrn Schatzkam— 
mer habe. Er hatte dem Herrn nicht ge- 
liehen, ausgenommen in dem gewöhnli— 
chen geſchäftsmäßigen Wege, und dann 
eine fo kleine Summe als nur eben an- 
ging. Ach warum mußten auch die 


Leute von der einfachen Weiſe der Alt— 
väter abkommen und ſich bekleiden mit 
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köſtlichem Gewand, welches einen hohen 
Preis koſtete und dazu noch ein Stein des 
Anſtoßes in den Augen Derer war, welche 
es anzuſchaffen nicht vermögend genug 
waren? 

Aber ſelbſt dieſe erbauliche Betrach— 
tung wollte keinen Schlaf bringen. Den 
Fall geſetzt — freilich nur den Fall ge— 
ſetzt — er würde dem Schreiner Herrlich 
Geld geben — das heißt leihen — fo 
daß derſelbe ſich und die Seinigen or— 
dentlich kleiden könnte, um die Kirche zu 
beſuchen, welche entſetzliche Summe wür— 
de das koſten. Ein ſchöner ordinärer 
Anzug für einen Mann koſtete nahezu 
dreißig Dollars, ein Ueberzieher eben ſo 
viel. Ein ordentlicher Anzug für deſſen 
Frau nebſt Umhängetuch etc. würde nicht 
weniger koſten, und dann die Kinder — 
in der That, die Geſchichte ließe ſich un— 
ter zweihundert Dollars nicht ausführen. 
Die Wirklichkeit der Sache war natürlich 
außer Frage — er hatte nur ſehen wol— 
len, was es koſten würde — das war 
Alles. : 

Als noch kein Schlaf. Er fing an zu 
bereuen, daß er mit Herrlich über deſſen 
Seelenheil geſprochen hatte; das nächſte 
Mal werde er ſich um ſeine eigenen An- 
gelegenheiten bekümmern. Er wünſchte, 
er hätte Herrlich gar nicht in Tagelohn 
genommen. Er wünſchte, die Verſamm— 
lung, um über den Zuſtand der Unbekehr— 
ten zu berathen, ſei gar nicht abgehalten 
worden. „Es kann Niemand zu mir 
kommen, es ſei denn, daß ihn ziehe der 
Vater, der mich geſandt hat.“ Hätte er 

nur dieſe Stelle bei der Verſammlung an— 

geführt. Was können Menſchen für die 
Unbekehrten thun, wenn der Herr ſie 
nicht zieht? 

„Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie 
werden Barmherzigkeit erlangen.“ Horch! 
war der Schreiner gar im Zimmer, um 
dem Kirchenvorſteher mit ſolchen unpaſ— 
ſenden Schriftſtellen ſeinen Gedanken— 
gang zu verwirren? Dieſelben hatten 
ihn nun die ganze Nacht wach gehalten, 
und eine ſchlafloſe Nacht war in ſeinem 
Alter keine Kleinigkeit. Angenommen — 

Der Arzt des Städtchens, welcher dem 
Kirchenvorſteher auf dem Wege zu einem 
ſeiner Patienten früh am nächſten Mor- 
gen begegnete, erinnerte ſich beim Anblick 


deſſelben (der Doktor hatte eine ſtarke 
Einbildungskraft) an Abraham auf 
Moriah. Der Metzger, etwas praktiſcher 
als der Arzt, grüßte freundlich, und theil- 
te ihm mit, daß er gerade in Zeit gekom- 
men ſei, um eine prächtige Hammelskeule 
in Empfang zu nehmen. Aber der Vor— 
ſteher ſchüttelte den Kopf und eilte weiter. 
Endlich näherte er ſich des Schreiners 
Haus ſtand ſtille, zögerte, und ſah zurück 
über ſeine Schultern, als ob er im Be— 
griffe fet, ſich zu flüchten. Zuletzt ging er 
hinter das Haus, wo Herrlich Feuerholz 
zurecht machte. Der Schreiner ſah ihn 
und erbleichte — er befürchtete, der Vor— 
ſteher habe einen billigeren Arbeiter ge— 
funden und wolle ihm aufkündigen. 

„Georg,“ ſagte der Kirchenvorſteher, 
„ich habe mir die ganze Nacht faſt den 
Kopf zerbrochen über das, wovon wir 
geſtern mit einander ſprachen. Ich bin 
gekommen, um dir zu ſagen, daß, wenn 
es dir recht iſt, ich dir zweihundert Dol- 
lars leihen will, auf irgend eine beliebige 
Zeit, ohne Handſchein, Verſicherung oder 
Zinſen, um dir behülflich zu ſein, für dich 
und deine Familie Sonntagskleider an- 
zuſchaffen, um Euch Gelegenheit zu geben, 
das Gotteshaus zu beſuchen, wenn Ihr 
wollt. Bleibt etwas übrig, ſo kannſt du 
das in die Sparbank thun, um es gele— 
gentlich für denſelben Zweck zu benützen. 
Und wenn Euch Niemand den Kirchenſttz 
öffnen wird, ſo ſeid Ihr zu dem Meinigen 
allezeit freundlich eingeladen. Und mag 
Gott“ — der Kirchenvorſteher beſchloß 
dieſen Satz heimlich fur ſich — „ſich mei- 
ner Seele erbarmen.“ Dann ſagte er 
laut: „Das iſt Alles.“ 

Der Schreiner hatte bei der Eröffnung 
der Rede des Vorſtehers ſeine Axt fallen 
laſſen, und dadurch ſeine Füße in nicht 
geringe Gefahr gebracht. Als derſelbe 
von dem Geld anfing, ließ er ſeinen 
Kopf auf die Seite hängen, hob die Au— 
genbraunen fragend und wartete auf die 
Bedingungen. Als aber der Kirchen- 
vorſteher ſeine Rede mit „das iſt Alles“ 
ſchloß, ergriff er deſſen Hand und drückte 
dieſelbe fo nachdrücklich, daß es dem Vor— 
ſteher durch alle Glieder zuckte. Georg 
aber rief mit Thränen in den Augen: 

„Vorſteher, das Volk Gottes iſt auf dem 
Wege der Beſſerung!“ 


Das Evangeliſche Magazin. 


203 


Der Vorſteher ſtutzte ein wenig. In 
dieſem Lichte hatte er die Sache gerade 
nicht angeſehen. 

„Vorſteher, dies Geld wird viel Gutes 
ausrichten, ja ſo viel als manche Ihrer 
Gebete. Aber entſchuldigen Sie, ich muß 
es meiner Maria erzählen,“ und der 
Schreiner eilte ins Haus. Wäre Frau 
Herrlich mit den Gebräuchen der vorneh— 
men Geſellſchaft vertraut geweſen, ſo 
hätte ſie dem Vorſteher eine ſchöne Rede 
gehalten. So aber ſchaute ſie hinter 
einem Fenſtervorhang hervor, und be— 
trachtete ihn, während ſie ſich mit ihrer 
Schürze die naſſen Augen abtrocknete. 
Der Kirchenvorſteher aber drehte ſich 
ſchnell um und trabte mit wunderbaren 
Gefühlen ſeinem Hauſe zu. 

Es iſt unangenehm zu berichten — aber 
die Wahrheit iſt mächtig — daß ehe zwei 
Wochen nach dieſem vergangen waren, 
der Kirchenvorſteher ſeine gute That 
wenigſtens ſchon zwanzigmal bereut hatte. 
Wenn er noch mehr ſo ſchwenderiſch mit 
ſeinem Gelde umginge, ſo würde er noch 
im Armenhauſe ſterben. Dreihundert 
Dollars waren mehr als ſein ganzer Wa— 
genſchuppen — Bretter, Schindeln, Nägel 
und alles zuſammen — koſtete. Wenn 
nun Herrlich das Geld nähme und nach 
dem Weſten auswanderte? Oder wenn 
er der Unmäßigkeit verſiele, und es Alles 
für berauſchende Getränke ausgäbe? 
Eine böſe Ahnung nach der andern fol— 
terte den armen Mann, bis er ſich müde 
und nervös ängſtigte. Am zweiten Sonn— 
tagmorgen jedoch, nachdem er ſich über— 
zeugt hatte, daß Herrlich im Städtchen 
und nüchtern war, daß er in der verfloſ— 
ſenen Woche in der Stadt geweſen und 
verſchiedene Packete heimgebracht hatte, 
und da er ſelbſt (der Kirchenvorſteher) 
durch die Straßen gegangen war, 
ohne einem von Herrlich's Kindern mit 
einem Dutzend Knöpfe, einer Spule 
Zwirn und dgl. zu begegnen, ſtellte er 
ſich an ſein vorderes Fenſter und richtete 
ſeine Brille in die Ferne auf Herrlich's 
Hausthüre zu. Es hatte ſchon eine ge— 
raume Zeit zum erſtenmal geläutet, und 
noch ſah man Niemand aus des Schrei— 
ners Haus kommen. Konnte es nicht 


möglich ſein, daß er während der Nacht 
Alles im Geheimen verpfändet und ſich 


x 


aus dem Staube gemacht hatte? Nein — 
die Thüre geht auf und da kommen ſie. 
Und doch nicht — ja doch, wirklich; der 
Kirchenvorſteher hatte nie gedacht, daß 
Herrlich und ſeine Frau ein ſo nettes 
Paar ſeien. Sie kommen näher, und 
der Kirchenvorſteher eilte mit ſolcher Haſt 
zur Kirche, daß er ſeinen Stock vergaß, 
ging in ſeinen Sitz und ließ die Thüre 
weit offen. Er wartete lange, wie es 
ihm vorkam, aber ſie kamen nicht. Er 
drehte ſich ungeduldig um, und da, o 
Freude und Wunder! — der Präſident 
der Mittelſternſchen Sparbank hatte des 
Schreiners ganze Familie in ſeinen Sitz 
eingeladen. Gerade in dem Augenblick 
erhob ſich die Verſammlung, um das Lied 


zu ſingen: 


„Von allen Himmeln tönt dir, Herr, 

„Ein froher Lobgeſang.“ ꝛc. 
und der Vorſteher Berthold in ſeiner freu— 
digen Aufregung that es Allen zuvor und 
ſang ſo laut und ſo begeiſtert, daß er 
Orgel, Singchor und die ganze Verſamm— 
lung faſt aus dem Geleiſe und zu einem 
plötzlichen Stillſtand brachte. 

Der Vorſteher Berthold hatte ſich vor— 
genommen, recht genau auf Herrlich's Be— 
kehrung zu achten, aber es kam etwas 
Seltſames dazwiſchen — es ging das Ge 
rücht, daß der Vorſteher ſelbſt ſich bekehrt 
habe, und Alle, die ihn jetzt ſahen, ſchenk— 
ten dieſem Gerücht völligen Glauben. 
Man hatte ihn ſogar ſagen hören, daß er, 
weil manche Leute darüber ſtritten, ob 
Glauben oder gute Werke die Hauptſache 
ſeien, um das Rechte zu treffen, beabſichti— 
ge, Beide gleichmäßig in Ausführung zu 
bringen. Man hat ihn auch nichts mehr 
vom Armenhaus als ſeiner künftigen 
Wohnung ſagen hören, ſondern im Ver— 
trauen auf den Herrn redet er von ſeines 
Vaters Hauſe, in welchem viele Wohnun— 
gen ſind, und daß er jetzt ſo ſchnell als 
möglich ſich Schätze ſammle, die weder 
Motten noch Roſt freſſen, wonach die 
Diebe nicht graben noch ſie ſtehlen. In 
der Poſtoffice, in der Werkſtatt und über— 
all iſt die Bekehrung des Kirchenvorſtehers 
Berthold der Gegenſtand des Geſprächs, 


und die Leute glauben an die Wirkung 


der Kraft aus der Höhe. Andere von 
den wohlhabenden Gliedern der Gemein— 
de haben ſeitdem in ſich geſchlagen und 
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find anders geworden, und der Prediger 
der Mittelſternſchen Gemeinde dankt dem 
Herrn täglich für eine ſolche Erweckung, 
wie er ſie vorher noch kaum erlebt hat. 


Die Vögel. 


Wohl neidenswerth biſt du, gefiederte Schaar, 
Hellprangend im farbigen Flaume. 
Wie ſchwebſt du und webſt du ſo wunderbar, 
So leicht in dem luftigen Raume! 

Hinab und hinauf 

In munterem Lauf 

Durch Sonnenſchein fliegen, 

Voll Wonne ſich wiegen! 
Da ſchau ich ein Bild, wie vom Staube der Geiſt, 
Ein göttlicher Fremdling, nach Oben ſich reißt; 
Wie frei von dem Leibe, der hemmenden Schranke, 


Sich ſchwingt in die Fluren des Lichts der Gedanke. 


In mächtige Höhen der Adelaar ſtrebt, 
Getrieben vom inneren Zuge, 
Entgegen der ewigen Sonne ſich hebt 
Er in königlich herrlichem Flugeg 

Die Blicke voll Gluth, 

Mit hebt er die Brut 

Auf ſchirmendem Flügel 

An ſicherem Zügel. 
So zieht wohl ein Seher auf leuchtender Bahn 
Zur Gottheit anbetende Völker hinan, 
Und lehrt mit des Geiſtes unſterblichen Schwingen 
Durch irdiſche Nebel und Wolken ſie dringen. 


Doch wie ob dem Neſte ſo ſtill und ſo treu 
Die Henne, die häusliche, brütet, 
Lockt, füttert die Küchlein und immer ſcheu 
Vor feindlichem Räuber ſie hütet, 

So weckt auch den Keim 

Des Lebens geheim 

Mit ſchaffendem Triebe 

Die ewige Liebe; 
So ruft, wo nur immer Gefahr ſie erſchaut, 
Den Kindern ihr mütterlich warnender Laut, 
So will ſie ob ihnen aus himmliſchen Weiten 
Allmächtigen Fittichs Umſchattungen breiten. 


Im ſäuſelnden Schwung, mit dem Herzen ſo mild, 
Dort ſchwebſt du vorüber, o Taube; 
So wohnteſt du, ſeliger Unſchuld Bild, 
Einſt in paradieſiſcher Laube. 

Als jene davon 

Der Erde gefloh'n, 

So mußte das Zeichen, 

Des Geiſtes dir gleichen, 
Der einſt ob dem Herrn an der weihenden Fluth 
Ob den Jüngern mit feurigen Flügeln geruht, 
Mit Kräften des Heils in der Kirche noch waltet 
Und neu aus dem Tode das Leben geſtaltet. 
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Im Frühling erfüllt ihr die Fluren, den Hain, 
Ihr Sänger melodiſcher Lieder; 
Die Nachtigall flötet aus Wipfeln am Rain, 
Lerch wirbelt aus Frühroth hernieder. 

Am rieſelnden Bach 

Iſt Wiederhall wach 

Von Tönen voll Friſche 

In holdem Gemiſche. 
So dringt auch gen Himmel aus menſchlicher Bruſt 
Der Jubel des Dankes mit inniger Luſt, 
Wetteifern auch hier des Geſanges Weiſen, 
Den Vater der Lieb' und des Segens zu preiſen. 


Horch! Schwärme von Pilgern, die droben hinzieh'n, 
Vor dem Winter hinweg nach dem Süden. 
Die Schwalben, die Störche, die Kraniche flieh'n; 
Wie nimmer im Flug ſie ermüden! 

Ob Land hin und Meer 

Eilt rauſchend ihr Heer 

Mit glücklichem Ahnen 

Die luftigen Bahnen. 
So läßt es den Geiſtern nicht Raſt und nicht Ruh, 
So treibt es der ewigen Heimath ſie zu. 
Sie leitet ans Ziel das gewaltige Sehnen, 
Es iſt kein vergebliches Hoffen und Wähnen. 


Wenn ich ſeh in den Lüften im ſonnigen Blau 
Euch ſchweben geflügelte Weſen, 
Weckt mir auch die Sehnſucht ſo wonnige Schau, 
Die möchte vom Staube geneſen. 

Die Seele, ſie ahnt 

Das beſſere Land, 

Will nicht mit den Kräften 

Ans Eitle ſich heften. 
So wachſen mir Schwingen zum höheren Flug 
Inwendig, bis ſtark ſie und ſicher genug, 
Bis endlich, entfeſſelt von Banden der Erde, 
Mit ihnen hinüber enteilen ich werde. 

(Julius Krais). 
— ä — —— 


Aufgeleſene Aehren von S. K. 


Motto: Philipper 4, 8. 
5. 

„in intereſſantes Bei 
ſpiel, wie zwei Diebe er⸗ 
tappt und praktiſch ku⸗ 
rirt werden. —Erſterer 

war mehr mit Wohlthun im 
liebenden Ernſt. Letzterer mit 
kalter Abfütterung in Stock⸗ 
fiſch. 

Auf eine ganz eigenthümliche Art hat 
einmal ein wackerer Bauer, der in einem 
ſchweizeriſchen Dorfe wohnt, einem Diebe 
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gründlich das Stehlen verleidet, und Gott 
hat's geſegnet, daß dem Dieb nicht blos 
das Stehlen ſeitdem vergangen iſt, ſon— 
dern daß er auch fortan auf dem rechten 
Lebenswege gewandelt hat. Jener Bau 
er war wohl begütert, Scheune und Bo— 
den waren reichlich mit Vorräthen ge— 
füllt, indem die Ernte gut ausgefallen 
war, da tritt eines Abends, während er 
ſtill bei ſeiner Familie ſitzend eine „Piepe 
Tobak rockt,“ ſein Nachbar herein und 
ſpricht: „Bei dir iſt ein Dieb auf dem 
Kornboden! Ich habe ihm die Leiter 
weggezogen; ſteig hinauf, ſo haſt du 
ihn!“ — „Das iſt ja wunderlich!“ ent— 
gegnete der Bauer, erzürnte ſich aber gar 
nicht darüber, denn er hatte ein ruhiges 
Temperament, griff nach einer Laterne 
und ging die Stiege zum Kornboden em— 
por. Richtig, da ſtand der Dieb und 
war wie angedonnert und kreideweiß. Er 
wollte ſprechen, aber das Wort blieb ihm 
in der Kehle ſtecken, ein Sack voll Korn 
ſtand neben ihm, denn er war gerade zum 
Aufbruch fertig. Aber der Bauer ſprach: 
Guten Abend, Freund! Das iſt ja ſpä— 
Ihr hättet immerhin zur 
Kommt mit 


ter Beſuch! 
Tageszeit kommen mögen. 
mir, ich wohne unten. 

Der Dieb hatte kaum mehr ſeine fünf 
Sinne beiſammen, — alle Geiſtesgegen— 
wart ſchwand ihm, er blieb ſtumm, wie 
ein Fiſch; doch mußte er dem Bauer fol— 


gen, der bereits voranging. Den Korn— 
ſack ließ er ſtehen, aber der Bauer ſagte: 
„Ich bitte Euch, nehmt den Kornſack nur 
mit.“ — Der Dieb wollte aber nicht. 
„Nehmt es nur,“ fuhr jener fort, „es ge— 
hört nicht mir; nehmt es nur.“ —Es ge- 
hört Euch, ſtammelte der Dieb. — Nein, 
ſagte der Bauer, es gehört Gott zu, der 
hat mir's nur geliehen. Ihr habt es 
nicht mir, ſondern Gott geſtohlen. 

Noch immer ſträubte ſich der Dieb, aber 
wie ſchwer es ihm auch ankam, er mußte 
den Sack nehmen und hinuntertragen. 
Zitternd und bebend kam er mit ſeiner 
Laſt die Treppe herunter und darnach 
wird er in des Bauern Stube geführt. 
Der aber rief ſeine Frau: „Mutter, ge— 
ſchwind! bring Brod, Butter und eine 
Kanne Bier; wir haben noch einen Gaſt 
bekommen.“ — Die Frau kam herbei, grüß⸗ 
te freundlich, deckte den Tiſch und trug 


auf. Aber dem Gaſt ſtand der Sinn 
durchaus nicht nach Eſſen und Trinken. 
„Lang zu, Freund,“ ſprach der Bauer, 
„und wohl bekomm's!“ Aber der Gaſt 
ſchüttelte den Kopf; wie ſollte er als von 
der Kiſte gefangen, einen Biſſen herunter 
bekommen? Hätte doch nur der Bauer 
aufgehört, mit ſo freundſchaftlichem Nö— 
thigen und Drängen! Endlich blieb 
nichts anders übrig; er mußte zugrei— 
fen; nachgerade ſchmeckt ihm die Mahl— 
zeit auf den paniſchen Schrecken beſſer 
als er gemeint hatte. Es ging eben al— 
ſo, wenn man dem Mund was anbietet, 
nimmt er ſchon, und in Betracht des ein- 
geſackten Kornes fo noch auf Transport 
wartete, kam es gut zu paſſe. Allermeiſt 
aber wirkte, daß der Bauer ſo arglos und 
wacker mit ihm ſprach, wie ein guter 
Freund. Er fragte nach des Andern 
Weib und Kind, und hörte theilneh— 
mend zu, als dieſer ihm von ſeinen Nah- 
rungsſorgen erzählte. So ging die Mahl- 
zeit zu Ende, und der Gaſt wünſchte ſich 
meilenweit von dannen, hätte er nur ge 
wußt, wie er loskommen ſollte. Da frag— 
te der Bauer: „Wollt Ihr dieſe Nacht 
bei mir herbergen? Draußen iſt's fin- 
ſter, und die Wege ſind ſchlecht; Ihr ſollt 
ein rechtſchaffenes Lager haben; wollt 
Ihr aber lieber nach Hauſe gehen, ſo ſteht 
es Euch auch frei.“ Der Dieb zog das 
Letztere vor. — „Nun, wie Ihr wollt, fuhr 
der Bauer fort, fo geht in Gottes Na— 
men.“ — Damit ſagte der Dieb gute Nacht 
und wollte ſich eilig davon machen, aber 
der Bauer hält ihn auf: „Ihr nehmt ja 
den Sack Korn nicht mit,“ ſagte er; 
„Ihr werdet doch das Korn nicht zu— 
rücklaſſen?“ —Der beſchämte Mann wei- 
gerte ſich deſſen, aber der Bauer fuhr fort: 
„Nein, nein, es bleibt dabei; ich halte 
auf mein Wort; Ihr habt einmal das 
Korn geſtohlen, und ich mag's nicht wie— 
der haben; geſtohlen Gut gedeiht nicht.“ 
— Der Dieb konnte bitten und flehen, ſo 
viel er wollte, es half nicht; er bat um 
Vergebung, es ſollte niemals wieder ge- 
ſchehen; aber der Bauer ſprach: „Macht's 
mit Gott aus, den Ihr beleidigt habt; 
der allein kann Euch eure Sünden verge- 
ben.“ 

So mußte der Dieb, wie ſchwer es ihm 
auch ankam, mit dem Sack davon ge- 
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hen, daß ihn dieſer fo drücken würde, hat— 
te er eine Stunde vorher wohl ſchwerlich 
gedacht. Aber der Sack war's auch nicht, 
der ihn am meiſten drückte, obwohl er 
nicht gerade eine leichte Laſt war, viel 


mehr drückte ihn —ſein Gewiſſen. Er ging 


ganz allein durch die einſame Nacht, aber 
in ihm war ein Reden hin und her, daß 
er oft auffuhr, als ob ein Anderer mit 
ihm ginge, der mit ihm ſpräche. Es 
ſprach auch Einer mit ihm, aber kein 
Menſch, ſondern, der lebendige Gott war 
es. „Denn es iſt alles bloß und ent— 
deckt vor ſeinen Augen.“ Am andern 
Morgen, als kaum noch der Tag graute, 
klopfte es bei dem Bauer wieder an die 
Thür. Ex öffnete, und ſiehe, der Freund 
von geſtern Abend war wieder da. „Wo 
kommt Ihr her?“ fragte Jener, „warum 
fo früh?“ „Ich habe keine Ruhe,“ ant- 
wortete der Dieb, „ich mußte zu Euch. 
Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu— 
gethan, und ich ſchäme mich, daß ich euch 
beſtohlen habe. Ich kann nicht begreifen, 
wie mich der Satan ſo verblendet hat, 
daß ich dieſe Sünde habe thun können. 
Vergebt und vergeßt es.“ 

Der Bauer hatte ihn unterdeſſen ſchon 
in ſeine Stube geführt; er ſetzte ſich zu 
ihm und redete ernſt mit ihm von der 
Verkehrtheit des menſchlichen Herzens 
und von ſeiner ſchweren Verſchuldung; 
er zeigte ihm, wie die Sünde fo troftlos 
und elend macht, und wie des Sünders, 
wenn er ſich nicht bekehrt, nichts wartet, 
als das Gericht und das ewige Verder— 
ben. Er ſchlug ihm die Bibel auf und 
las ihm die Stelle vor, wo geſchrieben 
ſteht, daß die Diebe das Reich Gottes 
nicht ererben werden, und dann predigte 
er ihm den Namen des Sünderheilandes, 
der auch ihn erleuchten und von der Ge— 
walt des Satans zu Gott bekehren wolle. 
„Denn wer ſeine Sünden bekennet und 
läßt, ſoll Barmherzigkeit erlangen.“ Seit 
jenem Tage ſah man häufig dieſen Gaſt 
bei dem Bauersmann; man ſah ihn fort- 
an auch in der Kirche und am Tiſche des 
Herrn. Seine Nachbarn verwunderten 
ſich, wie das zugehe, und daß er in fet- 
nem Hausweſen auf einmal ſo ſehr an— 
ders geworden. Sie fingen auch an, ihn 


den Freund nicht irre. Gottes Gnade 
war mit ihm und half ihm durch, daß er 
Glauben und Treue bewahrte und als ein 
Exempel der göttlichen Barmherzigkeit, die 
aus Sündern Gotteskinder macht, da— 
ſtand für Viele. Wohl ein Jahr war 
vergangen, da faßte er den Muth, das 
Geheimniß ſeiner Bekehrung ſelbſt zu er— 
zählen. „Der Bauersmann,“ ſagte er, 
„iſt mir ein Prediger der Gerechtigkeit ge- 
worden. Ich habe ihn beſtohlen, aber er 
hat mich reich gemacht und mir das Le— 
ben gerettet.“ Alſo ſagen wir: „Ende 
gut, alles gut.“ 

Wie aber war das Leben, Ende und 
Gedächtniß eines Franzoſen, der ein gro— 
ßer Philoſoph war und doch nach folgen— 
dem Vorfalle als ein ſehr kleinlicher und 
niedriger Charakter erſcheint. 

Es iſt bekannt, wie ſehr Friedrich der 
Große (alter Fritz genannt) den Philo— 
ſophen Voltaire liebte, obgleich er ſpäter 
auf den Menſchen in ihm verzichten muß— 
te. Um ihn ſtets in ſeiner Nähe zu ha— 
ben, ward ihm im Sansſouci ein eigenes 
Zimmer eingeräumt; wenn nun Bol- 
taire des Abends ſpät vom Könige ſich 
nach ſeinem Zimmer begab, ſo benützte 
derſelbe die Gelegenheit, die auf den 
Krone und Wandleuchtern ſich befinden— 
den Wachslichter in den angrenzenden 
Zimmern, welche er paſſiren mußte, heim— 
lich herunter zu nehmen, um ſelbige für 
ſich zu benützen. 

Die königlichen Lakeien, welche durch 
den Verkauf dieſer zum Theil abgebrann- 
Wachskerzen ein kleines Nebeneinkommen 
hatten, konnten es Anfangs kaum glau— 
ben, daß ſich der erhabene Geiſt dieſes 
Philoſophen ſo tief erniedrigen könnte, 
durch einen gemeinen Diebſtahl ſich zu be— 
flecken. Keiner von den Bedienten hatte 
das Herz, die Sache dem Könige vorzu— 
ſtellen, da ſie wußten, in welchem hohen 
Anſehen Voltaire beim Monarchen ſtand. 
Nachdem ſie lange gekämpft und immer 
wieder durch den Philoſophen ihres Ei— 
genthums beraubt worden waren, kamen 
fie endlich dahin überein, daß es der Ael- 
teſte unter ihnen übernehmen ſollte, bei 
einer ſchicklichen Gelegenheit, ihre Klage 
dem Könige vorzubringen. Bald fand 


zu ſchmähen und ihn mit allerlei Spott- | fic) auch eine ſolche, ohne Voltaire zu 
namen zu bezeichnen; das machte aber! nennen, klagte der Lakei dem König, daß 
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fie ſeit einiger Zeit aus den angrenzen— 
den Zimmern ihrer Wachskerzen beraubt 
würden, und dadurch einen Verluſt in 
ihrem Einkommen erlitten. Der König 
bemerkte unwillig, daß er hieraus auf ihre 
Nachläſſigkeit ſchließen müßte, indem ſich 
Fremde in die Zimmer einſchlichen, die 
von ihnen nicht bemerkt würden; er ma- 
che es ihnen daher zur Pflicht, zu wachen, 
und wenn ſie den Dieb erhaſchten, ihn 
derb zu beſtrafen. Froh über dieſen Be- 
fehl, wurden ſie dahin einig, daß ſich 
einer von ihnen in dem Nebenzimmer des 
Königs hinter einem Kaminſchirm ver— 
ſteckt halten ſollte, und ſobald Voltaire 
ſeine Hände nach fremdem Eigenthum 
ausſtrecken würde, ihm nachdrücklich 
ſein Unrecht fühlbar zu machen. Dies 
geſchah denn auch ſehr kurze Zeit darauf; 
ſchon hatte Voltaire ſeine Taſchen mit 
Wachskerzen angefüllt, als plötzlich der 
Bediente, begünſtigt durch den Dämmer— 
ſchein der noch wenigen, brennenden 
Wachskerzen, hinter ſeinem Verſteck her— 
vorſprang, und Voltaire unter Schelten 
und Prügeln ſeine Beute abnahm. Der 
König, von dem Geräuſch geſtört, öffnete 
leiſe die Thür ſeines Zimmers, ſah nach 
der Urſache derſelben forſchend hinaus 
und ſchloß eben ſo leiſe wieder die Thüre, 
nachdem er ſich von der Urſache des Lär— 
mens unterrichtet hatte. Jedermann 
glaubte, daß der Philoſoph am andern 
Morgen beim König klagen und die Sa— 
che gerügt werden würde, allein von allen 
Seiten herrſchte das tiefſte Stillſchweigen, 
und ſo hatten die Lakeien den Vortheil, 
daß ſie nicht mehr von dem Philoſophen 
ihres Eigenthums beraubt wurden. Al— 
ſo richtig kurirt. Buße hätte er doch 
nicht gethan, und zum Glauben an Chri- 
ſtum war er ja zu weiſe, zu gottlos und zu 
ungläubig. 

Aber das wird er doch geglaubt 
haben, obwohl er davon keine Briefe 
geſchrieben, daß andere es merken und ſich 
rächen, wenn ein Philoſoph unehrlich 
wird, und daß das Bekanntwerden ſeiner 
Prügel, als ertappter Dieb, ihm keine 
Ehre einbringen werde. 


Oo — 


In Geduld und Stille müſſen wir am 
Lichte und Wahrheit reifen. 


Martha Grau's Prüfung. 


is 
Als Martha Grau mit ihrem zu— 
künftigen Gatten fo hoffnungs- 
voll am Altare ſtand, fühlte ſie 
522 ſich ſo glücklich, als ſich 2116 
junge Frau nur fühlen kann. Die gol— 
venen Sonnenſtrahlen fielen lächelnd in 
das kleine Gotteshaus, ihre Freunde be— 
glückwünſchten die glückliche Braut und 
die ganze Welt ſchien fröhlich und ver— 
gnügt. Mit dem Manne, welchen ſie 
liebte und achtete, an ihrer Seite, fiel 
kein trüber Schatten künftigen Kummers 
in ihr Herz an dieſem ſchönen Sommer— 
morgen. Robert Grau war ein ehrlicher 
und fleißiger Handwerker, und Martha 
wußte, daß er ihrer ganzen Liebe werth 
war, und beſaß er auch nicht viel der ir— 
diſchen Güter, fo war er doch reich in ih— 
ren Augen. Liebevoll und verſtändig, 
wie er war, und ohne Neigung, die 
Wirthshäuſer zu beſuchen, hatte ſie nicht 
zu befürchten, das traurige Loos mancher 
Weiber von Robert's Handwerksgenoſſen 
theilen zu müſſen, welche die Abende in 
trauriger Einſamkeit daheim verbrachten, 
während ihre Männer den hartverdien— 
ten Wochenlohn im Wirthshauſe verzehr— 
ten. 

Als der Prediger die Worte geſpro— 
chen: „Was Gott zuſammengefügt hat, 
ſoll kein Menſch ſcheiden,“ und Robert 
ſie zum erſten Male mit zärtlichem Ernſte 
ſeine liebe Frau nannte, brachte es 
Thränen der Freude in Martha's Augen. 
Als die Trauung vollzogen war und ſie 
zum erſten Male als Mann und Weib 
im Sonnenſcheine daſtanden, fühlten ſie 
ſich glücklich, obgleich ſie keine Kutſche an 
der Kirchentreppe erwartete, um ſie einem 
Palaſte entgegenzuführen. Ihre Hoch— 
zeitsreiſe beſtand darin, daß ſie nach der 
Eiſenbahnſtation gingen und den Tag in 
den Gärten im Schatten der wogenden 
Bäume und Düfte der farbenreichen Flo— 
ra verbrachten. Sie beneideten die nicht, 
welchen ihr Reichthum geſtattete, die Flit— 
terwochen im Ausland zu verbringen. 
Noch trübte der Gedanke, daß ſie nur 
wenig von den Gütern dieſer Welt beſä— 
ßen, oder daß Robert frühe am nächſten 
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Morgen ſchon wieder an ſeinem Platze 
in der Fabrik ſein müſſe, den ſonnigen 
Hochzeitstag durchaus nicht. Die 
ganze Einrichtung in ihrer kleinen Woh— 
nung war ehrlich angeſchafft und Se - 
zahlt; ſie hatten Vertrauen in die 
Güte Gottes und ihre gegenſeitige Liebe, 
und ſie begannen ihren Hausſtand ohne 
Kummer und ohne Schulden. 


Obgleich ihre neue Wohnung in keiner 
Beziehung mit den Herrenhäuſern zu 
vergleichen war, in welchen Martha ihre 
Mädchentage verlebt hatte, ſo zog die 
junge Frau doch mit ſichtlicher Freude in 
die neue Heimath, denn es war ihre 
Heimath. Sie brauchte von nun an 
Niemand zu gefallen zu leben, als ihrem 
geliebten Gatten. Dann enthielt das 
kleine Haus auch ſo manchen Beweis von 
Roberts Liebe, guten Geſchmack und Fleiß 
und ſie verbrachten die langen Abende ſo 
vergnügt zuſammen, daß die erſten Mo- 
nate mehr einem lieblichen romantiſchen 
Traume als der nüchternen Wirklichkeit 
glichen. Welche Fehler und Irrthümer 
ſie auch immer machen mochte (Martha 
war weder eine gute Köchin noch geübte 
Haushälterin zu jener Zeit), ihr Mann 
überſah dieſelben mit entſchuldigendem 
Lächeln, und ſo vergingen ein halbes 
Dutzend Flittermonate in der angenehm— 
ſten Weiſe. 


Freilich brachte jeder Tag ſeine beſon— 
deren Pflichten, aber für Martha war es 
dennoch ein großer Wechſel. Ihre Zeit 
gehörte jetzt ganz ihr, dachte ſie, und es 
entſtand die Frage, was fie damit anfan- 
gen, wie ſie dieſelbe verwenden ſolle? 
Sie war gewöhnt, jeden Tag vom Morgen 
bis zum Abend zu arbeiten, und es war ihr 
deßhalb etwas ganz Neues, daß fie jest ver⸗ 
hältnißmäßig nichts zu thun hatte. Sie 
hatte freilich zu kochen und das kleine 
Haus rein zu halten, aber das nahm ja 
nur kurze Zeit in Anſpruch. Mit fol 
chen Gedanken beſchäftigt, wie ſie ihre 
übrige Zeit verbringen ſolle, ſtand ſie 
auch eines Tages an dem Gartenzaun 
hinter ihrem Häuschen, als die nächſte 
Nachbarin aus ihrem Hauſe trat und 
freundlich ſagte: „Prächtiges Wetter 
heute, Frau Grau.“ 

„Ja,“ entgegnete Martha, „wenn man 


—— 


nur auch hinaus gehen und daſſelbe nach 
Wunſch genießen könnte.“ 

„O, was das angeht,“ ſagte die Nach- 
barin, „ich gehe nie viel aus, aber ich 
kann mich daheim hinreichend vergnügen, 
wenn ich übrige Zeit habe.“ 

„Wie ſo?“ fragte Martha. 

„Nun, ich leſe Romane und Novellen. 
Ich will Ihnen welche borgen, Frau 
Grau; ſie ſind ſehr unterhaltend und 
anziehend.“ 

Martha dankte der Nachbarin, welche 
nach einigen Augenblicken Abweſenheit 
mit einem Bündel Zeitſchriften zurück— 
kehrte. ; 

„Sie werden hinreichend Unterhaltun 
darin finden, und wenn Sie dieſe durch— 
geleſen haben, kann ich Ihnen mehr be⸗ 
ſorgen,“ ſagte die Frau. 

„Martha war ſehr erfreut über die 
vermeintliche Güte der Frau, nahm die 
Zeitungen und fuhr fort zu plaudern. 
Nachdem ſie noch eine Zeit lang die neu— 
eſten Nachrichten verhandelt hatten, dank— 
te Martha der Nachbarin für ihre Ge— 
fälligkeit ugd ging heim, um die Bilder 
En den Zeitungen zu betrachten, von wel- 
chen ihr manche ganz geheimnißvoll vor— 
kamen. . 

Große ſtattliche Männer und aufge- 
putzte ſchöne Frauen waren da in pracht— 
voll eingerichteten Zimmern, oder in 
ſchönen Kunſtgärten gruppirt, und die 
junge Frau war bald ganz in das An— 
ſchauen dieſer Wunderdinge vertieft. 
Bisher hatten ihr die Verhältniſſe nicht 
geſtattet, ſolche Dinge zu beſitzen, aber ſie 
war ja nun ihre eigene Herrin. Sie 
konnte ja jetzt thun, was ſie wollte, ſo 
lange fie ihrem Mann nicht mißfiel. 

So verging Woche auf Woche. Mar— 
tha Grau fand einen außerordentlichen 
Geſchmack an den ſchönen Sachen (?) 
und verſchaffte ſich derſelben ſo viele als 
nur möglich, um nur immer abenteuerli⸗ 
che Geſchichten und Liebesromane leſen 
zu können. Sie dachte dabei, wenn es 
ihr nicht vergönnt ſei, in der Geſellſchaft 
mit vornehmen Leuten zu verkehren, ſo 
könne ſie doch deren Bekanntſchaft in 
Büchern machen und dadurch ihre Welt- 
kenntniß vermehren. Und ſo verwandte 


ſie faſt jede übrige Minute der letzten 
Hälfte ihres erſten Jahres im Cheftand 
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auf das Leſen von ſolchen Büchern, ohne 
daß ihr Mann mit einem verdrießli— 
chen Blick oder Verweis entgegengetreten 
wäre. 

Aber die Zeiten änderten ſich. Als ſie 
zum erſtenmale ihren ehelichen Jahres— 
tag feierten, kam es der jungen Frau vor, 
als ob ihr Mann beim Abendeſſen etwas 
finſter und unzufrieden ausſehe. 

„Iſt dir etwas Unangenehmes wider— 
fahren, Robert?“ fragte ſie. 

„Martha,“ ſagte er, „fühlſt du dich 
glücklich?“ 

„Freilich, freilich,“ entgegnete ſie lä— 
chelnd, „wie kannſt du daran zweifeln?“ 

„Nun, weil ich es nicht bin. Die 
Sachen ſind gerade nicht immer gegangen, 
wie ich es gerne geſehen hätte. Ich fühle 
mich nicht fo vergnügt, und, die Wahr- 
heit zu ſagen, Martha, ich glaube, wir ſind 
nicht fo gut voran gekommen, wie wir hat- 
ten ſollen.“ 

„Was in aller Welt kannſt du nur 
haben, Robert!“ 

„Nichts, nichts Beſonderes, Martha. 
Aengſtige dich nur nicht,“ ſagte er mit 
einem eigenthümlichen Lächeln. 

„Aber du redeſt und ſiehſt ſo 
bar,“ ſagte die Frau beſorgt. 

SB nur und laß mich in Ruhe,“ ent- 
gegnete Grau. „Ich bin einmal nicht 
in der rechten Stimmung heute.“ 

Der verdrießliche, ſchneidende Ton, in 
welchem dieſe Worte geſprochen wurden, 
machten Martha zittern, aber ſie ſagte 
nichts. Aber daß mit ihrem Manne eine 
Aenderung vorgegangen war, konnte ſie 
ſehen und fühlen. Früher war er im— 
mer freundlich und gefällig, jetzt war er 
brummig und that fremd gegen ſie. Was 
konnte nur die Urſache ſein? War etwa 
ſein Prinzipal nicht zufrieden mit ihm, 
oder hatten ihn ſeine eigenen Kameraden 
in der Werkſtatt vielleicht geärgert? Oder 
hatte ihn ſonſt Jemand hintergangen, 
oder war er gar krank? Solche und ähn- 
liche Fragen kreuzten ſich in Marthas 
Gedanken, aber ſie durfte ſie nicht aus— 
ſprechen. Von jener Zeit an lagerte ſich 
eine trübe Wolke über ihre kleine Hei- 
math. 

Monate vergingen, und Robert Grau 
wurde immer verdrießlicher und ungu- 
friedener mit ſeiner Frau. Nach und 

14 


ſonder⸗ 


zuverläſſig zu fein wie früher. 


nach fing er an, Abends ſpät heim zu 
kommen, ſowie auch das Gotteshaus zu 
vernachläſſigen. Martha hoffte, es würde 
mit der Zeit Alles wieder recht werden, 
aber ſie täuſchte ſich. Robert wurde ein 
regelmäßiger Beſucher des Wirthshauſes, 
und ſeine Frau mußte verlaſſen und ale 
lein zu Hauſe ſitzen. 

Ach, wie hoffte Martha ſo ſehnlich, ihr 
Mann möge doch die nahende Gefahr ſe— 
hen, ehe es zu ſpät ſei. Und wie probirte 
ſie, ihn zu bewegen, wieder freundlich und 
Aber er 
begegnete ihren Bemühungen ſtets mit 
der mürriſchen Antwort: „Laß mich nur 
gehen, und bekümmere dich um deine Sa— 
chen.“ 

So ſchlich die Zeit dahin, und Martha 
wurde immer unglücklicher. Ihr Mann 
fand immer mehr Gefallen am Wirths— 
hausleben, und oft blieb er aus bis nahe 
Mitternacht. Aber während ſie daheim 
ſaß und auf ihn wartete, hatte ſie wenig— 
nigſtens Zeitvertreib. Sie probirte ihr 
Elend zu vergeſſen, indem ſie aufregende, 
abenteuerliche Geſchichten las, wobei ſie 
freilich nicht immer den erhofften Erfolg 
hatte. 11 


Die Uhr hatte ſchon zwölf geſchlagen, 
und Frau Grau horchte mit fieberhafter 
Spannung nach den Tritten ihres Man- 
nes, aber der Zeiger auf der Wanduhr 
drehte ſich langſam weiter und weiter, 
und Robert kam nicht. In ihrer Nähe 
lagen auf dem Tiſche einige Senſations⸗ 
Blätter, und fie bemühte ſich, ihre Auf— 
merkſamkeit durch den Inhalt eines Bu- 
ches zu feſſeln, welches ſie in ihrer Hand 
hielt. Aber trotz wilden, romantiſchen 
Geſchichten, welche daſſelbe enthielt, wan— 
derten ihre Blicke immer wieder nach der 
Thüre, und ein tiefer Seufzer rang ſich 
über ihre beklommene Bruſt. 

„Dieſes iſt meine erſte Prüfung, i 
fagte fie vor ſich hin, „aber es ift eine 
ſchwere Prüfung. Wann wird er kom— 
men?“ 

Die Frage blieb unbeantwortet, und 
der Perpentikel ſchlug ſeinen eintönigen 
Tick Tack ruhig fort, während ſie fortfuhr 
zu horchen. Endlich öffnete ſich die 
Thüre und Robert taumelte tne Haus 
hinein. 
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„Nun, Martha,“ fing er an, „ich habe 
heute Abend einen kleinen Zuſatz ge— 
macht. Wie haſt du den Abend ver- 
bracht?“ 

Sie antwortete mit unterdrücktem 
Schluchzen. 

„Geleſen, ſehe ich — das ewige Leſen,“ 
fügte er hinzu, indem er im Zimmer her— 
umſtarrte, und dann auf einen Stuhl 
ſank. „Geh zu Bett, Kind, geh zu 
Bett.“ 

„Robert, du brichſt mir mein Herz.“ 

„Thu' ich? Ei, das iſt ja merkwürdig.“ 

„Robert, ich will irgend etwas leiden 
oder thun, wenn du nur wieder ſein willſt 
wie früher.“ 

„So ſage ich auch, Martha. Aber habe 
ich nicht ſo viel Recht, mir die Zeit' nach 
meinem Vergnügen zu vertreiben, als wie 
du auch?“ 

„Ich? ich?“ 

„Ja, du.“ 

„Wie habe ich — wie kann ich Ver— 
gnügen haben?“ 

„Weil du dich ebenfalls in böſe Ge— 
ſellſchaft herumtreibſt.“ 

„Robert, weißt du auch, was du 
fagit 2" 

„Ich denke fo. Sieh hier Frau,“ fuhr 
er fort, indem er ſeine Hand ausſtreckte, 
„ich habe ſo hart für dich gearbeitet, wie 
nur ein Mann für ſeine Frau arbeiten 
kann.“ 

„Ich — weiß — das.“ 

„Nun, haſt du daſſelbe auch für mich 
gethan? Iſt dieſes Haus, was es ſein 
ſollte? oder biſt du die Frau, für welche 
ich dich genommen habe?“ 

Da Martha nicht wußte, was ſie ſagen 
ſollte, fing ſie an bitterlich zu weinen. 

„Haſt du ebenfalls dein Möglichſtes 
zu meinem Wohl und meiner Bequem- 
lichkeit gethan?“ fuhr ihr Mann fort, 
„biſt du die fleißige, getreue, häusliche 
Gehülſin geweſen, wie fie ein Arbeits- 
mann haben muß, um ihm voran zu hel— 
fen? Nein, du haſt deine Zeit, Hunderte 
von koſtbaren Stunden, damit verbracht, 
Lügen und ſchlechte Geſchichten zu leſen, 
welche keinem Menſchen etwas nützen. 
Dieſe Bücher und Zeitungen find gefähr— 
liche Geſellſchaften für eines armen Man⸗ 
nes Frau. Haben dich dieſelben im letz 
ten Jahre verſtändiger, beſſer, oder rei⸗ 
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cher gemacht? Nein, du biſt dadurch 
gleichgültiger, nachläſſiger und leichtfer— 
tiger geworden. Sieh einmal dieſes 
Zimmer an, in welcher Unordnung das— 
ſelbe iſt.“ 

„Robert! Robert! mein lieber Ro— 
bert!“ : 
„Nichts, nichts, höre mich jetzt ruhig 
an,“ fuhr er fort, indem fein ſtarker Wil. 
le den Einfluß des ſtarken Getränks un- 
terdrückte, „wenn ein Mann ſich die gan— 
ze Woche hindurch plagen muß bis aufs 
Blut, ſo meine ich, es ſei die Pflicht der 
Frau, ihm zu helfen. Deßhalb wirf die- 
ſes ſchmutzige Papier hinaus und ver— 
ſiehe deine häuslichen Pflichten. Was 
könnten uns all die Könige, Prinzen, 
Herzöge, Ritter, Edelfrauen, Räuber und 
Hexen helfen, wenn die Arbeit aufhörte, 
oder Krankheit ins Haus kommen ſollte? 
Ich habe nichts einzuwenden, wenn du 
in deinen Mußeſtunden etwas lieſeſt, 
aber ich meine, du könnteſt dann beſſere 

Bücher finden als dieſe Romane.“ 

„O Robert, warum haſt du mir dieſes 
nicht früher geſagt?“ 

Der bittende Ton der Frau weckte Ro⸗ 
berts Gewiſſen. Er fühlte ſeine eigene 
Schuld, daß er nicht ſchon früher freund— 
lich und beſtimmt zu ſeiner Frau geſpro— 
chen und ſie gewarnt hatte, anſtatt ſie ſich 
ſelbſt zu überlaſſen, während er fortging 
und ſich Geſellſchaft ſonſtwo ſuchte. Dieſer 
Gedanke machte ihn vollends nüchtern. 
Martha ſah dieſe Veränderung, und die 
plötzliche Stille brechend, fagte ſie: 

„Vergib mir, lieber Robert; ich ſehe 
jetzt meinen Fehler ein.“ 

„O mein Kind, ich bedarf deiner Ver— 
zeihung ebenſowohl,“ ſagte er. „Aber 
thue dein Beſtes hier daheim für mich, 
wie ich es für dich in der Fabrik zu thun 
probire, und ich werde nie wieder ins 
Wirthshaus gehen. Laß uns nur zu— 
ſammen ziehen und halten, ſo können wir 
ja ſo glücklich ſein.“ 

Mit dem feſten Entſchluß, ſich der 
Liebe ihres Mannes würdig zu zeigen, 
wenn Gott ihr Leben erhalten werde, 
ging Martha Grau an jenem Abend zu 
Bett. Aber ſie konnte nicht ſchlafen, ihr 
Gewiſſen machte ihr Vorwürfe, und ſo 
lag ſie, nachdenkend über das, was ſie am 
nächſten Tage thun ſolle. Wenn ſie ſich 
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ernſtlich und aufrichtig prüfte, fo ſah fie 
jetzt ein, daß ſie ſelbſt die Urſache an ih— 
rem Kummer ſei. Die vielen Male, daß 
Robert auf ſeine Mahlzeit warten mußte, 
die öftere unvollkommene und gleichgül— 
tige Zubereitung derſelben, die vielen un— 
terbliebenen kleinen Geſchäfte, das ver— 
nachläſſigte Haus — alles ſagte ihr, wie 
gedankenlos ſie hausgehalten habe. Blind 
für ihre eigenen Fehler hatte fie die Ro- 
bert's ſehr genau wahrgenommen. Jetzt 
aber waren ihre Augen geöffnet und ſie 
ſah deutlich, daß ſie, anſtatt ihre Pflicht 
gegen den Mann gethan zu haben, der 
ſich die ganze Woche hindurch ſo hart für 
ſie plagte, hatte ſie denſelben mehr wie 
einen Dienſtboten behandelt, welcher nur 
dazu da ſei, um jeden Samſtag eine ge— 
wiſſe Summe Geld heim zu bringen. 
Durch ihre Leidenſchaft für Senſations— 
lektüre hatte ſie ihm hinlängliche Veran— 
laſſung gegeben zu denken, daß ſie mehr 
von abenteuerlichen Geſchichten als von 
ſeinem eigenen Wohlergehen halte. 
Martha Grau ſtand am nächſten Mor- 
gen früh auf und Robert ging wie ge— 
wöhnlich an ſeine Arbeit. Keins mach— 
te dem Andern irgend Verſprechungen. 
Eingedenk, daß „Thaten lauter reden als 
Worte,“ hatte ſich Martha entſchloſſen, 
unverzüglich einen neuen Weg in ihrem 
Haushalt zu verfolgen. Jedes Buch, 
jede Zeitung im Hauſe mit den aufregen— 
den Geſchichten wurde entweder zum Ei— 
genthümer zurück gebracht oder verbrannt. 
Wie überhaupt die Frauen das, was ſie 
thun, ganz thun, ſo machte auch Mar— 
tha reine Arbeit mit all den eingebildeten 
vornehmen Leuten, welche nun ſchon Mo— 
nate lang ihre Gedanken unheimlich ver— 
folgt hatten. Dann ging ſie durch das 
ganze Haus und kehrte, ſpülte, bürſtete 
und ſcheuerte, wie ſie es kaum je vorher 
gethan hatte. Und wie hatte ſich der 
Staub ſo feſt gelagert in allen Ecken, wie 
fleißig hatten die Spinnen gewoben. Wie 
flink mußte ſich Martha umdrehen, damit 
Abends ſieben das ganze Häuschen ſpie— 
gelblank ausſah. Aber trotzdem fand ſie 
noch übrige Zeit genug, um einen Hau⸗ 
fen vernachläſſigter Sachen aus dem 
Wandſchranke hervorzuziehen, welche dort 
ſchon eine geraume Zeit vergeblich auf 
Waſchen und Flicken gewartet hatten. 


Wie vorwurfsvoll fie dieſe Dinge an⸗ 
ſchauten. 

Nun eilte ſie in den Laden, um Dies 
und Jenes zu holen, was zu den Lieb— 
lingsgerichten ihres Mannes gehörte, um 
das Abendeſſen vorzubereiten; und als 
ſie auf die Uhr ſchaute, fand ſie, daß noch 
Zeit genug übrig ſei, um es nach 
Wunſch zu kochen. Ob er nun heute 
geradewegs heim käme oder nicht, ſie 
wollte es auf ihrer Seite wenigſtens nicht 
fehlen laſſen. Nichts, was eine treue, 
liebende Gattin thun konnte, wollte ſie 
unverſucht laſſen, um ihn vom Wirths— 
hauſe zurückzuhalten. Wieder ging ſie 
durch die Zimmer, um noch einmal nach— 
zuſehen, ob auch Alles in Ordnung ſei. 
War ſie vergnügt? In der That, mehr 
als Worte es ausſprechen können. Die 
Veränderung, welche ein Tag „flinkes 
Herumdrehen“ hervorgebracht hatte, ſetzte 
ſie ſelbſt in Verwunderung, und lohnte 
ihr die Mühe hundertfach; und ſie ging 
zurück in die Küche und ſetzte ſich, wohl 
ermüdet aber zufrieden auf einen Stuhl, 
um auf ihren Mann zu warten. 

In etwa zehn Minuten ſollte Robert 
heim kommen. Mit Ausnahme von et- 
nigen Exemplaren, welche fic) in verſchie— 
dene Schlupfwinkel verirrt hatten und 
erſt heute zum Vorſchein kamen, war fet- 
ne der Zeitungen, welche Robert mit 
Recht als verderbenbringend bezeichnet 
hatte, mehr im Hauſe. Auch dieſe zer— 
riß jetzt die junge Frau vollends in 
Stücke, warf ſie in die Flammen auf dem 
Herd und beobachtete ihre Zerſtörung. 
Plötzlich aber fuhr ein Windſtoß durch 
den weiten Schornſtein und blies die 
flammende Aſche der Papiere in alle Rich- 
tungen. In einem Augenblick ſtanden 
Martha's Kleider in Flammen, und ſie 
rannte ſchreiend der Thüre zu. Da wur⸗ 
de die Thüre aufgeriſſen und ſie fiel nie⸗ 
der. Dann wurde alles düſter vor ihren 
Blicken, fie fühlte ſich umfaßt, ein erfti- 
ckendes Gefühl kam über fie und ſie fiel 
in Ohnmacht. 

Als ihr das Bewußtſein zurückkehrte, 
beugte ſich ihr Mann zärtlich über ſie. 

„Gott ſei Dank, Martha, Gott ſei 
Dank!“ flüſterte er, „daß ich gerade zur 
rechten Zeit kam, um dich zu retten.“ 

Sie blickte ihn an wie im Traum. 
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„Ich ſehe, meine Liebe, daß dieſes ein 
harter Tag für dich geweſen iſt,“ fügte er 
hinzu; „aber ich hoffe, daß er für uns 
Beide etwas Gutes gebracht hat.“ 

„Wie biſt — du ſo — früh heimge— 
kommen, Robert?“ 

„Weil ich mein Wort halten und gerne 
bei dir ſein wollte. Ich habe hie und 
da den Weg ſchräg abgeſchnitten und ha— 
be mich beeilt.“ 5 

Es war dieſelbe ſüße Stimme wieder, 
wie an ihrem Hochzeitstage. 

„Und was haſt du mit mir gethan?“ 
fragte die zitternde Frau. 

„Ich habe dich auf den Boden gedrückt 
und übergerollt, um die Flammen zu er⸗ 
ſticken. Du biſt nicht viel verletzt, aber 
du bedarfſt der Ruhe. Ich habe kaum 
erwartet, die Sachen hier fo lieblich an— 
zutreffen. Es thut Einem gut, ſich hier 
umzuſchauen. Ich fühle mich faſt wie 
ein neuer Menſch. Das iſt keine Phan— 
taſie, kein Romanenzeug, ſondern Wirk— 
lichkeit. Komm jetzt Martha, du haſt es 
heute ſchwer genug gehabt, ruhe eine Zeit 
lang.“ 

Dieſer Abend war, trotz der verſengten 
Hände, einer der glücklichſten, welchen 
Martha je verlebt hatte. Und obgleich 
ſeitdem viele Jahre dahingegangen ſind, 
und andere freundliche Geſichtchen und 
geſchwätzige Zungen ihr Herz erfreuen, 
hat ſie jenen Abend noch nicht vergeſſen, 
ſondern dankt Gott noch oft auf ihren 
Knieen für ihre Erhaltung, und daß er 
Alles ſo väterlich gelenkt hat. Sie hat 
es auch erfahren, daß die Prüfungen der 
Jugend oft Segen für das Alter bringen. 
Bücher und Zeitungen liegen auch jetzt 
auf dem Tiſche, aber es ſind ſolche, welche 
junge Leute ohne Anſtoß und mit Nutzen 
leſen können, und obenan liegt — Das 
Buch aller Bücher. 

Robert und Martha Grau ſind zu dem 
Verſtändniß gekommen, niemals etwas zu 
leſen, was ſie nicht auch ihren Kindern 
mit gutem Gewiſſen in die Hände geben 
können. W. Ds 
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Glaube du jetzt dem mit Zeichen be— 
kräftigten Wort, ſo haſt du den Segen 
der vorigen und jetzigen Zeit beiſam— 
men. 


„Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende!“ 


N (Von Ph. Henn.) 


A m Jahre 1874 wurde meine liebe 
Mutter nach Zjähriger Krankheit 
jur ewigen Ruhe heimgerufen. 
Nachdem ſie geſtorben war, wurde 
der Todtengräber beauftragt, ein Grab zu 
machen. Der Gottesacker lag etwas erha— 
ben vom Dorfe auf einer Anhöhe. Die 
Gräber wurden in langen Reihen geara- 
ben, in eine Reihe kamen die Erwachſenen, 
in die andere die Kinder. Hin und wieder 
trat der zerklüftete Fels ziemlich nah an die 
Oberfläche, ſo daß manche der Gräber 
einige Fuß tief in den Felſen gehauen 
werden mußten, welches dem alten eng- 
brüſtigen Bernd große Anſtrengung ver— 
urſachte. 

Als nun der Todtengräber gerade da— 
bei war, das Grab für meine Mutter zu 
bereiten, kommt der alte ſiebzigjährige 
Andreas Linn am Kirchhofe vorbei und 
denkt, ich will doch einmal die Stufen 
hinanſteigen und ſehen, wo man die Frau 
Henn hin beerdigen wird. So geht er 
durch das Thor, welches in der Kirchhofs— 
mauer war, und ſteigt die Treppe hinauf. 
Am Grabe angekommen ſagt er: 

„Guten Morgen, Peter.“ 

„Ei guten Morgen, Vetter Linn.“ 

„Peter, du haſt hier auch eine harte 
Arbeit,“ ſagte darauf der alte Linn, „wenn 
du mir einmal ein Grab machſt, jo darfſt 
du es nicht tiefer machen, als das da jetzt 
ift,” und nachdem er ſich ein wenig um- 
geſehen, ging er ſeines Weges weiter. 

„Der alte Linn ſpaßt wohl nur, wenn 
er meint, er wolle nicht ſo tief in die Erde,“ 
ſagte Peter im Selbſtgeſpräch vor ſich hin, 
„aber ich will doch ſehen. Aber ich brin⸗ 
ge dieſes Grab in den Felſen in der That 
nicht zur beſtimmten Zeit fertig.“ 

Peter beſann ſich einen Augenblick und 
verließ dann das angefangene Grab, um 
an einem andern Orte, wo ihn der Fel- 
ſen nicht hinderte, ein neues zu beginnen, 
welches dann auch zur rechten Zeit fertig 
wurde. Nachmittags ſollte die Beerdi- 
gung meiner Mutter ſtattfinden. 

Der alte Linn war inzwiſchen auf fei- 
nen Kartoffelacker gegangen, wo er eine 
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Weile arbeitete und dann zu ſei⸗ 
nen Leuten ſagte: 

„Ich kann nicht ſo lange hier 
bleiben, ich will auch auf der alten 
Frau Henn ihre Leiche gehen.“ 

So ging er von dem Felde fort, 
und als er etwa eine Viertelmeile 
weit gekommen war, fiel er plötz— 
lich zur Erde nieder und ſtarb. 
Etwa eine Stunde ſpäter kamen 
ſeine Leute des Weges und fan. 
den ſeine Leiche. 

Als nun der Leichenzug meiner 
Mutter auf den Gottesacker kam, 
fragten ſich die Leute verwundert, 
wer denn noch geſtorben fei, in— 
dem noch ein anderes, friſches 
Grab offen ſtand. Aber Niemand 
konnte auf dieſe Frage Beſcheid 
geben. 

Die ſterbliche Hülle meiner 
Mutter war gerade in die Erde 
verſenkt, als ein Wagen an dem 
Kirchhofe vorüber kam. Er führte 
die Leiche des alten Vetters Linn. 
Einen Tag ſpäter fand das offe— 
ne, zuerſt für meine Mutter be- 
ſtimmte Grab ſeinen Bewohner 
in dem Greiſe, welcher dem Todtengrä— 
ber geſagt hatte, er brauche es für ihn 
nicht tiefer zu machen. Und der alte 
Peter Bernd machte es auch nicht tiefer, 
ſondern man ſenkte den Vetter Linn nach 
ſeinem eigenen Wunſche gerade ſo hinein. 

Wie wunderbar ſind Gottes Wege! 

O Menſch, halt' dich bereit, 


Du weißt nicht wie, und welche Wege 
Dich Gott ruft aus der Zeit. 


— . ————— 
Die Roſe, 
und zwar die Centifolie (Hundertblättri⸗ 
ge), wie wir ſie in unſern Gärten ſehen, 
iſt die Königin in der Blumenwelt. Sie 
verdient dieſen Rang und trägt ihren Ti— 
tel nicht unwürdig. Vornehm und edel— 
ſtolz, voll Anmuth und Milde, ſchaut fie 
von ihrem Blätterthrone nieder. Ihr 
Kleid iſt zartglänzender Atlas, und ein 
Diadem von Diamanten, die täglich neu 
vom Himmel fallen, ziert jeden Morgen 
ihr Haupt. Mit Wohlwollen und Freund— 
lichkeit ſpendet fie erquickenden Duft Al- 
len, die ihr nahe ſtehen. Doch wehe dem, 
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der es wagt, nach ihr die Hand auszuſtre— 
den und fie mit ſeinem Finger zu berith- 
ren, als wäre ſie eine gemeine Blume. 
Eine Garde mit ſcharfen Spießen umgibt 
und ſchirmet fie und verwundet empfind- 
lich jeglichen, der mit Ungebühr ſich ihr 
naht. 

Reich und ausgebreitet iſt ihre Fami⸗ 
lie. Wer zählt all ihre Schweſtern und 
Töchter, ihre Nichten und Baſen, ihre 
Hofdamen und Kammerzofen? *)) Sie 
haben ihre Reſidenzen in Gärten und 
Zimmern, im freien Lande und in Tö— 
pfen, ja einige haben ihre Edelſitze gar in 
Wäldern oder Hainen, in Dörfern und 
Hecken. Dieſe gleichen in der That den 
mittelalterlichen Burgfräulein, die ſich 
durch Einfachheit der Sitten und der 
Kleidung von den vornehmen Stadtedel= 
frauen auszeichneten. Und mit dieſen 
Letzteren wollen wir uns noch ein wenig 
unterhalten; denn ſie ſind uns ja viel 
ſeltenere Erſcheinungen als die Garten⸗ 


*) Man zählt mehr als 150 Arten von Roſen. 
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roſen, die wir den Juni über in Menge 
ſehen und pflücken können. 

Die Feldroſa (Rosa arvensis) läßt ſich 
in Hainen und Hecken finden. Sie bil⸗ 
det einen gar üppigen, volläſtigen und 
dichtbelaubten Buſch, und ihre gar zu 
ſchnell verblühenden Blumen haben fünf 
zarte, weiße, herzförmig gelappte Blätter. 

Die Hundsroſe (Rosa canina) iſt über⸗ 
all zu Hauſe, an Hecken und Wegen, in 
Gebüſchen und an Waldrändern. Daß 
man ſie Hundsroſe nennt, iſt ungerecht. 
Vielleicht hat ihr ſo ein gelehrter Herr 
Botaniker, den ſie in den Finger geſto— 
chen, aus Rache dieſen ſchimpflichen Na- 
men gegeben. Wir Ungelehrten nennen 
fie aber nicht ſo wir heißen fie Heckenro— 
ſe und haben recht viel Gefallen an ihrem 
zarten Atlaskleidchen, das in der Knospe 
gar ſchön gefältet zuſammengelegt iſt, 
ſchön roth hervorſpitzt und endlich ſeine 
blaßrothen Blättchen freundlich und be— 
ſcheiden dem Vorübergehenden zuneigt. 
Aber kurz gemeſſen iſt die Zeit der Blü⸗ 
the. Geſtern noch, als der Abendthau die 
Blättlein netzte, war die Knospe geſchloſ— 
ſen, heute Morgen trocknete ſie der erſte 
Sonnenſtrahl, die grüne Hülle bricht, die 
rothen Blättlein gucken hervor, und die 
Mittagsſonne entfaltet vollends die fünf 
zarten Blättchen. Nun freut ſich die 
Blume, läßt ſich beſchauen und bewun— 
dern, ſpielt und ſchäkert mit den Lüftchen, 
läßt ſich beſuchen von Käferchen und 
Schmetterlingen, und ſchwelget ſo zu ſa— 
gen in Glück und Luft. Aber wie fluch- 
tig und vergänglich ſind Pracht und 
Gunſt! Die Nachmittagsſonne macht 
die Blätter ſchon bleicher und matt wöl— 
ben ſie ſich auswärts, und ehe der Abend 
wiederkehrt, der ſie geſtern als Knospen 
geſehen, liegen ſie zerſtreut im Graſe um— 
her. Die Winde, die noch einige Stun— 
den vorher mit lieblichen Blumen geſpielt 
und gekoſet, wehen jetzt wie zum Spotte 
die welken Atlasblättchen im Kreiſe um— 
her. 

Der Strauch aber trägt nun ſtatt der 
ſchönen Blumen, auf die er nicht wenig 
ſtolz war, eben fo viele Früchte, die bis ge- 
gen den Herbſt hin ſchön roth werden und 
als Hagebutten bekannt ſind. Sie ent⸗ 


halten viele Körnlein, die in pelziges 
Mark eingehüllt ſind. 


Dieſes nimmt 


man in den Küchen heraus und bereitet 
aus der Hülſe gar gutes Zeug, wovon ich 
aber hier nicht weiters reden will, weil in 
Kochbüchern davon zu leſen iſt. 

Unſer einſam blühendes Heckenröschen 
iſt bei all ſeiner Beſcheidenheit ſehr be— 
liebt, und trotz ſeiner ſcharfen Dornen 
wagen ſelbſt die zarteſten Händchen, es zu 
pflücken und ein Sträußchen davon aus 
dem Walde mit nach Hauſe zu nehmen. 
Und wenn wir es ſo in ſeiner Abgeſchie— 
denheit blühen und verblühen ſehen, ſo iſt 
es nicht anders, als wollte es uns von 
dem ſtillen Glücke erzählen, in dem es ſein 
kurzes Leben verbringt. 

Warum ſtehſt du ſo verborgen 
In dem dunkeln Waldesgrün? 
Warum ſieht der junge Morgen 
Dich ſo einſam doch verblüh'n? 
Röslein, hegſt du nicht Verlangen, 
Von des Beifalls Luſt umweht, 
Bei den Schweſtern ſtolz zu prangen 
Auf dem bunten Blumenbeet? 


„Wand'rer! Gönne mir die Wonne, 
Ungekannt hier zu verblüh'n. — 
Mir auch leuchtet eine Sonne 
Durch das dunkle Friedensgrün. 
Nicht das Preiſen eitler Thoren 
Iſt es, was mein Herz entzückt: - 
Wer für ſtilles Glück geboren, 
Lebt verborgen nur beglückt.“ 
(Theophan ia.) 


Heimkehr. 


In meine Heimath kam ich wieder, 
Es war die alte Heimath noch, 

Dieſelbe Luft, dieſelben Lieder, 
Und Alles war ein Andres doch. 


Die Welle rauſchte wie vor Zeiten, 
Am Waldweg ſprang wie ſonſt das Reh, 
Von fern erklang ein Abendläuten, 
Die Berge glänzten aus dem See. 


Doch vor dem Haus, wo uns vor Jahren 
Die Mutter ſtets empfing, dort ſah 

Ich fremde Menſchen fremd gebahren; 
Wie weh, wie weh mir da geſchah! 


Mir war, als rief es aus den Wogen 
Flieh, flieh, und ohne Wiederkehr! 
Die du geliebt, ſind fortgezogen, 
Sie kehren nimmer, nimmermehr. 
(Hermann Lingg.) 
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Son nta 


0 


Sind Sonntagſchulen ein Bedürfniß? 


Anſprache an die Sonntagſchule zu Olney, Ill., 
von Hohenloher. 


eehrte Verſammlung! Es ergehen 
Fragen auf dem politiſchen und 
religiöſen Gebiete, welche anfäng— 

Ge lich ſturmartig unſer Gemüth ein— 
nehmen mögen und unſere Intereſſen an 
ſich ziehen, aber nach einer Periode gereif— 
ter Ueberlegung ſchwindet für uns die 
Theilnahme und das Intereſſefür die in 
Frage ſtehende Sache. Dagegen machen 
oft ſcheinbar geringfügige Umſtände blei— 
bende Eindrücke auf unſer Inneres. Wie 
ſteht es nun mit der Frage: Sind Sonn⸗ 

tagſchulen ein Bedürfniß? 
Wenn irgend eine Frage auf dieſem ſo 
bedeutungsvollen Gebiete, — welche ſo— 
mit auch als die erſte hervortritt — unfe- 
rer Einſichtsnahme und ernſter Meditation 
würdig iſt, ſo iſt es gerade dieſe. Eine 
Erklärung der beiden Begriffe „Sonn— 
tagſchule“ und „Bedürfniß“ ſcheint über— 
flüſſig zu ſein. 

Obwohl es keine Zeit gab, da man auf 
die Pflege der Jugend nicht bedacht war, 
ſo mag der Unterricht der Vergangenheit 
immer den eigenthümlichen Zuſchnitt und 
Charakter ihrer Zeit getragen haben. 
Liefert uns ja die alt- und neuteſtament— 
liche Geſchichte Beweiſe, daß Per— 
ſonen von ihrer frühen Jugend auf Gott, 
ihren Schöfer, fürchteten und ihm dien— 
ten, und gewiß iſt dieſes „Gottdienen und 
fürchten“ nicht als eine wohlentwickelte 
Naturgabe, ohne irgend eine pflegende 
oder lehrende Thätigkeit aus ihnen her— 
ausgewachſen. Jedoch trägt unſtreitig 
und ehrenvoll die Gegenwart die Palme, 
da ſich die S. Schule als ein wohlgeeig— 
netes Inſtitut der Kirche zur geiſtigen 
Bildung der jugendlichen Herzen bewie— 
ſen hat. Es ſoll alſo bewieſen werden, 
ob die S. Schule auch wirklich ein that— 
ſächliches Bedürfniß iſt. In Einfachheit 


und einer gewiſſen Bündigkeit möchte ich 


gſchule. 


die mir geſtellte Frage folgender Weiſe 
beantworten: 

1. Ein Bedürfniß irgend welcher Art 
trägt die Natur und Eigenſchaft, um ſich 
fühlbar zu machen. So machte ſich denn 
auch in der chriſtlichen Kirche das unab— 
weisbare Bedürfniß geltend, ſich der Ju— 
gend anzunehmen, ihr geiſtliche Pflege 
angedeihen zu laſſen und ſie in den Fun⸗ 
damental-Wahrheiten oder der chriſtlichen 
Religion zu unterrichten. Freilich ge— 
ſchieht das nicht allein aus freiem An- 
trieb der Kirche, ſondern vielmehr auf 
Befehl göttlicher Autorität; da die chriſt⸗ 
liche Kirche eine göttliche Heilsanſtalt auf 


Erden iſt, ſo finden auch die Kinder ihre 


Stellung zu derſelben. Es iſt Chriſti 
Befehl, „die Lämmer zu weiden.“ 
Will die Kirche ihren hohen Zweck ent— 


ſprechen, ſo wird ſie ſich genöthigt ſehen, 
ſich in Liebe zu der Jugend zu neigen, 
welche theilweiſe die gehörige Reife noch 
uicht beſitzt, ſich ſelbſt entſcheidend für 
Gott und ſein Reich zu beſtimmen. Der 
Kirche iſt dieſe zeitlich und ewig beglü— 
ckende Pflege der Jugend anbefohlen, und 
ſollte es dieſelbe als eine hl. Pflicht anſe— 
hen. 

2. Sind Kinder ſchon früh befa- 
higt, die göttliche Wahrheit aufzunehmen. 
Der Unterricht im engen Familienkreis 
reicht hier nicht aus. Von den Alltag— 
ſchulen iſt in dieſer Richtung nichts zu 
erwarten, und nicht ſelten ſtehen religi— 
onsfeindliche Charaktere an deren Spitze. 
— Die edle Jugend in ihrer fortſchrei— 
tenden Entwickelung darf ſich nicht ſelbſt 
überlaſſen werden, da die Eindrücke von 
Seiten der Welt, und der verderbende 
Einfluß des Böſen gar ſchädlich auf das 
Gemüth wirken. Zur Beſchützung vor 
dieſen ſchädlichen Einflüſſen iſt die S. 
Schule in ihrer eigenthümlichen Stellung 
ein beſchirmendes Aſyl. Da ich gerade 
nicht vom Nutzen der S. Schulſache zu 
reden habe, möchte ich doch gerade hier 
dieſelbe als eine Quelle des Glücks für 
die Jugend bezeichnen. 


Wahr iſt die 
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Behauptung, welche ſchon oft gemacht 
wurde, nämlich daß die S. Schule eine 
Pflanzſchule für Kirche und Staat ſei, 
aus welcher die Säulen der Kirche und 
die gottesfürchtigen Staatsmänner her— 
vorgehen. 

3. Aus Grund des noch theilweiſe 
vielverſäumten katechetiſchen Unterrichts. 
Gerne wollte ich auf dieſen Grund der 
Beweisführung verzichten, wenn mich 
nur die traurige Thatſache nicht nöthigte, 
darauf hinzuweiſen. Zwar kann die S. 
Schule nie den katechetiſchen Unterricht 
erſetzen, aber doch kann damit viel gehol— 
fen werden. Es iſt eine traurige That— 
ſache, auf die man faſt allenthalben ſtößt, 
daß der Jugend im Allgemeinen bib Lie 
ſche Kenntniß mangelt. Wie ma- 
chen wir uns dieſen Schaden erklärlich? 
Es iſt einfach Mangel an wohleingerich— 
teten S. Schulen, in welchen man die 
Schüler über ihre höhere Lebensbeſtim— 
mung unterrichtet, und ſie zu Jeſu als 
ihrem Erlöſer hinführt. Sehr düſter 
würde gewiß die Zukunft ſein, wenn nebſt 
den Verſäumniſſen des katechetiſchen Un⸗ 
terrichts auch noch die S. Schulſache 
ſollte vernachläſſigt werden. 

4. Hat doch die Erfahrung aufs deut— 
lichſte gelehrt, wie nachtheilig auf Ar— 
beitsfeldern der Mangel an S. Schulen 
iſt; hingegen aber auch, wie weithin die- 
ſelbe ihren geſegneten Einfluß geltend 
machen kann. Die Kirche pflegt in der— 
ſelben ſo zu ſagen ihre erſte Miſſionsthä— 
tigkeit, daher iſt dieſelbe auch nicht als 
Brachfeld, ſondern als ergiebiges Saat— 
feld zu betrachten. Wie, möchte ich fra— 
gen, ſind wir berechtigt, uns Verſprechun— 
gen für die Zukunft zu machen, ſo wir es 
mit bildender Thätigkeit bei der Jugend 
verfehlen? Das iſt ja ſehr vernünftig: 
Zuerſt die Saat, darnach die 
Ernte! 

5. Das von außen her noch unbefleckte 
Gemüth iſt ſehr empfänglich für die gött— 
liche Lehre und Wahrheit. Selten gehen 
die kräftigen Eindrücke der Wahrheit ohne 
Frucht an ihnen vorüber. Auch lernt 
die Jugend dadurch den Tag des 
Herrn mit ſeinen hohen Segnungen 
recht erkennen. 

6. Da jeder Menſch ohne Ausnahme 
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entwickelt und geſtaltet ſich derſelbe nur 
günſtig, je nach Erziehung, Un⸗ 
terricht und Geſellſchaft. — 
Wo kann köſtlicherer Unterricht, wo beſ— 
ſere Geſellſchaft gefunden werden, als ge— 
rade in der S. Schule? Wie beglückend 
ſteht dieſes göttliche Inſtitut da! Die S. 
Schule ift-alfo ein Bedürfniß, und alles 
Volk ſage Amen! 


Die Bibel in der Sonntagſchule. 


(Germanikus.) 


s iſt mancherorts zu bemerken, daß 
die Einführung der allgemeinen 
Reihenfolge der Lectionen die 
Tendenz offenbart, die Bibel aus 
unſern Sonntagſchulen zu vertreiben, in⸗ 
dem Lehrer und Schüler blos ihre Lec— 
tionsblätter zur Hand nehmen und dar— 
aus, anſtatt aus der Bibel, leſen; nebenbei 
dienen dann nicht ſelten Wörterbücher und 
Commentare als Aushülfe in der Schule. 

Es iſt nicht die Abſicht der Herausgeber 
dieſer Blätter, daß dieſelben die Stelle 
der Bibel einnehmen ſollen; gegen Sol⸗ 
ches würde ich meinen ernſtlichſten Pro— 
teſt einlegen; jeder Schüler ſoll ſeine 
Bibel bei der Hand haben, nicht blos um 
die Lection daraus zu leſen, ſondern auch 
bei etwaigen Parallelſtellen ſogleich zum 
Nachſchlagen bereit zu ſein. Es iſt nicht 
genug, die Lection zu lernen; ſelbſt wenn 
man dieſelbe auswendig weiß, iſt es noth— 
wendig, die Bibel zu haben, um Alles mit 
der Lection Verbundene ſogleich zu erfor- 
ſchen. Sehr oft geſchieht es, daß ein Punkt 
Erläuterung bedarf, die nur durch Nach- 
ſchlagen gegeben werden kann. 

Auch iſt es nicht die Abſicht, daß Lehrer 
ſich blos an die veröffentlichten Fragen 
halten ſollen, das würde ja das Intereſſe 
der Schule eher ſchwächen als befördern, 
und eine Lehrerverſammlung zu Tode mar⸗ 
tern in kürzeſter Zeit, denn was weiß ein 
Drucker oder Editor, was wir zu fragen 
haben. Die Lectionsblätter find nur 
gegeben als Anleiter, Führer, Hülfe 
auf dem Weg, nicht aber als Vormünder 
und Geſetz. 

Die Blatter, Commentare und Wörter⸗ 


gewiſſe Anlagen mit auf die Welt bringt, bücher gehören in die Lehrerverſammlung, 
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aber nicht in die Claſſe während des Un- 
terrichts; dorthin gehört die Bibel allein! 
Sie ſoll durch nichts verdrängt 
werden! 

Wie würde es ausſehen, wenn der Pre— 
diger ſeine Commentare und übrigen 
Quellen, vielleicht gar ein Predigtbuch, auf 
die Kanzel nähme und dieſelben anſtatt 
der Bibel gebrauchen würde? Alſo laßt 
nie eure Bibeln zu Hauſe, oder in der 
Schule im Bücherſchrank. Sie ſei und 
bleibe unſer Textbuch! Alles aber, das 
uns als Hülfe zur Erklärung dienen kann, 
in die Lehrerverſammlung. 


„Hört ihr die Amſel?“ 
LA 


0 s war ein ungewöhnlich ſchwüler 
i 4 Tag. Eine S. S. Lehrerin fand 
große Schwierigkeit, die Aufmerk— 
by e famfeit ihrer acht Schülerinnen 
auf die Lektion zu lenken. Sie verhielten 
ſich ſehr raſtlos und ſchienen ermüdet. Sie 
ſah bald, daß ſie heute eine außergewöhn— 
liche Methode einſchlagen müſſe und rich 
tete deßhalb im Stillen ein Gebet zu Gott 
um Beiſtand und beſondere Leitung, von 
wannen oft wunderbar und plötzlich Ant— 
wort und die richtige Eingebung erfolgt 
und das Herz mit Dankbarkeit erfüllt. 

In dieſem Fall wurde die Aufmerkſam— 
keit auf einen ganz einfachen Gegenſtand 
gelenkt. Eine Amſel flog ganz nahe 
hinzu und ſetzte ſich außen auf das Fen— 
ſtergeſims und fing an, luſtig zu trillern. 

„Hört ihr die Amſel?“ erging die Fra— 
ge an die Schülerinnen, und plötzlich war 
Alles Auge und Ohr. Hierauf erfolgte 
eine angenehme und höchſt intereſſante 
Unterhaltung, wobei nicht Eins theil— 
nahmlos blieb. Als nun die Lehrerin 
weiter fragte: „Weſſen Vogel iſt das?“ 
da ertönte es, als wie aus einem Mund: 
— „Gottes!“ 

Nun ſchien die Anwendung des Gegen— 
ſtandes auf das Verhältniß Gottes zu ih— 
nen ſelbſt eine leichte Sache. „Die Am— 
ſel gehört Gott,“ fuhr die Lehrerin fort, 
und ſo auch ihr. Gott verſorgt und er— 
nährt die Vögel, aber euch hat er in ſeiner 
beſonderen Obhut und ihr gehört ihm in 
ganz anderem Sinne an als ſie. Gleich— 


wie eure Eltern etwa den Vogel im Käfig 


ſo viel geringer ſchätzen und weniger lie— 
ben als euch, ihre Kinder, in demſelben 
Verhältniß und noch mehr ſo betrachtet 
euch Gott dieſen Geſchöpfchen gegenüber. 
Vater und Mutter ſehen das luſtige Vög— 
lein gern; aber fie könnten fic) ohne be- 
ſondere Schmerzen von ihm trennen, 
nicht fo von euch; euer Verluſt würde ih— 
nen große Traurigkeit verurſachen. Auch 
der liebe himmliſche Vater verliert euch 
nur ſehr ungern. Er kennt euch Alle 
mit Namen, und er liebt euch ſo innig, 
daß er eine Wohnung für ein jegliches 
von euch im Himmel bereitet hat, wenn 
ihr nur zu ihm kommen und euch ihm er— 
geben wollt. Beherzigt dieſe ernſte That— 
ſache und nehmt ſie mit nach Haus.“ 

Und fo thaten ſie auch. Am nächſtfol⸗ 
genden Sonntag war jede Schülerin an 
ihrem Platz. Die blauäugige Anna, die 
am vorigen Sonntag die aufmerkſamſte 
geweſen war, bat flüſternd ihre Lehrerin: 
„Erzähle uns mehr von der Liebe Gottes 
gegen uns.“ Die Andern hörten es 
Alle und riefen: „Ja, ja, thue es.“ So 
kam denn der Gegenſtand vom vorigen 
Sonntag nochmals zur Sprache, und die 
Lehrerin erſtaunte, als ſie vernahm, wie 
Vieles ſie Alle davon behalten hatten. 
Eins der Mädchen ſagte: „Ich dachte 
daran, ſo oft ich während der Woche eine 
Amſel ſingen hörte.“ Ein Anderes: „Ich 
höre ſie ſeither viel lieber ſingen.“ Und 
wieder ein Anderes fragte: „Liebt wohl 
auch Gott den Geſang der Vögel?“ 
„Allerdings,“ antwortete die Lehrerin. 
„Aber es gibt eine Muſik, die er noch viel 
lieber hört, nämlich diejenige, die ihr ihm 
ſelbſt bringen könnt, und die ihm ſehr 
lieblich klingt.“ Eine Pauſe erfolgte und 
auf Aller Angeſichter zeigte ſich ein tiefer 
Ernſt, wobei die Lehrerin auf einmal ihr 
Vorrecht, ſowohl als ihre Verantwort— 
lichkeit, erkannte. „Ihr könnt ihm alſo 
— was bringen?“ 

„Unſere Liebe“ — „unſern Dank“ — 
„unſern Preis,“ — waren die verſchiede⸗ 
nen Antworten, die erfolgten, deutlich 
zeigend, wie die nakten und ungekün⸗ 
ſtelten Worte der Wahrheit von Allen be- 
griffen und tief beherzigt wurden. 

Etliche von den Mädchen gingen früh— 
zeitig zu ihrer ſeligen Ruhe ein, mit lieb— 
lichen Liedern auf ihren ſterbenden Lip⸗ 
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pen. Andere von ihnen wuchſen heran 
und wurden ſelbſt Lehrerinnen. 

Als treue Sonntagſchullehrer ſollten 
wir beobachten, auf wie mancherlei Art 
und Weiſe Gott uns lehrt, und demnach 
auch die verſchiedenartigen Methoden 
wahrnehmen, mit welchen er durch uns 
den Herzen unſerer Pflegebefohlenen nahe 
treten und ſie für ſein Reich gewinnen 
will; nur dann wird der gewünſchte Er— 
folg erzielt. Gott eilt uns oft wunder 
bar zu Hülfe durch Eingebung einer 
ſchlichten Wahrheit in Geſtalt eines na— 
türlichen Bildes, wenn unſer Gemüth für 
abſtracte Wahrheiten untüchtig und die 
Herzen unſerer Schüler dafür zu unem— 
pfänglich ſind. 

Gewöhnlich wird das, was unter gött— 
lichem Einfluß unſere eigenen Herzen be— 
wegt, auch unfehlbar denjenigen von 
Segen ſein, die wir zu belehren ſuchen. 
Der Lehrer ſuche ſtets göttliche Dinge mit 
natürlichen zu vereinigen. Auf ſolche 
Weiſe werden die Schüler ſelten die 
Schönheiten der Natur um ſich her be— 
ſchauen können, ohne irgend welche geiſt— 
liche Wahrheit darin verkörpert zu ſehen. 


+ * 


Die guten alten und die beſſeren 
neuen Zeiten in der Sonn⸗ 
tagſchule. 


(Von W. H.) 


. 


0 uch mit dem Geſang hat es in der 
S. Schule gegen früher an vielen 


a 4 Orten eine Veränderung gegeben, 
aw wie ſchon in dem erſten Artikel über 
dieſen Gegenſtand angedeutet wurde. Hier 
noch einige Bemerkungen darüber. Verän- 
dert hat ſich der Geſang, und nach außen 
ohne Zweifel gebeſſert — ob aber auch 
nach innen? Man hat an vielen Pli- 
tzen zweckmäßige Orgeln, Notenbücher 
und alle nöthigen Einrichtungen, um ei— 
nen guten Geſang zu leiten. Und wenn 
nun recht kunſtgerecht geſpielt und geſun— 
gen wird, ſo ſagen die Zuhörer: „Das 
iſt doch ein wahrhaft himmlifder 
Geſang.“ Nun müßten es noch heiligere 
Leute fein, als manche unſerer Sonntag— 


ſchul⸗ Beamten und Lehrer (Lehrerinnen 
nicht ausgeſchloſſen) ſind, wenn ihnen der 
etwas eitle Gedanke mitunter durch den 
Kopf fahren ſollte: Wir können aber aus— 
gezeichnet ſingen. Dieſes gibt dann oft 
Veranlaſſung, alles mögliche aufzubieten, 
um den Geſang recht kunſtgerecht zu ma— 
chen, um den Menſchen zu gefal⸗ 
Ten, damit fie deſto begeiſteter ſagen: 
„Das iſt wahrhaft himmliſch.“ Wahr— 
haft himmliſch iſt der Geſang aber 
nur, wenn er Gott gefällt, und 
darum muß er von einem demüthigen, 
liebenden Herzen kommen. Das Herz 
muß ſingen in der Sonntagſchule und 
dann mag das Inſtrument re. mithelfen. 
Lieber iſt mir, und ich denke unſerem Herr- 
gott auch, ein herzlicher Geſang ohne 
Kunſt, als ein künſtlicher Geſang ohne 
Herz. Iſt aber Herz und Kunſt mitein- 
ander im Bunde, dann geht's erſt recht 
herrlich. 

Hat man doch früher manchmal gefun- 
gen, fo wie der Geiſt es eingab oft viel 
mehr als vierſtimmig —, das Herz war da- 
bei und die Engel im Himmel jauchzten, 
obgleich ſich Beethoven und Mozart viel- 
leicht die Ohren zugehalten, wenn ſie es 
gehört hätten. Ich hatte einmal das 
Vergnügen in Buffalo in der Sonntag— 
ſchule zu ſein, und das muß ich ſagen, ich 
glaube dort war Herz und Kunſt beiſam— 
men. Das war eine wahre Luſt. Da 
waren nicht blos ein paar lebendige Ge— 
ſanginſtrumente auf der Chorbühne, um 
Geſichter zu ſchneiden wie ein Schuſter— 


junge, dem ſein Meiſter die Ohren zwickt, 


wie es an manchen Orten iſt, ſondern 
alles ſang mit, Groß und Klein, herzlich 
und freudig. So ſoll es fein. 

Laſſet uns verſuchen unſeren Geſang 
in der Sonntagſchule fo ſchön, harmo- 
niſch und kunſtgerecht zu machen als wir 
nur können, und alle erlaubten Mittel ge- 
brauchen, welche uns dazu behülflich ſind, 
aber laß es uns nicht thun um Me n- 
ſchen, ſondern allein um Gott zu 
gefallen. Laßt uns auch nie den ſchönen 
Geſang, zu welchem uns Gott auch die 
Stimme gegeben, daß wir ihn damit prei- 
ſen ſollen, an ein paar Chorſänger ver— 
miethen, die um Geld und Ehre ihre Sa— 
che abtrillern, ſondern Alle ſollen ſingen 
— Alle, Alle! 
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An vielen Plätzen iſt auch noch ſehr viel 
Raum zur Verbeſſerung des Sonntag— 
ſchulgeſanges, und es ſoll ſogar Leute ge— 
ben, welche zu eigenſinnig ſind, um von 
ihrem alten Schlendrian abzukommen, 
wenn ihnen auch Gelegenheit geboten 
wird, den Geſang zu verbeſſern. Sol— 
chen Leuten ſollte man nach Rath gehen. 
Alle Kräfte, alle gottgefälligen Mittel, al— 
le mögliche Anſtrengung laßt uns aufbie— 
ten, um Gott auch in der Sonntagſchule 
einen gefälligen Dienſt zu pflegen, wozu 
der Geſang ſehr viel beiträgt. 


Kleinigkeiten in der Sonntagſchule. 


I ur von etlichen Dingen, welche ge- 
a wöhnlich als Kleinigkeiten in der 
S.. Schule betrachtet werden, es 
d aber keineswegs ſind, will ich hier 
reden. — 1) Ich wohnte einmal einer S. 
Schulverſammlung bei, woſelbſt ein l. 
Bruder folgenden Vorfall erzählte: Der 
Sekretär einer Sonntagſchule verlas einſt 
ſeinen Bericht, worauf der Superintendent 
bemerkte, es käme ihm vor, als ſeien mehr 
Kinder in der Schule geweſen, als in 
ſeinem Berichte angegeben. Der Sekre— 
tär jedoch behauptete, er habe Alle richtig 
aufgeſchrieben, mit Ausnahme von eini— 
gen kleinen Knaben vielleicht, welche ja 
auch von keiner beſonderen Bedeutung 
ſeien. Aber ſind kleine Knaben wirklich 
von keiner beſonderen Bedeutung? Kna— 
ben, die das Blut Jeſu Chriſti gekoſtet, 
die zum ewigen Leben beſtimmt find, de- 
ren Engel allezeit das Angeſicht des himm— 
liſchen Vaters ſehen, in deren einem oder 
dem andern vielleicht die Anlagen zu ei— 
nem künftigen Prediger, Miſſionar oder 
ſonſt einem Diener Gottes und der Kirche 
liegen — dieſe Knaben ſollten von keiner 
Bedeutung ſein? Wie viel iſt eine Men⸗ 
ſchenſeele werth? Was iſt gewonnen wenn 
fie gerettet, was iſt verloren wenn ſie ver- 
dammt wird? (Matth. 16, 26.) Und 
das eine oder das andere kann von der 
Behandlung eines ſolchen Knaben von 
Seiten des Lehrers in der Sonntagſchnle 
abhängen. Darum ſind dies wahrlich 
keine Kleinigkeiten. 
2) Verlorene Minuten. Wenn man 
in der S. Schule fünf Minuten zu ſpät 


kommt, oder fünf Minuten müßig hin- 
ſitzt, fo ſagt man gewöhnlich, das fet nur 
eine Kleinigkett. Aber jeden Sonntag 
zehn Minuten der köſtlichen und 
kurzen Zeit auf dieſe Weiſe verſchwen— 
det macht in einem Jahre 8 Stunden und 
40 Minuten, und in 40 Jahren über 
346 Stunden oder mehr als 34 zehnſtün— 
dige Arbeitstage, oder ungefähr 230 Mal 
die regelmäßige Sonntagſchulzeit für 
einen Sonntag. O wie viel könnte da 
gethan werden! Sind das Kleinigkeiten? 

3) Vorſicht im Betragen, Handeln und 
Reden iſt nothwendig. Eine unbedacht— 
ſame Anſtellung, ein zweifelhafter Blick, 
ein unpaſſendes oder unliebſames Wort — 
das ſind ſogenannte Kleinigkeiten. Aber 
von den Kindern werden ſie aufgenommen 
gerade ſo wie ſie gegeben werden, und 
können ihnen zu zeitlichem und ewigem 
Nachtheil gereichen. Würdeſt du, l. 
Sonntagſchullehrer, wenn du um ſolches 
Wortes, ꝛc. willen am Tag der Ewigkeit 
dem, welchem du dadurch geſchadet haſt, 
vor Gericht gegenüber geſtellt würdeſt, 
daſſelbe eine Kleinigkeit nennen? 

4) Die kleinen Gaben, welche die klei— 
nen Arbeiter im Weinberge in den Got— 
teskaſten legen, mögen auch Manchem als 
Kleinigkeiten vorkommen, aber ſie ſind 
von großem Werth, denn es ruht ein 
Segen Gottes darauf. Die Kinder wer— 
den dadurch frühe zur Unterſtützung des 
Reiches Gottes angeleitet. Und wie ſich 
der Herr aus dem Munde der Unmün⸗ 
digen eine Macht zugerichtet hat, ſo kann 
er es auch aus ihren Beiträgen und wenn 
es nur wenige Cents ſind. Gott bewahre 
uns, daß wir dieſe Dinge als Kleinigkei— 
ten anſehen, ſonſt werden wir ſie auch ſo 
behandeln. W. H. 


Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 


Sonntag den 6. Juli. 


Das Kind Jeſus. — Matth. 2, 1.—10. 

Vorbemerkung. — Mit dieſer Lection treten 
wir in das Heiligthum des N. Teſtaments ein. Im 
letzten Halbjahr durchwanderten wir die älteſte Ge- 
ſchichte der Menſchheit, bewunderten die Lebensfüh⸗ 
rungen der Patriarchen, begleiteten Joſeph nach 
Egypten, ſahen bei ſeinem Tode ſein Volk daſelbſt 
anſäßig und ihn noch einen Zukunftsblick ins Verhei⸗ 
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ßungsland thun. Das Volk, aus welchem Chriſtus 
herkommt nach dem Fleiſch, ſtand alſo ſchon vor uns 
in geſchichtlicher Wirklichkeit, wenn auch erſt ſeinen 
lebensvollen Anfängen nach. In der heutigen Lec⸗ 
tion ſehen wir das Ziel der israelitiſchen, ja der ge⸗ 
ſammten altteſtamentlichen Geſchichte erfüllt. Eine 
Thatſache, welche Jahrtauſende hindurch vorbereitet 
wurde und eine Himmel und Erde umſpannende Be⸗ 
deutung hat, ſetzt ganz natürlich auch Himmel und 
Erde in Bewegung. Im dunkeln Naturgefühl der 
Größe des Augenblicks durchzieht ein geheimnißvol— 
ler Abnungsſchauer die Sternenwelt, und ſie bringt 
dem in der Krippe liegenden Himmelskönige ihre 
Huldigung dar; der durch die Geſchichte ſich hin— 
durchziehende Sehnſuchtsdrang der Völker kommt in 
den Weiſen aus dem Morgenlande zur verkläxrteſten 
Darſtellung; und das Wuͤthen des finſteren Reichs 
gegen das Himmelskind macht ſich Luft in ſeinem 
Stellvertreter, dem alten Herodes. Das Jeſuskind 
verherrlicht 

1. Durch feinen Stern. Nach V. 2 hei⸗ 
ßen die Weiſen den Stern, welchen ſie im Aufgehen 
ſahen, bei ihrem Erſcheinen in Jeruſalem ſeinen 
Stern; ſie waren alſo gewiß, daß er in Beziehung 
ſtand zu dem neugeborenen König der Juden, den ſie 
ſuchten. Manche meinen, eben dies deute darauf 
hin, daß es kein wirklicher Stern, ſondern eine me- 
tevrartige Lufterſcheinung geweſen ſei—ein außeror⸗ 
dentlicher, zu dieſem Behufe geſchaffener Stern. Aber 
warum ihnen denn das Ereigniß durch einen Stern 
(und nach unrichtiger Weiſe ſo benannt) ankündigen 
und nicht durch einen Engel, da doch ein Engel ihnen 
die Bedeutung der außerordentlichen Erſcheinung 
hätte anzeigen müſſen? Nein! es war wirklich ein 
Geſtirn (eine Conjunktion — Vereinigung — der drei 
Planeten Jupiter, Saturn und Mars), denn nur mit 
wirklichen Sternen waren die Weiſen als Sternen⸗ 
ſeher bekannt. Dieſes Geſtirn in ſeiner damaligen 
Stellung deutet nach der Anſicht der Sternſeher je- 
ner Zeit immer auf wichtige Begebenheiten hin; daß 
ſie daſſelbe in unſerm Falle aber in Verbindung 
bringen mit der Geburt Jeſu in Bethlehem, rühr⸗ 
te gleichfalls aus der Stellung des Geſtirns her, 
denn es ſtand in dem den Juden geweihten Zei- 
chen des Thierkreiſes, nämlich der Fiſche. Alſo die 
Sternenwelt wurde bei der Geburt des Jeſuskind⸗ 
leins freudig durchbebt — gewiß ein Zeichen ſeiner 
überirdiſchen Herrlichkeit trotz Krippe und Stall. 

2. Verherrlicht durch den Tyrannen 
Herodes. Nach V. 3 erſchrickt er heftig bei der 
Nachfrage der Weiſen nach dem neugebornen Juden⸗ 
könig —ein Beweis ſeines böſen Gewiſſens und fete 
ner Grauſamkeiten. Ganz Jeruſalem erſchrak mit 
ihm, weil alle die despotiſchen Maßregeln fürchteten, 
welche vorausſichtlich folgen wurden. Er hatte auch 
fonder Zweifel gleich zu Anfang in ſeinen Nachfor⸗ 
ſchungen mittelſt der Hohenprieſter und Schriftge— 
lehrten (V. 4), ſowie in dem genauen Befragen der 
Weiſen über die Zeit der Erſcheinung des Sterns 
(V. 8); die Gewaltmaßregeln im Auge, welche her— 
nach ein ſo tragiſches Reſultat zu Tage förderten; 
aber ſeine Pläne ſchlagen fehl und müſſen ſogar zur 
Beſtätigung längſt geſchehener Weiſſagungen die- 
nen. Die Beſtimmtheit der Nachfrage erregt in dem 
ſchlauen Fuchs den Gedanken, daß Chriſtus gemeint 
ſein müſſe, und deßhalb das Forſchen nach deſſen Ge⸗ 
burtsort. Als Reſultat der Unterſuchungen ergibt 


ſich e gemäß dem Wort des Propheten Mi⸗ 


A 5, 1. 
Bethlebem, Brodhaus, lag 5 Meilen ſüblich 
von Jeruſalem, auf einem „mäßigen, von Oſten gen 


Weſten laufenden Bergrücken mit Wohnungen, die 
zum Theil in Fels gehauen ſind“ (zählt jetzt 3000 
bis 4000 chriſtliche Einwohner). Der Prophet bee 
zeichnet es als zu klein, um zu fein unter den Haupt⸗ 
orten nur der untergeordneten Stammesabtheilungen, 
aber dennoch von größter Bedeutung, weil aus dem- 
ſelben hervorgehen ſollte der Sproß Davids (es war 
ja die Davidsſtadt), welcher, aus ſeinem ewigen vor⸗ 
weltlichen Daſein heraustretend in die Zeit, als der 
Geſalbte Gottes herrſchen werde über Israel auf 
ewige Zeiten. Die Hohenprieſter und Schriftgelehr⸗ 
ten erkennen dieſe Weiſſagung an als meſſianiſch und 
ſtrafen daher ihr ganzes nachheriges Verhalten ge- 
genüber dem „Menſchenſohn“ lauter Lügen. 

3. Verherrlicht durch die Weiſen aus 
dem Morgenlande. Es gehörten dieſe Weiſen 
nicht zu den Leuten gleichen Namens der damaligen 
Zeit, welche (wie Simon Magus, Apſtg. 8, 9. ff.) 
ſich mit allerlei Zauberweſen abgaben und durch ihre 
Gaukelei von abergläubiſchen Leuten Geld zu erpref- 
ſen ſuchten; ſondern ſie waren vielmehr Magier vom 
echten morgenländiſchen Schlag, gelehrt, von Wiſſens-⸗ 
durſt erfüllt und mit Traumdeutung, Sternſeherei 
und Naturkunde ſich abgebend (der Name Magier 
ſtammt her von einer hochgeſtellten Prieſterkaſte der 
Meder und Perſer, erhielt aber in der Folge der Zeit 
einen ausgedehnteren Gebrauch). Ueber ihre Zahl 
wiſſen wir nichts Gewiſſes, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach aber waren ihrer Mehrere und waren ſie reiche 
und hochangeſehene Männer aus der Heidenwelt. 

Ihre Gelehrſamkeit erſchloß ihnen die Geheimniſſe 
der Sternenwelt, ſo daß ſie mit freudiger Gewißheit 
nach dem neugeborenen König der Juden ſich erkun⸗ 
digen konnten. Die Thatſache hinwiederum, daß ſie 
den Mühen einer wahrſcheinlich weiten Reiſe (über 
ihr Heimathsland iſt nichts Beſtimmtes bekannt) zu 
unterziehen ſich bequemten, bezeugt uns die Stärke 
ihres Sehnſuchtsdranges nach dem Heiland der Welt. 
Da die Juden damals ſchon in aller Welt zerſtreut 
waren, ſo hatten ſie jedenfalls etwas von der Meſſias⸗ 
hoffnung derſelben vernommen, und als ſie nun je⸗ 
nen bedeutungsvollen Stern erblickten, da bringen ſie 
die Sehnſucht ihres Herzens nach einem Welterlöſer 
in Verbindung mit dieſer Hoffnung und eilen ohne 
Verzug dem vermeintlichen Geburtsort deſſelben, Fes 
ruſalem, entgegen. Ihre freudige Gewißheit über 
das Gelingen der Reiſe und die 29 Befriedigung 
über ihren gemachten Fund, trotz der ärmlichen Um⸗ 
ſtände, thut ſich kund in dem Frohlocken auf ihrer 
Reiſe nach Bethlehem, als ſie den wohlbekannten 
Stern vor ſich hingehen ſahen (V 9), ferner in ihrer 
Ehrfurchtsbezeugung und herzlichen Anbetung, wie 
auch in den Gaben, welche ſie dem Kindlein dar⸗ 
bringen —Gold, das edelſte Metall, Weihrauch und 
Myrrhen, Harze, welche zum Opfer- und Tempelrauch 
verwendet wurden — wie nicht minder in dem Um⸗ 
ſtand, daß fie ſich im Traum von Gott beſcheiden laſ⸗ 
fen, auf welchem Wege ſie nach ihrer Heimath zurück⸗ 
reiſen ſollen (V. 11 und 12). 

Lehren. 1. Wir ſehen vor uns, obwohl klein 
und in der Krippe liegend, den Heiland der Welt 
hereintreten in die Zeit aus den Tiefen der Ewigkeit 
als den eingeborenen Gottesſohn (vgl. Röm. 11, 36; 
Joh. 1, 1. ff.); denn die Sternenwelt feiert ſeine 
Geburt und kündigt dieſelbe an, die Weiſen der Erde 
huldigen ihm und bekennen dadurch die Unzuläng⸗ 
lichkeit ihrer Weisheit, die Weiſſagungen der Pro⸗ 
pheten ſind in ihm erfüllt (Mich. 5, 1.; Jeſ. 9, 6. 
ff.) und ſelbſt das finſtere Reich muß ihn in der Ge⸗ 
ſtalt des Herodes verherrlichen. 

2. Das Kind Jeſus ein Heiland der Kinder — 
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wäre Chriftus als Mann in die Welt gekommen, fo 
würden ſich die Kinder nicht zu ihm hingezogen füh⸗ 
len—, aber auch ein Heiland der Erwachſenen die 
Weiſen—z; ein Heiland der Juden — König der Ju- 
den aber auch der Heiden, denn die Weiſen waren 
Heiden (Sef. 60, 3. ff. Mf. 2 ꝛc.). 

3. Aber doch nur unſer Heiland, wenn wir zu 
ihm eilen, ihn anbeten, uns ihm weihen mit Leib, 
Seel und Geift—thaten ihre Schätze auf rc. 


0 
Sonntag den 13. Juli. 


Flucht nach Egypten. —Matth. 2, 13—23. 


1. Veranlaßt durch die Mordſucht des Herodes. 
Herodes, der Sohn des berühmten Idumäers Anti⸗ 
pater, alſo ein Edomiter, zeichnete ſich frühe aus durch 
Tapferkeit, ein großes Talent und Popularität, kraft 
welcher Eigenſchaften und der Gunſt der Romer er 
ſich bald auf den Thron Judäas (ganz Paläſtina um⸗ 
faſſend) emporgeſchwungen hatte. Im reiferen Alter 
wurde er immer grauſamer und blutdürſtiger. Er 
ließ ſein eigenes Weib, Marianne, ſowie drei ſeiner 
Söhne, hinrichten, den einen nur 5 Tage vor ſeinem 
Tode, und beging noch andere ſchauerliche Grauel- 
thaten. Für einen ſolchen Tyrannen war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der Bethlehemitiſche Kindermord nur ein 
Geringes. 

Sobald Herodes vernahm, daß er, nach ſeiner 
Meinung von den Weiſen überliſtet war (V. 16 bis 
18), ſandte er Mörder aus mit dem Befehl, alle 
Knäblein von zwei Jahren und darunter in Bethle⸗ 
hem und Umgegend zu tödten (er hatte alſo von den 
Weiſen erfahren, daß ſie vor 2 Jahren zuerſt den 
Stern geſehen hatten, und dachte, er werde fo ſicher— 
lich auch das Kind Jeſus erreichen). Welch eine 
ſchauderhafte That! Wer kann ſich das Angſtgeſchrei 
und die Schmerzensrufe der Mütter und Kinder 
ſchrecklich genug vorſtellen 2. Der Prophet Jeremias 
(31, 15.) läßt bei der Abführung der Juden nach Ba⸗ 
bylon die Stammmutter der Benjaminiten [hier auch 
auf Juda bezogen], Rahel, welche bei Bethlehem be⸗ 

raben lag, in lautes Wehklagen ausbrechen beim 
nblick ihrer gefangenen Kinder; dieſes Propheten⸗ 
wort ſieht der Evangeliſt in höherer Bedeutung er⸗ 
fullt im vorliegenden Falle —das Herzeleid der Müt⸗ 
ter iſt ſo groß, daß es in die Gruft hinuntergreift und 
das Herz der Rahel erſchüttert, denn nicht bloß weg⸗ 
geführt, ſondern vernichtet wurden dieſe Kinder. 
Der Zufluchtsort war Egypten, nicht 
weit von dem ſüdlichen Theile Judäas entfernt und 
auf bekannten Reiſewegen zugänglich. Während die 
Schergen des Herodes ihre Schandthaten vollbrin⸗ 
gen, waren die Eltern Jeſu ſchon mit ihm auf dem 
Wege und in Sicherheit. Der ſchlaue Herodes hatte 
ſich verrechnet; er hatte nicht gedacht, daß eine höhere 
Allmachtshand über den Geſchicken des Kindleins 
walte, und ganz gegen ſeinen Willen erhält ein altes 
Prophetenwort durch fein Verfahren eine höhere Be- 
deutung: „Aus Egypten habe ich meinen Sohn ge- 
rufen“, ſagt Hoſea 11, I., und meint dies in erſter 
Linie von der Ausführung Israels; aber der wahre 
eigentliche Sohn Gottes iſt doch der eingeborene, auf 
den die ganze Geſchichte Israels hinzielt, und erſt 
bezüglich ſeiner kann Gott in vollſter Bedeutung das 
beſagte Wort ſprechen. 

3. Die Rückkehr und Nieder laſſung 
in Nazareth. Nur einige Tage nach ſeiner Gräu⸗ 
elthat ſtarb Herodes. Damit war die Gefahr vor⸗ 


ſeph, mit den Seinen wieder zurückzureiſen. Ob⸗ 
wobl der göttlichen Weiſung ſofort folgſam, fürchtet 
er ſich doch bei der Nachricht, daß Archelaus anſtatt 
ſeines Vaters Herodes König geworden, und erhält 
Befehl von Gott nach Galiläa zu ziehen und ſich in 
Nazareth niederzulaſſen. Nazareth war ein kleines 
verachtetes Städtchen (Joh. 1, 46 u. a. St.), wo Jo⸗ 
ſeph und Marig früher wohnhaft geweſen waren 
(Luc. 2, 18. und 39.), und fo erfüllte fic) denn 
das Wort des Propheten (Jeſ. 11, 1. und 53., 2) 
ſogar was die äußeren Verhältniſſe betrifft. 
Lehren. 1. Kaun iſt Jeſus einige Tage alt, fo 
wird er ſchon verfolgter, der die Welten ge⸗ 
ſchaffen, ſo früh beginnt ſein Kampf mit dem 
Reich der Sünde, ſeine Mühſale, ſein Leidensgang. 
2. Allein ehe er vernichtet werden könnte, müßte 
die Welt aus ihren Fugen gehen, denn ſeine Geſchich— 
te greift zurück bis in die Vorzeit, und ſelbſt dieſe 
Widerfahrniſſe dienen nur zur Beſtätigung der Weis⸗ 
ſagungen vergangener Jahrhunderte. Es iſt von 
höchſter Bedeutung, daß Matthäus immer wieder 
ne der Erfüllung altteſtamentlicher Gottesworte re⸗ 


et. 

3. Wie das nach Matth. 3, 17. nicht anders ſein 
kann, wacht das allſehende Vaterauge unausgeſetzt 
über dem Leben dieſes Kindes und ſchützt es vor al- 
ler Gefahr. 

4. Selbſt in der zärtlichen Sorgfalt der Eltern 
thut ſich dieſe göttliche Fürſorge kund. Es iſt wahr⸗ 
haft wohlthuend zu ſehen, mit welcher Ergebenheit 
ſogar Joſeph den göttlichen Winken gehorcht. Selbſt 
des Nachts ließ ihm die Sorge um ſeinen Pflegling 
keine Ruhe und deßhalb hört er fo ſchnell und genau 
die göttliche Stimme im Traum. 

5. Alles dies ſollte unſern Glauben an Jeſum 
ſtärken und unſere Liebe zu ihm vermehren. 


n 


Sonntag den 20, Juli. 


Die Taufe Chriſti.— Matth. 3, 13—17. 


Ueberſichtliche Darſtellung. Johan⸗ 
nes der Täufer taufte mit Waſſer zur Buße, der Herr 
Jeſus aber tauft mit dem heiligen Geiſt und mit 
Feuer (V. 11), d. h. mit der Feuersgluth der göttli⸗ 
chen Liebe. Röm. 5, 5. Die heilige Taufe iſt eine 
religisfe Handlung, die nur für ſündige Menſchen 
beſtimmt iſt. Jeſus Chriſtus, der ſündenreine Gott⸗ 
menſch, unterzieht ſich dieſer Handlung und gibt da— 
durch zu erkennen, daß er ſich in das Loos der ſündi⸗ 
gen Menſchheit geſtellt und ihre Verpflichtungen ge⸗ 
gen Gott auf ſich genommen hat. Daraus ſehen wir 
die Größe ſeiner Liebe und ſeiner tiefen Erniedri⸗ 
gung (Phil. 2, 5—11.), „um zu retten die Rebellen 
aus dem Pfuhl der tiefen Höllen.“ In der Tiefe ſei⸗ 
ner Erniedrigung beginnt aber ſeine Erhöhung in der 
göttlichen Deklaration (Erklärung, Darſtellung): 
„Dies iſt meinslieber Sohn, an welchem ich Wohl⸗ 
gefallen habe.“ 

Texterklärungen. V. 13. Jeſus kam von 
Nazareth in Galiläa, woſelbſt er wahrſcheinlich bis zu 
ſeinem 30. Jahre in ſtiller Zurückgezogenheit gelebt 
hatte. Er kam „an den Jordan zu Johannes, daß 
er ſich von ihm taufen ließe.“ Der Jordan ent⸗ 
ſpringt am Fuße des Berges Hermon und fließt etwa 
60 Stunden in ſüdlicher 1 durch Paläſtina 
und ergießt ſich ins todte Meer. Er theilt das Land 
in zwei große Hälften, in Oſtpaläſtina und Weſtpa⸗ 
laftina Daher redet das Alte Teſtament von dem 


bei und der Engel des Herrn bedeutete daher den Jo- Lande dieſſeits und dem Lande jenſeits des Jor⸗ 
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dans 4. Moſ 32, 32. 5. Moſ. 11, 30. Mit der 


Taufe Chriſti begann ſeine öffentliche meſſianiſche 
Wirkſamkeit in ſeinem dreifachen Amte als Pro⸗ 
phet, Hoherprieſter und König. 

V. 14. Johannes wußte noch nicht ganz gewiß, 
daß Jeſus wirklich der Meſſias ſei. Dieſe Gewiß⸗ 
heit konnte ihm nur eine beſtimmte Offenbarung von 
Oben geben. Joh. 1, 33. Aber er kannte ihn in 
ſeiner religiöſen und ſittlichen Reinheit hinlänglich, 
um zu wiſſen, daß Jeſus der Taufe mit Waſſer zur 
Buße nicht bedürfe. Daher ſeine Weigerung und 
ſeine Erklärung dazu: „Ich bedarf wohl, daß ich von 
dir getaufet werde.“ 

V. 15. Als Erlöſer der ſündlichen Menſchen 
mußte Jeſus alle Forderungen der Gerechtigkeit 
Gottes erfüllen. Luc. 2, 49.; 24, 26. Aber auch 
jeder Menſch iſt ſchuldig zu thun, was das Recht der 
göttlichen Gerechtigkeit von ihm fordert. Der Herr 
ſpricht zu Johannes: „Alſo gebühret es uns, alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen.“ 

V. 16. Nachdem Jeſus getauft war, „ſiebe da 
that ſich der Himmel auf über ihm“ und durch ihn für 
alle Menſchen. Gottlob! Siehe Joh. 1, 51. — Je- 
ſus erwählte das Lamm zu ſeinem Symbole (Joh. 
1, 29. Offenb. 14, 1.) und der heil. Geiſt die Tau⸗ 
be. Vgl. Hohel. 2, 12. Die Taube des Noab und 
1. Moſ. 1, 2. Nach 
buch) ſchwebte der Geiſt über den Waſſern wie eine 
Taube. Den Syrern war die Taube ein heiliges 
Symbol der brütenden Naturkraft. 

V. 17. Vgl. die Stimme Gottes des Vaters auf 
dem Verklärungsberge (Matth. 17, 5.) und im Tem⸗ 
pelraume Joh. 12, 28. 

Die Natur lehrt, daß in dem erhabenen Weſen 
Gottes eine Vielfältigkeit ſein muß und die heil. 
Schrift ſagt uns, worin dieſe Vielfältigkeit beſteht, 
nämlich in der heiligen Dreieinigkeit. Wir haben 
nicht drei Götter, ſondern einen dreieinigen Gott, 
Vater, Sohn und heil. Geiſt. 

Lehre n.—1. Der Gehorſam Chriſti. Als Ere 
löſer der ſündlichen Menſchheit mußte Chriſtus 
alle Forderungen der Gerechtigkeit Gottes erfüllen 
Luk. 2, 49.; 24, 26. Er hielt die göttliche Ordnung 
heilig und befolgte ſie. Phil. 2, 8. 

2. Die tiefe Erniedrigung Chriſti. Die heil. 
Taufe iſt eine religiöſe Handlung, die nur für ſündi⸗ 
ge Menſchen beſtimmt iſt. Jeſus unterzieht ſich die⸗ 
ſer Handlung und ſtellt ſich dadurch unter das Loos 
der flindigen Menſchheit und nimmt ihre Verpflich- 
tungen gegen Gott auf ſich. 

5 5 Erhöhung in der Erniedrigung V. 16 
und 17. 

4. Die große Demuth Johannes des Täufers V. 14. 

5. Sein Gehorſam Jeſu gegenüber. V. 15. 

6. Die Vorrechte, die ihm dadurch wurden. Er 
ſahe die göttliche Erſcheinung und hörte die göttliche 
Stimme. 

Die Nutzanwendungen.—1. Wer Gott 
gefallen will, der muß ſich in die göttliche Heilsord⸗ 

nung fügen. 

2. Die Demuth und der Gehorſam gegen Gott 
haben große Verheißungen. Jeſ. 1, 19. 20. 

3. Die chriſtl. Taufe verpflichtet uns aller Sünde 
zu entſagen und Chriſtum ganz zu leben. 


Sonntag den 27. Juli. 


Die Verſuchung Chriſti. Matth. 4, 1-11. 
Ueberſichtliche Dar fre lung.—Unmittel- 
bar nachdem der Herr in der Geiſtestaufe vom Him⸗ 


dem Talmud (jüdiſches Geſetz⸗ 


mel die Weihe für ſeinen Beruf auf Erden empfan⸗ 
gen hatte, wurde er vom Geiſte in die Wüſte geführt, 
um verſucht zu werden. Aus dem Taufwaſſer ging 
es in das Verſuchungsfeuer. Der mit dem Geiſt 
erfüllte Erlöſer, an der Grenze ſeines Privat- und 
Amtslebens ſtehend, ſollte ſiegreich ſeine Amtstüch⸗ 
tigkeit erweiſen, und bewährt ſich im Kampfe mit dem 
Böſen, als der andere Adam, als der geiſtliche 
Stammvater der Menſchheit. Der hier errungene 
Sieg iſt Vorzeichen und Bürgſchaft ſeiner ſpäteren 
ſiegreichen Vollendung. So iſt er Sieger über alle 
Suͤnde und das Reich der Finſterniß, und ſteht in 
vollendeter Gerechtigkeit da, als der Sohn, an 
dem der Vater Wohlgefallen hat. Jede 
dieſer Verſuchungen hat Bezug auf die Meſſiaswür⸗ 
de Jeſu, und will ihn veranlaſſen, nicht durch dienen 
und leiden, ſondern durch irdiſche Macht und Herr⸗ 
lichkeit ſein Reich anzutreten; es ſollte aber bei 
Chriſto und bei ſeinen Nachfolgern durch Kreuz zur 
Krone gehen. 

Dieſe Verſuchungen Chriftr find nicht bloße Ge⸗ 
ſchichte, ſondern wahre Begebenheiten. 

Texterklärungen.— B. 1. Von dem Geiſte, 
welchen Jeſus empfangen hatte — vom h. Geiſte — 
wurde er in die Wüſte geführt, damit er von dem 
Teufel, dem Satan verſucht werde. Derſelbe hatte 
auch die erſten Menſchen, und zwar im Garten Eden, 
im Vollgenuß aller irdiſchen und geiſtlichen Segnun⸗ 
gen, verſucht, und ſie waren gefallen. Auch am 
zweiten Adam ſollte er ſeine Verſucherskünſte probi⸗ 
ren, und zwar in einer öden, ſchauerlichen Wüſte. — 
Verſuchen meint zum Böſen, zur Sünde, zur Ueber⸗ 
tretung des göttlichen Willens zu reizen. In die 
Wüſte. Es war die Wüſte Quarantanig, etwa 24 
Meilen von Jeruſalem entfernt, die dem Jordanufer 
zunächſt, zwiſchen Jericho und Bethanien, liegt, in 
Joſua 16, 1 die Wüſte Jericho genannt wird und ein 
äußerſt wildes, ſchauerliches Ausſehen hat. 

V. 2. 3. Gleich ſeinem prophetiſchen Vorgänger 
(5 Moſe 18, 15) als derſelbe auf dem Berge bei dem 
Herrn war (5 Moſe 9, 9), ſo faſtet auch Chriſtus hier 
betend und ſich vorbereitend auf ſeinen wichtigen öf⸗ 
fentlichen Amtsantritt vierzig Tage und vierzig 
Nächte. Als der Herr hierauf das Bedürfniß nach 
Speiſen fühlt, bot dieſes zunächſt Veranlaſſung 
zur erſten Verſuchung. Biſt du Gottes Sohn 
— der Sinn iſt, wäreſt du Gottes Sohn, zweifeler⸗ 
regend — gerade wie dort im Paradieſe: „Sollte 
Gott geſagt haben.“ Der Teufel wollte den Herrn 
zu einem ſelbſtſüchtigen Gebrauch ſeiner Wunderkräf⸗ 
te veranlaſſen, indem er ſagt: „So ſprich, daß dieſe 
Steine Brod werden.“ Hilf dir ſelber, denn Gott 
hilft dir doch nicht, will Satan ſagen. 

V. 4. Den Sieg über dieſe und die folgenden 
Verſuchungen erringt der Herr mit dem Schwert des 
Wortes Gottes (Epheſ. 6, 17.) Er beruft ſich auf 
5 Moſe 8, 3, auf Israels Prüfungszeit in der Wüſte 
wo vom Manna, als einem außergewöhnlichen Nah⸗ 
rungsmittel die Rede iſt. Gott kann, weil er nicht 
an Mittel gebunden iſt, auch ohne Brod erhalten, 
denn fein Wort und ſeine Schöpferkraft iſt der näh⸗ 
rende Segen im Brod, und auch ohne dies Mittel 
ſind jene wirkſam, den Menſchen in außerordentlicher 
Noth zu erhalten. Von einem jeglichen 
Wort, das rc. Wort iſt hier ein Machtwort, ein Be⸗ 
fehl, was aus dem Munde Gottes hervorgeht, d. h. 
welches er ausſpricht, ſein ſchaffendes, allmächtiges 
Wort ogl. Hf. 33, 9, welches Kraft und Leben tft 
und Kraft und Leben gibt, erhält. 

V. 5—7. Da führte ihn der Teufel mit 
ſi ch. Wie dies geſchehen fei, läßt ſich nicht beſtim⸗ 
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men, auch weichen die Ausleger in der Erklärung 
dieſer Stelle voneinander ab. Einige meinen, der 
Teufel habe ihn mit Gewalt durch die Luft geführt. 
Andere meinen, Chriſtus fet ohne dies gerade nach 
Jeruſalem gekommen, und der Teufel, welcher als 
ſolcher noch nicht entlarvt war, habe ihn bewogen, mit 
ihm auf die Zinne des Tempels zu gehen. Der 
Punkt iſt von keiner weſentlichen Bedeutung. Wich⸗ 
tiger iſt die Art der Verſuchung. Chriſtus ſolle vor 
dem Volke mit Wunder prunken. Der Teufel führt 
die Schrift an (Pf. 91, 11. 12.), aber verſtümmelt, 
fo wie es in ſeinen Kram paßt, und will es buch- 
ſtäblich und vorwitzig angewendet haben. Frei⸗ 
lich wird der Herr die Seinen durch ſeine Engel 
beſchützen, aber nur auf ihren (Berufs) Wee 
gen, welches Satan wegläßt. Jeſus begegnet ihm 
mit dem ſcharfen Schwerte des Wortes Gottes, und 
wendet es richtig an: „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, 
nicht verſuchen.“ (5 Moſe 6. 16.) Wie unerſchüt⸗ 
terlich feſt ſteht der Herr! Er läßt ſich in keinerlei 
Unterhandlungen ein. 

V. 8—10. Die dritte Verſuchung. Der „hohe 
Berg“ iſt nicht etwa eine irdiſche Anhöhe, ſondern 
wohl der Hinweis auf die große Heidenwelt, welche 
der Satan gegen eine Huldigung dem Herrn ver— 
ſprach. Hier entlarvte ſich der Fürſt der Finſterniß. 
Der Mittelpunkt der Verſuchung war gegen den 
göttlichen Rathſchluß, das neue Meſſiasreich jetzt 
gleich in irdiſcher Pracht und Herrlichkeit zu ſtiften 
und hervortreten zu laſſen. Das konnte aber nicht 
nach der urſprünglichen gottgewollten und gottgefälli- 
gen Weiſe geſchehen, denn Chriſti Reich war „nicht 
von dieſer Welt.“ Es iſt alſo eine Verſuchung 
zu hochmüthiger Herrſchſucht und ſelbſtſüchtigem Ab- 
fall von Gott. 

Der Herr ſiegt wieder durch das allmächtige Got- 
teswort, gebraucht aber auch ſeine Autorität und 
verweiſt den Satan des Landes. 

Als der Teufel ſeinen Rückzug angetreten, traten 
die Engel zu Jeſus und dieneten ihm. Als die 
feindfeligen Kräfte wichen, umringten ihn die himm⸗ 
liſchen Kräfte und feierten den Sieg des Guten. So 
iſt es in einem gewiſſen Grade bei jeden Chriſten. 
Sit die Verſuchung herbe, der Sieg bringt himmli⸗ 
ſchen Frieden und himmliſche Labung. 

Andeutungen. —1. Hat ſich dieſer mächtige 
Feind des Menſchenglückes nicht geſcheut, Chriſtum 
zu verſuchen, ſo wird er an uns noch viel weniger 
vorübergehen. 

2. Der Teufel verſpricht Großes und Vieles, aber 
nech ein Lügner, und hält ſeine Verſprechungen 
nicht. 

3. Die Hauptwaffe gegen die Verſuchungen iſt das 
Wort Gottes gläubig gebraucht. Damit ſiegte 
Chriſtus. 

4. Iſt Chriſtus, unſer Haupt, verſucht worden, ſo 
kann er in unſeren Verſuchungen Mitleiden mit uns 


haben. 
5. Widerſtehet dem Teufel, ſo fliehet er von euch. 


Illuſtrationen zu den S. S. Lectionen. 


Zu Section 1.—- Ruhe allein bei Jeſu. 
Gleichwie das Täublein, das aus der Arche Noah's 
flog, nicht eher Ruhe fand, bis es ſeinen Fuß wieder 
auf die Arche ſetzte und die Hand nach ihm audge- 
ſtreckt wurde, und gleichwie die magnetiſche Nadel 
des Compaſſes nicht eher ruht, bis ſie wieder nach 
Norden ſteht, und gleichwie die Weiſen aus Mor⸗ 
genland nicht eher ruhten bis fie kamen, wo der Stern 


oben über dem Hauſe ſtand, da das Kindlein war, 
alſo findet auch kein Menſch wahre Ruhe und Zu- 
friedenheit auf Erden, bis er zu Jeſu kommt. Bei 
ihm allein findet er wahres Glück. 

Die Heuchelei Herodis und die vieler 
Tauſend Anderer, gleicht jenem Gemälde eines ge- 
wiſſen Künſtlers in London. Schaut man das Bild 
von einiger Entfernung an, da glaubt man naturge- 
treu einen Mönch in andächtiger, betender Stellung! 
zu ſehen, der mit vor der Bruſt gefalteten Händen 
daſteht. Tritt man aber dem Gemälde näher und 
betrachtet es genau, ſo verwandelt ſich die Scene 
plötzlich und zwar ſo, daß man einen Menſchen ſieht, 
eee Citrone in einen Branntweinbecher aus- 

rückt. N 

Zu Lection 2.—Gott macht die Anſchlä⸗ 
ge ſeiner Feinde oft zu Schanden. Je⸗ 
ner heidniſche Kaiſer Julian kämpfte auch einſt gegen 
das Chriſtenthum und wollte demſelben den Garaus 
machen. Zwar wollte er nicht mit Gewalt dagegen 
kämpfen, ſondern mit verſteckten Waffen ſuchte er daſ- 
ſelbe zu überwinden, und das Heidenthum zum Sie⸗ 
ge zu führen. Aber wie ſind die Anſchläge der Men- 
ſchen ſo eitel! Als wollte der Allmächtige zeigen, 
wie wenig es ihm koſte, einen ſolchen Feind aus dem 
Wege zu räumen, ward der Kaiſer gleich Anfangs in 
einem Kriege gegen die Perſer in einem unbedeuten- 
den Scharmützel von einer feindlichen Lanze tödtlich 
getroffen, und man ſagt, als er zuerſt den Tod her- 
annahen fühlte, habe er ſeine Hand mit Blut gefüllt 
und in die Luft geworfen, während er ausrief: „So 
haſt du dennoch geſiegt, du Galiläer!“ 

Es wird erzählt, in Antiochien habe ein berühmter 
heidniſcher Gelehrter mit triumphirender Miene ſpöt— 
tiſch einen Chriſten gefragt: „Was macht der Sohn 
des Zimmermanns?“ „Der Schöpfer der Welt, den 
du des Zimmermanns Sohn nennſt,“ erwiderte die— 
ſer, „der macht gerade jetzt einen Sarg.“ Wenige 
Tage darauf kam die Nachricht von Julians Tod 
nach Antiochien. So vereitelte der Herr auch den 
teufliſchen Plan des Herodes, indem Joſeph und 
0 mit dem Kindlein in Egypten ein Aſyl fan⸗ 

en. 

Zu Leetion 3.— Gottes Wohlgefallen 
an ſeinem Sohn. Gleichwie der Sonne blen⸗ 
dender Glanz ſich in dem Meeresſpiegel abmalt, und 
dieſer dann wieder aus demſelben in unfer ſchauendes 
Auge zurückſtrahlt, fo ſpiegelt ſich die Klarheit Got- 
tes und ſeine ewige Liebe in ſeinem Sohne, als dem 
Ebenbild ſeines Weſens treulich ab. Daher: „Dies 
iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ 
Wiederum kommt dieſer mächtige Lichtsſtrom der 
Liebe auf uns arme Menſchen zurück, und es hieß 
gleich bei der Erſcheinung des Sohnes Gottes im 
Fleiſch: „An den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Ja 
um des Sohnes willen hat Gott Wohlgefallen 
an denen, die in Chriſto Jeſu ſind. 

Wahre Demuth. Gleichwie das Angeſicht 
Moſis, da er vom Berge herab kam, davon glänzte, 
daß er mit dem Herrn geredet hatte und alles Volk 
ſolches ſah und ſich fürchtete, und nur er ſelbſt es 
nicht wußte; ebenſo war es in geiſtlicher Hinſicht bei 
Johannes dem Täufer. Jeſus ſelbſt gibt ihm das 
öffentliche Zeugniß, daß er mehr ſei als ein Prophet 
Matth. 11, 9 und daß unter Allen, die von Weibern 
geboren ſeien, nicht Einer aufgekommen ſei, größer 
denn Johannes. Dieſer hingegen fühlt in ſeinem 
tiefſten Seelengrund, was er bekennt, daß er nicht 

enugſam fei, deſſen Schuhe zu tragen, der nach ihm 
ommen werde. So fühlt ein jeder wahrhaft de⸗ 
müthiger Chriſt. Hier aber 
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Ein Beiſpiel vom Gegentheil: Ein 
gewiſſer Religionsbekenner pflegte ſehr oft und gern 
in Gegenwart Anderer von ſeiner Schwachheit zu 
ſprechen. Einmal, als er in Gegenwart ſeines Seel⸗ 
ſorgers ſagte: „Welch' ein unwürdiges Geſchöpf bin 
ich doch!“ da ſeufzte der Prediger und erwiderte 
ihm: „Ja fürwahr, Sie haben mir ſchon oft peinli⸗ 
che Beweiſe davon geliefert!“ worauf das „unwür⸗ 
dige Geſchöpf,“ überraſcht und zugleich erboßt aus- 
rief: „Wer hat Ihnen denn wohl etwas von mir 
geſagt? Ich bin jedenfalls ſo gut wie Sie! und 
heute haben Sie mich das letzte Mal in Ihrer Kirche 
geſehen!“ Der Unwürdige war plötzlich zum flecken⸗ 
loſen Heiligen geworden. 


Zu Lection 4.—Gleichwie der köſtliche Edelſtein: 
Karfunkel anzuſehen iſt, wie eine glühend brennende 
Kohle, durchſichtig und ſcheinend, aber doch durch die 
Kraft des Feuers nicht geſchmolzen oder zu Aſche 
verbrannt, ja nicht einmal beſchädigt werden kann, 
fo war auch Jeſus, der unbefleckte Gottesſohn, wäh- 
rend ſeines Weilens auf Erden faſt beſtändig inmit⸗ 
ten des Feuers der Leiden und Verſuchungen, worin 


ſchon Tauſende wie Blei zuſammen ſchmolzen, oder 
wie Holz zu Aſche verbrannten; er aber ging aus 
allen, auch den ſchmerzlichſten Feuerproben als hell- 
glänzender Karfunkel bewährt und unverſehrt her⸗ 
vor. Der hölliſche Feind verſuchte fein Beſtes, wäh- 
rend der vierzig Tage und Nächte und zu andern 
Zeiten Chriſtum, den zweiten Adam, wie den erſten, 
zum Fall zu bringen. Nach allen Angriffen mußte 
er jedoch endlich mit Schanden abziehen. Er breitete 
ſeine Drachenflügel aus und hob ſich davon. 
Die Verſuchungen des Satans. Luther 
ſagt an einem Ort: „Eines Tages kam der Teufel 
zu mir heran und ſagte: „Höre Luther, du biſt ein 
ſehr großer Sünder und wirſt deshalb verdammt 
| merben “ „Halt!“ erwiderte ich, „nur ein Ding 
auf einmal. Was war das erſte?“ „Ei du biſt ein 
großer Sünder!“ „Das weiß ich ohnehin, und bedarf 
deiner nicht, es mir zu ſagen. Und was ijt das näch- 
ſte?“ „Du wirſt deßhalb verdammt werden.“ „Das 
iſt eine von dir ſelbſt erſonnene Lüge. Gottes Wort 
lehrt mich, daß Jeſus Chriſtus gekommen ſei in die 
Welt, um Sünder ſelig zu machen.“ Darauf ergriff 
der Teufel die Flucht. 


Dies und Zenes. 


Amtsfanatismus. 


Auf der Platform eines Straßeneiſenbahnwag⸗ 
gons ſtand ein junger Mann, ſeinen Fuß nachläſſig 
auf eine Kiſte geſtützt. Der Conducteur kommt und 
verlangt das Fahrgeld, worauf der Jüngling ſeine 
fünf Cents hingibt. 

„Sie müſſen auch 25 Cts. für dieſen Koffer bezah⸗ 
len,“ ſagte der Conducteur. 

„Fünf und zwanzig Cents?“ ſagte der junge 
Mann zögernd, „ich denke nicht, daß ich das be— 
zahle.“ 

„So werde ich die Kiſte abſetzen.“ 

„Sie würden das beſſer nicht thun, Sie möchten es 
zu bereuen haben,“ ſagte der Jüngling. 

Der Conducteur zieht die Klingel, der Wagen 
hält an, und die Kiſte wird auf die Straße geſetzt. 
Der Wagen geht weiter, und endlich wendet ſich der 
Conducteur zu dem jungen Manne und ſagt: „Jetzt 
habe ich Ihre Kiſte abgeſetzt, was wollen Sie thun?“ 

J. M. „Nun, ich beabſichtige nichts zu thun, 
weil es mich nichts angeht, es iſt nicht meine Kiſte.“ 

C. (auf brauſend) „Warum haben Sie mir das 
denn nicht geſagt?“ 

J. M. Weil Sie mich nicht darum fragten. Ich 
ſagte Ihnen, Sie würden es bereuen, wenn Sie die⸗ 
felbe abſetzen würden. 

In dieſem Augenblick trat ein kräftiger Mann an 
den Conducteur heran und ſchrie ärgerlich: „In al⸗ 
ler Welt, Menſch! wo iſt denn meine Kiſte?“ 

85 M. „Mein Freund, iſt die Kiſte dort drunten 


auf der Straße nicht die Ihrige?“ 


0 


„Wer hat ſie abgeſetzt?“ fragte der Mann. „Ich 
habe Geld dafür zu bezahlen. Das will ich doch ſehen, 
ob das ſo hingeht.“ 

Der Wagen wurde wieder angehalten, und kurze 
Zeit darauf ſah man den Conducteur mit einem 
Koffer auf der Schulter ſchweißtriefend die Straße 
heraufkommen, welchen er wieder auf den vorigen 
Platz ſetzte und ruhig weiter fuhr. 

Dümmer iſt der Mann jedenfalls nach dieſem 
nicht geworden. 

Strauß. Auf dem Landſchloſſe des Prinzen Karl 
in Potsdam fand ein Diner ſtatt. Kurz vor Beginn 
deſſelben flüſterte Graf Dönhoff, der Hofmarſchall 
des Prinzen, der ſchönen Hofdame v. Seydewitz ins 
Ohr: „Ihr Nachbar iſt Strauß!“ Kaum hatten die 
Gäſte an der Tafel Platz genommen, ſo wandte ſich 
Fräulein v. Seydewitz an den bezeichneten Nachbar 
und ſagte mit freundlicher Miene: „Ich freue mich 
ſehr, den berühmten Verfaſſer des Lebens Jeſu. .. 
„Bitte um Entſchuldigung, Comteſſe, der bin ich 
nicht, ich bin ... — „Ach verzeihen Sie,“ unter⸗ 
brach Fräulein v. Seydewitz, „ich habe das Vergnü⸗ 
gen, den berühmten Componiſten der Wiener Walzer 
kennen zu lernen, ich .... — „Bitte um Entſchuldi⸗ 
gung,“ unterbrach ſie der Nachbar, „Der bin ich 
auch nicht! Ich bin auch nicht der Vogel Strauß; 
ich bin der Hofprediger Strauß!“ 

Buchſtabenräthſel. 
Der Dritte ein i ſo blüht's im Garten, 
Der Dritte ein t muß des Schiffes warten. 

Auflöſung des Räthſel iheft: 

Sanncos { 9 hſels im Juniheft: Der 
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Stehst du auf Gottes oder auf der Menschen Seite ? 
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Baud 5. Auguſt 1873. Nr. 8. 


Waldfrieden. 
Mich lockt der Wald mit grünen Zweigen, 
Aus dumpfer Stadt und trüber Luft: 
Er lockt mit ſeiner Sänger Reigen, 
Mit ſeinem feierlichen Schweigen 
Und ſeiner Blüthen mildem Duft. 


Es wölbt ſich ſtolz der Buchen Krone, 
Und über Kieſel rollt der Bach; 
Die Droſſel pfeift auf grünem Throne, 

Es ſpielt der Wind mit Drgeltone ‘ 
Im dicht verſchlung' nen Blätterdach. 


Und welch ein Reichthum in den Weiſen, 
Die in dem kühlen Waldeszelt, 

Bald in Akkorden, milden, leiſen, 

Und bald in vollern mächtig preiſen 
Die reiche, wunderbare Welt! 


Am fernen Abhang ſteh'n die Föhren, 
Dort ruht der Hirſch im kühlen Tann; 
Sie ſtimmen auch in vollen Chören, 
Um nicht die Harmonie zu ſtören, 
Ein feierliches Loblied an. 


Es fliegt ein Falke durchs Gehege 

Mit lautem und mit heiſerm Schrei; 
Den ſtarken Fittig ſchlägt er träge, 
Hoch über ihm zieht ſeiner Wege 

Ein ſtolzer, königlicher Weih'. 


Und Stille, wie in Kirchenhallen, 

Senkt ſich auf Waldung, Thal und Flur; 
Des Abends dunkle Schleier fallen, 
Im trauten Zwielicht hörſt du ſchallen 

Den lauten Ruf des Uhu's nur. 


Dann ſteigt der Mond mit gold'nem Scheine 
Am blauen Himmelsdom empor, 
Und ſtreut ſein Gold rings auf die Haine, 
Auf Feld und Flur auf grüne Raine 
Und auf das düſt're, ſtille Moor. 


Die Ruhe, die das All' umſchlungen, 
Zieht auch in deine Seele ein; 
Der inn're Zwieſpalt iſt verklungen, 
Du haſt den Frieden dir errungen, 
Des Herzens Saiten tönen rein. 
(Heinrich Zeiſe.) 
15 


Die Bilder der Großeltern. 
(Erzählung von Th. Meſſerer.) 


IE. 

on allen Seiten, aus allen Stra⸗ 
ßen und Gäßchen wimmelte es der 
Schule zu. Je näher die Stunde 

rückte, die zum Unterrichte ſchlug, 
deſto zahlreicher kam die junge Schüler— 
welt mit den vollgeſtopften Ränzchen an⸗ 
getrippelt und angetrabt. 


Zwei kleine Mädchen, im Alter til 
um zwei Jahre verſchieden, waren auch 
heute wieder die erſten geweſen, die auf 
dem Platze vor dem Schulhauſe ſichtbar 
wurden. Sie gehörten offenbar der 
ärmeren Klaſſe an, denn die grauwollenen 
Kleidchen, die blauen Strümpfe und der⸗ 
ben Lederſchuhe erkannte man leicht als 
Spenden eines wohlthätigen Vereines 
oder als Chriſtgeſchenke aus der Schule. 
Der auffallend rein gehaltene Anzug ließ 
indeß ganz ſeine Aermlichkeit vergeſſen. 
Die Schuhe waren blank gewichſt, die 
Jäckchen ſaßen knapp und kleidſam, doch 
was die Kleinen vor Allem lieb und an- 
muthig erſcheinen ließ, das war der Aus— 
druck der Unſchuld und Kindlichkeit, der 
aus den friſchen, runden, von goldblon— 
den Zöpfen eingerahmten Geſichtchen 
leuchtete. 

Pünktlich, faſt zur gleichen Minute, 
kamen die zwei Mädchen jeden Morgen 
in die Straße und ihr erſter Gang war 
zur nahen Kirche. Dort mußten ſie aber 
Beide ihre Kräfte vereinen, die ſchwere 
Kirchenthüre aufzudrücken, und raſch 
ſchlüpften ſie dann durch die enge Spalte. 
Traten ſie wieder aus dem Gotteshauſe, 
eilten ſie haſtig zu einem Trödlerladen, 
kaum ein paar Häuſer weit vom Schul⸗ 
gebäude, und bei jedem Wetter blieben ſie 
geraume Zeit dicht vor der offenen Laden— 
thüre ſtehen. Unbekümmert um all' die 
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kleinen Altersgenoſſen, die an ihnen vor— 
übereilten, unbekümmert um all' die luſti⸗ 
gen Streiche und Spiele, die in ihrer 
Nähe ausgeführt wurden, ſtanden ſie Tag 
für Tag mit dem gleichen lebendigen An— 
theil dort, bis die Glocke des Schulhau— 
ſes zum Fortgehen mahnte. Doch nicht 
der bunte Flitterkram und Tand, der hier 
herum aufgeſtapelt lag, nicht das mannig— 
faltige Gerümpel im Innern des Ladens 
feſſelte die jungen Augen und Herzen ſo 
mächtig, bannte die friſchen kleinen Ge— 
ſtalten ſo oft an dieſelbe Stelle. Ein 
Paar alte unſcheinbare Bilder, an den 
Thürpfoſten aufgehängt, von Niemand 
ſonſt beachtet, ſtarrten unſere Kleinen 
mit ſo verlangenden, liebewarmen Blicken 
an, vor ihnen ſtanden ſie ſo gerne Hand 
in Hand. 

Den Mittag brachten die Kinder in 
der Schule zu, hatten ſie aber die ihnen 
hier geſpendete Suppe verzehrt, eilten ſie 
mit dem Stücke Brod in der Hand wieder 
nach der Trödlerauslage und verweilten 
unbeweglich vor denſelben alten Bildern. 
Schon ſeit Wochen fanden ſie ſich zu jeder 
freien Stunde davor ein und gar oft 
lehnte die Kleinere ihr Köpfchen an die 
Schulter der Größeren und Beide ſchau— 
ten ſie ſo ſehnlich, ſo innig nach den klei— 
nen Gemälden hin, kaum hie und da ein 
Wort einander zuflüſternd, doch je länger 
ſie davor ſtanden, deſto deutlicher prägte 
ſich ein Zug ſtiller Rührung auf den lieb— 
lichen Geſichtern aus und in den freund— 
lichen blauen Augen ſchimmerte es gar 
oft wie von einer Thräne. 

So ſtill und ſchweigſam ſie ſich ſonſt 
dabei verhielten, heute traten Beide in 
lebhaftem Geſpräche und mit frohen Mie— 
nen auf die Trödelbude zu. Die Größere, 
gedrängt von der Kleineren, faßte ſich ein 
Herz und frug den Verkäufer um den 
Preis der Bilder. Gleich darauf zogen 
ſich die Kinder in eine Hausecke zurück 
und die Aeltere knüpfte emſig an einem 
Taſchentuche, deſſen Zipfel einen kleinen 
Schatz zu bergen ſchien. Kreuzer für 
Kreuzer zählte ſie ihrem Schweſterchen 
auf die Hand, aber ach, es war noch zu 
wenig! „Es reicht noch nicht!“ ſagten 
ſie mit den großen traurigen Kinderaugen 
ſtumm zu einander. Mit ſchwerem Her— 
zen knüpfte das Mädchen die kleine Bar- 


ſchaft wieder ein und die Jüngſte, um 
eine Hoffnung ärmer, konnte ſich des 
Weinens nicht erwehren. 

So heimlich und verborgen die Kinder 
zu handeln glaubten, dem ſpähenden Au— 
ge unſeres Rittmeiſters dort oben entgin— 
gen fie nicht. Waren fie doc ſchon lan— 
ge ſeine auserwählten Lieblinge! Heute 
beſonders beobachtete er jede Bewegung 
genau. Als gälte es, beim Recognosciren 
die Bewegnungen des Feindes zu beobach— 
ten, fo unverwandt richtete er einen klei— 
nen Feldſtecher nach der Trödelbude. 

„Ja, ja, es ſcheint wirklich, es ſind die 
alten Schartecken von Bildern, die ihnen 
ſo gefallen. Wär' doch neugierig, zu 
wiſſen, warum ihnen die gar ſo am Her— 
zen liegen,“ brummte der Alte vor ſich hin 
und zog ſein Fernrohr nicht eher zurück, 
als bis die Kleinen im Schulhauſe ver— 
ſchwunden waren. 

Der nächſte Morgen traf die zwei 
Mädchen ſchon wieder vor dem Trödler 
an. Aber ach, Alles ſuchten ſie ab, bis 
ins Innere des Ladens forſchten die ängſt— 
lichen Blicke, es war umſonſt — die Bil- 
der waren nicht mehr da! Erſchrocken 
und tief betrübt, als hätten ſie das Liebſte 
verloren, wendeten ſie ſich ab, fuhren mit 
den Schürzen an die Augen und traurig 
ſchlichen fie früher als ſonſt die Eingangs- 
ſtufen am Schulhauſe hinauf. 

„Hm, hm, alſo ſind's doch die Bilder!“ 
murmelte der alte Rittmeiſter, der ihnen 
vom Fenſter aus mit ſeinen Blicken theil- 
nehmend gefolgt war. „Nu, nu, hängt 
nur die Köpfe nicht ſo, Kinder, der Kukuck 
wird ſie doch nicht geholt haben! Werden 
fie ſchon wieder kriegen, ſtecken ſicher in 
dem alten Rumpelkaſten d'rin. Franz, 
he, Franz!“ 

Mit einem: „Herr Rittmeiſter befeh— 
len?“ trat der Bediente ins Zimmer. 

„Franz, Du gehſt dort zu dem Trödler 
hinüber!“ rief ſein Herr ihm zu. „Der 
hat ein paar alte Bilder, ich glaube, es 
ſind Porträts, ſie hängen ſonſt immer an 
den beiden Thürpfoſten, die kaufſt Du 
und bringſt ſie gleich herauf.“ 

„Na, na,“ murmelte der alte Herr, als 
ſich der Bediente entfernt hatte und hum- 
pelte, während er auf deſſen Rückkehr 
wartete, an ſeinem Krückſtocke im Zimmer 
auf und ab, „na, na, ſollen auch eine 
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Freude haben, die armen Dinger, ſollen 
nicht mehr weinen, kann das Weinen nicht 
leiden.“ 

„So, haſt Du ſie nun, ſtell' ſie nur 
gleich hierher!“ rief der Rittmeiſter bald 
darauf und er wies dem mit den Bildern 
eintretenden Bedienten einen Stuhl an. 

Es waren zwei kleine, alte, mit Waſſer— 
farben gemalte Porträts in unanſehnli— 
chen braunen Rahmen. Hinter den trü— 
ben, von Rauch geſchwärzten Gläſern 
zeigte das eine auf vergilbtem Papiere 
einen jungen Mann in altmodiſcher 
Tracht. Er trug einen blauen Rock mit 
hohem Kragen, eine gelbgeſtreifte Weſte, 
weiße Halsbinde und Stulpenſtiefel. Auf 
einem Stuhle ſitzend, ſtützte er die Hände 
auf einen dicken, ſilberbeſchlagenen Rohr— 
ſtock. Das zweite Bild, offenbar das 
Seitenſtück zum andern, ſtellte eine junge 
Frau mit hoher Halskrauſe und reicher 
Spitzenhaube dar, die in großgeblümten 
Seidenſtoff gekleidet war und, gleichfalls 
ſitzend, in der einen Hand einen Blumen— 
ſtrauß, in der andern ein Battiſttuch hielt. 
Beide Köpfe ſchienen dem Maler nicht 
übel gelungen zu ſein, denn in dem hüb— 
ſchen Frauengeſichte ſowohl, wie in dem 
ernſten Männerkopfe, erkannte man viel 
Herzensgüte und Wohlwollen. Die Por— 
träts ſchienen der Tracht nach aus dem 
Anfange unſeres Jahrhunderts zu ſtam— 
men. Nach kurzer Betrachtung ſtellte der 
Rittmeiſter die Bilder wieder auf den 
Stuhl. 

„Na, meinetwegen, wenn ihnen das 
Zeug iene macht, das follen fie ha- 
ben! He, Franz, komm hier herein!“ rief 
er zur Thüre hinaus. 

„Und nun gib Acht!“ rief er dem Ein— 
tretenden eifrig zu. „Wenn die Schule 
aus iſt, gehſt Du hinab und bringſt mir 
die zwei kleinen Mädchen herauf. Du 
kennſt fie leicht, fie find ganz gleich geflet- 
det und haben ſo ſchöne, große blonde 
Zöpfe. He, was lachſt Du? Willſt auch 
was verſtehen von blonden Zöpfen? Oder 
halt, beſſer iſt, Du gehſt gleich zur Trö— 
delbude und warteſt dort auf ſie. Da 
kommen ſie gewiß hin und der Trödler 
kennt ſie auch. Sag' nur den Kindern, 
Dein Herr habe die beiden Bilder gekauft 
und will ſie ihnen ſchenken, verſtanden? 
Dann kommen ſie ſicher gleich mit.“ 


Ungeduldig hinkte, nachdem Franz wie— 
der fort war, der Alte im Zimmer hin 
und her, ſah jeden Augenblick auf die 
Uhr und zum Fenſter hinaus und inner— 
lich vergnügt ſchmunzelte er, als er jetzt 
den Lärm der Kinder unten hörte, die in 
hellen Haufen aus der Schule ſtrömten. 

„Jetzt wird ſie Franz bald herauf brin— 
gen,“ hoffte er befriedigt und that noch 
ein paar Gänge durch das Zimmer. 
„Werden erſt ihre Suppe eſſen,“ meinte 
er dann und humpelte erwartungsvoll 
wieder zum Fenſter zurück. Voll Unge- 
duld öffnete er endlich ſeinen Tabacks— 
kaſten, doch die lange Pfeife, die er in der 
Hand hielt, konnte er nicht mehr vollſto— 
pfen, denn plötzlich ſtand Franz mit den 
beiden Mädchen in der Thüre. 

Eine Miſchung von banger Scheu und 
froher Erwartung malte ſich auf den 
glühend rothen Geſichtchen und zaghaft 
thaten ſie auf Zureden des Bedienten kaum 
ein paar Schritte ins Zimmer. Die 
Kleinere verſteckte ſich ſchüchtern hinter 
die Schweſter und zerrte dieſe wieder zu— 
rück nach der Thüre, als ſie den großen 
Hund erblickte, der langſam und bedächtig 
auf ſie zutrabte. 

„Kommt nur her, liebe Hinder, ſeid 
nicht ſo ſchüchtern!“ ermunterte der Ritt⸗ 
meiſter und trat mit ſeinem freundlichſten 
Lächeln auf ſie zu. „So, gebt mir Eure 
Händchen!“ Damit zog er ſie weiter ins 
Zimmer hinein. „So, ſo, liebe Kinder— 
chen, jetzt werden wir gleich bekannter 
miteinander ſein. Wie heißt denn Du?“ 
wandte er ſich an die Größere. 

„Chriſtine,“ lautete die beklommene 
Antwort. 

„Und Du? Dabei ſteichelte er das er— 
ſchrockene Geſichtchen der Kleinen. 

„Karoline heiße ich,“ ftotterte fie leiſe. 

„Chriſtine und Karoline alſo! Seid 
nur nicht gar ſo ſchreckhaft! Fürchtet Ihr 
denn meinen großen Schnurrbart?“ frag- 
te der Rittmeiſter lächelnd und drehte die 
Enden des mächtigen Bartes empor. 

Beide ſchüttelten mit dem Kopfe und 
ſchauten mit furchtſamen Blicken nach 
dem großen Hunde, der aufmerkſam dicht 
daneben ſtand. 

„Ja ſo, Diana iſt da!“ rief lächelnd 
der alte Herr. „Komm, Diana, komm!“ 
lockte er den Hund zu ſich und als derſelbe 
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nun den klugen Kopf an ſeinen Herrn 
lehnte, nahm er die Hände der ſich ſträu— 


benden Kinder und legte ſie ſanft auf den 


Hals des Thieres. Dadurch ermuthigt, 
faßten ſie Vertrauen und ſtreichelten ſel— 
ber den Hund, der ſie mit ſeinen treuen 
Augen dafür ſo dankbar anblickte. Nach- 
dem ſie nun auch die gefürchtete Diana 
zum Freunde gewonnen, wurde es ihnen 
hier in dem fremden ſchönen Zimmer erſt 
behaglicher und ſie bewegten ſich bald auch 
unbefangener. 

„So iſt's recht, Kinder;“ rief der Ritt- 
meiſter vergnügt. „Nun ſagt mir ein— 
mal, wer ſind denn die da auf den Bil— 
dern eigentlich?“ Und er hielt den Kin- 
dern die beiden Gemälde entgegen. 

„Der Großvater, die Großmutter!“ 
riefen die Mädchen in einem Athem und 
die Freude klang deutlich aus den hellen 
Kinderſtimmen. 

„Eure Großeltern!“ rief der Alte und 
nickte wohlgefällig mit dem Kopfe. „Und 
Ihr habt ſie wohl recht lieb gehabt?“ 

„O, recht lieb!“ ſagte Chriſtine mit 
innigem Ausdruck. 

„Recht lieb!“ beſtätigten die großen 
glänzenden Augen der kleinen Karoline. 

„Nun, dann freut's mich erſt recht, daß 
ich Euch jetzt die Bilder ſchenken kann.“ 

„Danke, danke ſchön!“ riefen beide 
Kinder mit glückſeligen Mienen, und als 
die kleine Karoline ihm ihre Arme ent 
gegenſtreckte und Chriſtine ſeine Hand 
mit Küſſen bedeckte, wurde es dem alten 
Herrn ſo warm und weich ums Herz, daß 


er ſich miteinem: „Iſt ſchon gut, iſt ſchon, 


gut, Kinder!“ haſtig abwandte. 

„Aber ſtaubig ſind ſie, die Porträts, 
ordentlich ſtaubig!“ bemerkte er nach 
einer Weile, als er ſah, wie jedes der 
Mädchen ein Bild in den Händen hielt 
und mit Blicken voll Liebe betrachtete. 
„So kann man die Geſichter kaum noch 
erkennen, ſie müſſen erſt rein gemacht 
werden.“ 

Schon wollte er zu dieſem Zwecke ſeinen 
Franz hereinrufen, unterließ es aber 
lächelnd wieder und ſeelenvergnügt be— 
obachtete er die Kleinen, die auf ſeine 
Worte emſig ihre Taſchentücher hervor 
geholt hatten und Glas und Rahmen zu 
reinigen begannen. Es half aber nicht 
viel, es lag zu viel Staub auch hinter den 
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Gläſern und mit bittender Geberde ſchob 
Karoline das Bild des Großvaters dem 
Rittmeiſter hin, als dieſer ſich mit einer 
Cigarrenſchachtel, die einiges Werkzeug 
enthielt, dem Tiſche näherte. 

„Wartet nur, Kinderchen, das werden 
wir uns gleich leichter machen,“ ſagte er 
und zog mit einer kleinen Zange Stift 
für Stift aus der Rückwand. 

Doch halt! Was war das? Als der 
alte Herr das losgemachte Brettchen auf— 
hob, kam nicht zuerſt das Bild, ſondern 
ein zuſammengefalteter großer Bogen 
Papier zum Vorſchein, und wie er den— 
ſelben auseinanderſchlug, ſiel ein Werth— 
papier heraus. Ueberraſcht hob es der 
Rittmeiſter auf und entdeckte eine Hun- 
dertthalernote. 

„In aller Welt, Kinder,“ rief er den 
Kleinen zu, die verwunderte Augen mach— 
ten, obgleich ſie den Werth des Inhalts 
nicht ahnten — „ich glaube, wir haben 
einen Schatz gefunden! Jetzt ſeid nur 
ganz ruhig und laßt mich erſt die Schrift 
da leſen.“ Und raſch nahm er an dem 
Tiſche Platz und fing an, die feſten Züge 
der alten Handſchrift auf dem großen Bo- 
gen zu entziffern. 

„Dieweil,“ las er laut, „der Krieg in 
Schleswig-Holſtein ausgebrochen iſt und 
man nicht weiß, wie weit es in dieſen un- 
ruhigen Zeiten kommen kann, ſo haben 
wir unſer wenig Erſpartes hier in unſern 
Bildniſſen vor den Feinden verborgen. 
Es iſt das Erbe für unſern braven Sohn 
Konrad Weller, der als Unteroffizier bei 
den blauen Huſaren in Ma rg ſteht 
und gegen die Dänen gezogen iſt. Möge 
ihn der Herr führen und beſchützen auf 
allen ſeinen Wegen, ihm dieſes kleine Ver— 
mächtniß ſegnen und es dem rechtmäßigen 
Erben in die Hände führen! Das beten 
wir alle Tage zu Gott. 

Konrad Weller, 
Chriſtine Weller, 
Gärtnersehepaar. 

Perleberg, am 30. Februar 1849. 

„Konrad Weller! Konrad Weller!“ 
wiederholte der Rittmeiſter und öffnete 
haſtig den zweiten Rahmen. Als ſich auch 
hier ein Schreiben mit ganz gleichem In- 
halte ſammt einer Hundertthalernote vor— 
fand, ſtarrte er bald nach den Kleinen, 
bald nach der Unterſchrift. Ernſt und 


SS SS SESS SSS SEE BSS SS SSCS, 


Das Changelifhe Magazin. 


229 


bewegt nahm er Chriſtine bei der Hand. 

„Sag mir nur ſchnell, nur ſchnell, lie— 
bes Kind,“ ſtieß er ungeſtüm hervor, 
„wer war denn Euer Vater?“ 


Auf die Antwort des Kindes: „Konrad,, 


Weller, erſter Wachtmeiſter bei den blauen 
Huſaren in Magdeburg“ — prallte er 
betroffen zurück. 

„Und ihr habt gewohnt?“ forſchte er 
in höchſter Spannung weiter. 

„In der alten Kaſerne draußen.“ 

Mit allen Zeichen der heftigſten Auf— 
regung hinkte der Rittmeiſter im Zimmer 
auf und ab. 

„Sie ſind's, ja, ſie ſind's! Da ſoll doch 
gleich — nein, der Profoß ſoll kommen!“ 
donnerte er und hieb mit dem Stocke 
durch die Luft. „Einſperren ſollen ſie 
ihn, nein, nein, vierzehn Tage auf Latten 
legen, krumm ſchließen und eine Zwölf— 
pfünderkugel an den Fuß! Horſt! Horſt! 
was haſt Du da gethan? Was biſt Du 
für ein undankbarer Kerl?“ Damit 
ſchlug er ſich mit grimmigem Geſichte und 
geballter Fauſt vor die Stirne. — „Ver- 
lierſt Deinen Lebensretter aus dem Auge, 
hörſt ſpäter, daß er mit Tod abgegangen 
und kümmerſt Dich nicht um ſeine Hinter- 
bliebenen, bis der Finger Gottes ſelber 
fie Dir zeigt,“ fügte er dann mächtig er— 
griffen hinzu und der grimme Ausdruck 
in den wetterharten Zügen ging in völ— 
lige Weichheit über. „Freilich lag ich 
dazumal ſelber auf dem Krankenbette,“ 
te an lie leiſe in den Bart, „und konn- 
te an Anderes denken, als an den 
hölliſchen Schmerz in meinem Beine und 
mußte obendrein den Dienſt quittiren — 
den Konrad Weller hätte ich aber doch 
nicht vergeſſen ſollen! War nicht recht 
das!“ Und er ſchüttelte mißbilligend das 
ſilberweiße Haupt. 

Als er ſich endlich wieder nach den 
Kindern umwandte, ſah er, wie die klei— 
nen Mädchen ſich erſchrocken in eine Ecke 
drückten und ängſtlich zu ihm aufſchauten. 
Da bot der Alte ſeine ganze Liebenswür— 
digkeit auf, fie wieder zu beruhigen. 

„Na, na, Kinder,“ lachte er durch ſeine 
Wehmuth hindurch, „das geht ja Euch 
nichts an, das gilt Alles bloß dem alten 
Rittmeiſter Eures Vaters, dem undank 
baren Menſchen! Aber ſeid nur zufrieden, 


Kinder, ich will wieder gut machen, ja, 
gewiß und wahrhaftig!“ 

Er ſetzte ſich in ſeinen Lehnſtuhl und 
zog die Mädchen liebreich zu ſich heran. 
„So, Karolinchen, komm, liebes Kind!“ 
Mit dieſen Worten hob er die Kleine auf 
ſein geſundes Knie, drückte ihr Köpfchen 
zärtlich an ſeine Bruſt und forderte 
Chriſtine, die ſich zutraulich an ihn lehn— 
te, auf, von ihrem Vater zu erzählen. 

„Aber fang' nur gleich da an,“ ſagte 
er, „wo er von dem Feldzuge zurückkam, 
denn das Vorhergehende weiß ich Alles 
ſchon, und daß die Mutter mit im Felde 
war.“ 

„Mit dem Vater,“ berichtete das kleine 
Mädchen, „iſt vor vier Jahren auch die 
Mutter zurückgekommen. Ich weiß es 
noch ganz gut, die Mutter ſah ſehr blaß 
aus, ſie hatte im Felde ein paarmal am 
Fieber gelitten. Den Vater haben ſie 
aber auf einem Wagen gebracht, und er 
mußte gleich zu Bett. Ins Lazareth 
wollte er nicht, und ſo hat die Mutter eine 
kleine Wohnung am Altenmarkt gemiethet. 
In ſechs Wochen konnte der Vater wohl 
wieder ausgehen, aber den ganzen Wine 
ter über mußte er immer huſten und 
konnte nicht recht athmen, denn er hatte 
einen Lanzenſtich in die Bruſt bekommen. 
Im Frühjahr wurde er wieder kränker 
und ſchon am zwölften März brachten ſie 
ihn hinaus vors Sudenburger Thor. —“ 

Da erſtickten Thränen ihre Stimme, 
und ſeinen liebevollſten Zuſpruch mußte 
der alte Herr aufbieten, bis Chriſtine ihren 
Schmerz bekämpfte und weiter zu erzählen 
vermochte. 

„Die Mutter wollte nun auch nicht 
mehr in Magdeburg bleiben,“ fuhr ſie 
fort, „und auf die Einladung unſerer 
alten Baſe Dörthe, bei der wir noch jetzt 
find, zogen wir hierher. In der Fried- 
richsvorſtadt hatte die Mutter einen klei— 


nen Früchtenhandel angefangen, aber 


Baſe Dörthe meint, ſie konnte das Klima 
hier nicht recht vertragen. Sie wurde 
von Jahr zu Jahr kränker, das Fieber 
ſtellte ſich wieder ein und das Geſchäft 
wollte auch gar nicht recht gehen. Eine 
Miethe waren wir ſchon ſchuldig und als 
die zweite fällig war, wurden uns vom 
Hauswirth alle unſere Sachen genommen, 
und ich glaube, das hat unſerer armen 
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Rutter den Todesſtoß gegeben. Sie hat 
es nicht lange überlebt — es ſind jetzt ge- 
rade drei Monate — und wir haben ſo 
von Herzen gebeten, man möchte uns nur 
die zwei Bilder laſſen — —“ konnte das 
gute Mädchen kaum noch hervorbringen, 
dann barg ſie das Geſicht in ihrem Tuche 
und ließ ihren Thränen freien Lauf. 
Die Kleine ſchluchzte ſchon lange an der 
Bruſt des alten Herrn und ihn übermann— 
te e faſt die Rührung. 

„Die Großeltern lebten wohl auch nicht 
mehr, als Eure Eltern aus dem Feldzuge 
heimkamen?“ fragte der Rittmeiſter nach 
einer Weile. 

„Kurz vorher und ſchnell nacheinander 
ſind ſie geſtorben,“ ſagte Chriſtine, und 
eine bittere Betrübniß klang aus den 
Worten der kleinen Enkelin. 

„Wart Ihr vielleicht bei den Groß— 
eltern während des Krieges?“ 

Die Kinder nickten. „Sie waren ſo 
gut mit uns und haben uns ſo lieb ge— 
habt,“ ſagte Chriſtine, „und als ſie Beide 
ſchon krank waren, iſt die Pathe aus 
Magdeburg gekommen und in Perleberg 
geblieben, bis ſie — draußen auf dem 
Kirchhof lagen. Die Pathe hat uns nach 
Magdeburg gebracht und ſo lange behal— 
ten, bis die Eltern zurückkamen.“ 

„So haben ſie aber ausgeſehen, wie 
ſie noch jung waren!“ erklärte die Kleine 
plötzlich ganz eifrig und deutete mit dem 
Fingerchen auf die Bilder, doch wie ver— 
ſchämt über ihre Kühnheit, verſteckte ſie 
das erglühende Geſicht ſchnell wieder an 
der Bruſt des alten Herrn. 

„Und wie die Großmutter ſchon todt 
war, und der Großvater nicht mehr ſpre— 
chen konnte,“ fügte Chriſtine bei, „hat er 
ſo oft und ſo bedeutſam auf die Bilder 
an der Wand gezeigt und mich und Karo— 
linchen dabei angeſehen und uns zuge— 
nickt, zum Zeichen, daß ſie uns gehören 
ſollten.“ 

„Und jetzt,“ nahm der Rittmeiſter in 
tiefer Bewegung das Wort, „hat Eure 
kindliche Liebe und Dankbarkeit dieſe Bil— 
der wieder in die rechten Hände gebracht, 
ſie gehören wieder Euch, und Ihr werdet 
ſie als ein theures Vermächtniß hoch in 
Ehren halten.“ 

Dann legte er unwillkürlich ſeine Hän⸗ 
de wie ſegnend auf die blonden Häupter 


der Kleinen und es ſchien, als ſtröme ſein 
biederes Soldatenherz über von Zärtlich— 
keit und Liebe, ſolch ein unendlich milder 
Zug ſpielte um ſeinen Mund, und das 
feuchte Auge haftete lange und innig auf 
dem verwaiſten Kinderpaare. 

Nach längerer Pauſe erſt des Wortes 
wieder mächtig, hub er an: „Die Köpf— 
chen in die Höhe, liebe Kinder, und nicht 
mehr traurig ſein! Eure guten Eltern 
und Großeltern ſchauen vom Himmel her— 
ab auf Euch und ihr Segen wird Euch 
begleiten und ſchirmen Euer Leben lang. 
Dieſer Segen bringt Euch jetzt ſchon 
Glück, hat mein Auge auf Euch gelenkt 
und Euch zu mir geführt. Dieſer Segen 
ſetzt Euch in Beſitz Eures rechtmäßigen 
Erbes, und habt Ihr mich nur ein klein 
wenig ſo lieb wie Eure Heimgegangenen 
dort oben, werde ich Euch ein zweiter 
Vater ſein. Eine gute Mutter wird ſich 
für Euch auch ſchon finden, dafür laßt 
nur mich ſorgen. Jetzt ſeid nur ganz ge- 
troſt, der liebe Gott hat Alles wunderbar 
gefügt: Wer Vater und Mutter ehrt, 
dem muß es ja wohl ergehen auf Erden! 
Laßt die Papiere und Alles inzwiſchen 
hier, ich werde die Bilder wieder zuſam— 
menfügen, und Ihr kommt nach der 
Schule gleich wieder herauf zu mir. Hört 
Ihr, gleich nach der Schule!“ 

Der gute Rittmeiſter! Er hatte die 
Herzen der Kinder ſchon vollſtändig ge— 
wonnen. So liebevoll war ja außer der 
alten Baſe ſeit Langem Niemand mit 
ihnen geweſen! un ce 
ſie ihm die Hände und ſchau in die 
Augen, die ſo väterlich auf ihnen ruhten, 
vertrauensvoll überließen ſie ihm ihre 
lieben Bilder, und nachdem ſie verſprochen, 
ſich nach der Schule pünktlich einzufinden, 
verließen ſie das Zimmer. 
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Die umgewandelte Familie. 


— 

0 ch war noch ſehr jung, als ich das 
95% väterliche Haus verließ und von 
meiner Mutter getrennt wurde. 
seo Mein Vater lebte in Languedoc, 
einer der ſchönſten Gegenden Frankreichs, 
und brachte das ganze Jahr auf ſeinen 
Gütern zu, was ihn nöthigte, mich, nach— 
dem ich mein neuntes Jahr erreicht hatte, 
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zu meiner Erziehung in ein Inſtitut nach 
Paris zu ſchicken. Bis zu dieſem Alter 
hatte meine Mutter allein die Sorge mei— 
ner Erziehung. Jeden Tag widmete ſie 
meinem Unterrichte einige Stunden und 
ließ mich öfters in der heiligen Schrift 
leſen, welche ſie mir dann auf eine einfa— 
che rührende Weiſe erklärte. Dieſe Ue— 
bungen, ſo wie meine Morgen- und 
Abendgebete, und die Predigten, welche 
ich Sonntags hörte, waren die einzi— 
gen Förderungsmittel in dem chriftlicen 
Glauben, deren ich mich damals zu er— 
freuen hatte. Ich hatte drei Jahre in 
der Erziehungsanſtalt zu Paris zuge— 
bracht, als mein Vater einen ſeiner 
Freunde bat, mich mit nach Languedoe zu 
nehmen, um dort meine Ferien zuzubrin— 
gen. Der Geſundheitszuſtand meiner 
Mutter hatte ſich ſo ſehr verſchlimmert, 
daß die Aerzte die größte Beſorgniß deß— 
halb hegten. Sie war ſo verändert, daß 
ich ſie kaum wieder erkannte. Obgleich 
ich ſehr jung war, fühlte ich den tiefſten 
Kummer und konnte kaum dieſes bleiche 
und leidende Antlitz anſehen, das früher 
ſo zufrieden und glücklich ausſah. 

Eines Morgens ließ mich meine Mut— 
ter früher als gewöhnlich, gleich nach 
ſechs Uhr Morgens, holen. Ich fand ſie 
im Bett ſitzend auf ihre Kiſſen geſtützt. 
Sie hielt die Bibel vor ſich geöffnet und 
ein Ausdruck des Friedens und der Hoff— 
nung leuchtete aus ihrem blaſſen Ange 
ſicht.— Die Fenſter waren offen, und der 
Duft der Blumen, ſo wie der Geſang von 
tauſend Vögeln, pries die unendliche 
Größe und Güte Gottes, des Schöpfers 
des Weltalls. Meine Gefühle waren 
ſehr aufgeregt, ich wagte kaum, mich dem 
Bette meiner Mutter zu nähern. Sie 
ſtreckte ihre Hände nach mir aus, umarm— 
te mich liebevoll, und als ich mich an ihr 
Bett gekniet hatte, erhob ſie ihre Augen 
gen Himmel und betete inbrünſtig.— 
„Mein theures Kind,“ ſagte ſie mit ruhi— 
gem feſtem Tone zu mir, „ich wünſchte 
dich heute Morgen frühe zu ſehen, weil 
mir nur noch wenige Augenblicke zu leben 
vergönnt find. Laß dich dies nicht betrü— 
ben, denn das längſte Leben iſt ſehr kurz im 
Vergleich zur Ewigkeit! Wir werden 


bald wieder auf immer vereinigt ſein, 
mein Sohn. 


Gott wird dich nicht ver— 


laſſen, aber du mußt dich ihm weihen, 
um ihm zu leben und zu dienen.“ 

Meine Mutter ſchwieg, eine Thräne 
entfiel ihrem Auge und ſie fügte mit zit— 
ternder Stimme hinzu: „Du mußt ihm 
beſſer dienen, als ich es gethan habe. — 
Ich ſah ſie erſtaunt an. 

„Ja, mein Sohn,“ ſagte meine Mut— 
ter, „in dieſem Augenblicke, wo mir die 
Welt entſchwindet, wo ich Gott Rechen— 
ſchaft von meinen Werken geben ſoll, 
kann ich ſagen, daß mir der Herr erlaubt, 
in Frieden zu ſcheiden; daß ich meine 
Seele, mit der feſten Ueberzeugung, Theil 


han ſeiner Barmherzigkeit zu haben, in 


ſeine Hände übergebe, denn das Blut 
meines Erlöſers hat meine Schuld getilgt, 
und nur durch ihn bin ich gerechtfertigt. 
Jedoch ſchmerzt mich eine Sache, welche 
ich hoffe, durch das Verſprechen, welches 
ich von dir zu erhalten wünſche, wieder 
gut zu machen.“ — Hierauf zeigte meine 
Mutter mit dem Finger auf einen Vers 
der heiligen Schrift, welchen ich las: Ich 
aber und mein Haus, wirwol⸗ 
len dem Herrn dienen. — „Sie⸗ 
he,“ fuhr fie fort, „was ich hätte thun 
ſollen, und was ich nicht gethan habe. 
Ich diente Gott in meinem Herzen, aber 
ich habe keinen Gottesdienſt in meiner 
Familie eingeführt. O zu welchem Se— 
gen würde dieſe heilige Pflicht mir und 
uns Allen geworden ſein; ich dachte: ich 
liebe Gott und unterließ ihm zu dienen. 
Mein Sohn, vielleicht wirſt du eines Ta— 
ges Familienvater werden, verſprich mir, 
daß du dich dann der letzten Augenblicke 
deiner Mutter erinnern und den Herrn 
durch einen täglichen Familiengottesdienſt 
ehren willſt.“ Die Hand meiner Mutter 
mit Thränen benetzend, verſprach ich ihr, 
alle ihre Wünſche zu erfüllen. Sie ſchien 
zufrieden und befahl mir an, mein Ber- 
ſprechen nicht zu vergeſſen. 

Ich will die traurigen Auftritte nicht 
beſchreiben, welche auf dieſe Unterredung 
folgten —meine Mutter entſchlief in dem 
Herrn. — N 

Einige Wochen ſpäter verließ ich aufs 
neue mein Vaterhaus, in welchem die 
Trauer herrſchte, das mir aber theurer 
als je zuvor geworden war. Ich hatte 
eine Schweſter, drei Jahre jünger als 
ich, und zwei Brüder waren zwiſchen uns 
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beiden; fie faßten den Verluſt nicht, der 
ſie betroffen hatte; ach! ich ſelbſt kannte 
ihn nicht 

Ich ergab mich meinen Studien, und 
es vergingen mehrere Jahre, ehe ich nach 
Languedoc zurückkebrte. Mein Vater 
kam jährlich nach Paris, um mich zu be— 
ſuchen. Dieſe Reiſen dienten dazu, ihn 
ſeinen Kummer vergeſſen zu laſſen, wel— 
chen die Zeit nicht gelindert hatte. Als 
ich achtzehn Jahre alt war, verließ ich 
das Inſtitut und kehrte nach Hauſe zu— 
rück. Ich hatte meine Brüder und mei— 
ne Schweſter ſeit unſerer letzten Tren— 
nung nicht geſehen und ich fand dieſelben 
ſo verändert, daß ich ſo zu ſagen von 
neuem ihre Bekanntſchaft machen mußte; 
allein eine innige Zuneigung verband 
uns ſehr bald vollkommen. 

Meine Schweſter ſah meiner Mutter 
auffallend ähnlich. Ihre geiſtigen Fä— 
higkeiten waren ſehr entwickelt, ſie ſuchte, 
ſo viel es in ihren Kräften ſtand, die 
Stelle einer Mutter auszufüllen und die 
Pflichten derſelben zu übernehmen. Al- 
lein alle ihre Bemühungen waren unzu- 
reichend, und ich war tief betrübt, die 
Ordnung, den Frieden und die Eintracht 
zu vermiſſen, welche ehemals hier ge— 
herrſcht hatten. Eine tiefe Schwermuth 
bemächtigte ſich zuweilen des Herzens mei— 
nes Vaters und machte ihn für die häus— 
lichen Pflichten unfähig; deſſenungeach— 
tet widmete er viel Zeit der Oberaufſicht 
über die, hauptſächlich auf geiſtige Bil— 
dung beſchränkte Erziehung ſeiner Kin— 
der. Während der Unterrichtsſtunden 
verlangte er eine unermüdete Aufmerk- 
ſamkeit; für die übrige Zeit fand kein 
Zwang ſtatt, und er ließ ſeine Kinder 
ohne alle Sorge, ausgenommen für ihre 
körperliche Pflege, aufwachſen. Seine 
Dienſtboten überließ er immer mehr ſich 
felbft; fie mißbrauchten fein Vertrauen, leb— 
ten mit einander in Streit und gaben den 
Einwohnern des Dorfes ein böſes Bei— 
ſpiel. Eines Abends fühlte ich mich 
durch einige unangenehme Begebenhei— 
ten, deren Zeuge ich war, ſehr niederge— 
ſchlagen. Ich wünſchte das Zimmer 
meiner Mutter zu beſuchen; es war ge— 
wöhnlich verſchloſſen, ich betrat es mit 
einem Gefühle von Furcht. Es war un— 
verändert geblieben, Alles ſtand an der— 
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ſelben Stelle; mein Herz ſchlug heftig, 
als meine Blicke auf die Gegenſtände um 
mich her fielen, ich ſank neben dem Bett 
auf meine Kniee und weinte heftig. Die 
letzten Worte meiner Mutter tönten in 
meinem Herzen wieder; ich hörte ihre 
zitternde Stimme ſagen: „Mein Sohn, 
du mußt dich Gott weihen, du mußt ihm 
dienen.“ — „Ja, Herr!“ rief ich, „ich 
leiſte dies heilige Verſprechen, aber wie 
viele Schwierigkeiten umgeben mich! Wie 
ſoll ich die Wünſche meiner ſterbenden 
Mutter erfüllen? O Gott, ſtehe mir bei, 
unterſtütze meine Schwachheit.“ — Ich 
verharrte ſo lange Zeit, Gott um ſeinen 
kräftigen Beiſtand anzuflehen; nach und 
nach ward meine Seele ruhiger, und ein 
unausſprechlicher Friede kam in mich. 
Ich erhob mich voll Vertrauen, und dem 
Rufe der Pflicht folgend, ging ich ohne 
Zögern zu meinem Vater, welcher zu die— 
ſer Stunde gewöhnlich allein in ſeinem 
Arbeitszimmer war. Ich war verlegen 
und verwirrt, als ich mich ihm nahete, ich 
erhob mein Herz zu Gott und fühlte mich 
geſtärkt. Als ich nun zu meinem Vater 
trat, bemerkte er meine Bewegung; er 
ſah mich freundlich an und befragte mich 
um die Urſache meiner Unruhe. „Die 
Beſorgniß, deinen Kummer wieder aufzu— 
regen, hat mich oft abgehalten, von mei- 
ner Mutter zu ſprechen; doch nun zwingt 
mich die Pflicht, von ihr zu reden und 
einige dir unbekannte Umſtände zu er— 
wähnen.“ — Mein Vater ſchien zu wün- 
ſchen, daß ich weiter fortfahre. Ich er- 
zählte ihm alſo Alles, was ſich zugetragen 
hatte, ohne ein einziges Wort meiner 
Mutter auszulaſſen. — Ich endigte meine 
Mittheilung mit einer Ruhe, welche mir 
bewies, daß wir niemals an dem Bei— 
ſtande Gottes zweifeln ſollten; denn er 
iſt bereit, ihn allen denjenigen zu erthet- 
len, welche ihn darum anflehen. — Mein 
Vater konnte mir nicht augenblicklich ant- 
worten, jedoch ſagte er mir ſehr bald: 
„Mein Sohn, warum haſt du mir dieſe 
peinlichen Mittheilungen gemacht? Zählſt 
du denn ouf mich zur Erfüllung der 
Wünſche deiner Mutter?“ Ich antwor- 
tee | cys 

Mein Vater zögerte, er ſchien in tiefe, 
traurige Gedanken verſunken. Einen 
häuslichen Gottesdienſt zu beginnen, 
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hauptſächlich wenn er ſelbſt die Leitung 
deſſelben übernehmen ſollte, ſchien ihm 
unmöglich, obgleich er wünſchte, daß er 
ſtattſinde. „Morgen, mein Sohn, will 
ich dir eine beſtimmte Antwort geben, bis 
dahin laß mich allein.“ 

Ich verließ meinen Vater, doch bevor 
ich in mein Zimmer zurückkehrte, holte ich 
mir die Bibel meiner Mutter, welche ich 
in ihrer Stube auf demſelben Tiſche fand, 
auf dem ſie immer lag; ich nahm ſie mit 


Nacht damit zu, jene Stellen zu durch— 
leſen, welche ſie mir öfters erklärt und die 
ſie alle gezeichnet und mit eigner Hand 
unterſtrichen hatte. Während ich dies 
that, fühlte ich, daß wir nicht getrennt 
ſeien, daß mein Geiſt durch ein mächtiges, 
geheimnißvolles Band mit dem glücklichen 
und verklärten Geiſte meiner Mutter ver— 
bunden ſei. Den folgenden Tag war ich 
ſehr ruhig, und als ich meinen Vater ſah, 
hatte ich die feſte Ueberzeugung, Gott 
werde Alles zu unſerm wahren Beſten 
leiten. 

Mein Vater führte mich in den Garten 
und ſprach ungefähr in folgenden Wor— 
ten zu mir: 

„Mein Sohn, ich kann dem Wunſche, 
welchen du mir geſtern ausſprachſt, nicht 
willfahren, ich wünſche, daß meine Kin— 
der die Religion lieben und Gott gehor 
chen, jedoch muß ich ſehr darauf ſehen, 
Alles zu vermeiden, was ihrer Frömmig— 
keit einen Schein von Hochmuth oder 
Prahlerei geben könnte. Alles, was Gott 
von uns verlangt, iſt, daß wir ihm mit 
Freudigkeit dienen, indem wir unſere 
Herzen und unſer Leben den Vorſchriften 
des Evangeliums unterwerfen. — Alles, 
was darüber geht, denke ich erfüllt das 
Herz mit Hochmuth und Selbſtgefällig— 
keit.“ — 

Ich war ſehr betrübt durch dieſe Ant— 
wort meines Vaters, aber ich fühlte, daß 
ich weder ſeine Anſichten ändern, noch 
ſein Herz rühren könne. Mein Vater 
bemerkte meinen Kummer, und indem er 
meine Hand ergriff, fuhr er fort: „Es iſt 
mir bei meinen häuslichen Beſchäftigun— 
gen unmöglich, die Pflichten eines Pfar— 
rers zu übernehmen; laß vich dies nicht 


befremden, mein Sohn, jedoch bin ich fei- 
neswegs dagegen, daß deine Schweſter, 


mir und brachte den größten Theil der ſich 


wenn du weg biſt, dieſe Sorge übernimmt, 
und alles das für deine Brüder thut, was 
deine Mutter für dich gethan hat; fie 
kann die Bibel mit ihnen leſen, ſie kann, 


wenn ihr es wünſcht, mit ihnen beten; 


Alles, was ich dabei verlange, iſt: daß es 
in aller Ordnung mit der größten Ein- 
falt und in der Stille geſchehe.“ — 

Nachdem mein Vater dies geſagt hatte, 
verließ er mich; ich eilte zu meiner 
Schweſter, welcher ich Alles mittheilte, was 
zwiſchen uns zugeteagen hatte. Sie 
hörte mir mit Theilnahme und Aufmerk- 
ſamkeit zu und bat mich, ſie bei einem ſo 
ernſten Unternehmen anzuleiten. Ich 
ſuchte ihr aus der heiligen Schrift die 
Wichtigkeit deſſelben zu zeigen. 

Den nächſten Tag vereinigten wir uns 
in dem Zimmer meiner Mutter, baten 
Gott demüthig, unſern Gottesdienſt gnä— 
dig anzunehmen und uns ſelbſt durch ſei— 
nen heiligen Geiſt zu lehren, ihm jeden 
Tag unſeres Lebens zu dienen. Hierauf 
las ich ein Capitel in der Bibel und 
endigte mit einem nochmaligen Gebete. 
Mehrere Tage entledigte ich mich dieſer 
Pflicht mit vieler Freudigkeit; bald ward 
es jedoch nöthig, daß ich mein väterliches 
Haus verließ, um nach Paris zurückzukeh— 
ren, dort meine juriſtiſchen Studien zu 
vollenden. Meine Schweſter verſprach 
mir, das Gebet und das Leſen der heili— 
gen Schrift fortzuſetzen. Bis jetzt waren 
unſere Herzen noch nicht durch die gött— 
liche Wahrheit angezogen: es war mehr 
ein tiefes kinvliches Gefühl der Vereh— 
rung, als der Wunſch, unſerm himmli— 
ſchen Vater zu gefallen, was uns zu die— 
ſem Dienſt antrieb. 

Nach meiner Zurückkunft nach Paris 
blieb ich beharrlich bei meinem gefaßten 
Vorſatze, jeden Tag mit einer Stunde des 
Gebets und der Betrachtung zu beginnen. 
Nach und nach ward es licht in meinem 
Herzen; ich fühlte mein Elend, meinen 
Zuſtand der Sündhaftigkeit und meine 
Verdammung vor Gott. — Meine Seele 
war in einem Gefühle der Angſt bei dem 
Gedanken, daß Gott mein Richter ſei; 
doch bald fühlte ich die Freude der Erlö⸗ 
ſung und verlangte mit Eifer nach der 
Gewißheit des Heils, das uns durch Je— 
ſum Chriſtum angeboten iſt. Von dieſem 
Augenblicke an war Alles in meinem In⸗ 


234 


Das Evangeliſche Magazin. 


ad 


nern verändert; eine unſichtbare Macht 
beſänftigte meine aufgeregten Gefühle 
und verbreitete Ruhe, Frieden und eine 
freudige Hoffnung über mein ganzes We 
ſen. Es begann ein neues Leben für 
mich, ich fühlte mich von der Hand Gottes 
geleitet, obgleich ich oft Urſache hatte, 
über meine Undankbarkeit und meine 
geiſtige Kälte zu ſeufzen. 
(Schluß folgt.) 


— — 2 —ñ 


Reiſeerzählungen. 


(Von Biſchof J. J. Eſcher.) 


Wer reiſen will, 
Der ſchweig' fein ſtill, 
Nehm' nicht viel mit, 
Geh' ſteten Schritt, 
Tret' an am frühen Morgen 
Und laſſe heim die Sorgen. 


em Obigen hätte Franz v. Gitte- 
wald jedenfalls noch beifügen 
ſollen: 
FORO Mit Gott in einer jeden Sach’ 
Dien Anfang und das Ende mach'. 

So oft ich ſeit meiner letzten, d. h. vo— 
rigen Reiſe nach Europa, an die Mög— 
lichkeit der Nothwendigkeit einer nochma— 
ligen Fahrt übers Meer und monatelan— 
gen Pilgerſchaft in fernem Lande dachte, 
ſo graute mir ganz unwillkürlich und 
recht herzlich, und ich würde mit Freuden 
irgend einem Bruder, der dieſe Reiſe an 
meiner Stelle gemacht hätte, ein ſchönes 
Honorar aus meiner leichten Taſche gege— 
ben haben, um ſelbſt derſelben überhoben 
zu ſein. 

Ich kann mir nun einmal auch die An- 
hänglichkeit an die liebe Heimath nicht 
ab⸗ und das Getrenntſein von den An- 
gehörigen nicht ſo angewöhnen, daß mir 
nicht das von Hauſe Fortgehen je länger 
je ſchwerer fiele. 

Aber um ſo weniger darf man ſich ei— 
ner Aufgabe entziehen, je ſchwerer Einem 
die Ausführung derſelben fällt; denn da 
iſt man in deſto größerer Gefahr, ſich aus 
Kreuzesflucht einer „Pflichtverſäumniß 
ſchuldig zu machen; und davor behüte 
uns Gott. Nun aber kommt da auch 
die Pflicht gegen Diejenigen, die Einem 
nach Gottes- und Menſchenrecht vor An- 


dern nahe ſtehen, in Betracht. Darf 
man ſich dieſen um Anderer willen ſo 
ganz entziehen? Mir hat dieſe Frage 
ſchon viel zu ſchaffen gemacht. Wer will 
mir ſie löſen? Sollte Jemand ſich beru— 
fen fühlen, über dieſe Bemerkungen ein 
ſtrenges Urtheil zu fällen, dem möchte ich 
doch rathen, daſſelbe ſo lange bei ſich zu 
behalten, bis ihm Erfahrungen, wie die, 
aus denen ich ſchreibe, eine richtige Be— 
urtheilung der Sache ermöglichen. Und 
dennoch weiß ich, daß ich's gar ſehr viel 
beſſer habe, als es mein hochgelobter 
Herr und Meiſter in den Tagen ſeines 
Fleiſches hatte, auch daß viele unſerer 
Reiſeprediger es viel beſſer haben, als ſie 
es hätten, wenn ſie nicht Reiſeprediger 
wären, und im Ganzen wäre es ſündlich, 
wenn wir klagen würden. — Doch zu 
meinen Erzählungen. 

Am 26. Mai ſagten wir den Lieben zu 
Hauſe Lebewohl — mit welchen Gefüh— 
len, das ſage ich hier nicht. Zwei der 
Meinigen reiſten mit; denn man beſtand 
darauf, ich dürfe dieſes Mal nicht allein 
gehen. Der Extraſchnellzug brachte uns 
noch am Abend deſſelben Tages nach 
Cleveland, woſelbſt ſich unſere lieben 
Reiſegefährten, Br. G. F. Spreng und 
ſeine Nichte, unſerer Geſellſchaft an— 
ſchloſſen, und woſelbſt denn auch der 
hochgeſchätzte Editor des Evang. Maga— 
zins, der Hauptbuchverwalter, Br. 
und Schw. Schnatz, nebſt noch einigen 
andern l. Geſchwiſtern und Bekannten 
uns am Bahnhof begegneten, um uns 
Adieu zu ſagen und ihre beſten Wünſche 
auf die Reiſe mitzugeben; worüber 
wir uns recht herzlich freuten. Br. W. 
H. v. Siegen (verſteht ſich, unſer lieber 
Bruder, den wir ſonſt einfach als Horn 
bezeichnen) gab mir auch einen recht brü— 
derlichen Labetrunk aus ſeiner poetiſchen 
Quelle mit auf die Reiſe, den ich aber 
wenigſtens vorderhand ſelbſtſüchtig allein 
genießen will; ſpäter ſage ich vielleicht, 
was es iſt. 

Nach kurzem Aufenthalt ging es mit 
demſelben Zug weiter in die dunkle Nacht 
hinein nach Buffalo zu. Hier trafen wir 
Morgens etwa 4 Uhr ein, und auch hier 
erblickten wir eine Anzahl bekannter An⸗ 
geſichter, als wir in den Bahnhof hinein 
fuhren. 


Es waren dies unſer l. Br. 
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Bauer, mein Schwager, T. Schneider, 
derzeit Stationsprediger in Buffalo, und 
die Schwägerin, Br. und Schw. A. Hof— 
heinz, Schw. Münz von Lyons und Br. 
J. Sauer von Canada, die in der frühen 
Morgenſtunde dahin gekommen waren, 
um uns des Herrn Jeſu und ſeiner Engel 
Geleit auf die Reiſe zu wünſchen. Dankden 
theuren Geſchwiſtern! Wir konnten uns 
zwar nur wenige Minuten mit ihnen un— 
terhalten, waren aber herzlich froh, ſelbſt 
für das Wenige. 
ſich dieſelbe angenehme Erfahrung durch 
die Anweſenheit des l. Br. Schaaf und 
eines andern Bruders und der Schw. 
Wasner, die uns nach ihrem Brauch 
ee erwies, nämlich am Bahn— 
hof. 

Mit Sturmwindsſchnelle fuhren wir 
am Mohawk und dann am Hudſon, den 
einzig ſchönen Hudſon hinab — in vier 
Stunden legten wir 146 Meilen zurück 
— und kamen am Abend des zweiten 
Tages um halb 7 Uhr in New York an. 
Hier empfing uns unſer freundlicher Br. 
Guhl und brachte uns ermüdete Reiſende 
theils in ſeiner, theils in Br. Kurtz' gaſt— 
licher Wohnung zur angenehmen Ruhe. 

Nun ſollte ich freilich auch noch erzäh— 
len, was ich auf dieſer tauſendmeilen 
weiten Reiſe geſehen, gehört und gedacht 
habe. Aber das fällt mir ſo ſchwer, daß 
ich es hier auf dem ſchaukelnden Dampf— 
ſchiff und umgeben von einer lärmenden 
Menge gar nicht unternehmen mag. Zu— 
dem ſah ich nichts Neues, denn ich machte 
denſelben Weg ſchon oft; hörte auch 
nichts Beſonderes, und was ich dachte, das 
— ſei gedacht. 

Der Mittwoch wurde verbracht mit den 
nöthigen Anordnungen für die Seereiſe. 
Am Abend hielt Br. Spreng eine köſtli— 
che Predigt in Br. Guhl's Kirche. Wir 
„freuten uns innig in dem Herrn.“ Am 
Donnerſtag, den 29. Mai, gingen wir in 
unſer Gefängniß, das Dampfſchiff Sile— 
ſia. 

Wir waren von den Erſten an Bord 
und hatten ſomit Gelegenheit, die herbei— 
ſtrömenden Paſſagiere, mit den fie beglet— 
tenden Freunden, die letzten Unterhal— 
tungen vor der Trennung, das letzte 
Händedrücken, die Scheideküſſe, die Ab— 
ſchiedsthränen, die, beiläufig geſagt, hie 
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und da aus dem Bier- und Weinglas 
floſſen, zu beobachten. Um halb Drei 
gab die Schiffsglocke das Zeichen zur 
Abfahrt, Br. und Schw. Guhl und Br. 
Kurtz, die uns auf das Schiff begleitet 


hatten, empfahlen uns dem Schutze Got— 


tes. Um Viertel vor drei ſetzte ſich die 
Maſchine in Bewegung und wir fuhren 
die ſchöne Bucht hinab dem Weltmeer zu. 
Ich wiederhole hier, mir graute vor die— 
ſer Fahrt und nur Drang und Zwang 
hatte mich dazu gebracht, ſie noch einmal 
— zum vierten Mal — zu unternehmen. 
Soll ich die Urſache dieſes Grauens an— 
geben? Es muß verſucht werden, wenn's 
begriffen werden ſoll. Es iſt wahr, es 
reiſen heutigen Tages viele Leute übers 
Meer, um ſich Vergnügen zu ſuchen; 
aber die meiſten bereuen ihre Thorheit, 
ehe ſie die Hälfte des Weges zurückgelegt 
haben. Und mit gutem Grund. Wer 
zum Vergnügen reiſen will, der hat in 
Amerika ſelbſt die ſchönſten Gelegenheiten 
dazu; ebenſo wer Sehenswürdigkeiten 
ſucht. Willſt du Naturſchönheiten mit 
Erhabenem verbunden ſehen, ſo mache 
eine Reiſe auf dem Hudſon River, der an 
ſolchen den Rhein übertrifft. Biſt du 
lüſtern, auch einmal die Empfindungen 
einer Seekrankheit kennen zu lernen, ſo 
fahre von Buffalo nach Chicago, ſo kannſt 
du die völligſte Befriedigung erlangen, 
und haſt nebenbei noch Genüſſe, die dir 
eine Reiſe übers Meer nicht gewährt. 
Oder ſuchſt du Kunſtleiſtungen der Men— 
ſchen, ſo findeſt du ſie in Amerika wenig— 
ſtens friſcher, wenn auch nicht ſo reif und 
vollendet, wie in Europa, und das Alles 
mit viel weniger Koſten als eine ordent— 
liche Reiſe nach der alten Welt nothwen— 
dig macht. So urtheile ich, will mich 
aber gar nicht ſtreiten mit Solchen, die 
anderer Meinung ſind. 

Noch ehe wir aus der Bay von New 
Jork ins Meer hinaus kamen, wurden 
die hungrigen Paſſagiere der zweiten 
Cajüte — ihrer etwa 170 — zur Tafel 
geruſen. Gegenüber unſerer kleinen 
Geſellſchaft hatten mehrere Herren und 
Damen von Buffalo Platz genommen. 
Dieſe waren nicht nur hungrig, ſondern 
auch durſtig, ſo durſtig, daß mehrere Fla— 
ſchen Wein und Bier erforderlich waren, 
den Durſt zu ſtillen und, wie einer der 
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Herren ſich äußerte, den Abſchiedsſchmerz 
zu erſäufen. An Späßen und Phraſen, 
bei denen ſelbſt das Heiligthum Gottes 
in den Roth der Fleiſchlichkeit gezogen 
wurde, fehlte es auch nicht. Tonangeber 
war ein „Geiſtlicher“. Dieſes wüſte, un— 
ordentliche Weſen und Läſtern eben iſt 
eins von den faſt unausſtehlichen Uebeln, 
denen man auf dieſen Schiffsgefängniſſen 
nicht ausweichen kann, wenigſtens in der 
zweiten Cajüte und im Zwiſchendeck 
nicht. 

Unſer Dampfſchiff, Sileſia, der Ham— 
burger Linie angehörend, iſt ein ſtattli— 
cher Kaſten, wohl eins der beſten Dampf— 
ſchiffe, die das Meer befahren, 361 Fuß 
lang, 424 Fuß breit, 35 Fuß und 5 Zoll 
tief und hat 3200 Tonnengehalt. Kapi- 
tän Hebich, Offiziere, Mannſchaft und 
Bedienung ſind recht ordentliche Leute, 
wie man das auf dieſen Seedampfſchiffen 
überhaupt findet. 

Gern würde ich das auch von den 
Paſſagieren ſagen, wenn es nur mit 
Wahrheit könnte geſagt werden. Schöne 

Ausnahmen gibt's allerdings, aber es 


ſind eben nur Ausnahmen, die Mehrzahl, 
namentlich in der zweiten Cajüte, führt 
ein Leben, das uns, die wir eine ordent- 
liche Erziehung genoſſen haben und reli— 
gids ſittlichen Grundſätzen huldigen, ein- 


fach anekelt. Und doch muß man da— 
bei ſein, muß das Zechen und Spielen 
bis zur Mitternachtsſtunde mit anſehen, 
das oft läſterliche Poſſenreißen anhören. 
ohne ausweichen zu können. Ach, wie 
verthieren ſich doch dieſe Menſchen durch 
ihre thieriſchen Genüſſe und ihr fleiſchli— 
ches Leben! Es hat aber, wie ſchon be— 
merkt, ſchöne Ausnahmen, manchmal, 
wo man ſie nicht ſuchte, was ich auf mei— 
nen Reiſen ſchon oft in Erfahrung ge— 
bracht habe, und was mich auch ſchon 
längſt von einer Beſchränktheit im Ur- 
theil über anders Denkende heilte, die Ei— 
nem beim engbegrenzten Heimathsleben 
fo gern anklebt, und die fo leicht zu lieb— 
loſem Tadeln und Richten verleitet. 

Der erſte Tag unſerer Fahrt war ein 
recht angenehmer und, man möchte ſa— 
gen, verlockender, der dem Unkundigen 
einen gar täuſchenden Begriff von einer 
Reiſe übers Meer beibrachte. Aber 
der zweite, der Samſtag vor Pfingſten, 


wirkte mit ſeinem ſtarken Nordweſtwind 
ſchon richtigere Begriffe und nöthigte gar 
Manchen zu dem ſchon hohen Ueber— 
fahrtsgeld noch eine Extramitgabe ab — 
ein Tribut, der mit Ach und Weh ent- 
richtet wurde, von dem auch mein lieber 
Reiſegefährte, Br. Sp., trotz ſeiner männ— 
lichen Gegenwehr nicht verſchont blieb. 
Der Pfingſtſonntag hingegen war wieder 
ſo ſchön, heiter und ruhig, wie man's 
auf dem Meere gar nicht beſſer wünſchen 
kann; was auch den meiſten unſerer 
Seekranken Erleichterung, doch lange 
nicht allen Wohlbefinden brachte. O, 
wie ſehnten wir uns an dieſem Tage nach 
dem Hauſe des Herrn und den ſchönen 
Gottesdienſten deſſelben! Wir erbauten 
uns im Stillen ſo gut, wie es eben ging, 
und Gott war uns nahe. 

Montag, 2. Juni. Nebel, Regen und 
gegen Abend ſtarker Südweſtwind. Viel 
Seekrankheit an Bord. 

Dienſtag, 3. Hoher Wind und wilde 
See. Nur wenig Paſſagiere auf dem 
Verdeck, noch weniger an der Tafel. Auch 
unſere kleine Geſellſchaft hielt ſich faſt 
den ganzen Tag im Verſteck. Viele un- 
heimliche Wehlaute in den Schlafzim— 
mern. Am Abend wurde es etwas ruhi— 
ger; wofür Dem, der Wind und Meer 
in ſeiner Hand hält, recht herzlich Dank 
geſagt wurde. 

Mittwoch, 4. und Donnerſtag, 5. Recht 
angenehm. Wir Sonderlinge, die wir 
nicht zechen, keine närriſche Poſſen trei— 
ben und das gemeine Leben der Menge 
als tief unter unſerer Würde halten, un— 
terhielten uns recht traulich mit einander, 
beſprachen uns über die Größe, Weisheit 
und Wundermacht unſeres Gottes, der 
Himmel, Erde und das Meer, ſammt Al— 
lem, was drinnen iſt, gemacht hat, und 
freuten uns ſeiner Güte und Herrlichkeit. 
Herr, wie ſind deine Werke ſo groß! Wer 
ihrer achtet, der hat eitel Luſt daran. 

Fkeitag, 6. Geſtern Abend organiſir— 
ten ſich die Verehrer des Fleiſchesgottes 
in eine „Narrengeſellſchaft,“ mit Prafi- 
denten, Sekretären ꝛc.; heute wurde denn 
die erſte regelmäßige Narrenverſammlung 
öffentlich abgehalten, und es war eine 
Narrenverſammlung der gemeinſten 
Narrheiten. O, wie edel und köſtlich er⸗ 
ſcheint Einem da im Contraſt unſere gött— 
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liche Religion, und wie hoch lernt man 
da auch unſere theure Evangeliſche Ge— 
meinſchaft mit ihrem Gott verherrlichenden 
und Menſchen veredelnden Werk ſchätzen! 
Von Fehlern, Mängeln und Gebrechen 
ſind wir wohl auch nicht frei, das erken— 
nen wir mit tiefer Beugung vor Gott; 
aber deſſenungeachtet iſt doch der Unter— 
ſchied zwiſchen uns und ihnen, wie zwi— 
ſchen Licht und Finſterniß. Wohl dem 
Volk, deß der Herr ſein Gott iſt! 

Und wie gut iſt's doch auch, wenn El— 
tern ihren Kindern von früh an die 
Grundſätze der veredelnden Jeſusreligi— 
on einprägen! Ei, der bloße Gedanke an 
meinen Vater und meine Mutter ließ 
mir's ſchon gar nicht zu, mich mit den 
fleiſchlichen Gemeinheiten abzugeben, wie 
die Menge ſie hier treibt. 

Aber der Wind erhebt ſich wieder ganz 
kräftig vom Nordoſten her und unſere 
Sileſia ſchwankt und tanzt zum Schlag 
des luſtigen Wellenſpiels dahin, daß mir 
die Ecke, wo ich ſtehe und dieſe Zeilen 
ſchreibe, doch zu enge wird und ich das 
Freie ſuchen will. 

Morgen, ſo Gott will, werden wir in 
Plymouth, England, eintreffen, und dann 
am Abend in Cherbourg, Frankreich. Am 
letztgenannten Ort gedenken wir auszu— 


ſteigen und dann unſere Reiſe über Pa- 


ris nach Strasburg ꝛc. fortzuſetzen. Un— 
terdeſſen adieu! 


Dampfſchiff Sileſia, 7. Juni 1873. 


Wer waren wohl die erſten deutſchen 
Chriſten? 


(Von Fr. Zimmermann.) 


Newöhnlich denkt man bei dieſer 
ON: 5 Frage an die Gothen, die im 

% vierten Jahrhundert durch den 

Biſchof Ulfila das Evangelium 
empfingen. Er wor der Erſte, der 
die heilige Schrift in die altgermaniſche 
Sprache übertrug und die heilige Schrift 
das erſte Buch deutſcher Sprache. Doch 
aber iſt das deutſche Chriſtenthum um 
ein Beträchtliches älter und läßt ſich 
nach den Ergebniſſen ſehr bedeuten— 
der Forſcher zweifelsohne bis in das 
apoſtoliſche Zeitalter zurück führen. 


Ganz ſo alt, wie hin und wieder eine 
übertriebene, patriotiſche Phantaſie ge— 
wollt hat, iſt es auch nicht. Man meinte 
nämlich die erſten deutſchen Chriſten in 
der Wache auf Golgatha, bei der Kreuzi— 
gung des Herrn, bereits zu finden. Dieſe 
Annahme gründet ſich auf die Vorausſe— 
tzung, daß ſich zur Zeit Jeſu, unter den 
römiſchen Soldaten in Syrien und Paz 
läſtina, viele deutſche befunden haben, 
und wurde noch beſonders durch eine 
Schrift aus dem vorigen Jahrhundert, 
die den ominöſen Titel führt: „Beweis, 
daß diejenigen, ſo Chriſtum gekreuzigt, 
Weſtphälinger geweſen,“ ſehr beſtärkt. 
Wenn ſich nun für dieſe Annahme auch 
keine beſtimmten hiſtoriſchen Daten auf— 
finden laſſen, fo find fie um fo mehr für 
unſere oben ausgeſprochene Ueberzeugunge 
vorhanden. 

In Aſien, der Wiege des Menſchenge— 
ſchlechts, in jenem Theil, der aus der al— 
ten Geographie auch als Kleinaſien be— 
kannt iſt, lag ein im Norden von Pa— 
phlagonien, im Oſten von Pontus und 
Kappadocien, im Süden von Phrygien 
und im Weſten von Bithynien begrenztes 
Binnenland, bergig aber fruchtbar, durch— 
ſtrömt vom Halys, dem einſtigen Grenz— 
ſtrom zwiſchen Kröſus und Cyrus, die 
drei größeren Städte Ancyra, Poſſinus 
und Tavium umſchließend, das wegen ſei— 
ner, aus fremden Landen eingewanderten 
Einwohner Galatien, oder Gallogräcia 
d. i. galliſch Griechenland genannt wur— 
de — und hier ſuchen wir die erſten Spu— 
ren deutſchen Chriſtenthums. Niemand 
anders als die Galater des Neuen Teſta— 
ments wären demgemäß die erſten deut— 
ſchen Chriſten geweſen. 

Der Name „Galater“ ſcheint zwar die 
Empfänger des apoſtoliſchen Schreibens 
vielmehr der weſtwärts von den Germa— 
nen wohnenden galliſchen oder celtiſchen, 
als der eigentlichen germaniſchen Völker- 
familie zuzuweiſen. Hier muß aber wohl 
erwogen werden, daß zur Zeit, in welcher 
die Galater in der Geſchichte auftreten, 
Gallier oder Celten, ſowohl bei Griechen 
als Römern noch ein ſehr vager Name für 
alle jenſeits der Alpen hauſenden Völker 
war. Erſt 113 A. C. n. noch ehe der 


römiſche Conſul Marius den afrikaniſchen 
Krieg gegen Jugurtha beendet hatte, als 
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nämlich längs der Donau von Morgen 
nach Abend die Cimbern, von Norden 
nach Suͤden die Teutonen die Grenzen 
des römiſchen Reiches bedrohten, und 
während die römiſchen Legionen im 
Wüſtenlande Afrika's den numidiſchen 
Reiterkönig verfolgten, wuchtige Schläge 
wider die Männer, des Südens führten, 
die ſich die Herren der Welt dünkten, und 
trotzig ihren Antheil an der erzwungenen 
Erde forderten, wurde der germaniſche 
Name bekännt und zugleich furchtbar in 
der Geſchichte. Viele hielten ſelbſt die 
Cimbern und Teutonen noch für Gallier. 

Für uns entſteht nun die Frage, wie 
dieſe deutſchen Bewohner Galatiens 
denn nach Griechenland gekommen ſeien? 
Darauf iſt zu antworten: Noch lange 
bevor die Cimbern und Teutonen den 
deutſchen Namen der alten Welt bekannt 
machten, ergoſſen ſich einzelne Stämme 
aus dem weiten brauſenden Meere der 
celtiſchen Völkerſchaft verheerend über die 
ſchönen Fluren des Südens. Bereits im 
vierten Jahrhundert A. C. n. überfluthe— 
ten Gallier Italien, nahmen ſelbſt Rom 
ein und ſchädigten es ſehr durch Feuer. 
So brachen im Jahre 180 ſogar Gallier 
in Macedonien ein, bekämpften verſchie— 
dene Machthaber und ſetzten ſich in der 
Landſchaft Thracien feſt, allwo ſie das 
Königreich Tyle gründeten. In ganz 
ähnlicher Weiſe drängten ſich gleichzeitig 
andere Schaaren weſtlicher Völkerſtämme, 
die bislang ganz unbekannt, hinter den 
gewaltigen Gebirgsvorhängen der Alpen 
hervor, welche von den Römern ebenfalls 
Gallier genannt, aber offenbar deutſchen 
Urſprungs, bis an die Ufer des Helle— 
ſponts vor, und blickten ſehnſüchtig nach 
der reichen kleinaſiatiſchen Küſte hinüber. 
Gern würden ſie ſich auf das jenſeitige 
Ufer verfügt haben, hätten ihnen nur 
nicht die dazu erforderlichen Schiffe ge— 
fehlt. Bald aber fand ſich eine nicht ge— 
ahnte Gelegenheit für ſie. Es waren 
nämlich zwiſchen dem Reiche Bithynien 
und ſeinem mächtigen Nachbar Macedo— 
nien und Syrien beängſtigende Kriegs— 
unruhen ausgebrochen, ſo daß Nikomodes 
I., König von Bithynien, der indeß von 
dieſen wackeren Fremdlingen Kunde be— 
kommen hatte, ſie als Bundesgenoſſen 
herüber rief. Es waren wohl etwa 


20,000 Mann, geführt von zwei Herzogen, 
Leonarius d. i. Leonhard und Lutharius 
d. i. Lothar, die auf bithyniſchen Schiffen 
überſetzten und denen wahrſcheinlich noch 
zahlreiche Nachzüge folgten. Sie durch— 
ſtürmten nun 25 Jahre lang Kleinaſien 
nach allen Seiten, bis ſie Attalus, König 
von Pergamus, im Jahre 240 A. C. n. 
auf die oben benannte Landſchaft, als ihre 
ſtehende Grenze beſchränkte. Auch ſchon 
vor der attaluſſchen Beſtimmung war 
ihnen von Nikomodes und andern Herr— 
ſchern, das Land zu bewohnen, als Sold 
ihrer Kriegsdienſte eingeräumt worden. 


Nun erſt, nachdem dieſe Galater ſetz— 
haft geworden und ſich heimathlich ein— 
richteten, tritt ihre Nationalität deutlich 
hervor. Es waren eigentlich drei ver— 
ſchiedene Stämme Trocaner, Toliſtoboger 
und Tectoſagen, hatten aber die gleichen 
Sitten und führten die gleiche Sprache. 
Jeder Stamm theilte ſich dann wieder in 
vier verſchiedene Gauen ein; an der 
Spitze einer jeden dieſer Gauen ſtand ein 
Fürſt und unter ihm ein Richter und ein 
Heerwart mit zwei Unterführern; doch 
in einem Falle, wo über Leben und Tod 
zu richten war, trat eine Rathsverſamm— 
lung von dreihnndert an einen beſtimm— 
ten Platz zuſammen; die übrigen juriſti— 
ſchen Angelegenheiten wurden von den 
Fürſten und Richtern beſorgt. In die— 
ſer angedeuteten Verfaſſung findet man 
die Grundzüge der altgermaniſchen Gau— 
verfaſſung, ein weſentlich auf Heer und 
Gerichtsordnung beruhendes Gemein— 
weſen, mit ariſtokratiſcher Vertretung und 
ohne monarchiſche Spitze, unverkennbar 
wieder. Die Stellung der Gaufürſten 
als Erſte unter Ihresgleichen, neben 
ihnen Herzoge und Grafen, iſt durchaus 
echt germaniſchen und niemals galliſchen 
Urſprungs. 


Der tapfere römiſche Conſul, Julius 
Cäſar, der doch Gallien ſehr genau kann- 
te und in Germanien ſelber war, hebt in 
ſeinen Berichten über beide Völker, eben 
die oben dargeſtellte Verfaſſung, als 
charakteriſtiſchen Unterſchied hervor. Bei 
den Galliern lag die Rechtspflege nicht in 
den Händen der Fürſten, ſondern der 
Druiden, d. i. Prieſter. Zudem berichtet 
derſelbe Cäſar über die Tectoſagen als 
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ein auf beiden Rheinufern ſitzendes ger— 
maniſches Volk. 

Ferner bezeugt der wohlbewanderte 
Kirchenvater Hieronymus im vierten 
Jahrhundert, daß die Galater zwar 
griechiſch geſprochen, doch damals auch 
noch immer ihre eigene Volksſprache ge— 
führt hätten und zwar eine ganz ähnliche 
wie die in der Umgegend von Trier. Auch 
Hieronymus kannte Trier ſowohl als Ga— 
latien. 

Indem nun zu Cäſars und Hierony- 
mus Zeiten in der Umgegend von Trier 
auch lateiniſch geſprochen wurde, wendet 
man häufig ein, daß es noch nicht bewie— 
ſen ſei, daß die alten Trevirer ein deut— 
ſcher Stamm geweſen ſeien. Wir hin— 
gegen halten das Zeugniß von Tacitus 
und Strabo, aus jener Zeit als durchaus 
zuverläſſig und unwiderlegt. So wollen 
ſelbſt Baiern, noch zur Zeit der Kreuz— 
züge in Friedrich Barbaroſſa's Heer in 
Armenien d. h. in der Gegend des alten 
Galatiens ihre heimathliche Sprache ver— 
nommen haben. 


Getrennt vom nordiſchen Vaterlande 


konnte fic) natürlich dieſe deutſche Colo- 


nie auf die Dauer den fremden Verhält— 
niſſen, von welchen fie ſich umgeben fab, 
nicht berſchließen. Es war übrigens ein 
viel zu reich an Geiſt und Gemüth be— 
gabter Menſchenſchlag, als daß die 
aſiatiſch-griechiſche und römiſch-griechiſche 
Cultur nicht fruchtbare Eindrücke auf ſie 
gemacht hätte. 

Mit der Aneignung der griechiſchen 
Sprache eigneten ſie ſich den ihnen ſo ſehr 
verwandten Volksgeiſt an, woher auch 
ihre Benennung „Gallogriechen“ ſtammt. 
Seit dem Jahre 189 A. C. n. als der 
römiſche Conſul Manlius Vulſo in Ga— 
latien eindrang und auf Grund der über— 
legenen römiſchen Kriegskunſt mehrere 
Siege errang und alſo das freiheitslie 
bende Volk unterwarf, kamen ſie ebenfalls 
mit der römiſchen Bildung in Berührung. 

(Schluß folgt.) 
— — 

Wo Eintracht den Tiſch deckt, ſitzt der 
liebe Gott allemal mit zu Gaſte. 


— — — — 
Zankende Eheleute bauen ſich täglich 
die Hölle. 


* 


Ein Gemälde der Stadt. 
(Von P. Sch.) 


roße Städte, große Sünden, iſt 
ein weltbekanntes, vielbewähr— 
tes Sprichwort. Man geht 

wo nicht zu weit, wenn man noch 
den Zuſatz macht, daß große Städte die 
Brutſtätten und Treibhäuſer des Laſters 
und der Verbrechen aller Art ſind. Ganz 
abgeſehen von den Gräuelthaten, welche 
unter dem Deckel der Nacht geſchehen, iſt 
es ſchon genug, wenn man auf dieſe Fre— 
velthaten hinſchaut, welche blos aus Zu— 
fall in dem Gewühl der Welt, als Schaum 
auf die Oberfläche getrieben werden. Wer 
auf einem Landdiſtrikt, ſei es hier oder im 
alten Vaterlande, geboren und erzogen 
wurde, und wird plötzlich in eine große, 
volkreiche Stadt verſetzt, dem geht es wie 
einem Vogel, den man aus den Tropen- 
ländern nimmt und bringt ihn in eine 
kalte Region und läßt ihn fliegen; über— 
all wird er das Anmuthige und Ueppige 
in der Natur vermiſſen. Auf dem Lande 


lebt man viel natürlicher als in einer 


volkreichen Stadt; Alles geht geſelliger 
und harmoniſcher zu. Die Leute kennen 
einander und leiſten einander „unentgelt— 
liche“ Gefälligkeiten. Kommt Jemand in 
Unglück oder ſonſtige Verlegenheit, ſo 
ſucht man einander Hülfe und Beiſtand 
zu leiſten. In einer großen Stadt iſt 
dieſes alles ganz anders; da iſt das Le— 
ben viel zu unnatürlich, zu künſtlich, zu 
mechaniſch, ja man möchte noch hinzufü— 
gen, viel zu kalt und gefühllos. Ein Je— 
der lebt für ſich ohne ſich viel um den An— 
dern zu bekümmern. Die gegenſeitige 
Abhängigkeit von einander dreht ſich al- 
les ums Geld, um den „allmächtigen“ 
Dollar. Der Großſtädter lebt in einem 
gewiſſen Sinn von allen Menſchen unab— 
hängig, ſofern kein pekuniärer Gewinn 
herausblickt; kann man aber etwas da— 
bei „machen,“ ſo kann ſich oft der Reichſte 
unter den Aermſten herabgeben. Dieſe 
ſcheinbare Herablaſſung der Reichen tritt 
beſonders bei Stadtwahlen auf das efel- 
hafteſte zu Tage. Da wird der Arme in 
der Hand des Reichen oft gebraucht wie 
eine Citrone, um den „Saft“ heraus zu 
drücken, und wenn dieſes geſchehen, die 
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trockene Schale als nutzlos wegzuwerfen. 
Es muß freilich auf der andern Seite 
auch wieder zugegeben werden, daß in 
manchen Hinſichten die Verhältniſſe in 
einer Stadt es unmöglich machen, ſo zu 
thun, wie man es auf dem Lande gewöhnt 
iſt. Da herrſcht z. B. der geſellige Ge— 
brauch auf dem Lande, beim Begegnen 
einander zu grüßen. In einer Stadt iſt 
dieſe Regel nicht wohl auszuführen ein— 
fach aus dem Grunde, weil die Menge zu 
groß iſt, die da einander auf den Straßen 
begegnet, die einander in jeder Bezie— 
hung fremd iſt. Da läuft man kaltblü— 
tig an einander vorüber; Jeder hat in der 
Eile ſein eigenes Intereſſe im Auge. 
Man kann und darf dies auch dem Stadt— 
mann nicht ſo hoch anrechnen, weil, wie 
geſagt, die Verhältniſſe in einer Stadt 
Manches zur Nothwendigkeit machen. 
Der Landmann kann fic) manche Muße⸗ 
ſtunde erlauben, wenn die Arbeit gerade 
nicht ſo dringend iſt; das Wachsthum 
auf ſeinem Felde geht deßwegen doch vor 
ſich. Bei dem Stadtmann iſt dieſes al— 
les ganz anders, dieſer iſt rein auf das 
Geld angewieſen; Geld iſt der einzige 
Gegenſtand für ihn, womit er ſich alle fei- 
ne Lebensbedürfniſſe anſchaffen kann und 
muß, folglich das Jagen und Rennen um 
daſſelbe, daß ein Jeder ſucht ſo viel wie 
möglich deſſen habhaft zu werden. Daß 
aber in dieſer Hinſicht der Menſch das na- 
türliche Maß und Ziel nicht zu halten 
verſteht, iſt eben das traurige Uebel in 
der Menſchheit, und zeigt klar und deut— 
lich den tieſen Hang des Menſchen nach 
dem Vergänglichen an. 

Ich habe die Stadtmenſchen ſchon oft mit 
einer Heerde Truthühner verglichen, de— 
nen der Bauer Korn hinwirft; ein Jedes 
ſucht da ſo viel zu bekommen als es nur 
möglich kann, ohne ſich im geringſten um 
ſeinen Nachbar zu bekümmern. So geht 
es zu in der Stadt. Geld! Geld! 
Geld! iſt das Loſungswort. Man ſucht 
Geld zu machen ſo viel man kann; um das 
„Wie“ bekümmert man ſich nicht, ſollte es 
gleichwohl auf Unkoſten ſeines Mitmen- 
ſchen geſchehen. Ich will aber damit den 
Landmann von dieſer Geldſucht keines 
wegs freiſprechen; leider iſt derſelbe auch 
ſchon längſt davon inficirt, ungeachtet 
ihm die gütige Natur die meiſten ſeiner 
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Lebensbedürfniſſe erzeugt und deßhalb 
nicht nöthig wäre, Geld dafür zu er— 
werben. Freilich ſind die Landleute oft 
ganz entgegengeſetzter Meinung; fie mei— 
nen, der Stadtmann habe alles viel be— 
quemer als der Landmann. 

Wird Jemand krank, ſo braucht man 
keine 5 bis 8 Meilen für den Arzt und 
nach der Apotheke zu fahren. Braucht 
man ſonſt etwas, ſo kann man es alles in 
der unmittelbaren Nähe haben. Dieſes 
hat ſeine volle Richtigkeit. Die Bequem- 
lichkeit liegt aber wieder nicht darin, daß 
man in der Stadt wohnt, ſondern wieder 
im Geld. Fürs Geld hat man in der 
Stadt alles bequem; hat man kein Geld, 
ſo lebt man unbequemer, als der äußerſte 
Hinterwäldler. Fürs Geld biſt du über- 
all willkommen und wirſt auch freundlich 
behandelt; haſt du aber kein Geld, ſo ſieht 
man dich überall gern die Thüre auswen— 
dig zu machen, d. h. man ſieht dich lieber 
gehen als kommen. Ich kann hier nicht 
umhin, eine kleine Abſchweifung zu bege— 
hen. 

Ich betrat einmal einen Eiſenwaaren⸗ 
laden, um mir ein Stück Werkzeug zu 
kaufen. Bei meinem Eintritt war der 
Laden leer. Der Eigenthümer lief auf 
mich zu und fragte mich auf die ſchmei— 
chelhafteſte Weiſe, womit er mir dienen 
könne? Als ich ihm mein Begehren 
kund that, wobei freilich nicht ſehr viel 
zu „machen“ war, vernahm ich augen— 
ſcheinlich, wie ſeine ſuperlative Höf— 
lichkeit plötzlich einen comparativen Cha— 
rakter annahm. Im nämlichen Moment 
betrat ein anderer Mann den Laden, wel- 
chen er kannte, und bei welchem auch 
mehr zu machen war. Dieſer Zwiſchen— 
fall hatte auf den Mann ſolche Wirkung, 
daß ſeine Höflichkeit (um mich der Wet- 
terſprache zu bedienen), welche noch kurz 
vorher auf Fieberhitze ſtand, plötzlich un— 
ter den Gefrierpunkt hinabſank. Auf Al⸗ 
les, was ich fernerhin fragte, gab er mir 
einſylbige Antworten. Mit der größten 
Stumpfheit legte er mir endlich den ver— 
langten Gegenſtand vor; weil es aber 
nicht der rechte war, und ich ihm eine na- 
here Beſchreibung gab, fo gab er mir zur 
Antwort, er habe ihn nicht. Ich konnte 
freilich dem Manne in die Falten ſeines 
Herzens hineinſchauen. Ich verließ den 
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oe {elbfroerpandlig) mit meinen eige⸗ 


nen Betrachtungen, und wenigſtens einer 
Erfahrung reicher. 

Oft ſind mir ſchon Stillings Worte in| 
den Sinn gekommen. „Habe Geld und 


ſei ein Schurke, und du wirſt überall ge⸗ 


ehrt ſein; habe kein Geld, aber der ehr⸗ 

8 Ba r, und du biſt verachtet.“ 
1 n, daß Stilling, als ein 
D cher in Deutſchland, dieſe Worte 
niederſchrieb, wo das Jagen ums Geld 
bei eiten, in keinem ſlchen lee 


r 


— 


lings Zeiten ſchon 1 Fade zu 
fein ſcheinen; wie vielmehr müſſen fie an- 
ar fein in unſerer Zeit, und befon- 


und den Schätzen dieſer Erde ſich 
bis zum Wahnſinn ſteigert! 


alte Dienſte, die ihm 
ie wen welcher 


in dieſem Lande, wo das Jagen um 


ö wird, Dent ſie enthält eine Lehre, welche 


* Erbſchalt, 


genannten weltlichen G 0 


Schilderung möge manchen Landbewoh— 
nern, welche nie in einer amerikaniſchen 
Großſtadt lebten, als übertrieben erſchei— 
nen, für den Stadtmann iſt es aber nichts 
weniger als Uebertreibung. Dieſe Ge— 
fühlloſigkeit geht durch alles durch. Die 
größten und ſchrecklichſten Unglücksfälle 
haben in der Stadt nur eine momentane 
Wirkung, weil ſie bald durch andere Neu— 
igkeiten verdrängt werden und deßhalb 
bald in Vergeſſenheit kommen. Viele fin⸗ 
den ſogar in der Beſchreibung ſolcher 
Schauergeſchichten ein ſchauderhaftes Ver⸗ 
gnügen. 
Zur Probe will ich etliche Thatſachen 
als Beiſpiele anführen, um zu zeigen, wie 
gleichgültig man ſich in der Stadt über 


ales hinwegſetzt. Weil aber mein Schrei- 


Der ben ſchon mehr als zu viel unter der Fe⸗ 
kennt keine Gefälligkeits⸗ 


der herangewachſen iſt, ſo will ich dieſes 
auf die ar Nummer verſchieben. N 


eons Orin kehr. 
Einleitung. ö 


| ndem ich den jungen Leſern die 
nachfolgende Erfahrung wahr⸗ 
heitsgetreu mittheile, hoffe ich, 
daß ihnen dieſelbe nicht blos 
reſſant, ſondern auch nützlich ſein 


oft begegnen wir nämlich Leuten, 
welche, in kümmerlichen Wrbältniſſen 
aufgewachſen, plötzlich, etwa dure 
oder die Güte irgend 


1 nun auf 5 
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ſo muß man das Ruhen und Nachdenken 
unterwegs thun, denn wenn der Zug ane 
hält, hat man keine Zeit dazu. 

„Fünf Minuten für Erfriſchungen!“ 
rief der Bremſer des Zuges krächzend aus. 

Das iſt nicht viel Zeit zum Eſſen, noch 
weniger zum Hinliegen. Einige lange 
gewagte Schritte über die Plattform; ein 
babyloniſches Durcheinander von Stim— 
men; Geklirre von Taſſen und Tellern; 
haſtige Biſſe in ein Stück Brod oder ein 
Biscuit und haſtige Züge aus einer Kaf— 
feetaſſe, um den Durſt einigermaßen zu 
ſtillen: dann ein greller Pfiff. Ich ſtürze 
zurück nach meinem Sitz, das funkenſprü— 
hende Eiſenroß fängt an entſetzlich zu 
ſchnaufen, und der Zug ſetzt ſich in Bewe— 

ung. 

: Wie verdrießlich! In der Eile bin ich 
in den unrechten Sip. gerathen. Neben 
mir liegen einige Bücher und eine Zei— 
tung. Ich ſehe ſie an, aber ſie ſind nicht 
die Meinigen. Vielleicht iſt ihr Eigen— 
thümer auch in den unrechten Sitz, oder 
Wagen gerathen, am Ende gar in den 
Meinigen bei meiner Zeitung. „Gut,“ 
ſage ich zu mir ſelbſt, „Wechſeln iſt nicht 
Stehlen. Ich will einſtweilen ein wenig 
hineinſchauen.“ 

„In der Zeitung war wenig für mich 
zu finden. Ich beſehe die Bücher. No. 
1: „Die Abenteuer des Wun⸗ 
dercapitains.“ Da ich keine Nei⸗ 
gung fühlte, in dieſes Wunderland ein— 
geweiht zu werden, lege ich das Buch zur 
Seite und greife nach dem andern. „F. 
S—'s Tagebuch, 1871,“ war alles, 
was auf dem Titelblatt ſtand, und nach 
der Handſchrift ſchloß ich, daß es wohl ei— 
nem jungen Herrn, welcher noch nicht 
recht ausgezahnt habe, angehören möge. 
„Nun,“ denke ich bei mir ſelbſt, „was 
kann's ſchaden, wenn ich ein wenig darin 
herumſtöbere, vielleicht finde ich den Na— 
men des Eigenthümers, und ich kann es 
ihm um ſo eher zurückerſtatten.“ 


Jedoch hierin irrte ich. Anfangs- 
buchſtaben, Sterne und Kreuze ſtanden 
ſtatt Namen, um zu verbergen, was der 
Schreiber vor dem, in deſſen Hände es 
fallen möge, verbergen wollte. Trotzdem 
fand ich ſo viel gutes Deutſch darin, um 
mich zu intereſſiren, aber erſt die letzte 
LA 


Seite weihte mich völlig in die Fähigkei⸗ 
ten des Autors ein. Hier iſt's: 

„Donnerſtag Abend. —Einige Zeilen 
von Papa, worin er mich nach Hauſe 
ruft, und Geld um die Reiſekoſten zu 
zahlen. Wie ſehr gütig! Schulde XX 
zwölf Thaler, welche ich beim Spielen 
verloren. Habe auch das letzte Packet 
Cigarren noch nicht- bezahlt. Mein tro⸗ 
ckener, reicher, alter Vetter will mir kein 
Geld mehr geben, ehe er meine Rechnung 
genau eingeſehen hat. Ha! ha! Ich 
verſtehe genug von der „Winkelrechnu ng,“ 
um dem alten Herrn eine nicht geringe 
Meinung von meiner fähigen Finanz⸗ 
verwaltung beizubringen. Solche Idee! 
Kann nicht einmal einige Thaler bekom— 
men, um die nöthigſten Ausgaben zu be- 
ſtreiten; indem meine Schulkameraden 
ſo viel Geld bekommen, wie ſie nur wün— 
ſchen. Wie traurig, daß alte geizige 
Vettern die Bedürfniſſe armer junger 
Neffen nicht begreifen können. Aber 
heutzutage find die Verwandten über— 
haupt alle ſo knauſerig. Trumpf! Ich 
gehe zu Bett. — Zehn Uhr Abends. Ich 
wundere mich, warum man mir die Urfa- 
che meiner Heimreiſe nicht entdeckt hat. 
„Komm ohne Verzug,“ ſchreibt Vater, 
„indem wir ſehr beſorgt ſind, dich hier zu 
ſehen.“ Warum in aller Welt konnte er 
denn die Urſache von dieſem Spektakel 
nicht ſchreiben? Oder iſt am Ende der 
große Gorilla gekommen? Ich 
würde um eine Antwort telegraphiren, 
wenn ich nur das Geld hätte. Habe S. 
P. geprügelt, und beabſichtige auch eini- 
gen ſeiner Freunde noch dieſe Aufmerk- 
ſamkeit zu ſchenken, wenn ich zur Schule 
zurückkehre.“ 

Nach dem Leſen dieſer literariſchen 
Früchte des F. S. wurde ich nachdenklich. 
Undankbarkeit, Selbſtſucht 
und Unhöflichteit — alles 
Skizze zuſammengedrängt. 
liche junge Guckindiewelt! 
weiſe ſtimmten die Anfangsbuchſtaben des 
Namens nicht mit denen meines eigenen 
Neffen überein, über deſſen Talente und 
Betragen ich während meines längeren 
Aufenthalts im Auslande ſehr ermuthi- 
gende und günſtige Nachrichten empfan— 
gen hatte. Ich war nämlich auf der 
Heimreiſe, um meinen einzigen Bruder 
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wieder zu ſehen, in ſeiner Familie mich zu 
erfreuen und die Bekanntſchaft ſeines al- 
teſten Sohnes zu machen. Aber wie ver— 
ſchieden waren meine Hoffnungen von 
denen des jungen Burſchen, welcher von 
ſeinem lieben, alten Vater an den häusli— 
chen Herd gerufen wurde. Reiſemüde 
und geldſatt war ich in die Heimath zu— 
rückgekehrt in der Erwartung, der Ruhe 
zu genießen; während F. S. augen- 
ſcheinlich bemüht war, ſo viel als möglich 
zu bekommen und durchzubringen. Doch, 
welches Recht hatte ich, meinen Mitrei⸗ 
ſenden hart zu beurtheilen? Ging er 
mich doch ja nichts an; und die Gefühle 
eines Fünfzehnjährigen ſind doch auch 
verſchieden von denen eines Fünfzigjäh— 
rigen. Das wußte ich. Man kann auf 
junge Schultern keine alten Köpfe 
ſetzen, und find nicht Buben überall Bu- 
ben? : 5 
Nachdem ich dieſe letzte Frage in mei— 
ner eigenen Weiſe beantwortet hatte, be— 
hühte ich mich herauszubuchſta biren, was 
wohl mit den ominöſen Worten, „der 
große Gorilla,“ gemeint ſein könnte. Zu 
denken, daß eine honette Familie den 
Beſuch eines ſolchen Unthiers erwarte, 
war abſurd. „So muß wohl,“ ſagte ich 
zu mir ſelbſt, „die Bezeichnung eine dem 
Schreiber des Tagebuches allein bekannte 
Bedeutung haben. Vielleicht hat eine 
reiche ſpitzige Tante, oder ein noch ſchlim— 
merer alter Vetter ihren oder ſeinen Be— 
ſuch bei den Eltern des jungen Mannes 
angekündigt. Noch manche andere Ideen 
kreuzten ſich in meinem Gemüth, welche 
jedoch durch das plötzliche Anhalten des 
Zuges abgebrochen wurden. Ich fing 
jetzt an, über das Auffinden des Eigen— 
thümers dieſer Bücher nachzudenken. 
Ich ſehe nach allen Richtungen, ſehe ei— 
nige Paſſagiere, welche nach meiner Mei— 
nung, jedoch F. S. durchaus nicht ähn- 
lich ſahen. „Ich muß meine Zeitungen 
haben,“ ſagte ich von meinem Sitze auf— 
ſtehend und mich der Thüre zuwendend. 

Der Zug ſtand jetzt ganz ſtill. 

„Bitte um Verzeihung, mein Herr, 
haben Sie keine Bücher geſehen?“ ſagte 
eine Stimme. 

„Freilich; ſchon viele!“ 

„Ich meine ſolche, welche hier auf dem 
Sitze zurückgeblieben waren,“ und der 


Sprecher wendete ſich dem Sitze zu. 
„Danke ſchön,“ ſagte er, den „Wunder- 
capitain“ ergreifend, „dies ſind ſie, und 
bin überfroh, ſie zu finden.“ 

„Sie brauchen nicht in ſolcher Eile zu 
fein, junger Freund. Halten Sie viel- 
leicht ein Tagebuch?“ fragte ich. 

Einen Augenblick ſchaute mich der 
Fremde, ein großer, etwa ſechzehnjähriger 
Jüngling, etwas verwirrt an und dann 
ſagte er: ö 

„Ja, ich führe ein verkritzeltes Tage— 
buch, theils zum Nachſchlagen, theils zum 
Spaß. Guten Morgen!“ 

„Halt! Wollen Sie nicht ſo freundlich 
ſein, mir das Packet Zeitungen aus jenem 
Wagen zu holen?“ 

O gewiß!“ 

Als er dieſelben brachte, dankte ich ihm 
und fragte ihn, ob er nicht ein Glas 
Wein trinken wolle. Nein; F. S. wollte 
keinen Wein trinken. 

„Aber Sie rauchen doch eins?“ 

„Ha! ha! Wie wiſſen Sie das, mein 
Hever! 

„Indem ich in Ihr Tagebuch guckte.“ 

„O ja, manchmal rauche ich eine Ci— 
garre, doch mag ich gerade jetzt nicht rau— 
chen. Danke ſchön!“ 

1 nicht? Dieſe find ausgezeich- 
: „Eigentlich weil ich auf der Heimreiſe 
bin.“ 

Indem ich die Cigarrendoſe beiſteckte, 
fragte ich den Fremdling, ob er Ferndorf, 
eins der Vorſtädtchen von B., kenne, wo 
wir jetzt ankamen. 

„Ja; dort bin ich geboren.“ 

„In der That! Und Ihre Eltern?“ 

„Wohnen dort, natürlich.“ 

„Und wie werden Sie reiſen?“ 

„Mit dem Omnibus, wenn möglich, 
wenn nicht, dann zu Fuß.“ 

Wir waren jetzt außer dem Stations- 


gebäude, und nach einigem Umherſehen 


fuhr eins der genannten Fuhrwerke vor, 
Glücklicherweiſe war Raum genug für 
meinen jungen Freund und mich, und 
wir ſtiegen ein. 


Im Omnibus. 


„Dies ſind ſehr nützliche Beförderungs— 
mittel,“ ſagte ich, um die Unterredung 
wieder in Fluß zu bringen. 
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„Gewiß! Nicht überall kann man für 
eine Kleinigkeit ſo weit fahren.“ 

Ich fand nun bald aus, daß mein Be- 
gleiter ein geläufiger Sprecher war und 
nicht wenig Selbſtgefälligkeit beſaß. Er 
beantwortete alle meine Fragen prompt 
und verrieth durch ſeine klugen Bemer— 
kungen, daß er ziemlich Weltkenntniß be- 
fap, womit er jedoch mehr ſeine Cinbil- 
dung als ſeinen Verſtand offenbarte. 
Doch ſah ich, daß ſeine Worte: „F. S. 
iſt kein Narr,“ nicht gerade unwahr wa— 
ren. Aber waren dies die Anfangsbuch— 
ſtaben ſeines wirklichen Namens? Ich 
zweifelte daran und fragte deßhalb. 

„Nein, mein Herr! Ich habe einen 
Beinamen. Meine Schulkameraden nen—⸗ 
nen mich Fritz Schnell.“ 

Dieſes vermehrte meine Ahnung; aber 
anſtatt weiter zu fragen, ſprach ich ſo wie 
von ungefähr das Wort — „Franz! —aus. 

„Das iſt mein Taufname.“ 

„So, ſo! wie wunderbar!“ 

„Hatten Sie vielleicht einen Sohn, der 
Franz hieß?“ fragte der Jüngling. 

Ich that, als höre ich dieſe Frage nicht, 
und lehnte mich zurück in den Wagen. 
Dann, als ob ich mich eines unangeneh— 
men Gedankens zu entledigen wünſche, 
bat ich den jungen Herrn Schnell, indem 
ich ihn freundlich anblickte um Verzei— 
hung, daß ich ſeine Bücher durchgeblättert 
habe. 

„O, das iſt von keiner Bedeutung. 
Sie haben keinen Schaden angerichtet.“ 

„Durchaus nicht. Ich ſuchte nur in 
dem Tagebuch nach dem Namen ſeines 
Eigenthümers.“ 

„Und haben ihn doch nicht gefunden,“ 
ſagte F. S. 

„Nein, aber die Wahrheit zu geſtehen,“ 
ſagte ich lachend, „ein Ausdruck in dem— 
ſelben erregte meine Neugierde mehr als 
alles Andere.“ 

F. S.“'s Geſicht wurde um eine Schat— 
tirung röther. 

„Welcher Ausdruck war das?“ fragte 
er, 
„Nun, Sie ſchrieben da etwas, daß Sie 
einen großen Gorilla erwarten,“ ſagte 
ich; „und da man jetzt ſo viel Aufſehen 
mit Carl Vogt's Affentheorie macht, ich 
aber noch nie das Vergnügen hatte, einen 
dieſer Urvettern zu ſehen, ſo würde mir 


eine Privatunterhaltung mit einem ſol— 
chen merkwürdiges Vergnügen machen.“ 

„Aber die Worte, worauf Sie Bezug 
haben, beziehen ſich nicht auf einen Affen.“ 

„Nicht? Auf was in aller Welt bezie— 
hen ſie ſich dann?“ 

„Auf einen Menſchen — auf einen 
Herrn.“ 

„O, Sie Witzbold! Solch ein liſtiger 
Kunde ſind Sie!“ und da ich wünſchte 


den jungen Schnell zu weiteren Erklä— 


rungen zu bewegen ſtellte ich mich, als ob 
mich die Sache überaus ergötze. Nach 
einigen weiteren Zwiſchenreden erklärte 
er denn auch, daß der große Affe anſtatt 
eines Vetters ſtände, welcher etwa ein 
Jahr nach F. S—'s Geburt in die Frem⸗ 
5 fet, um fein Glück zu ma— 
en. 

„Ich erinnere mich ſeiner nicht,“ ſetzte 
er dann hinzu, „aber Vater ſagt, er ſei ſehr 
darauf aus geweſen, Geſchäfte zu machen. 
Wo werden Sie ausſteigen?“ 

„Nahe beim Zollhaus.“ 

„So dürfen Sie nicht weiter fahren. 
Halt!“ 

Der Omnibus hielt an, und wir ftie- 
gen aus. 


Ankunft des großen Gorilla. 
Schluß. 


„Nun, mein junger Herr, Sie haben 
ſich mir ſehr gefällig gezeigt. Könnten 
Sie mir vielleicht die Roſenwaſſerſtraße 
zeigen?“ 

„Dorthin gehe ich. So kommen Sie 
nur mit.“ 

„Wohnt dort nicht eine Familie Na— 
mens Kern?“ 

„Ei,“ ſagte mein Führer, „die Kern's 
ſind ſchon viele Jahre unſere nächſten 
Nachbarn. Sehr nette Leute.“ 

„Das iſt vortrefflich. So können wir 
zuſammen gehen.“ ; 

Und fo gingen wir zuſammen in leb— 
hafter Unterhaltung begriffen. 

„Iſt dieſer Vetter von Ihnen am Lez 
ben?“ fragte ich. 

„Ja, ich glaube er iſt.“ 

„Und reich?“ 

„Nun, er iſt ein alter Hageſtolz, und 
ſo darf ich wohl urtheilen, daß er nicht 
gerade arm iſt.“ 

„Hat er ſich gütig gegen Sie bewieſen?“ 
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„Nicht beſonders; Vater ſagt, er be— 
zahle mein Schulgeld, aber er iſt ſehr 
vorſichtig, daß ich nicht zu viel Taſchen— 
geld bekomme.“ 

„Und ſchickt er Ihren Eltern nicht ge⸗ 
legentlich etwas, damit Sie ſich pe Freu⸗ 
de machen können ot 

„In der That, das kann ich nicht fa- 
gen. Da müſſen Sie dieſelben fragen. 
Hier wohne ich;“ und der Jüngling 


er mir die Hand entgegenhielt. ' 
„Nun, mein Herr!“ fügte er mit Selb 


wunderlicher Fragen an mich; gerichtet 
haben, darf ich mir beim Abſchied auch 
eine Frage erlauben?“ 

„Gewiß! ein Dutzend, wenn's Ihnen 
gefällt.“ 

„Wer ſind Sie, und was iſt Ihr Na— 
me?“ 

Indem ich nun Franzens Schulter, 
ſtatt ſeiner Hand, ergriff und ihn kräftig 
ſchüttelte, ſagte ich: 

„Wenn das Alles iſt, was Sie wün— 
ſchen, ich bin der große Goril- 
la. Mein Name iſt Kraus, David 
Kraus, und nun kannſt du gehen und 
deinem Vater ſagen, ſein Bruder ſei hier.“ 

Stumm vor Erſtaunen und Verwir 
rung trollte ſich der junge Herr Kraus, 
alias Schnell, von dannen. Was nun 
folgte, kann eher gedacht als geſchildert 
werden. Ich habe nur noch hinzuzuſe— 
tzen, daß, ſo viel ich weiß, mein liebens— 
würdiger, talentvoller Neffe Franz kein 
Tagebuch mehr hält, weder zum Nach— 
ſchlagen, noch zum — Spaß. 

Es war ein merkwürdiges, unangeneh— 
mes Zuſammentreffen zu jener Zeit, doch 
muß ich geſtehen, daß es, neben dem Er— 
götzlichen in der Geſchichte, uns Beiden 
auch zum Nutzen gereichte. 

Vetter Da vid. 


2 


Zur Ernte. 


Die Ernt' iſt da! Schon winkt der Halm 
Dem Schnitter in das Feld; 

So ſchalle denn ein Freudenpſalm 
Dem großen Herrn der Welt! 


Er ſenkte in ein Korn, ſo klein, 
Die ſegensreiche Kraft, 


lachte über ſeine klugen Einfälle, „ 


bewußtſein hinzu, „da ſie eine Menge 


Gab ihm vom Himmel Sonnenſchein 
Und milden Nahrungsſaft. 


Oft zogen ſchwarze Wolken her, 
Und drohten Hagelſchlag; 

Er ſprach— wir ſahen fie nicht mehr, 
Und heiter ward der Tag. 


Erhebet ihn, den Gott der Macht, 
Der in Gewittern wohnt! 

Ihm werde Lob und Dank gebracht; 
Er donnert und verſchont. 


Er will, —und Segen ſtrömt daher, 
Daß Menſch und Thier ſich nährt; 

Das Kornfeld, wallend wie ein Meer, 
Iſt frohen Dankes werth. 


1 Nun führet er die Erntezeit 
Von neuem uns heran, 
Und jeder rühmt es hocherfreut, 
Wie wohl er uns gethan. 


Des Schnitters Tag iſt lang und ſchwül, 
Doch freudig iſt ſein Muth: 

Sein Auge ſieht der Garben viel; 
Er denket: Gott iſt gut! 


Ja, groß iſt deine Wundermacht, 
O Gott, im Wohlthun groß! 

Sie wirkt am Tag und in der Nacht, 
Und wirket grenzenlos. 


Du hebſt Bekümmerniß und Schmerz, 
Und gibſt uns unſer Brod, 

Wir weihen dir voll Dank das Herz, 
Dir treu bis in den Tod. 


Ach, wenn wir ſtets mit Freudigkeit 
Dir Herz und Leben weih'n, 
Wie ſchön wird dann die Erntezeit 
In jener Welt uns ſein. 
(J. C. Bernigau.) 


„Die Folgen eines Zweikampfs. 
n einem ſchönen Tage des Juni— 
Monates, dem Vorabende eines 
A Sonntags, brachte ich mehrere 
S Stunden an dem Ufer des Meeres 
zu, um mitten unter den Schönheiten der 
Natur, welche überall Gottes Größe ver— 
kündigt, Stoff für die Predigt zu ſammeln, 
die ich den andern Morgen dem Regi— 
mente, als deſſen Seelforgen, zu halten 
hatte. 

Entfernt von dem Geräuſche der Städte 
und der Menſchen empfindet der Chriſt, 


a 
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mit ſich ſelbſt und ſeinem Gotte allein, 
einen reichen Genuß, und beſonders für 
den Diener der Kirche Jeſu Chriſti iſt es 
heilſam, in der Einſamkeit das eigne Herz 
kennen zu lernen, damit er dadurch in den 
Stand geſetzt werde, auch ſeinen Brüdern 
zur Erkenntniß des ihrigen behilflich zu 
werden. — Indem ich den grenzenloſen 
Ocean, ein Bild des Unendlichen, betrach— 
tete, empfand ich das geheime Grauen, 
welches dieſe Betrachtung einflößt; aber 


der Gedanke beruhigte mich wieder, daß 


der Gott, deſſen Vollkommenheiten ich zu 
verkünden berufen bin, ſeine Liebe, wie 
ſeine Macht uns geoffenbaret hat. D 
Meer erinnerte mich an des Ewig 


— 


Größe, aber auch an ſeine Liebe; denn mir unmög, 


auch ſie iſt unendlich. All' die Wunder 
des Weltalls gingen auf ſein Geheiß aus 
dem Nichts hervor, aber zu der neuen 
Schöpfung, der Schöpfung eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde, zur Er— 
löſung der gefallenen Sünderwelt, war 
das Opfer des eingebornen Sohnes vom 
Vater, durch den Alles geſchaffen iſt er— 
forderlich. — Ach! vermöge es der Menſch 
mit reinem Herzen die Werke ſeines Got- 
tes zu bewundern, dränge es ihn wenig— 
ſtens, nachdem er gefallen iſt, ſich in den 
Abgrund der göttlichen Barmherzigkeit, 
deren Bild dieſes Meer iſt, zu verſenken! 
Aber wie oft dringet das Wort ſeines 
Gottes, der Liebesruf ſeines Heilandes 
an ſein unempfindliches und verhärtetes 
Herz, keine Spur zurücklaſſend, gleich der 
Welle, die an dieſen Felſen ſich bricht. 
Doch der, welcher alle dieſe Dinge geſchaf— 
fen, und den Fluthen, die zu meinen 
Füßen ſich brechen, ihr Ziel geſetzt hat, iſt 
auch mächtig genug, ein Herz zu erweichen 
und zu bekehren. Ich war ganz in dieſe 
Gedanken vertieft, als die untergehende 
Sonne, deren letzte Strahlen in den Se— 
geln der die Rhede durchkreuzenden Schif— 
fe ſpielten, mich zur Rückkehr mahnte. 
Kaum war ich zu Hauſe angekommen, 
als einer der im Militair-Hoſpitale die— 
nenden Soldaten mir hinterbrachte, daß 
zwei Fechtmeiſter des Regiments ſich duel- 
lirt hätten, und daß der eine von ihnen 
tödtlich verwundet wäre. Der Uebergang 
von den Empfindungen, die mich eben 
noch ſo lieblich beſchäftigt hatten, auf die, 
welche dieſe Nachricht in mir erregte, war 


jehr ſchmerzlich. Ich begab mich eilends 


in das Hoſpital. Noch hatte ich nicht 
die Schwelle des Saales, in dem der Ver⸗ 
wundete lag, betreten, als ſchon fein lau- 
tes Stöhnen mir die Größe ſeiner 
Schmerzen verkündete. Sein Leiden war 
ſo heftig, ſein Körper ſo geſchwächt, daß 
er weder ein deutliches Wort ſprechen, 
noch⸗Jemanden erkennen konnte. Schon 
hatte der Wundarzt die Wunde unter⸗ 
ſucht und gefunden, daß ein Stich die 
eber verletzt hatte. Alle Hoffnung, ihn 
zu retten, aufgebend, überließ er ihn der 
Sorge eines jungen Gehilfen. Noch iſt 
Alles, was ich Lei dieſem Anblicke empfand, 
men e eee e aber es wäre 
ch, 
drüßen. Da lag vor meinen Blicken ein 
bejammernswerthes Bild menſchlicher 
Verdorbenheit, faſt möchte ich ſagen, der 
Wildheit des menſchlichen Herzens. Der 
wehmüthige Gedanke, daß dieſer Unglück— 
liche, der eben einen Mord begehen wollte, 
der Ewigkeit entgegeneile und vor Gott 
erſcheinen müſſe, erfüllte meine Seele mit 
Schmerz und Kummer, und der Anblick 
furchtbarerer Leiden, als ſie die düſterſte 
Einbildungskraft ſich vorſtellen könnte, 
zerriß mein Herz. Eine Zeit lang ſtand 
ich ſchweigend da, wie alle Zeugen dieſes 
ſchrecklichen Auftrittes. „Ja,“ ſagte end⸗ 
lich ein junger Offizier, der ſich ebenfalls 
in Folge eines Zweikampfs hier befand, 
„ja, der Anblick dieſes Mannes kann ſelbſt 
denen, die am wenigſten den Kampf fürch— 
ten, den Kampfplatz verleiden.“ — Das 
Stöhnen des Verwundeten erfüllte den 
Saal, in welchem eine große Anzahl 
anderer Leidenden ſich dadurch beläſtigt 
fand. In meiner Nähe ſcherzte ein 
Krankenwärter, ſolcher Scenen gewohnt, 
weil er ſein Leben unter Leidenden zu⸗ 
brachte, mit ſeinen Gefährten. Es be— 
durfte noch dieſes Zuges barbariſcher 
Unempfindlichkeit, um es ſich recht anſchau⸗ 
lich zu machen: was der Menſch iſt, wenn 
er ſich in ſeiner wahren Geſtalt zeigt, 
wenn er dem natürlichen Hange ſeines 
Herzens folgt. Wie thöricht handeln die- 
jenigen, welche die Unſchuld, die natür— 
liche Güte des menſchlichen Herzens be— 
haupten, weil ſie es nur unter der Hülle 
äußerer Wohlanſtändigkeit oder gehalt— 
loſer Empfindſamkeit beobachten. — Such- 


es mit Worten auszu⸗ 


tos 


* 
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ten ſie es an dieſen Orten des Elendes 
kennen zu lernen, ſtiegen ſie aus ihrer 
Umgebung, wo äußerer Schimmer und 
Heuchelei täuſchet, hinab in die Hütten 
der Rohheit, auf die Tummelplätze der 
Luſt, wo die Natur ſich unverhüllt zeiget, 
wie ganz anders würden ſie urtheilen. — 
Alles, was der Kranke zu ſprechen ver— 
ſuchte, verlor ſich in ſeinen Schmerzens— 
äußerungen. Doch hörte ich ihn deutlich 
ſagen: „O Gott, vergib mir meine Sün— 
den.“ Bei dieſen Worten neigte ich mich 
zu ihm hin. Der Gehilfe des Wundarz— 
tes, welcher glaubte, daß ich ihm nach der 
Weiſe eines katholiſchen Prieſters die 
Abſolution ertheilen wolle, entfernte ſich 
ein wenig. „Mein Freund,“ ſagte ich 
zu ihm, „wiſſet ihr, daß der Heiland ge— 
ſtorben iſt, damit ihr die Vergebung der 
Sünden, die euch jetzt beunruhigen, er— 
langen könnet. Blicket bei euren Schmer— 
zen auf ſein Kreuz und gedenket ſeiner 
Liebe. Durch ihn will Gott euer Vater 
ſein. Denket an den Schächer, der, als 
er, wie ihr, im Begriffe ſtand, vor ſeinem 
Richter zu erſcheinen, noch Gnade fand.“ 
— Dieſe Worte ſchienen ihn auf Augen— 
blicke zu beruhigen, er verſuchte mir be— 
merkbar zu machen, daß er mich verſtan— 
den habe, aber ach! der Schmerz war ſo 
heftig, daß all' ſein Denken und Wün— 
ſchen nur auf die Erlöſung von ſeinen 
Leiden gerichtet war. — Wir glaubten, 
daß wirklich der Augenblick ſeines Todes 
gekommen ſei, ſein Aechzen wurde ſchwä— 
cher, dumpfer, dann hörte es ganz auf, 
die Augen ſchloſſen ſich, ſeine Glieder er— 
ſchlafften. Der Gehülfe öffnete ſeine 
Augen, um zu ſehen, ob ſie noch Leben 
ſtrahlten. Doch nach einem Augenblicke 
der Ungewißheit erwachte der Kranke aus 
dieſer Ohnmacht, er begann wieder zu 
leiden und zu ſtöhnen, aber er ſprach 
nichts mehr, er kannte Niemanden. 
Gegen 1 Uhr nach Mitternacht ent- 
fernte ich mich mit ſchwerem Herzen. 


Meine durch das Erlebte aufgeregte Ein- 


bildungskraft beſchäftigte ſich mit den 
traurigſten Bildern, ich fand keine Ruhe. 
Mit Anbruch des Tages kehrte ich ins 
Hoſpital zurück, faft gewiß, den Verwun— 
deten nunmehr todt zu finden. — Wie 
groß war mein Erſtaunen, als ich bei 
dem Hinaufſteigen der Treppe dieſelben 


Schmerzenslaute, wie geſtern, vernahm 
und hörte, daß dies die ganze Nacht ſein 
Zuſtand geweſen ſei. Ich verſuchte aufs 
neue mit ihm zu ſprechen, aber er konnte 
mich nicht verſtehen. Da ich um 7 Uhr 
predigen mußte, verließ ich ihn. — Nach 
der Predigt kehrte ich zurück, ſein Zuſtand 
war immer derſelbe, doch ſchien er mich 
zu erkennen, ich redete zu ihm, ich konnte 
merken, daß er mich verſtehe. Als ich 
von dem Heilande der Sünder mit ihm 
ſprach, ſtrömten Thränen von ſeinen Wan— 
gen herab. Ich durfte hoffen, daß ſein Herz 
erweicht ſei, allein ſagen konnte er es mir 
nicht, er konnte nur dulden und ſeufzen. 
Ich mußte ihn noch ein Mal verlaſſen, 
um in P**, einer Feſtung, welche eine 
Abtheilung unſers Regiments beſetzt hat— 
te, zu predigen. Ein mehrere engliſche 
Meilen breiter Arm des Meeres trennte 
uns von dieſer. Noch voll der nieder— 
ſchlagendſten Gedanken ſchiffte ich mich 
ein. Das Wetter war herrlich, man 
athmete die friſche, reine Morgenluft, der 
Himmel war unbewölkt, die Sonnenſtrah— 
len brachen ſich in klaren, nur leicht be- 
wegten Wogen und brachten überall die 
mannigfaltigſten Farbenbrechungen her— 
vor. Mehrere zur Abfahrt gerüſtete 
Schiffe verließen mit vollen Segeln die 
Rhede, die Matroſen drückten ſingend die 
Freude und Hoffnung aus, welche ein ſo 
ſchöner Tag in ihnen erweckte. O! dach— 
te ich bei mir ſelbſt, warum entſpricht das 
Herz des Menſchen mit ſeinen eitlen Be— 
gierden und ſeinen thörichten Wünſchen 
nicht dieſen herrlichen Werken des Schö— 
pfers, in denen überall die ſchönſte Ueber— 
einſtimmung herrſcht? Warum erfüllt 
ſo oft der Anblick des Menſchen die Seele 
mit tiefer Traurigkeit, und warum bildet 
er einen ſo betrübten Gegenſatz gegen 
Alles, was aus der Hand Gottks hervor— 
ging? Ach, weil die Sünde das Herz, 
welches Gott rein, zur Glückſeligkeit und 
zur Freude, geſchaffen hatte, verwüſtete. 
— Und, o Gott! nach deiner unendlichen 
Liebe haſt du ein Mittel gegen alle dieſe 
Uebel gefunden, einen Wiederherſteller 
all' dieſer Verluſte uns geſendet; durch 
Chriſtum können unſere Herzen zu jener 
Liebe wiedergeboren und mit den ſeligſten 
Hoffnungen erfüllt werden. Warum er— 
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faßt der Menſch nicht diefe Liebe, warum 
verachtet er das Heil, das du ihm anbie— 
teſt, zieht die Stürme und den Untergang 
vor? Faſſet eure Seelen in Geduld, einſt 


Sonnta 


0 


Unſere Wandtafelleetionen. 

0 aß der Anſchauungsunterricht vor 
| allen andern Unterrichtsmetho— 
J den fic) dem jugendlichen Ge— 

e dächtniß und Gemüth am leichte— 
ſten und nachhaltigſten einprägt, iſt ſchon 
ſo oft bewieſen und betheuert worden, daß 
es wohl überflüſſig iſt, hier noch einmal 
eingehend darauf hinweiſen zu wollen. 
Nicht nur das Argument, ſondern die 
allgemeine Einführung deſſelben in den 
öffentlichen Schulen und Lehranſtalten, 
hat den Beweis für deſſen Zweckmäßig— 
keit geliefert. Was nun in den Wochen— 
ſchulen ꝛc. erfolgreich iſt, um den Schü— 
lern die allgemeinen Lehrgegenſtände zu 
veranſchaulichen, ſollte das nicht auch 
zweckmäßig ſein, in den Sonntagſchulen 
eingeführt zu werden, um den Schülern 
die allerwichtigſten Dinge zu veranſchau— 
lichen? Gewiß! 

Aus eben dieſem Grunde wurden dann 
auch die Wandtafellectionen in unſerem 
Magazin eingeführt, um dadurch den 
Superintendenten und Lehrern behülflich 
zu fein, ihren Schülern die Sonntags- 
lection auf eine einfache und zweckmäßige 
Weiſe zu illuſtriren. In wie weit uns 
die bisherigen derartigen Verſuche gelun- 
gen ſind, wollen wir dem Urtheil der ge— 
neigten Leſer überlaſſen. An Mühe und 
Sorgfalt haben wir es auf unſerer Seite 
nicht fehlen laſſen. 

Zuerſt verſuchten wir, von andern 
Sonntagſchulblättern, welche dieſe Ein— 
richtungen ſchon eingeführt hatten, die 
Entwürfe zu bekommen. Dieſe Verſuche 
ſchlugen jedoch — vielleicht nicht zu un— 
ſerem Nachtheil — fehl. Wir waren 
daher genöthigt, uns ſelbſt an die unge⸗ 
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gibt es einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, in welcher Gerechtigkeit woh— 
nen wird. — 


(Schluß folgt.) 


gſchule. 


wohnte Arbeit zu machen und — „friſch 
gewagt, iſt halb gewonnen.“ Soweit wir 
aus den Berichten verſchiedener Sonn⸗ 
tagſchulfreunde erſehen können, in deren 
Schulen die Wandtafellectionen erfolg- 
reich eingeführt ſind, finden unſere Vor— 
arbeiten großen Anklang. „Beſonders 
für die größeren Schüler ſind dieſelben 


welcher an der Beförderung der Sonn— 
tagſchulſache großen Antheil nimmt. 
Nun ſollten aber dieſe Lectionen auch, ja 
wohl beſonders für die Kleineren nützlich 
und förderlich ſein. Und gerade auf 
dieſen Punkt möchten wir hier die Wuf- 
merkſamkeit lenken. 

Wir ſind genöthigt, die Entwürfe ſo zu 
verfertigen, daß ſie eine Art Muſter ſind 
und auch den Anſprüchen der ſchon wei— 
ter Geförderten genügen. Nun möchte 
es aber der Fall ſein, daß dieſelben für 
manche Superintendenten, oder Lehrer, 
ſo wie ſie ſind, etwas ſchwierig zu ma— 
chen, und ebenfalls für ihre Schüler et— 
was ſchwer zu verſtehen ſind, und ſie deß— 
halb von vorn herein ſchon unterlaſſen, 
einen Verſuch damit zu wagen. Das 
ſollte jedoch Niemand abſchrecken. Es 
iſt ja keine ſchwere Mühe, ſie einfacher zu 
machen. Es iſt durchaus nicht noth- 
wendig, daß ſie gerade ſo auf die Tafel 
gebracht werden müſſen, wie ſie im Ma— 
gazin ſind. Es iſt ja hinreichend, wenn 
man nur einen Satz, oder einen Gedan— 
ken auf die Tafel bringt. Nun gefällt 
es dem Einen ſo, dem Andern leuchtet es 
anders beſſer ein, und da geben ja die 
vorhandenen Entwürfe Anleitung zu 
verſchiedenen Ausführungen. Die Vor— 
lagen im Magazin ſind nicht gemacht 
worden, um die Vorſteher der 


ſehr zweckmäßig,“ ſchrieb uns ein Freund,, 
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Sonntagſchulen des Denkens 
„zu überheben, ſondern um 
fie zum Denken anzuregen 
Und wenn das geſchieht, fo iſt es nicht 
ſchwer, aus den vorhandenen Entwürfen 
etwas Compaktes, Einfaches und Zweckmä— 
ßiges herauszufinden, im Falle man ſie, 
Oke fie find, nicht brauchen kann oder 
will. 

Jedenfalls ſollte man in einer jeden 
Sonnlagſchule von der Wandtafel Ge- 
brauch machen. Sind auch die erſten 
Verſuche gering und mangelhaft, ſo wird 
die Sache jedoch durch Uebung und Aus— 
dauer nach und nach immer beſſer. „Ue— 
bung macht den Meiſter.“ Daß wir 
aber nun mit unſeren Zeichnungen im 
Magazin den Bedürfniſſen und dem Ge— 
ſchmack einer jeden Schule im 
Beſonderen entſprechen können, iſt eben 
ſo unmöglich und undenkbar, als daß 
wir für alle Prediger in der Welt all— 
ſonntäglich den Text angeben könnten, 
wie es für die Sonderbedürfniſſe einer je— 
den Gemeinde erſprießlich wäre. Aber wir 
können Andeutungen geben, wonach ſich 
ein Jeder mehr oder weniger richten 
kann, und wir ſchmeicheln uns, daß wir 
in dieſer Beziehung dem Zwecke ſoweit 
entſprochen haben. 

Laßt uns, geliebte Sonntagſchul— 
freunde, in unſeren Schulen dem An— 
ſchauungsunterricht alle Aufmerkſamkeit 
ſchenken. Es koſtet nicht viel Geld — 
es koſtet nur etwas Mühe und Nachden— 
ken, deſſen man ſich um der guten Sache 
willen gerne unterziehen ſollte, und es 
bringt großen Nutzen und Erfolg. 


Die Freigebigkeit in der Sonntag⸗ 
ſchule. 


ir betrachten den großen Zweck 
der Sonntagſchule, die Kinder 
dem Heiland zuzuführen, und 
ſie zu nützlichen und thätigen 
Chriſten heranzubilden. 

Um Letzteres auf eine ſyſtematiſche und 
praktiſche Weiſe zu thun, ſollten S. S. 
Beamte und Lehrer beſtrebt ſein, alle 
chriſtlichen Tugenden bei den Schülern 
gehörig zu entwickeln. 8 

Eine Haupttugend nun iſt die Freige— 


bigkeit, und darf die Ausbildung und 
Anwendung nicht überſehen werden in 
der Sonntagſchule, ohne den Zweck der— 
ſelben im großen Maße zu verfehlen. 

Unſere Sonntagſchüler ſind die Hoff— 
nung der Kirche und dazu beſtimmt, in 
der Bekehrung der Welt eine große Rolle 
zu ſpielen. 

Sie ſollen das Evangelium allen Völ— 
kern bringen, die Armen, die wir nach 
dem Wort Jeſu allezeit bei uns haben, 
in ihrer Noth unterſtützen, ſie kleiden, 
nähren und verſorgen, und überhaupt 
der Noth des menſchlichen Geſchlechts im 
Geiſtlichen und Leiblichen ſteuern. 

Das Alles erfordert nicht nur fromme 
Gebete, gute Wünſche und ein heiliges 
Leben, ſondern ganz beſonders Geld. 
Geld iſt zur Beförderung des Reiches 
Gottes in der Welt geradezu unentbehr— 
lich. Zu unſerer Zeit iſt ſozuſagen die 
ganze Welt offen für die chriſtliche Miſ— 
ſion. Millionen armer Heiden rufen der 
Kirche von allen Richtungen zu: 
„Kommt herüber und helft uns!“ In 
unſerem eigenen Lande leben noch Mil— 
lionen Heiden und Na men-Chriſten 
ohne Gott und ſein Wort dahin, in der 
Gefahr des ewigen Todes; der leiblichen 
Nothſtände gibt es allerwärts ſo viele und 
traurige in der Welt, daß wir mit Recht 
die Welt ein großes Lazareth nennen 
können. 

Woher ſoll nun dieſer Uebelſtand ge- 
hoben werden? Antwort: Von der 
Kirche. Daher der Aufruf der h. 
Schrift: „Laſſet uns Gutes thun an 
Jedermann.“ „Laſſet uns Gutes thun 
und nicht müde werden.“ „Laß dein Brod 
übers Waſſer fahren“ ꝛc. „Wer ſeinen 
Bruder ſiehet darben und ſchließt ſein 
Herz vor ihm zu, wie bleibt die Liebe 
Gottes bei ihm“ ꝛc. 

Zu beklagen iſt der Umſtand, daß aus 
Mangel an gehöriger Freigebigkeit in der 
Kirche verhältnißmäßig viel Arbeit für 
Jeſum ungethan bleibt. Ach, wie zäh 
und engherzig ſind da oft die Chriſten, 
wenn es heißt, die h. Miſſionsſache, 
Bibelſache und die Waiſenſache zu unter- 
ſtützen. Wie wenige bringen ihren 
Zehnten ganz in „Gottes Kornhaus.“ 

Dieſer beklagenswerthe Uebelſtand 
ſollte nicht exiſtiren, und dieſes kann auf 
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keine beſſere Weiſe geſchehen, als durch 
die Ausbildung der Freigebigkeit in der 
Sonntagſchule. 

Ich möchte daher etliche Winke geben, 
wie dieſes zu erzielen. 

Das jugendliche Gemüth iſt ge— 
wöhnlich ſehr mitleidig und kann 
durch das Anhören von Erzählungen 
über die Nothſtände der Menſchen leicht 
gerührt und zu Werken der Liebe und 
Barmherzigkeit gereizt werden. 

Es iſt daher ſehr zweckmäßig, wenn der 
Superintendent zuweilen, ſage einmal 
im Monat, eine kurze Anſprache hält an 
die Schüler über die Noth der armen 
Heidenkinder, — beides in geiſtlicher und 
irdiſcher Beziehung — über die armen 
hilfloſen Waiſen, die oft viel Hunger, 
Noth und Mißhandlung erdulden müſ— 
fen ꝛc., und dann fie auf ihren Wohl— 
ſtand und Glück aufmerkſam maz 
chen, und ſie ermahnen, ihre Cente, die 

ſie oft für Candy, 
Leckerbiſſen ausgeben, zu erſparen und 
in der S. S. in die Miſſionskaſſe, 
Waiſenkaſſe oder Armenkaſſe zu legen. 

Wenn der Superintendent dieſen Geiſt 
der Freigebigkeit ſucht den verſchiedenen 
Lehrern einzuprägen, und dieſe dann öf— 
ters in ihren Klaſſen eindringlich darauf 
aufmerkſam machen, ſo kann Vieles 
gethan werden für dieſe guten Zwecke. 

Es ſollte in jeder S. Schule ein Miſ— 
fions -Hülfs verein fein, und 
wenn thunlich, ein Waiſen- und Armen— 
Unterſtützungs-Verein. 

Dieſe Vereine ſollten beſtehen aus den Be- 
amten, Lehrern und Schülern. Die Miſ— 
ſionsvereine könnten monatlich ihre Miſ— 
ſionsverſammlungen abhalten im Inte— 
reſſe der herrlichen Miſſionsſache. Da 
kann vom Präſidenten, oder einem dazu 
angeſtellten Redner, eine kurze Rede ge— 
halten werden über die h. Miſſionsſache, 
von der Schule ein paſſendes Miſſions— 
lied geſungen, und vom Sekretär die 
Namen der Mitglieder zur Einbezahlung 
der monatlichen Beiträge abgerufen wer— 
den. 

Es iſt bei ſolchen Verſammlungen oft 
herzerhebend, die kleinen 5- bis 6jähri—⸗ 
gen Schüler mit den größern hervortre 
ten zu ſehen, um ihre Gaben auf den 
Tiſch zu legen. * 


Ruffe und andere 


Auf dieſe Weiſe könnten jährlich viele 
tauſend Dollars für die Miſſionsſache 
geſammelt werden. 

Am Schluß des Jahres kann dann ein 
allgemeines Miſſionsfeſt gehalten wer— 
den, wobei Alle, Prediger, S. S. Beam— 
te und Lehrer, Schüler und Eltern, ſich 
einfinden ſollten, um Miſſionsreden zu 
halten und zu hören. Der Betrag der 
Beiträge durchs Jahr ſollte bei dieſen 
Verſammlungen berichtet, und den Kinz 
dern geſagt werden, wie und wo ihre 
Gaben verwendet wurden 2c. 

Ein Sonntagſchul-Superintendent be— 
merkt in Bezug auf dieſen Gegenſtand: 
„Man laſſe die Kinder für Jemand ar— 
beiten, und bald werden fie ſich in ein be⸗ 
ſonderes Verhältniß zu einer ſolchen 
Perſon verſetzt fühlen. Es iſt nicht ſo— 
wohl die Summe, welche die Kinder ge— 
ben, als daß ſie ſolche für Jeſum 
geben, was intereſſirt., 

Man laſſe ſie dieſes fühlen. 

Die Kinder mögen füglich ihre Sum— 
men in ein Briefeouvert einlegen, mit ei— 
nem begleitenden Zettelchen, die Art und 
Weiſe, wie das Geld geſammelt wurde, 
darauf bezeichnet. 

Dieſe Zettel ſind oft ſehr intereſſant 
und zeigen an, wie Kinder ihre Gaben 
zuweilen mit wahrer Selbſtverläugnung 
darbringen. So ſtehen z. E. oft folgende 
und ähnliche Angaben darauf geſchrie— 
ben: „Für Laufdienſt für Herren und 
Damen zehn Cents.“ „Für Straßen- 
kehren 5 Cents erhalten.“ „Für Schnee— 
ſchaufeln 15 Cents.“ „Am Aten Juli er- 
ſpart für Feuerkräckers $1.00” ꝛc. 

Eines Sonntag Nachmittags hatte ich 
einen Brief von einem Miſſionar in Per— 
ſien bei mir, an welchen die Kinder theils 
ihre Miſſions-Beiträge geſandt hatten. 
O, wie lange hatten ſie auf einen ſolchen 
gewartet, und wie froh waren ſie, daß ihr 
Geld glücklich angekommen war. Ich 
wies ihnen auf der Karte das Land Per— 
ſien nach, ihnen zeigend, wie weit der 
Brief des Miſſionars zu kommen hatte. 

Wir haben in unſerer Schule eine 
große Weltkarte hängen, (ſollte in je— 
der S. S. ſein) auf welcher überall, wo 
es uns beſonders intereſſant erſcheint, 
und wohin ſie bereits ihre Gaben be— 
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ſtimmt haben, kleine Goldfleckchen die 
Länder bezeichnen. 

So ſagte denn eines Sonntags ein 

kleines Mädchen: „Wird's nicht wunder— 
ſchön ſein, wenn einmal die ganze Karte 
mit Goldfleckchen bedeckt fein wird?“ 
„Das wird aber die Welt nicht bekehren, 
liebes Kind,“ ſagte man zu ihr. „Nein,“ 
erwiderte ſie, „aber es hilft doch etwas 
dazu; thut es nicht?“ 
Auch in unſerer l. Eo. Gemeinſchaft 
haben die l. Sonntagſchüler ſchon oft 
Thaten rühmlicher Freigebigkeit bewie— 
ſen. 

Erſt unlängſt wieder durfte man mit 
Freuden wahrnehmen, wie Manche von 
ihnen ihre Miſſionsgaben brachten und 
collektirten für den Pfingſt-Vorſchlag 
von Br. J. Fuchs. 

Aber wir befürchten, es gibt hunderte 
von Schulen, wo die Superintendenten 
nicht einmal dieſe Sache angeregt 
haben. a 

Ach, daß doch Gott den Geiſt der Libe— 
ralität reichlich über unſere Sonntag— 
ſchulen ausgießen möchte! 

Liebe S. S. Arbeiter, laßt uns verei— 
nigt allen Fleiß anwenden, um durch un— 
ſer Exempel und Lehre aus unſern 
Schülern gute freigebige Chriſten zu er— 
ziehen, ſo werden wir Mitarbeiter Got— 
tes ſein, und in der Beglückung unſeres 
Geſchlechts Vieles beitragen und endlich 
als treue Arbeiter ewigen Lohn aus 
Gnaden empfangen. 

Wm. Hülſter. 


— —— = 
Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſchul⸗Lectionen für 1873. 
Sonntag den 3. Auguſt. 
Chriſti Amt. — Matth. 4, 17—25. 


Frage.—In welche Zeit der Lehrthätigkeit Chri- 
ſti fällt vorliegende Erzählung? 


Antwort.— Von der Taufe bis zu ſeinem Tode. 


iſt ein Zeitraum von etwa 31 Jahren Wurde wahr- 
ſcheinlich im Spätherbſt getauft im Jordan, zog dann 
nach Galiläa zurück (denn bei der vorläufigen Beru⸗ 
fung einiger Jünger finden wir ihn dort Joh. 1, 40 
ff.), verrichtet bei jener Hochzeit zu Kana ſein erſtes 
Wunder und reiſte darauf zum Oſterfeſte nach Jeru⸗ 
ſalem (Joh. 2.). Der Aufenthalt in Jeruſalem und 
Rückkehr durch Samaria geht unſerer Geſchichte auch 
vorher, denn fie beginnt erſt mit der vollendeten Rück- 
reife (dieſelbe wie Joh. 4, 4346.) und der Nieder⸗ 


laſſung in Kapernaum Matth. 4, 13—16., alſo wohl 
noch eine geraume Zeit vor dem zweiten Oſterfeſte 
e io) uly ffs 
Anmerfung.—Der Lehrer erkundige ſich genau 
darüber, was die Namen Galiläa, Zehn 
Städte, Syrien, jenſeit des Jordan 
(Peräa) beſagen, mache Fragen und gebe Erklärun⸗ 
gen je nach den Bedürfniſſen ſeiner Klaſſe. 
Vorbemerkung. — Durch die Taufe hatte 
Chriſtus ſich freiwillig in den Zuſammenhang ſei— 
nes ſündigen Volks geſtellt (denn für ſeine Perſon 
hatte er fie ja nicht nöthig weil ohne Sünde) und ſo⸗ 
mit ſeinen Erlöſerberuf begonnen, war auch zum Bez 
hufe der Ausführung ſeiner Miſſion mit dem h. Geiſte 
geſalbt worden; die Verſuchung in der Wüſte hatte 
er ſiegreich beſtanden und damit ſeine Uebermacht 
über das Reich der Finſterniß bekundet: nun war er 
denn auch in der Lage, ſeine Amtsthätigkeit im voll⸗ 
ſten Sinne zu beginnen und zur Gründung ſeines 
Reichs zu ſchreiten. Wir ſehen ihn thätig 
1. In der Verkündigung des Evan⸗ 
geliums vom Himmelreich und der 
Heilung von Kranke n.— V. 17 und. 23—25. 
a. Was zuerſt das letztere betrifft, fo ſcheint ſich 
dieſe Heilandsthätigkeit allerdings vorzugsweiſe auf 
leibliche Krankheiten bezogen zu haben. Die Gicht- 
brüchigen waren ſolche, deren Nerven zerrüttet oder 
deren eine Seite durch Schlaganfälle gelähmt waren, 
die Mondſüchtigen ſtanden unter dem Einfluß des 
Mondwechſels und waren zu ſolchen Zeiten nicht Herr 
ihrer ſelbſt (Matth. 17, 15.), wohingegen die Beſeſſe— 
nen (Dämoniſchen) unter dem Einfluß böſer Geiſter 
ſtanden und von denſelben beherrſcht wurden (ogl. 
Matth. 8, 28. ff.). Allein er, der das finſtere 
Reich in ſeinem oberſten Herrſcher beſiegt hatte, konnte 
leichtlich dem Unweſen böſer Geiſter ſteuern und ihre 
Wirkungen auf ſolche Unglückliche vernichten, wie auch 
die Folgen der Sünde, welche ſich in den übrigen 
Krankheiten darſtellten —wenn auch nicht in fo furcht- 
barer Geſtalt aufheben: er heilte fie alle. 
Frage. — Sollte nicht derſelbe Heiland auch heu- 
te noch leibliche Krankheiten heilen können und ſoll— 
ten wir nicht in Krankheit und Schmerz unſere Zu- 
flucht zu ihm nehmen dürfen? Gewißlich! 
bs Aber dieſe Thätigkeit war doch nur untergeord⸗ 
nerter Art. Alle Krankheit tit Folge der Sünde und 
auf die Ausrottung dieſer kommt es daber hauptſäch⸗ 
lich an; denhalb zieht er umher, lehrt in den Syna⸗ 
gogen (Verſammlungslokale für einzelne Gemeinden, 
ähnlich unſern Kirchen) und ſpricht: Thut Bue 
ße, das Himmelreich iſt nahe herbei⸗ 
gekommen. V. 17 und 23 Wahre Buße 
ſchließt in ſich, daß man ſeine Sünde erkennt, über 
ſie Leid trägt und ſie bereut, aber auch, daß man ſich 
innerlich und äußerlich von ihr abkehrt und eine neue 
gottgefällige Lebensrichtung einzuſchlagen ſucht. 
Ohne Buße gibt es keinen Gottesfricden in der 
Seele, kein neues Herz, kein neues Leben; ohne 
Buße hat man keinen Theil am Himmelreich und 
kann nicht in daſſelbe eingehen. Aus dieſem Grunz 
de fordert der Heiland auf zur Buße, da ohne dieſe 
ae Himmelreich vergebens herbeigekommen fein wiir- 
Cs 
Unter dem Worte Himmelreich meint er fein 
Reich, die göttliche Heilsanſtalt, welche zu ſtiften er 
in die Welt gekommen iſt. Es war ſchon abgebildet 
im alten Teſtament, erſchien aber erſt in voller Wirk⸗ 
lichkeit mit Chriſto; ja er iſt eigentlich ſelbſt dies 
Himmelreich in perſönlicher Geſtalt (Joh. 14, 6). 
Wenn er alſo das Evangelium von dieſem Reich vers 
kündigt, fo ſtellt er ſich ſelbſt dar als den von den 
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Propheten verheißenen Meſſias Joh. 4, 25. 26., als 
den Spender von Erquickung. Troſt, Frieden Matth. 
11, 28., der folglich die Sünden vergeben und das 
Herz mit allem Guten erfüllen kann. Die Sünden⸗ 
krankheit zu heilen, die Menſchen durch 
fein Wort und ſeinen Geiſt umzug e⸗ 
ſtalten, in die Lebensgemeinſchaft mit 
ſich einzuführen und zu einem Him⸗ 
melreiche zu vereinigen, wovon er das 
Haupt iſt, aus dem Heil und Seligkeit 
allenthalben über alle ſich ergießt 
—d as iff fein Amt, das ſein Werk. 

2. Dieſe Aufgabe will er jedoch nicht ausführen 
ohne menſchliche Hülfe; durch Menſchen will 
er die Menſchenwelt erobern, darum be⸗ 
ruft er hier vier Männer zu ſeiner Nachfolge. Es 
war dies nicht die erſte Berufung (Joh. 1, 35.), noch 
auch die vollendete Einſetzung ins Apoſtelamt (Matth. 
10, 2—4.), ſondern (ogl. Luc. 5, 4f.) die Ausſonde⸗ 
rung zu ſtändiger Jüngerſchaft, welche freilich den 
Apoſtelberuf ſchon im Auge hatte. Es waren Pe⸗ 
trus, der Felſenmann (Joh. 1, 43.; Matth. 16, 18.), 
Andreas ſein Bruder, und die Brüder Johannes und 
Jakobus. Alle waren Fiſcher, und gerade als ſolche 
beſchäftigt (18—22.), als der Heiland fie berief. Er 
ruft: „Folget mir und ich will euch zu Menſchenfi⸗ 
ſchern machen.“ Beim Anblick des galliläiſchen Mee⸗ 
res nimmt er Anlaß, ein Bild zu gebrauchen; das 
Völkermeer taucht auf vor ſeinen Blicken, und die 
Menſchen, in dieſem vom Sturm der Sünde ge⸗ 
peitſchten und unſicher gemachten Meere, ſollen fie fan- 
gen—, wie, iſt noch nicht geſagt, auch nicht, zu 
welchem Zweck, aber natürlich durchs Evangeli— 
um und um ſie zu retten vor ewigem Untergang. 

Praktiſche Lehre n.1. Noch heute bez 
ruft der Herr erſt zu ſeiner Jüngerſchaft Solche, die er 
zur Führung des Predigtamts auszuſenden im Sin⸗ 
ne hat—er will keine unbekehrten Prediger Apſtg. 1, 
21. 22. 

2. Der Erfolg ſeiner Wirkſamkeit läßt ſich an dem 
Wort erkennen: „Sein Ruf ging aus durch das 
ganze Syrienland“ (S. Bibl. Wörterb. über daſſel⸗ 
be). Dieſer Ruf hat ſich durch die Jahrhunderte 
hindurch verbreitet und iſt bis zu uns gedrungen; noch 
heute macht er Kranke geſund, beſonders Sünden- 
kranke, denn er macht ſelig immerdar 
Alle, die zu ihm kommen. 

3. Das augenblickliche und freudige Folgeleiſten 
der Jünger auf den Ruf des Herrn (20. und 22.) 
ſollte uns zur Nachahmung an- 
ſpornen. 


„ 


Sonntag den 10. Auguſt. 


Die Seligpreiſungen. — Matth. 5, 1. 
bis 12. (Vgl. Luc. 6, 20. ff.) 


Vorbemerkung. — In der letzten Lection iſt 
die vorläufige Wirkſamkeit Chriſti in Galiläa ganz im 
Allgemeinen bezeichnet und fein Amt ſteht noch in ei— 
ner ungetheilten Einheit vor uns; hier aber tritt das 
Himmelreich ſchon in einer conereteren Geſtalt auf, 
und Chriſtus erſcheint als der große Lehrer des 
Himmelreichs. Dieſer Theil der Bergpredigt ſtellt 
das Himmelreich zugleich als etwas Inneres, durch 
Erfahrung zu Erlangendes dar, und als äußere Wirk⸗ 
lichkeit, an dem man Theil haben und deſſen Bürger 
man ſein kann. Wir finden alle Entwickelungsſtufen 
des göttlichen Lebens in der Seele geſchildert bis zur 
Vollkommenheit. 


Anmerkung. — Dieſe Bergpredigt bei Matth. 
iſt dieſelbe mit Luc. 6, 20 ff. trotz der merklichen Ver⸗ 
ſchiedenheit beider; die Verſchiedenheit iſt auf Rech- 
nung der verſchiedenen Bedürfniſſe der Leſer zu ſe⸗ 
tzen, an welche die Evangeliſten ſchrieben. Was die 
Zeit betrifft, fo fallen zwar eine Anzahl Begebenhet= 
ten zwiſchen die letzte und dieſe Lection, doch wurde 
die Bergpredigt jedenfalls noch etliche Monate vor 
dem zweiten Oſterfeſte (Joh. 5) gehalten. 

Terterfldrung.— V. 1 und 2. Ueber den 
Berg läßt ſich nichts Gewiſſes beſtimmen, vielleicht 
war's der „Hattin“ zwiſchen Tabor und Tiberias. 
Nicht nur vor ſeinen Jüngern hat er dieſe Predigt 
gehalten, ſondern vor einer großen Menſchenmenge 
(ogl. Luc. 6, 17. ff.). In feierlichem Ernſt ſchickt er 
ſich zu reden an und thut ſeinen Mund auf wie Einer, 
der große Dinge zu verkünden hat. } 

V. 3. Vgl. Sef. 61, 1., und 62, 2. Nicht die 
leiblich Armen ſind gemeint, noch auch Solche, die im 
Vergleich zu ihren Mitmenſchen geringen Verſtandes 
und arm an Erkenntniß ſind, ſondern die, welche ihre 
geiſtige Armuth, ihre Unvermögenheit zu allem Guz 
ten gründlich erkennen; das durch die Sünde in 
ihnen verurſachte geiſtige Elend iſt ihnen zum Be⸗ 
wußtſein gekommen. Selig preiſt ſie der Heiland, 
weil das Himmelreich in ihnen eine bereitete Stätte 
findet. Wie nur die Kranken des Arztes bedürfen, 
ſo nur die Armen der Güter, die ſie nicht beſitzen. 
Wer in ſich ſelbſt nichts iſt, in deſſen Herz kann Chri- 
ſtus mit ſeiner ganzen Fülle einziehen. 

V. 4. Nicht von weltlicher Traurigkeit iſt hier die 
Rede (2. Cor. 7, 10), ſondern von göttlicher Trau⸗ 
rigkeit; es iſt ein Leidtragen über die ſo tiefempfun⸗ 
dene innere Geiſtesarmuth, über das eigene Sünden—⸗ 
elend und das Barſein von allem göttlich Guten und 
Gott Wohlgefälligen. Solche werden getröſtet mit 
dem Troſt der Sündenvergebung (Röm. 5, 1.) und 
mit den herrlichſten Verheißungen. 

V. 5. Vgl. Pſ. 37, 11. Wer ſelbſt nichts be⸗ 
ſitzt, der kann nicht hochfahrender Weiſe Anſpruch 
machen auf das Beſitzthum ſeiner Nachbarn; die 
wahre Geiſtesarmuth weiß wohl, daß fie keinen ge- 
rechten Anſpruch hat auf den Reichthum Gottes. Und 
doch iſt den geiſtlich Armen das Erdreich zum Erbe 
verſprochen, weil ſie in Sanftmuth und Geduld ſogar 
das Unrecht der Welt ertragen und mit ihrem Loos 
zufrieden ſind. 

V. 6. Das Leidtragen iſt auf die Auf⸗ 
hebung eines unglücklichmachenden Uebelſtandes ge- 
richtet, das Hungern und Dürſten nach Gerechtigkeit, 
aber auf den Beſitz des fehlenden Gutes. Wem die 
Welt mal nicht mehr genügt, wer mit ſich ſelbſt nicht 
mehr zufrieden iſt, wer die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
erkannt hat, der ſehnt ſich mit dem ganzen Ernſt ſei⸗ 
ner Seele nach dem einen Unvergänglichen und allein 
Beglückenden- nach der Gerechtigkeit des Himmel⸗ 
reichs nämlich, wie ſie in Chriſto verkörpert erſcheint. 
„Wie der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, alſo 
ſchreiet meine Seele, Herr, nach dir.“ Chriſtus iſt 
unſere Gerechtigkeit (1. Kor. 1, 30.); durch ihn ere 
langen wir die Rechtfertigung, ſowie auch die Lebens- 
gerechtigkeit, die Heiligung. 

V. 7. Barmherzigkeit iſt eine herrliche Tugend, 
oft auch bei Unbekehrten als Naturgabe in gewiſſem 
Maße vorhanden, ſicher aber in der Gerechtigkeit, mit 
welcher die eben bezeichneten Hungernden und Dür⸗ 
ſtenden geſättigt werden, mitgeſetzt und eingeſchloſſen. 
Wer rauh und gefühllos an allem Leiden und Elend 
feiner Mitmenſchen vorbeigehen kann, der bat von 
Chriſti Natur nichts in ſich und wird auch Chriſti 
Erbarmen nicht erfahren; iſt doch der Heiland bis in 
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die tiefſte Tiefe unſeres Elends mit ſeinem unendli- 
chen Erbarmen hinabgeſtiegen. 

V. 8. Herzensreinheit iſt ein Haupt⸗ 
erforderniß zur Bürgerſchaft im Him⸗ 
melreich (Joh. 3, 3.). Ohne die Wiedergeburt 
iſt ſie nicht möglich (Joh. 3, 6.; 2. Kor. 5, 17.), 
denn eben das Herz iſt von Natur verderbt und die 
unreine Quelle aller Sünde (1. Moſ. 6, 5.; Matth. 
15, 19. 20.). Ohne ſie kann man den Herrn nicht 
ſchauen (Hebr. 12, 14.). Die Heiligung iſt alſo hier 
gemeint, denn Herzensreinheit hat auch Lebensrein— 
heit zur Folge. — Unter dem Gottſchauen iſt nicht 
bloß das himmliſche Schauen zu verſtehen (1. Joh. 
3, 2.), ſondern ſchon ein geiſtiges Hineinſchauen in 
die Tiefen Gottes hier auf Erden. Je völliger wir 
durch Chriſti Blut gereinigt find von allem Uebel, de— 
ſto mehr werden wir Gott ähnlich und deſto beſſer 
können wir ihn erkennen — freilich hier immer noch 
. dann aber in Vollkommenheit (1. Cor. 13, 
V. 9. Mit der Bezeichnung „Friedensſtifter“ (ſo 
muß es heißen) iſt das Höchſte geſagt, denn wer Frie- 
den ſtiftet in ſeiner Umgebung, der thut im Kleinen, 
was Chriſtus zu vollbringen in die Welt kam (Luc. 
2, 17.). Vorzugsweiſe mögen ſeine Boten gemeint 
ſein, doch gilt es in allgemeiner Anwendung. Es iſt 
dies etwas ſo Großes, weil Gott ſelbſt lauter Friede 
ijt, und weil er das ganze Weltall zur friedevollen 
Harmonie geſchaffen hat. Solche ſind Gottesſöhne, 
d. h. ausgereifte Kinder, die des Mannesalters in 
Chriſto ſich erfreuen und mit den Gütern Gottes 
ſchalten und walten wie ſein Eingeborner (Röm. 8, 


V. 10—12, Hier haben wir eine Zuſammenfaſ—⸗ 
ſung der vorigen ſieben Seligpreiſungen in der Form 
einer aufmunternden Anwendung. Wir ſind ſelig, 
wenn wir um der Gerechtigkeit willen oder, was das- 
ſelbe iſt, um Chriſti willen verfolgt werden — und 
Chriſti Jünger werden verfolgt und geſchmäht von 
der Welt, wurden es ja ſchon die Propheten; denn 
der ewige Beſitz des Himmelreichs wird uns dafür 
als Lohn (ogl. 2. Cor. 4, 17. f.). 

Praktiſche Lehren. — 1. Die Religion des 
Herzens und Lebens iſt nicht mit einem Schlage fer— 
tig, ſie entwickelt ſich und geht von Stufe zu Stufe; 
fet nicht muthlos daher, wenn du die höchſte Stufe 
noch nicht erreicht haſt. 

2. Aber die chriſtliche Vollkommenheit iſt erreich— 
bar (ſ. V. 8, 9. und 48. ogl. 1 Joh. 1, 7.). 

3. Auf die Bedingung der Treue hin iſt ſchon der 
unterſten Stufe das Himmelreich gewiß zugleich ein 
Beweis, daß Keiner, und wenn er ſich vollkommen 
dünkt, daſſelbe erhält und noch vielweniger beſitzt, 
der nicht fortwährend ſeine eigene Armuth fühlt. 


0 
Sonntag den 17. Auguſt. 


Schluß der Bergpredigt. — Matth. 7, 
21-29. 

Vorbemerkung —Jeſus predigte gewaltig. 
Mit vollem Rechte konnte er von ſich ſagen: „Die 
Worte, die ich rede, ſind Geiſt und Leben“ (Joh. 6 
63.). Es begab ſich einmal, daß Jeſus im Tempel 
zu Jeruſalem zu dem Volke redete. Da ſandten die 
Phariſäer und Hohenprieſter Knechte aus, daß ſie ihn 
verhaften ſollten. Die Knechte gingen hin und ka— 
men wieder zurück ohne Jeſum. „Warum habt ihr 
ihn nicht gebracht?“ ſchrien die Phariſäer und Ho⸗ 
henprieſter den Knechten entgegen. Sie antworteten: 


„Es hat nie kein Menſch alſo geredet, wie dieſer 
Menſch.“ (Siehe Joh. 7, 32.46.) 

Der Schluß der Bergpredigt weiſt hin 1) auf die 
Thatſache, daß bloße religibſe Bekenntniſſe nicht hin⸗ 
länglich find zum Seligwerden.— V. 21. Das „Herr 
Herr“ ſagen allein macht nicht ſelig, ſondern das 
Thun des göttlichen Willens. Gottes Wille iſt a) 
daß wir ausgehen ſollen von der argen Welt und den 
unfruchtbaren Werken der Finſterniß (2. Kor. 6, 17. 
18. Eph. 5, 11.); b) daß wir Buße thun ſollen 
und an Jeſum Chriſtum glauben (Mark. 1, 15. 1. 
Joh. 3, 23. Apſtg. 16, 31.) 3 e) daß wir verläug⸗ 
nen ſollen das ungöttliche Weſen und die weltlichen 
Luſte, und züchtig, gerecht und gottſelig leben in die— 
ſer Welt Tit. 2, 12.). ö 

2) Auf den großen religiöſen Selbſtbetrug, der ſo 
ſehr leicht möglich iſt (V. 22. und 23.). Viele, die 
da meinen, fie wären reich und hätten gar fatt, wer⸗ 
den am jüngſten Tage einſehen müſſen, daß ſie ſind 
elend und jämmerlich, arm, blind und bloß (Offenb. 
3, 17.). Man denke an die thörichten Jungfrauen 
(Matth. 25, 1—13.), an den Phariſäer im Tempel 
(Luk. 18, 9—14.) und an die Juden überhaupt, die 
zur Zeit Chriſti lebten. Sie hatten das Geſetz, den 
Tempel und die Gottesdienſte; ſie feierten ihre reli— 
giöſen Feſte und meinten, ſie dienten Gott: als aber 
der liebe Gott zu ihnen kam in Chriſto Jeſu, da 
ſchrien ſie: „Kreuzige, kreuzige ibn.“ „Dies Volk 
nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde und ehret mich 
mit ſeinen Lippen, ſpricht der Herr, „aber ihr Herz 
iſt ferne von mir“ (Matth. 15, 8.). 

3. Auf die klugen und thörichten Zuhörer (V. 24 
bis 27.). a) Wer find die klugen Zuhörer? Es find 
die, die Gottes Wort recht hören und bewahren (Jak. 
1, 22—25.). Ihre Klugheit beſteht darin, daß fie 
auf einen Fels bauen, auf Chriſtum und ſein Ver⸗ 
dienſt. Sie beſtehen in den Prüfungen und Verſu⸗ 
chungen, die über fie kommen werden. b) Wer find 
die thörichten Zuhörer? Es ſind die, die nicht recht 
hören, und das Gehörte nicht befolgen. (Siebe 
Mark. 4, 3— 20.) Ihre Thorheit beſteht darin, daß 
ſie auf den Sand bauen, auf äußere Gottesdienſte 
und eigene Frömmigkeit. Sie werden zu Schanden 
und thun einen großen Fall. 

„Die hiſtoriſche Erfüllung dieſes Gleichniſſes des 
Herrn trat hervor in dem Gegenſatz zwiſchen dem un- 
gläubigen und dem gläubigen Theil des Judenthums 
bei der Zerſtörung Jeruſalems.“ 

Nutzanwendun g.—1) „Es heißt in der Welt: 
Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich; aber es 
iſt beſſer geredet: Der Wille Gottes iſt unſer Him- 
melreich.“ Gottes Willen wiſſen und nicht thun, 
bringt doppelte Streiche (Luk. 12, 47.). Gottes 
Willen thun bringt Seligkeit. 

2) „Das künftige Gericht iſt eine wellkundige Of— 
fenbarung der Herzen. Das Spiel geht dann zu 
Ende, und es heißt: Masken herunter!“ 

3. „Selig find, die Gottes Wort hören und be- 
wahren.“ (Luk. 11, 28.) 


Pet | ee ae 


Sonntag den 24. Auguſt. 


Verſchiedenes Fundament. — Matth. 7, 
2129. 

Ueberſichtliche Daxſtellung. — Dieſes 
Gleichniß iſt eine vortreffliche Schilderung der 
„Herrherrſager,“ welche Gottes Wort hören, aber 
nicht thun. Indem, daß dieſe Männer bauen, 
find fie gleich. Sie machen ſich Mühe in der Er- 
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richtung eines Hauſes, aber in der Wahl des Funda- 
ments ſind ſie verſchieden, indem der Eine auf loſen 
Sand, der Andere hingegen auf feſten Felſen baut. 
So ſind Solche, welche wohl Gottes Wort hören, 
und ſich mit Bekenntniß bemühen, die Form des Chri- 
ſtenthums zu bewahren, aber am Thun fehlt es, das 
Fundament iſt loſe und unzuverläſſig. 

Aehnliche Vergleiche, wie ihn der Heiland hier 
macht, finden ſich ſchon in den Schriften der jüdiſchen 
Rabbiner. Rabbi Eleaſar ſagt, daß ein Mann, def- 
fen Erkenntniß größer fet als ſeine guten Werke, ei— 
nem Baume mit wenig Wurzeln und vielen 
Zweigen, aber ein Mann, welcher das, was 
er weiß, gewiſſenhaft thut, einem Baume mit 
entſprechender Wurzelkraft gleiche, welcher dem 
Sturme widerſteht. Es iſt ſogar möglich, daß 
der Herr bei ſeinem vorliegenden Gleichniß auf 
jene Vergleiche der Rabbiner Bezug nahm, aber wie 
e und bezeichnender ſchildert er die Sa— 

he! 

Texterklärungen.— V. 24. Dieſe mei⸗ 
ne Rede. Darunter ijt die hier vorgetragene vor- 
treffliche Rede, die Bergpredigt verſtanden, worin der 
Herr dem Volke Alles vorgetragen hatte, was zu ihrer 
Seligkeit nöthig war. Gehört hatten ſie es, aber 
nun mußte es gethan, befolgt werden, wenn ſie Daz 
von den vorhandenen Nutzen haben wollten. Thut 
man die Rede des Herrn, fo gereicht das zur Selig-= 
keit, thut man fie nicht, fo hilft das Hören nicht, ob⸗ 
gleich es dem Thun nothwendig voran gehen muß. 
Darum iſt der gewiß ein kluger Mann, welcher es 
nicht beim Hören bewenden läßt, ſondern die Rede 
des Herrn thut. Auf einen Felſen. 
Es war ein häufiger Gebrauch im Morgenlande, 
Häuſer an den Abhang von Hügeln, an der Seite 
von kleinen Flüſſen oder Bächen zu bauen. Dieſe 
wurden dann zur Regenzeit ſehr ſtark und riſſen oft 
die auf lockerem Grunde ſtehenden Häuſer mit ſich 
fort. Aber trotzdem waren die Leute ſo thöricht, wie- 
der Häuſer hinzubauen, weil es leichter und beque⸗ 
mer war. 

V. 25. Unter dem Platzregen werden 
gewöhnlich Prüfungen verſtanden, welche unter der 
allweiſen Führung der Vorſehung oft plötzlich über 
den Menſchen hereinbrechen, um die Feſtigkeit ſeines 
geiſtigen Fundaments zu probiren. Unter den Ge⸗ 
wäſſern kann man die verſchiedenen Ceidenfdy a fe 
ten der Menſchen verſteben, welche oft wie Waſſer— 
fluthen auf ihn einſtürmen, und unter den Wine 
den die Verſuchungen und liſtigen Anläufe des 
Teufels und ſeiner Engel, welche oft wie Wirbel- 
winde heranbrauſen. Wer nun ſein Haus auf einen 
Felſen gegründet hat, der beſteht, aber auf dem San⸗ 
de wird es bald mit Krachen zuſammen fallen. 

V. 26. 27. Wer nun die Rede Chriſti, welche er 
hier vorgetragen, und überhaupt die Reden Jeſu hö⸗ 
ret, ſie aber nicht hält, ſondern ſich mit Hören und 
dem bloßen Bekenntniß begnügen läßt, der hat ſein 
Haus auf Sand gebaut. Iſt es nicht eine große 
Thorheit, ſich der Mühe des Bauens zu unterziehen, 
wenn das Fundament ſeicht und locker iſt. Auf Chri⸗ 
ſtus, ſeine Gerechtigkeit, ſein Verdienſt und Sühn⸗ 
opfer zu bauen ohne ſeinem Worte und Geiſte gehor⸗ 
ſam zu ſein, iſt Selbſttäuſchung. Freilich können 
wir nicht durch unſere guten Werke den Himmel kau⸗ 
fen, aber es iſt der ſchmale Weg, der uns zu der 
durch das Blut des Lammes erkauften Seligkeit hin⸗ 
ührt. 

f V. 28. 29. Entſetzten ſich, d. h. ſie er⸗ 
ſtaunten über ſeine Predigt, beſonders weil Jeſus 
nach ihrer Meinung doch die Schrift nicht gelernt hat⸗ 


te, und dennoch ſo gewaltig, mit ſolcher Kraft 
und Ueberzeugung predigte. So geht's ja auch jetzt 
noch: Wenn ein von der Liebe Chriſti durchdrunge⸗ 
ner Bote Gottes, wenn er auch keine äußeren Vorzüge 
oder große Gelehrſamkeit beſitzt, voll Glaubensmuth 
das Wort vom Kreuz verkündigt, fo ſtaunen lentſe⸗ 
tzen ſich) die Leute darüber. Die Gewalt ſeiner 
Predigt beſtand beſonders in folgenden Punkten: J) 
Er predigte in dem vollen Bewußtſein des göttlichen 
Auftrags; 2) er war lebendig von dem überzeugt 


und durchdrungen, was er predigte; 3) er lebte jo 


wie er predigte, und die Liebe zu den Menſchen trieb 
ihn dazu. 

Andeutungen. — 1) Die beiden Bauenden 
waren in manchen Punkten gleich, und doch eigent- 
lich grundverſchieden. 

2) Das Fundament iſt die eigentliche Hauptſache 
an einem Gebäude — beſonders wichtig iſt dies in 
geiſtlicher Beziehung. 

3) Stürme und Wetter kommen, um uns zu prü⸗ 
fen, und deßhalb muß man ſich vorſehen. 

4) Die Hauptſumme: Selig ſind, die Gottes 
Wort hören und bewahren (thun). 

Illuſtration. — In der trockenen Jahreszeit 
bauen die Fiſcher in Bengalen auf die trockenen ſan⸗ 
digen Ufern des zurückgetretenen Stromes. Oft aber 
treten plötzliche Regen ein und die Waſſerfluthen 
ſchwemmen die Hütten über Nacht fort, und Mor- 
gens ſieht man keine Spur davon. So geht es 
auch Manchen in geiſtlicher Beziehung. Sie laſſen 
es beim Hören bewenden, halten ſich für Chriſten, 
und der Tag des Todes oder der Ewigkeit zertrüm- 
mert ihr Gebäude, weil der Grund — das praktiſche, 
thätige, lebendige Chriſtenthum fehlte. 


0 
Sonntag den 31. Auguſt. 


Kraft, die Sünden zu vergeben. — 
Matth. 9, 1—8. 


Ueberſichtliche Darſtellung.— Das Auf⸗ 
treten unſeres Heilandes, beides in ſeinem Predigen 
(ſiehe vorige Lection) wie in ſeinem Reden und Han⸗ 
deln ſetzte die Menſchen in Erſtaunen. Beſonders 
waren die Phariſäer und Schriftgelehrten wenig er- 
baut durch die Entſchiedenheit ſeiner Predigt und die 
Handhabung ſeines hohen Amtes. Sie begegneten 
ihm mit Mißtrauen und offenem Widerwillen. Aber 
die Armen, Kranken und Leidenden ſuchten ihn, und 
wenn ſie glaubten, ſo gingen ſie getröſtet und geheilt 
von dannen. Und die größte Schönheit ſeiner Hülfe 
war, daß er mit der leiblichen Heilung gewöhnlich 
auch die geiſtliche verband. Auch heute noch hat er 
Macht zu helfen nach Leib und Seele. 

Texterklärun g.— V. 1. Seine Stadt, 
nämlich nach Capernaum, wo er, wie es ſcheint, im 
Hauſe des Simon Petrus ſeine Wohnung hatte. 

V. 2. Gichtbrüchigen. Dieſe Krankheit 
iſt eine plötzliche Lähmung eines Körpertheils. Oft 
trifft fie nur ein Glied des Körpers, oft eine ganze 
Seite, oft die Zunge, oft auch den ganzen Körper. 
Dieſe Krankheit war im Allgemeinen unheilbar, aus- 
genommen durch ein göttliches Wunder. Auf e i⸗ 
nem Bette, einer Art Sofa, ſo wie ſie die Juden 
bei ihren Mahlzeiten gebrauchten. Ihren Glau⸗ 
ben. Beides den Glauben des Kranken ſelbſt, als 
auch den Glauben derer, die ihn brachten. Sei ge⸗ 
troſt, deine Sünden ſind dir vergeben. 
Die erſten Worte dieſes Satzes laſſen vermuthen, 
daß der Kranke nicht nur ſehr niedergeſchlagen war, 
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ſondern wohl in Gefahr zu zweifeln und zu verzwei⸗ 
feln, nicht blos wegen ſeiner leiblichen Krankheit, 
ſondern wegen ſeines inneren Schuldgefühls, ſeiner 
Sünden, deren Folge ja im Allgemeinen, und hier 
vielleicht im Beſonderen, das äußere Leiden iſt. Nun 
hielten aber die Juden dafür, daß ohne die Verge— 
bung der Sünden, ohne Reinigung von Schuld, eine 
äußere Heilung unmöglich ſei, und deßhalb ſpricht der 
Herr dem Leidenden Troſt zu, geht der Sache ſo— 
gleich auf den Grund und heilt den Kranken zuerſt 
von ſeiner geiſtigen Krankheit, vergibt ihm ſeine 
Sünden. Dieſe Meinung beſtätigen auch die Wor- 
te des Pſalmiſten, 103, 3.: „Der dir alle 
deine Sünden vergibt und heilet alle 
deine Gebrechen.“ 

V. 3. Dieſer läſtert Gott. Die Schrift- 
gelehrten waren in ihrer aufgeblaſenen Gelehrſamkeit 
geiſtlich blind, und darum erkannten ſie nicht, daß 
Jeſus Gottes Sohn ſei und meinten deßhalb, es ſei 
eine Läſterung, wenn er ſage: „Dir find deine Sün- 
den vergeben.“ Läſtern heißt, wenn man von Got⸗ 
tes Weſen, Namen oder Eigenſchaften unwürdig re— 
det, ihm Dinge beilegt, die ſeiner unwürdig, oder 
Dinge abſpricht, die ſeiner würdig ſind, ſowie wenn 
man das, was dem Schöpfer ausſchließlich zuſteht, 
dem Geſchöpf beilegt. 

V. 4. Jeſus durchſchaute ebenſowohl die Gedan⸗ 
ken der Schriftgelehrten, als auch die des Kranken 
und ſeiner Träger. Obgleich ſie kein lautes Wort 
ſprachen, ſo gab ihnen der Herr doch einen ſcharfen 
Verweis, und damit zugleich den Beweis, daß er mehr 
fet, als ein bloßer Menſch, daß er ihre Gedanken lez 
ſe, welches, nach ihrem Talmud ein Kennzeichen des 
Meſſias fein ſolle. Aber ihre Herzen waren voll Ar- 
ges. Mit ſehenden Augen ſahen ſie nicht. — Jeſus 
ſiehet die Gedanken und erforſchet die Herzen aller 


Menſchen. Wie vorſichtig und heilig ſollte man deß⸗ 
halb allezeit wandeln. 
V. 5—7. Welches iſt leichter ꝛc. Für 


den Herrn war beides gleich leicht. Nach äußerli— 
cher Auffaſſung iſt es leichter zu ſagen: Dir ſind 
deine Sünden vergeben, denn der Erfolg, welcher 
hervorgebracht werden ſoll, tft nicht ſichtbar. Viele faz 
gen das heute noch zu ihren Mitmenſchen, aber ſie kön- 
nen's in Wirklichkeit nicht ausführen, denn Niemand 
kann Sünde vergeben, denn allein Gott. Darin wa⸗ 
ren die Schriftgelehrten nicht im Irrthum. In Wirk⸗ 
lichkeit aber iſt es leichter zu ſagen: Stehe auf und 
wandele, d. h. Wunder zu thun, denn es werden 
Manche „große Thaten“ gethan haben, welche aber 
doch keine Sünden vergeben konnten. Der Men⸗ 
ſchenſohn. Damit ihr ſehet, daß nicht ein bloßer 
Menſch, ſondern der Menſchenſohn, der Gottmenſch, 
welcher mit göttlicher Autorität ausgerüſtet iſt, und 
Macht hat auf Erden, (denn die Erde iſt der Ort 
der Gnade und Vergebung der Sünden,) Sünden zu 
vergeben, ſo wendet er ſich gerade an den Kranken 
und gebietet ihm aufzuſtehen und heim zu gehen, 
welches natürlich auch geſchah. Nun hatten ſie den 
Beweis vor Augen und waren überzeugt, wenn ſie 
ſich in ihrem böſen Wahn auch nicht zum Glauben 
verſtehen wollten. 

Das für die Wahrheit mehr empfängliche Volk 
pries nach V. 8 dieſe Wunderherrlichkeit und lobte 
Gott für dieſe Offenbarung ſeiner Macht. 

Andeutungen. —1) Die Freunde des Kran- 
ken trugen ihn zum Herrn. So ſollen wir unſere 
Freunde dem Herrn im Gebet vortragen. 

2) Der Herr ſahe ihren Glauben. Der Herr ſieht 
allewege aufs Herz und auf den Glauben. 


a) 


3) Der Glaube ijt die Bedingung zur Vergebung 
der Sünden. 

4) Die innere Heilung iſt nothwendiger und bez 
deutungsvoller als die äußere. 


5) Die Vergebung der Sünden iſt die Grundlage 
zur endlichen, völligen Wiederherſtellung des Leibes 
und der Seele. 


Illuſtrationen zu den S. S. Leetionen. 


Zu Section 5.— Wann ſollen wir Buße 
tbun? Eine Mutter ſagte einſt zu Dr. Nettleton: 
„Sprechen Sie doch gütigſt einmal zu meiner Toch⸗ 
ter hinſichtlich ihres Seelenheils. Sie lebt fo ſorg— 
los dahin, und denkt nicht an ihr Heil.“ Dr. Nettle⸗ 
ton wandte ſich hierauf zu dem jungen Mädchen und 
faate: „Nun, Caroline, wie iſt es? nicht wahr, fie 
quälen dich doch gar zu ſehr wegen dieſer Sache?“ 
Sie war überraſcht über die plötzliche Wendung der 
Rede und erwiderte raſch: „Ja, mein Herr, Sie re— 
den fortwährend zum Krankwerden von dieſer Sa⸗ 
che.“ „So meine ich eben auch. Laßt ſehen. Wie 
alt biſt du nun?“ „Achtzehn.“ — „Geſund?“ — 
„Jawohl.“ —Nun, die Wahrheit zu geſtehen, Carvz 
Lina, die Religion ijt wohl gut an ſich ſelbſt,“ ſagte 
Nettleton, „ aber ein ſo jugendliches Geſchöpf damit 
beunruhigen! Wundere nur, wie lange ſich die Bue 
fie hinausſchieben ließe.“ „Darüber habe ich auch 
ſchon nachgedacht,“ ſagte das Mädchen. „Wohlan, 
wir wollen ſagen: bis in dein fünfzigſtes Jahr.“ 
„Nein,“ das geht nicht an, meinte Caroline, „denn 
erſt neulich wohnte ich der Leiche einer Dame bei, die 
fünfzehn Jahre weniger als das zählte.“ „Nun 
denn dreißig —wie ginge das an?“ —„Ich bin nicht 
gewiß, ob es ſo lange anſtehen ſollte.“ „Nein, ich 
ſelbſt nicht, es möchte etwas inzwiſchen geſchehen. So 
wollen wir es zu fünfundzwanzig, ja ſelbſt zu zwan⸗ 
zig herabſetzen, wenn wir jetzt wüßten, daß du ſo 
lange leben ſollteſt Ein Jahr von heute, wie wäre 
das?“ —„Ich weiß es auch nicht. Ich muß geſtehen, 
mein junges Mädchen, je mehr ich über die Sache 
nachdenke, deſto wichtiger erſcheint es mir, keinen Au- 
genblick zu warten. Zudem ſagt uns die Bibel: 
„Jetzt iſt die angenehme Zeit.“ Würden wir nicht 
am beſten thun, gerade jetzt uns hier hinknieen und 
Gott um Gnade anrufen?“ Das junge Mädchen, 
von der Wahrheit überzeugt und von ihren Gefühlen 
übermannt, kniete ſich neben den Doktor hin und in 
1 Tagen erfreute ſie ſich in dem Gott ihres 

eils. 

Nachfolge Jeſu. In einer allegoriſchen Darſtel⸗ 
lung von der Nachfolge Jeſu, wird der Jünger in man- 
cherlei Weiſen dargeſtellt, in welchen er als Kreuz⸗ 
träger ſich ungeſchickt anſtellt, und nicht, wie es ſein 
Meiſter haben will, bis er endlich durch Gottes Gna⸗ 
de zurecht kommt. Das einemal ſieht man ihn, wie 
er daran iſt und des Kreuzes Ende abſägt, und es 
gern ſelbſt erleichtern möchte. Das anderemal ſchleppt 
er das Kreuz mit verhülltem Angeſicht, als ſchämte 
er ſich ſeines Meiſters, eine Strecke Wegs hinter Je⸗ 
ſu nach. Das drittemal eilt er dem Meiſter voraus, 
es in die Höhe haltend. So hat der göttliche Herr 
und Meiſter unſägliche Mühe mit uns, ſeinen Nach- 
folgern. bis wir endlich lernen in wahrer Demuth in 
ſeinen Fußſtapfen nachzufolgen. 

Zu Section 6. Wahre Seligkeit. Ein 


ſehr tiefgefallener und laſterhafter Sünder wurde in 
ſeinem unheilvollen Lauf erweckt und zu Gott be— 
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kehrt, und fing nun an, ein neues Leben zu führen. 
Die große Veränderung, die bei ihm vorging, erregte 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Freunde und Nachbarn. 
Indem er eines Tages mit einem ſeiner früheren Kaz 
meraden zuſammentraf, fragte ihn letzterer: ob er 
nicht thöricht gehandelt habe, auf einmal ſeine Luft- 
barkeiten und Vergnügungen alle aufgegeben zu ha— 
ben?“ „O nein! ich wußte zuvor nie, was wahres 
Vergnügen und Seligkeit iſt, bis jetzt. Und indem ich 
nun beides, die Vergnügungen der Welt und die der 
Religion, gekoſtet habe, Sie hingegen nur die erſtere, 
ſo ſollte ich billig als der beſte Beurtheiler von der 
Sache gelten.“ 
Das Erdrei 


ch be sitzen. Ein alter, frommer 


und heiterer Sklave wurde einmal gefragt, ob er nie 
mißvergnügt fet, worauf er erwiderte: „Ich laſſe mein 
Gemüth nie lange genug verweilen bei den Wider- 
wärtigkeiten, die mir begegnen, noch bei den vielen 
guten Dingen, die außer meinem Bereiche liegen. 
Wenn Leute ſagen: „Dies iſt mein Haus z—jenes 
dort iſt meine Zuckermühle. Jenes iſt meine 
Baumwollenplantage“, fo ſage ich: Jeſus iſt mein; 
der Himmel iſt mein, und habe ich Jeſum, ſo beſitze 
ich mit ihm alles andere, Denn die Erde iſt des Herrn 
und was darinnen iſt.“ Pf. 24, 1. Die Luft iſt 
mein und ich darf ſie athmen; die Sonne gehört mein 
und ich darf mich daran wärmen; die Erde iſt mein 
und ich darf darauf wohnen.“ 


Dies und Zenes. 


0 


Ein Gefangener entflohen. — Nicht aus einem 
Stadt⸗ oder Staats-Gefängniß oder irgend einer 
Anſtalt dieſer Art, ſondern aus dem „Evangeliſchen 
Gefängniß.“ Nun wer dann? Ei ich getraue 
mir's kaum zu ſagen, weil ich auch gerne ausflie— 
gen möchte; mag auch nicht gern den Verräther ſpie— 
len. Aber wahr iſt's doch: Der — der Editor des 
Magazins hat das Freie geſucht und hoffentlich 
auch gefunden. Das Letzte, das wir von ihm gehört 
haben, war, daß er ſich im ſchönen Weſten bei den 
herrlichen Hüttenfeſten der Kinder Gottes befand, wo 
es reine, friſche Luft gibt und reicher Gottesſegen ge- 
ſpendet wird möchten auch gerne dabei fein. Wir 
wünſchen ihm viel Vergnügen und hoffen auf ſeine 
baldige Rückkehr. D. E. 

Irren iſt menſchlich. Nicht nur den Franzoſen 
iſt es gegeben, die lächerlichſten geographiſchen und 
hiſtoriſchen Schnitzer zu begehen, auch in Deutſch⸗ 
land kann man hie und da „reinfallen,“ beſonders 
wenn es ſich um amerikaniſche Verhältniſſe handelt. 

Die Stuttgarter „Illuſtrirte Familienzeitung“ 
bringt nämlich in ihrer neueſten (20.) Nummer die 
Portraits der ſieben zweimal gewählten Präſiden⸗ 
ten Nord-Amerikas, von denen aber nur Waſhing⸗ 
ton, Lincoln und Grant erkennbar ſind. Madiſon 
hat eine Zipfelkappe auf und ſieht aus wie ein gut⸗ 
müthiger Bierwirth, dagegen iſt Jackſon ausgezeich- 
net in ſeiner Art. Er trägt einen ſchwarzen Voll- 
bart, und auf dem Kragen ſeiner Uniform bezeichnen 
zwei Sterne ſeinen Generalsrang, mit einem Wort, es 
ijt das Bild — Stonewall Jackſon's, des Rebellenge— 
nerals, welches uns für das Andrew Jackſon's, des 
Helden von New-Orleans, geboten wird. Zugleich 
gibt der Textſchreiber, Otfried Mylius, einen wichti⸗ 
gen Aufſchluß über die Geſchichte Amerikas. Madi⸗ 
ſon heißt es—anneftirte Florida, und die Einſpra⸗ 
che Englands gegen die Einverleibung dieſes Landes 
führte den Krieg von 1812 herbei. Alſo die im 
Jahre 1819 erfolgte Abtretung des ſpaniſchen Flori 


da erzeugte ſie ben Jahre früher den Krieg 
mit England! Sonderbar, höchſt ſonderbar! 

Wann wurde Rom gebaut? fragte ein Mit⸗ 
glied der Schulcommiſſion in der erſten Klaſſe der 
Geſchichte. 

„In der Nacht,“ antwortete ein lebhaftes kleines 
Mädchen. 

„In der Nacht?“ rief der Examinator ganz er⸗ 

ſtaunt aus, „wie kommſt du auf dieſen Einfall?“ 

„Ei, ich dachte, Jedermann wüßte, daß Rom nicht 
in einem Tage gebaut wurde.“ 

Der gnädige Feldwebel. — Feldwebel: Warum 
bleibſt du einen Tag über Urlaub aus? 

Soldat: Herr Feldwebel, Se wern entſchuldigen, 
es hat ſo ſtark geregnet, als ich von Haus wegging, 
und da 5 i 5 

Feldwebel: Schwätz mir kein dumm Zeug, du 
kommſt in Arreſt. 

Soldat: Ach, Herr Feldwebel, ich konnt auch we— 
gen dem Tuch voll Eier, die Ihne meine Mutter 
ſchickt, nit ſchnell marſchire. 

Feldwebel: Still, ich will nix mehr wiſſe; wenn 
du noch was willſt (deutet nach der Küche), daneben 
iſt mei Frau, mach's mit der ab, diesmal ſoll dir's 
noch einmal ſo hingehen. 8 

— — — ä —ö 
Räthſel. 

Ich bin ein derbes Hausmannseſſen, 
Es bleibt mein Name unvergeſſen; 
Denn in der Bibel kannſt du leſen, 
Daß längſt ich ſchon beliebt geweſen. 
Verwechſele das erſte Zeichen, 
So ſtehe ich im Sumpf, am Teich; 
Und gibſt du mich geſchickten Händen, 
Bin ich gar nützlich zu verwenden. 

— — ͤ ͤuĩÜ—ͤ— —.ä 

Auflöſung des Buchſtabenräthſels in dem Juli⸗ 
heft: Mairoſe —Matroſe. . 
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Wandtafellectionen. 
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Zu Lection 5. 


Zu Lection 6. 


Wandtafellectionen. 


Der Wahre Bete 
Wie Soll man beten | | 

Gläubige Ebr I 
EHAur Hol Psalm 95,6 
Beharrlich - Lu K 18 1 
Ernst Jak. 5 16 
Trautich undKindlich Mart. 6 9 

Unser Vater indentimme . 


— 


r. 
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Sand 


Des Klugen Mannes 
Haus 
Aud Dem 


Felsen 


Zu Lection 8. 


Wir muessen glauben. 


Wandtafellectior. 


Wir muessen unsere Suenden erkennen. 


Jesus 


vergibt 


die Suenden. 


Wir muessen die Suenden lassen. 


Zu Lection 9. 
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September 1873. 


Nr. 9. 


Am Grabe meiner Mutter. 


(Siehe Titelbild.) 


Als du dem Lichte mich gegeben, 
Umfing dich ſelbſt die ew'ge Nacht; 

Doch tief in meinem eig'nen Leben 
Empfind' ich deiner Liebe Macht. 


Wie aus des Keims verweſten Spalten 
Ein Schößling treibt mit grünem Laub, 

So ſteh' ich mächtig feſtgehalten, 

O Mutter, über deinem Staub! 


Nie hat mir deines Auges Schimmer 
Der Kindheit Dämmerung erhellt, 

Und fremd und todt blieb mir für immer, 
Was mir das Nächſte auf der Welt. 


Nie hat mich klar auf dunkeln Wegen 
Dein jugendſchönes Bild umſchwebt, 
Doch deines Opfertodes Segen, 
Das Schöne iſt's, das in mir lebt. 


Ein tödtlich Glück, ein ſel'ges Schmerzen, 
Das einſt das Herz der Mutter brach, 

Verklärt wirkt's in des Kindes Herzen 
Als Weihekraft der Dichtung nach. 


Als du dem Lichte mich gegeben, 
Umfing dich ſelbſt die ew'ge Nacht; 
Doch tief in meinem eig'nen Leben 
Empfind' ich deiner Liebe Macht. 
(Wilhelm Hertz.) 


Die Bilder der Großeltern. 
(Etzählung von Th. Meſſerer.) 


III. 

eit zurück gelehnt in ſeinen Sor⸗ 
agenſtuhl, ſtarrte der alte Herr, 
als er wieder allein war, nach der 
Zimmerdecke, kaute unmuthig an 
feinet Pfeifenſpitze und warf ſie von einem 
Mundwinkel in den andern. Dann 
qualmte er wieder wie ein Schornſtein und 
ſchaute fe den Wölkchen und 


Ringeln nach, die über ihm wie Nebel 


zerfloſſen. 

„Hm, hm,“ lautete ſein Selbſtgeſpräch, 
„wie treuherzig, wie allerliebſt ſind doch 
dieſe kleinen Dinger, wie unſchuldig gucken 
ſie aus den prächtigen, blauen Augen! Ja, 
ja, Horſt, biſt eben ein alter Narr! Haſt 
früher nichts gekannt als Rekruten und 
Remonten, biſt lieber den ganzen Tag in 
der Reitſchule und in dem Stall geſteckt, 
als nur einmal fünf Minuten in einer 
Kinderſtube. Wie unendlich lieb müſſen 
ſolche Kinder ihre Eltern haben! Hat 
mich wohl auch einmal Jemand ſo lieb 
gehabt?“ ſenfzte er und die breite Bruſt 
hob ſich mit tiefem Athemzuge. 

Da legte Diana, wie gerufen ihren 
ſchönen Kopf auf ſein Knie. „Ja, ja, 
Diana, du ſchon, dir glaub' ich's!“ 
murmelte er freundlich und ſtrich liebko⸗ 
ſend über das weiche Fell des Thieres. 
„Nun warte aber, nun ſollſt du bald 
Spielkameraden bekommen.“ 

„He, Franz!“ ſchrie er plötzlich mit 
Commandoſtimme und rüttelte ſich aus 
ſeinem Sinnen und ſeiner Wehmuth auf. 

Als der Bediente erſchienen war, gab 
er ihm den Auftrag „Punkt vier Uhr be⸗ 
ſorgſt Du einen Wagen vors Haus, ich 
will ausfahren. Und halt — nimm die 
Rahmen und die Gläſer da mit und brin⸗ 
ge ſie ſorgfältig wieder.“ 

Wenige Minuten nach vier Uhr ſtieg 
der alte Herr, auf ſeinen Franz geſtützt, 
mühſam die Treppe hinab. Ihm voraus 


hüpften die zwei kleinen Mädchen die Lf 


Stufen hinunter. Freude glänzte auf 
den holden Geſichtchen, Freude lachte aus 
den lieben Augen, Freude jubelte in den 
kleinen Herzen. In der einen Hand die 
Schultaſche, drückte ein jedes mit der an⸗ 
dern ein blank geputztes Bild an dieſes 
glückliche Herz. 
mit dem ſtattlichen Herrn Rittmeiſter in 
dem prächtigen Wagen unten zur Baſe 


Und jetzt, jetzt ſollten ſie 
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Dörthe fahren! Wie würde die ſich wun— 
dern und die Hände zuſammenſchlagen 
und ihren Augen kaum trauen! 

Und wahrhaftig, auf einen Wink des 
alten Herrn hob der Bediente Eine nach 
der Andern in den ſchönen Wagen 
und half ihm dann ſelber hinein. Und 
jetzt zog der Kutſcher die Zügel an, die 
Pferde griffen aus, das Gefährte flog auf 
der Straße dahin und die runden Wan- 
gen der kleinen Mädchen glühten immer 
höher auf vor kindlicher Glückſeligkeit. 
Wie froh lächelte Karoline dem Großva— 
ter auf dem Bilde zu, als könne er ihre 
Freude verſtehen, wie dankbar blickte Chri— 
ſtine ihn und die Großmutter auf ihrem 
Schooße an, die ihnen ja all' dieſes Glück 
vom Himmel herab beſcheert! 

Baſe Dörthe, ein ſeelengutes Mütter— 
chen, kam wirklich vor Staunen und Ver— 
wunderung lange nicht zu ſich, als ſie ih 
re Pfleglinge in ſolcher Geſellſchaft an— 
fahren ſah und konnte es kaum faſſen, als 
ihr der Herr Rittmeiſter, der ſo freundlich 
und leutſelig in ihrem Stübchen ſaß, ſein 
Verhältniß zum Vater der kleinen Wai— 
ſen und Gottes wunderſames Walten bei 
Auffindung des großelterlichen Vermächt— 
niſſes mittheilte. 

Mit bebenden Fingern und umflorten 
Auges prüfte die brave alte Frau die mit— 
gebrachten Schriftſtücke und Werthpapiere 
und faltete in frommer Regung ihre Hän— 
de zu einem Dankgebete. Den Entſchluß 
des alten Herrn, fortan allein für die 
Kinder ſorgen zu wollen, nahm ſie mit 
Freudenthränen auf. Sie hatte ſie ge— 
wiß herzlich lieb, die guten Kinder, aber 
bei ihren beſchränkten Mitteln und der 
knappen Unterſtützung von Seite des Re⸗ 
giments war ihr die übernommene Sor— 
ge doch ein gar zu ſchweres Opfer gewe— 
fen. Bei Jahren war fie aud ſchon und 
deßhalb um ſo froher, die Kleinen in ſo 
guten Händen zu wiſſen, und beſuchen 
ſollte ſie ja dieſelben dürfen, ſo oft ſie nur 
wollte. Gerührten Herzens ſtammelte ſie 
ihren Dank und verſprach, nach der An— 
ordnung des Herrn Rittmeiſters die Kin 
der für den folgenden Morgen in Bereit- 
ſchaft zu halten, wo er ſie abholen und zu 
ſeinen Verwandten nach dem nahen Gut 
Horſtenau bringen wollte. 

Innig befriedigt von dem Erfolge fei- 
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ner Unterredung, fuhr der alte Herr nach 
Haufe. hatte vor Aufregung eine halb 
ſchlafloſe Nacht und hielt am nächſten 
Tage ſchon um zehn Uhr wieder mit dem 
Wagen vor Baſe Dörthe's Wohnung in 
der Friedrichsvorſtadt. 

Sorgſam packte die alte Frau Alles, 
was den Kindern gehörte, in den Wagen 
und geſchäftig halfen dieſe mit. Als es 
nun aber zum Abſchied von der lieben 
trenen Baſe kam, fiel es ihnen doch ſchwer 
auf das kleine Herz, von ihrer Wohlthäte— 
rin und Pflegemutter ſcheiden zu müſſen, 
und nur das Verſprechen, daß ſie bald zum 
Beſuche kommen würde, konnte die Mäd— 
chen tröſten. Erſt nachdem ſie ſchon weit 
von der Stadt und durch die freundlich— 
ſten Dörfer gefahren waren, fingen ſie 
wieder an, geſprächiger zu werden. Ein 
ſchöner Wald nahm bald die Reiſenden 
auf und immer reger wurde die Neugier= 
de der Kleinen, als der alte Herr ihnen 
verkündete, wenn der Forſt zu Ende ſei, 
könne man Schloß Horſtenau ſchon erbli— 
cken. Ueber eine Stunde lang führte der 
Weg durch die Waldung, endlich machte 
die Straße eine Biegung und ein anmu⸗ 
thiger kleiner See lag vor den überraſch— 
ten Blicken. Ruhig und ſpiegelglatt er- 
glänzte die blaue Waſſerfläche in der hei⸗ 
ßen Mittagsſonne und an ihrem oberen 
Ende erhob ſich auf mäßiger Anhöhe ein 
ſtattliches Gebäude, das ſtolz auf die zer— 
ſtreut umherliegenden kleinen Gehöfte her- 
abſchaute. „Das dort iſt Schloß Horſte— 
nau,“ ſagte der Rittmeiſter und wies nach 
jener Richtung hin. „Da bin ich geboren 
und erzogen.“ 8 

Jetzt zog ſich die Straße immer hart 
am Ufer des See's entlang, ſtieg dann 
die Anhöhe hinauf, und hier konnte der 
Wagen nur mehr im Schritt fahren. 
Der alte Herr, ſchon ſeit der Abfahrt in 
heiteſter Stimmung, zeigte den aufhor- 
chenden Kindern bald hier, bald dort ein 
Lieblingsplätzchen ſeiner Kinderzeit. 
Hier wußte er von einem luſtigen Kna— 
benſtreich, dort von einem kleinen Aben— 
teuer zu erzählen und Alles ſtand noch ſo 
friſch in ſeinem Gedächtniß, als hätte er's 
erſt geſtern erlebt. 

Da bog der Weg in eine prachtvolle 
Lindenallee ein. „Nun ſind wir gleich 


dort, Kinderchen,“ ſagte er und den kleinen 


und Niemand ließ ſich ſehen. 


‘bh Cicer pm 3 
wunderte er ſich mit det 


Das Evangelische Magazin. 


259 


Mädchen ſchlag das Herz hoch auf vor 


unbeſtimmter Angſt und ſeliger Ahnung. 


Der Rittmeiſter aber verwandte kein Au⸗ 
ge von der Stätte ſeiner Kindheit. 
hier aus konnte man das Schloß, hinter 
welchem ſich ein ſchattiger Park ausdehnte, 


auch am beſten überſehen. 


Auf dem ſchönſten Punkte erbaut, be- 
herrſchte es die ganze Umgebung und 
machte, obgleich nur von Sandſtein aufge- 
führt und von Alter geſchwärzt, durch 


ſein harmoniſches Verhältniß und feine 
edle Bauarteinen wohlthuenden Eindruck. 
Im reinſten Renaiſſanceſtyl gehalten, rag-⸗ 


te das Gebäude drei Stockwerke hoch em— 
por und rechts und links ſchloß die Haupt 
front ein achteckiger Thurm ab. 


prächtigen Karyatiden. 
führten ſechs breite, durch eine niedrige 
Gallerie abgeſchloſſene Stufen, auf deren 
Eckpfeilern zwei Genien ſtanden, die ſich 
auf Schilde mit dem Horſt'ſchen Wappen 
lehnten. 


| Wor diefer Stufen hielt der Wagen. 


Zweimal hatte der Kutſcher ſchon geknallt 
Der Ritt⸗ 
meiſter hatte ſchon beinahe eine Repriman⸗ 
de in Bereitſchaft, als endlich ein alter 


eeisgrauer Diener in einfacher Livree zö⸗ 


gernd die Stufen herabkam. Erſt nach⸗ 


dem er den Rittmeiſter erkannt hatte, kam 
Leben in das alte Reife Männlein 

5 iſter, wer hätte das ge⸗ 
überrumpeln! “ ver⸗ 


N 1 Mie⸗ 


32 Haben ſie 
t, alte, treue 


on der Winter 


Von 


Der 
Mittelbau ſprang etwas vor, ihn zierte 
ein großer Balkon, getragen von vier 
Zu der Vorhalle 


itt⸗ macht. 
n ten holen.“ 


hinauf. Oben eden ſah er ſich 


in der weiten leeren Vorhalle kopfſchüt⸗ 
telnd um. 


„Ja, wahrhaftig,“ ſagte er, „hätte ich 
draußen nicht das Horſt'ſche Wappen ge⸗ 
ſehen, ich müßte glauben, ich wäre in ein 
Kloſter gerathen. He, Alter, Du weißt 
ja noch, wie da draußen die Jäger ſtanden 
mit ihren Hundekoppeln, und manch' 
fröhliches Jagdlied geſungen wurde. 


Das war ein Leben damals! — Aber fag’ — 
nun einmal, wo ſind denn die Herrſchaf⸗ 


ten?“ 

„Die ſind jeden Nachmittag draußen 
im Park. 
melden, Herr Rittmeiſter!“ 


den gelben 
holen.“ 
Voll athemloſer Bewunderung, ihre 
koſtbarſten Schätze, die Bilder der Grofel- 
tern unter dem Arme, folgten die kleinen 


Mädchen den Greiſen die Treppe hinauf 


und kaum getrauten ſie ſich auf den glat⸗ 


ten, eingelegten Fuß boden aufzutreten, als 
ſie in den großen prächtigen Salon kamen. 


Ihnen ſchien es, als wären ſie aus niede⸗ 
rer Hütte plötzlich in ein Feenſchloß! ver⸗ 


ſetzt, doch trauten ſie der Herrlichkeit nur 


halb, und es war ihnen ſo beklommen 


ums kleine Herz, als könnte der goldene 
Glückstraum mit einem Zauberſchlage 


wieder ſchwinden. 


„So, Kinderchen, nun ſetzt Euch hieher, 
ſagte der Rittmeiſter, während der Diener 


auf ſeinen Wink Stühle an den großen 


runden Tiſch rückte. „Und nun, Wil- 
helm, ſieh nach, ordnete er an, „ob es 
nicht etwas in der Küche gibt. Die 


Reiſe hat uns hungrig und durſtig ge⸗ 
Dann kannſt Du die 5 


i Tegte der alte Herr den 


„Nein, Alter, führ' mich erſt hinauf in 
Salon, dann kannſt Du ſie 


——ů— 


Ich werde Sie aber gleich 1 
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Bergheim und Fraulein Frieda wie aus 
einem Munde. 

„Und auch von mir unzählige Mal!“ 
fügte der nachfolgende Baron hinzu, und 
acht Arme ſtreckten ſich dem alten Herrn 
entgegen. 

„Na, na, glaub's ſchon, erdrückt mich 
nur nicht!“ wehrte er die drohende Um— 
ſchlingung heiter ab. „Seht ihr denn 
nicht, es ſind ja auch noch Gäſte da!“ 

„Ei, ei, gewiß eine Eroberung von „dem 
Schulhauſe gegenüber!“ rief Frieda herz— 
lich lachend und näherte ſich mit froher 
Ueberraſchung den ganz verſchüchterten 
kleinen Mädchen. 

„Haſt's errathen lieber Schelm! Aber 
nun ſetzt Euch nur ſchnell, Ich muß Euch 
eine lange Geſchichte erzählen!“ 

Alle nahmen erwartungsvoll Platz und 
alle Blicke ſtreiften voll freundlicher Theil- 
nahme die kleinen Unbekannten, die in ih 
ren blauen Sonntagskleidchen, mit dem 
ſchöngeflochtenen Goldhaar und den treu— 
herzigen, vor Verwirrung purpurrothen 
Geſichtchen ſo allerliebſt ausſahen. 

„Daß ich,“ begann der Rittmeiſter, 
„Anno 49 am 5. April bei der Schlacht von 
Eckernförde ſchon gefangen war und nur 
mein erſter Wachtmeiſter mit einem Du— 
send Huſaren mich noch heraushieb, wißt 
Ihr ſchon, auch daß ich achtzehn Tage ſpä— 
ter, als ich ſchon ins Bein geſchoſſen war, 
bei Kolding den Hieb über den Kopf bekam. 
Hätte ihn aber mein braver Wachtmei— 
ſter nicht parirt, ſäße ich heute wahrlich 
nicht unter Euch, und dieſe beiden klei— 
nen Waiſen hier find die Kinder des bra— 
ven Mannes. Auf welche Weiſe ich ſie 
aber aufgefunden habe, ſollt Ihr jetzt von 
mir hören.“ Und er erzählte in ſeiner 
gewohnten raſchen und lebendigen Weiſe. 
dabei aber mit tiefer Rührung, den gan— 
zen Vorgang. 

Schon während der Erzählung hatte 
Fräulein Frieda die kleine Karolina auf 
den Schooß gezogen und ihr zärtlich über 
das reiche blonde Haar und die heißen 
Bäckchen geſtrichen. Die Frau Baronin 
beſchäftigte ſich ebenſo liebevoll mit Chri- 
ſtine, die Bilder der Großeltern aber gin— 
gen von Hand zu Hand. f 

Als der Rittmeiſter ſeine Mittheilung 
geendet hatte, der die Damen und ganz 
beſonders auch Baron Bergheim mit dem 
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wärmſten Antheil gefolgt waren, ergriff 
er die Hände der ihm zunächſt Sitzenden 
und ſagte in bittendem Tone: „Und nun, 
Kinder, helft mir an dieſen armen Wai— 
ſen gut zu machen, was ich ihrem Vater 
nicht mehr danken konnte!“ 

„Ja, ja, freilich, die Mädchen bleiben 
bei uns, wir ſorgen ganz für ſie!“ riefen 
faſt Alle zugleich. 5 

„Nun ja, ich wußte wohl,“ entgegnete 
freudig berührt der alte Herr, „daß ſie bei 
Euch gut aufgenommen würden, aber 
mein eigener Plan ginge dahin, ſie ſollten 
bei der Frau Verwalterin ganz einfach er- 
zogen werden. Sie wird ſich leicht dazu 
verſtehen, da ſie ja kürzlich ihre eigenen 
Kinder verloren hat.“ 

„Laß dies ganz gut ſein, lieber Bruder,“ 
erbot ſich eifrig die ältere Dame, „überlaß 
dies mir, ich werde ihnen Mutter ſein!“ 

„Und ich,“ rief Frieda angelegentlich, 
„ich bin ihre Lehrerin.“ 

„Und ich,“ rief Frau von Bergheim leb— 
haft, „ich erziehe und unterrichte auch 
mit!“ f 

„Mir iſt es ſchon recht,“ lachte der Ritt— 
meiſter, „aber ich fürchte ſtark, Ihr werdet 
ſie mir ganz verhätſcheln und verziehen, 
he! Aber da werd' ich fleißig nachſehen, al- 
le vierzehn Tage wird die Inſpektion kom— 
men. Nehmt Euch nur in Acht!“ Damit 
erhob er ſich wie zum Aufbruche von fei- 
nem Armſtuhle. 

„Ei, Du wirſt doch nicht wieder fort 
wollen, Fritz!“ rief ſeine Schweſter. 

„Um Alles in der Welt nicht,“ proteſtir— 
ten die beiden Nichten, „den Onkel laſſen 
wir ſo ſchnell nicht fort!“ 

„Hilft nichts, hilft nichts! Ich fahre 
wieder zurück in die Stadt!“ behauptete 
der Onkel; als er nun aber den Arm des 
Barons nahm und ſich zum Gehen an— 
ſchickte, kamen haſtig die kleinen Mädchen 
5 und hingen ſich ängſtlich an ſeinen 

Arm. 

Auf ſeine bewegte Frage: „Ja, wollt 
denn auch Ihr, Kinderchen, daß ich dablei— 
ben ſoll?“ hoben ſie ſo flehend ihre Hände 
auf und ſchauten ihn mit ſo herzlicher Lie— 
be aus den klaren warmen Augen an, daß 
der gute alte Herr ſtehen blieb und wie 
mit einem Entſchluſſe kämpfend, ein paar: 
pom! hm!“ ausſtieß, dann aber plötzlich 
heiter ausrief: „Na, nun bin ich ins 


; —————— AA A SS 


Das Evangeliſche Magazin. 


261 


Garn gegangen, nun habt Ihr mich ge— 
fangen! Ja, ich bleib' vorläufig da, aber 
erſtens muß meine Wohnung im Erdge— 
ſchoß ſein, kann nicht mehr Treppen ſteigen, 
und zweitens, gleich morgen müſſen auch 
Hektor und Diana ſammt Franz her— 
aus!“ 

„Das iſt brav, Onkelchen, das iſt brav!“ 

jubelten Alle und umringten ihn in voll— 
ſter Freude. Die kleinen Waiſen aber, 
die für alles Leid, das ihr junges Herz be— 
drückt, durch ſo viel Liebe und Sorgfalt 
beglückt werden ſollten, lächelten ihm unter 
Thränen zu und küßten ihm kindlich dank— 
bar die Hände. 

„Aber Herr Neffe, was ſagſt Du dazu?“ 
wandte ſich der alte Herr plötzlich mit iro— 
niſchem Seitenblick an Baron Bergheim. 
„Sollſt mich fleißig begleiten zu Wagen 
hinaus aufs Feld und in den Forſt. Da 
iſt's nun vorbei mit dem Dichten und Rei— 
ſebeſchreiben — wie?“ 

„Durchaus nicht, lieber Onkel, jetzt 
fang' ich erſt recht mit friſchem Eifer an,“ 
ſagte der Baron und wiegte ſchlau lä— 
chelnd das Haupt. 

„Wäre mir nicht lieb! Warum denn?“ 
fragte der Rittmeiſter geſpannt und ſtrich 
den weißen Schnurrbart in die Höhe. 

„Oh,“ erklärte Herr von Bergheim 
„Dein Erlebniß mit den Kindern da gibt 
mir den ſchönſten Stoff zu einer Erzäh— 
lung.“ 


Reiſeerzählungen von Europa. 


(Von Biſchof J J. Eſcher.) 


er auf Reiſen geht, der kann et- 

was erzählen. Ich muß aber 
ſagen, daß, wenn meine Er— 
zählungen den Leſern nicht 
lieber ſind als mir das Erzählen iſt, 
ſo wäre es weit beſſer, wenn ich nicht 
erzählen würde. Da ich es aber dem 
Editor verſprochen habe, ſo muß es auch 
gehalten ſein. 

Am Sonntag den 8. Juni waren un- 
ſere Paſſagiere früh auf dem Verdeck, um 
Land zu ſehen, und da man von dem hin— 
teren und mittleren Theil des Schiffes 
aus keins ſehen konnte, ſo ſtellten ſie ſich 
ganz vorne an die Spitze hin; aber da 
mußten ſie eben harren, bis man's ſehen 


konnte. Um etwa 9 Uhr hieß es: Land! 
Land! und faſt Alles ſtrömte auf das 
Verdeck, um das Land zu ſehen gleich 
als ob man ſchon 6 Monate kein Land 
mehr geſehen hätte; und doch waren es 
nur die felſenumrahmten Scilly Inſeln. 
Um den Mittag ſahen wir „Lands End“ 
und fuhren dann im lieblichen Sonntag— 
ſonnenſchein auf dem glatten Meeresſpie— 
gel der Küſte von England entlang bis 
Plymouth, d. h. in die maleriſch ſchöne 
Bucht von Plymouth, von welcher einſt 
die „Pilgerväter“ nach dem fernen Ame— 
rika abreiſten. Nach kurzem Aufenthalt 
ging unſere Fahrt weiter durch den von 
der ungetrübten Abendſonne vergoldeten 
Kanal nach Cherbourg zu. Unter der 
Menge größerer und kleinerer Schiffe, 
die wir paſſirten, war auch das wirklich 
koloſſale Dampfſchiff „Great Eaſtern“, ge- 
gen welches unſere doch keineswegs un— 
anſehnliche Sileſia faſt wie ein kleiner 
Kahn erſchien. Im Ganzen bot uns die— 
ſer Abend einen Genuß, wie man ihn auf 
Erden an irdiſchen Dingen nur äußerſt 
ſelten, die große Mehrzahl der Menſchen 
nie hat. Himmel, Meer und Erde prang— 
ten in lieblichſter Herrlichkeit vor unſerem 
Blick, und das ganz übernommene Herz 
ergoß ſich im Preis des großen Schöpfers 
dieſer Werke, den wir Vater, unſeren 
Vater nennen dürfen. Des nächſten 
Morgens früh fuhren wir zwiſchen den 
gewaltigen Feſtungswerken von Cher- 
bourg in die Bucht, oder eigentlich den 
äußeren Hafen von dieſer franzöſiſchen 
Seefeſte hinein, ſtiegen von der guten 
Sileſia aus auf ein kleines Dampfboot, 
fuhren ans Ufer und betraten nach et— 
was mehr als zehntägiger Fahrt mit leich— 
ten Füßen und dankbaren Herzen den fe- 
ſten Erdboden Gottes. 

Unſer Aufenthalt in Cherbourg war 
ſo kurz, daß ich mich zu keiner Beſchrei— 
bung des Orts und der Ortszuſtände be— 
rechtigt halte; denn oberflächliche Be⸗ 
kanntſchaft verleitet gar leicht zu irriger 
Beurtheilung. Die Reiſe von Cher- 
bourg nach Paris —etwa 280 Meilen — 
führt durch mehrere anſehnliche, jedoch 
nicht geſchichtlich berühmte Städte und 
eine etwas einförmige Landſchaft, die hie 
und da ſtark an die gut angebauten, ſchö— 
nen Prairiegegenden des Weſtens erin- 


nert. Auffallend iſt es Amerikanerinnen 
allerdings, ſo viele ihres Geſchlechts hier 
mit Pflug, Hacke und Senſe beſchäftigt zu 
ſehen. Ich ſelbſt mußte mir aufs neue 
die Frage vorlegen: Wo ſind denn die 
Mannsleute alle? Denn unter hundert 
Feldarbeitern wird man kaum je mehr als 
zehn Männer oder Knaben wahrnehmen. 
In Deutſchland iſt das Verhältniß noch 
ungleicher. 

Auch in Paris war der eintägige Auf— 
enthalt ganz und gar zu kurz, um nur die 
größten Merkwürdigkeiten dieſer einzig 
ſchönen, großen und geſchichtlich merk— 
würdigen Stadt zu beſuchen; immerhin 
aber ermöglichte es uns dieſer eine Tag, 
den Clyſeeiſchen Garten, das prachtvolle 
Invalidenhaus, die Ruinen der Tuile- 
rien, der Vendome Säule, des Hotels de 
Ville und die Notre Dame zu beſuchen 
und den Arch de Triumph zu beſteigen, 
von welchen letztern aus wir eine pradyt- 
volle Ausſicht faſt über die ganze große 
Stadt und weithin in die ſchöne, mit Vil— 
las beſäte Umgegend hatten. Aber wie 
bitter muß es die ſtolzen Franzoſen ge— 
ſchmerzt haben, die deutſchen Krieger un— 
ter dieſem Monument der Helden und 
Siege Frankreichs durchziehen zu ſehen! 
Ueberhaupt muß man ſich wundern über 
die tiefe Demüthigung, die in ſo kurzer 
Zeit über dieſe Stadt und dies Volk ge— 
kommen iſt und man kann ſich dieſelbe nur 
als göttliches Strafgericht über dies gren— 
zenlos entſittlichte und Gott entfremdete 
Volk erklären. Die Sünde iſt der 
Leute Verderben. Das iſt eine 
ewig feſte Wahrheit, die ſich im Leben des 
Einzelnen und der Nationen unabweis 
lich geltend macht, die uns aber auch für 
Deutſchland und ſogar für unſer eigenes 
liebes Amerika dürfte zittern laſſen. 
Frankreichs Unglaube, Hochmuth und 
Entſittlichung hat ſeinen Sturz herbei— 
geführt; Deutſchland wird kein beſſeres 
Schickſal erleben, wenn es auf der betre— 
tenen Bahn fortfährt, wie namentlich ſeit 
zehn Jahren. 

Auch dem Louvre widmeten wir einen 
Theil unſerer Zeit, bewunderten zunächſt 
die Gemälde der erſten Meiſter Euro- 
pas, dann die Kunſtſammlungen der 
Jahrhunderte und zuletzt die Alterthü— 
mer, die ſogar in die vorchriſtliche Zeit 


Das Evangeliſche Magazin. 


hinaufführen. Zum Glück entging die- 
ſes Gebäude mit ſeinen Schätzen der Van— 
dalenwuth der kommuniſtiſchen Mord. 
brenner, die ſich in den Ruinen der Tui⸗ 
lerien, des Hotels de Villa ꝛc. ein Denk⸗ 
mal ihrer Infamie geſtiftet, mithin auch 
früheren ähnlichen Denkmälern des Un- 
glaubens und Materialismus ein neues 
angereiht haben. 


Die Fahrt von Paris nach Straß⸗ 
burg bot manches Intereſſante, das aber 
hier des beſchränkten Raumes wegen un— 
erwähnt bleiben muß. Bei Avricourt 
überſchritten wir die neuen Grenzen des 
Deutſchen Reichs; früher war's ja der 
etwa 50—60 Meilen weiter öſtlich gele- 
gene Rhein. Hier alſo wurde deutſch 
geſprochen und uns war's, als ob wir in 
eine neue Welt — verſteht ſich, eine ſchö⸗ 
nere gekommen wären. Mein lieber Ge: 
fährte, Br. Spr., lachte und, wenn meine 
Augen mich nicht getäuſcht haben, welnte 
auch —vor Freude. Schnell fuhren wir 
nun in die nahen Vogeſen, raſch ging es 
durch dieſe maleriſche Bergkette hindurch 
und auf einmal waren wir in dem aus⸗ 
nehmend ſchönen, dorfbeſäten, im üppig⸗ 
ſten Getreidewuchs prangenden Elſaß. 
Kein Wunder ſchmerzt der Verluſt die⸗ 
ſes europäiſchen Gartens die ſtolze Na- 
tion, kein Wunder freuen ſich die Deut⸗ 
ſchen über dieſen Erwerb. Aber die El- 
ſäßer, d. h. die große Mehrzahl derſelben, 
freuen ſich keineswegs über dieſen Wech— 
ſel. Im Herzen ſind ſie franzöſiſch, was 
ſie auch gar nicht hehl halten und was die 
Thatſache, daß viele Tauſend nach Frank— 
reich und Amerika, ja ſogar nach Afrika 
und Auſtralien ausgewandert ſind, zur 
Genüge beweiſt. 

In Straßburg findet man noch viele 
Zeichen des furchtbaren Bombardements, 
dem die Stadt mehrere Wochen lang aus⸗ 
geſetzt war, ſelbſt hoch oben am Münſter⸗ 
thurm ſieht man die Wirkung deutſcher 
Kanonenkugeln. Mir ſcheint dieſer alt⸗ 
ehrwürdigen Stadt eine ſchöne, vielleicht 
große Zukunft in Ausſicht zu ſtehen. 

Wenn man nach Straßburg kommt, ſo 
vergißt man über dem himmelanſtreben⸗ 
den Münſter alles Andere. Es wird mir 
deßhalb dann auch geſtattet ſein, hier in 
kurzem Entwurf eine Erzählung der Ge- 


Das oanglige Magasin 


263 


1 ſchichte diese wertvürstgen Baues zu gee 
ben. oh ein 
Schon in ulteegearitin geit don der 


tesdienſt gewidmet geweſen fein. Der 
Ort war ein förmlicher Hügel, um wel⸗ 
chen her ſich die Hütten der erſten bekann⸗ 
ten Einwohner dieſer Stadt, der Celten 
und Gallen, reihten; oben auf der Höhe 
ſtand der Heilige Hain. Hier wurden in 
Zeiten der Noth ſogar Menſchenopfer 
dargebracht. . 

Unter der römiſchen Herrschaft mußte 
der ſchattige Hain einem Tempet des Her⸗ 
kules und Mars weichen. Doch ſchon in 
der Mitte des vierten Jahrhunderts fol- 
len die Einwohner Argentorats—ſo hieß 
die Stadt- durch den Biſchof Amandus 


des heidniſchen Tempels eine chriſtliche 
Kirche errichtet worden fein. Am An- 
fang des fünften Jahrhunderts wurde 
Argentorat durch die Sluth der Volfer- 
wanderung zerſtört. 

Franken dieſer Gegend bemächtigt hat⸗ 
| 5 i ließ Chlodewich, etwa ums Jahr 
oe 


lich kei e Aehnlichkeit mit dem heutigen gy 
Weiſter werk hatte 4 , 
So wie jedoch die Stadt, die nun 
N Straßburg hieß, als Grenzort zweier 
en Länder ee 1 u nb W 5 


ansehnlichen Gebiet, ead 
Schenkungen es ermög⸗ 
cf a In berzrößern und zu 
Karl der Gr th 


meiſtern ſeiner Zeit unterſtützt, Baumate- 
Platz, wo das Münſter ſteht, dem Got⸗ 


re 1015 wurde der Anfang zur Ausfüh- 
rung des Neubaues mit dem Graben der 


g zuſammengeknetet waren; auf dieſe feſte 
Unterlage wurden die Grundſteine gelegt. 


chungen als grundlos erwieſen. 


zum Glauben bekehrt und an die Stelle 


Als ſich ſpäter die Thurm im gefällige 9 — 


eine Kirche erbauen, die aber freie 


Land. Große und Kleine, Reiche und 
Arme, — Alle klagten und weinten, weil 


h Ruyter geftorben war. { 
vel lange Reihe vo Jahren oberſter Be- 


ließ, von Fürſten und den erſten Bau- 


rial in Maſſe durch viel tauſend aufge- 
botene Landleute herbeiſchaffen. Im Jah- 


Fundamente gemacht, in eine Tiefe von 
mehr als 30 Fuß wurden Pfähle von Er- 
lenholz in den Boden eingeſchlagen und 
die Zwiſchenräume mit Letten ausgefüllt, 
die mit Kalk, Ziegelſtücken und Kohlen 


Die bekannte Volksſage, daß das Mün- 
ſter über einem See auf Pfählen, wie auf 
einem Roſt, erbaut fei, iſt durch Unterfu- 


Nach der Sage ſollen hundert bis zwei⸗ 
hundert tauſend Menſchen aus religiöſem 
Eifer und um das Heil ihrer Seelen Hand 
an das Werk gelegt haben. In 1028 
kam der Bau bis ans Dach, bald darauf 
wurde er durch einen noch hinzugeſtellten 


le Seteanet. 
eee hee. * 


Mihael de Ruyter inns Resi, 
aber: Ehrlich abit am 
ea längſten. 


n Apdeniſelbew Holland 2 6 1 
me Kurfürſtin Louiſe von Bran⸗ 
A g herſtammt, war im Jahr 
5 1676 große Trauer durchs ganze 


ihr tapferer Admiral Michael De 
Der war ei⸗ 


llan 


er ee 
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Denn eine Eltern waren hre reich an 


Kindern, aber arm an Geld, und als der 


Mich a i 11 Jahre alt war, da mußte 
er ſchon ſich ſelbſt ſein Brod verdienen, 
und zwar bei einem wackern Seilermeiſter 
(Strickmacher). Allein das Seilerhand- 
werk war Michaels Paſſion nicht, 
und Rückwärtsgehen, wie es ein Seiler 
thun muß, wenn er voran will, behagte 
ihm wenig. Da ſchaute er denn, anſtatt 
auf die Fäden und Stricke, ſehnſüchtig 
nach den hohen Schiffsmaſten mit ihren 
flatternden Wimpeln und ſchwellenden 


Segeln, —und das wollte nun wieder fei- 


nem Meiſter nicht behagen. Der Bube 
bat ſeinen Vater, ihn auf die See zu ſchi— 
cken; allein der Vater ſagte kurzweg: 
„Daraus wird nichts!“ 

Michael dachte: „Und 's muß doch 
etwas daraus werden, „lief ſeinem Mei— 
ſter weg, und ging auf ein Schiff, das 
nach Marokko fuhr. Bald aber ſpürte er 
Gewiſſensbiſſe über dieſe Sünde, und die 
Eltern gaben ihm endlich ihre Einwilli⸗ 
gung und ihren Segen dazu, daß er auf 
die See ginge und Matroſe würde. 

Sobald er die Planke des Schiffes be- 
vil da war der Burſche wie umgewan⸗ 

elt 
che und Muthwillen,; jetzt war e er ſo ſtill, 
treu, ernſt und gehorſam, „daß Alle ihre 
Freude bei ihm hatten. In den erſten 


Jäahren hatte er viel Noth und Elend zu 


erdulden, und fo hat er dann gelernt, got⸗ 
tesfürchtig und fromm zu werden, was er 
in der Schule daheim verſäumt hatte. 


Darauf ging's: dann auch äußerlich beſ⸗ f 
ſer; aus dem Schiffsjungen wurde ein 


roſe, und das ein treuer und geſcheid— 


ter, den ſein e, ei Sos gebrauchen 


Schiff gebörte einem Kaufmann, 


Vorher ſteckte er voll toller Strei⸗ 


us Jahr iW felber feine Waa⸗ Zw i. 


konnte. Da dachte er an den Ruyter, 


von dem er wußte, daß ihm Kopf und | 


Herz am rechten Fleck ſaßen, und beſchloß, 
der ſollte den Markt diesmal beſorgen. 


Darauf ließ er ihn kommen, und ſagte zu | 


ihm: „Michael, du ſiehſt, mit mir 
ſteht's ſchlimm; ich kann nicht nach M az 
rokko. Mein Buchhalter ift ein alter 


le eu 


te Ruyter. 
ſoll ich ſchicken?“ 
Minheer! !“ war Ruyters Antwort. 


aber es iſt eine kitzliche Geſchichte. 
Türken verſtehen keinen Spaß. Höre, 
übernimm du das Geſchäft, du ſollſt mein 
Superkargo ſein!“ (ſoviel wie Aufſeher 
über die Ladung und Geſchäftsführer.) 
„Ich?“ fragte erſtaunt der Jü se 
e ee ee ae em l m 


ids Kaufmann. Adje 1 
„Halt, rief der Ka 

meinſt du, ich wollte in meinen alten Ta⸗ 

gen Bubenſtreiche machen, und dich eh 

chen Menſchen zum Narren halten? Du 

biſt mein Superkargo, und ich leg Alles 

in deine Hand. dren mach keine Pof- 


Einſt war wieder r Meſe . Mar a 5 
fo, und der Kaufmann war krank, ſo daß 
er ſelbſt nicht mit nach Afrika fahren 


Mann, was mer Du, was ich thun ſol⸗ ‘a 


„Schickt einen andern treuen Mann | 
mit, Minheer!“ (soviel wie: Herr !) ſag⸗ 4 


„Recht!“ rief der Kaufnann, laber wen 
„Das müßt ihr beſſer wiſſen, als ich, 


„Freilich, mein Sohn, ſagte der Herr, 
Die \q 


8 e | 


der Herr deines Leben 
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Recht u 1100 6 Herr über Leib und 
Leben, Gut und Blut aller ſeiner Unter- 
thanen war und auch aller Derer, die des 
Handels wegen ins Land kamen. Wer 
ihm widerſprechen wollte, der konnte ſicher 
ſein, daß er ſeinen Widerſpruch mit dem 
Leben büßen mußte. 
(Fürſt) war nun zwar gerecht in ſeiner 
Art, d d. h., wie es eben ſo ein Türke ſein 
kann, aber ein „Erzhalsabſchneider. 2 


Dieſer kommt nun eines ſchönen Mor⸗ 


gens ſelber mit einer langen Reihe ſeiner 


Hofleute und bleibt vor De Ruyter's 
Stand ſtehen, beſieht die Waaren, und 
ein extrafeines Stück engliſchen kaſtanien⸗ ö 


braunen Tuches ſticht ihm in die Augen. 
„Was koſtet es?“ fragt er. 
De Ruyter iſt nicht blöde, 


Preis. 


Der Bey iſt auch nicht blöde, und bie⸗ 
breit!“ 

De Ruyter antwortete: „Bei mir 
gilt das Handeln nicht; was ich fordere, 
Auch iſt's nicht mein 


tet die Hälfte. 


iſt feſter Preis! 
e ich bin nur meines Herrn 
Diener.“ 


Ordnung iſt, wie in Marokko. 


„Weißt du, Chriſtenhund,“ (das iſt 
der Schimpfname, womit die Türken uns 
Chriſten belegen,) ruft der Bey, daß ich 
s bin, und daß es 
in meiner Macht ſteht, dir das Schiff mit 
der ganzen Ladung we 1 ae 

pi we — . wo la 


6 ees 
mA 3 


er ſagte: 
N dich . 
Der damalige Bey 


roth angethan, 

Das wäre nun überall in der Ord⸗ 
nung geweſen, nur da nicht, wo keine 
Je⸗ 
dem Andern wär's bang um ſeinen Kopf 
geweſen, als er den grimmigen Blick des 
Bey geſehen, nur dem Ruyter nicht. 


hen und ſieht ihn grimmig an. | 
ſtenhund!“ ruft er aus, nbaft du Wich, be⸗ 


utet die Ant⸗ 


Alle Welt erwartete den 
: „Kopf ab!“ .. Aber 
„Ich gebe dir bis Morgen um 
dieſe Zeit Bedenkfriſt bis dahin beſinne 
Damit ging er. Ganz rubig 
legte Ruyter das Stück Tuch zurück 
ins Gefach und wartete auf andere Kun 
den. . 

Nun ſtürmten die Kaufleute herbei und 
riefen: „Um Gottes willen ſchenk ihm | | 
das Tuch! Schlägt er dir den Kopf ab, 
fo ift dein Leben und deines Herrn gan- 
zes Gut nebſt ſeinem Schiff verloren. 
Gib ein Kleines und rette das Andere 
und dich!“ 

„Ich ſtehe in Gottes Hand, i fagte 


den Augen an. 
kurzen Beſcheid 


Ruyter. „Wer im Kleinen nicht 
und 
ſagt den von ſeinem Herrn beſtimmten 


treu iſt, wie ſollte er es im 
Großen ſein? Verliert mein Herr 
durch mich einen Heller, ſo bin ich ein 
treuloſer e Ich weiche kein Haar 


Am andern Morgen ſtand Ruyter hei⸗ 
ter lächelnd in ſeiner Bude. Da kommt 
der Bey mit ſeinem grimmigen Geſichte, 
und hinter ihm geht Einer, der iſt blut⸗ 
und hat ein breites 
Schwert in ſeiner Hand, und die Leute 


in Marokko kannten ihn wohl und mie⸗ 


den ihn wies Feuer. 
Vor Ruyters Bude bleibt der Bey ſte⸗ 


ſonnen?“ * 
„Ja,“ ſagte De Ruyter, nicht um cake 
nen Heller wohlfeiler geb' ich das Stück, 
als ich geſtern gefordert. Wollt ihr mein 
Leben, ſo nehmt's; aber ich will ſterben 
mit reinem Gewiſſen und als ein treuer 
Diener meines Herrn!“ i 

Alle ente kielken den Athem an; denn 1 


1 Klinge an eben Richtſchwert und ee i) 


te, wie der Teufel, wenn er eine Men⸗ 
ſchenſeele auf ſchlechtem, aber i i] 
lew ve Wege zur . ſieht. 


Da ändert 


„Chri⸗ 
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an ſeine Begleiter und ſagte: „Nehmt 
euch dieſen Chriſten zum Muſter!“ 

Nun trat er zu De Ruyter heran, ent- 
blößte ſeine eigene Bruſt und die des bra— 
ven Niederländers, legte ſeine Hand auf 
die Bruſt De Ruyters und deſſen Hand 
auf ſeine Bruſt, und ſchwur ihm ſo nach 
Türkenart feierlichſt ſeinen Schutz und 
ſeine Freundſchaft. Dann legte er einen 
Beutel auf den Ladentiſch und ſagte: „Es 
iſt, du darfſt es glauben, gerade ſo viel, 
wie du gefordert haſt! Ich will ein 
Ehrenkleid tragen von dem Tuche, zum 
Andenken an deine Treue!“ 

De Ruyter meinte, das Alles verſtände 
ſich ſo von ſelbſt, nahm das Geld und 
übergab das Tuch. Ja, als er mit rei— 
chem Gewinn nach Holland zurückkam, 
ſagte er ſeinem Herrn nicht einmal ein 
Wort davon z— der mußte es erſt von An- 
dern hören. 

De Ruyters Ehrlichkeit und Treue 
wurde weit und breit im Maurenlande 
bekannt. Die Leute in Marokko 
wollten fortan nur von ihm kaufen. — 
Er durfte es ſogar wagen, Reiſen tief ins 
Land hinein zu machen, wo viele Chri— 
ſten in der Sklaverei ſchmachteten, und er 
kaufte viele dieſer Armen los. Gott der 
Herr hat noch viel reicher ſeine Treue ge- 
lohnt; denn ſie allein hat ihn zu dem 
mächtigen Seehelden, zum Retter und zur 
Zierde ſeines Vaterlandes gemacht. 

Ihr Knechte aber und Mägde — auch 
beſonders ihr Kinder gegen eure Eltern — 
und alle, die ihr unter einer irdiſchen 
Herrſchaft ſtehet, lernet von dieſem Ruy— 
ter treu und ehrlich zu ſein und 
ſeid gewiß: 

Ehrlich währt am längſten. 

(Chriſtl. Geſchichten.) 


Jeruſalem. 


* 
(Nach Thomas Moore.) 


Die Stätte, wo du ſtolz gethront, 
Iſt nun nicht mehr vorhanden; 
Verödung in den Häuſern wohnt, 
Dein Volk, es ſeufzt in Banden. 
Wo iſt das ſüße Himmelsbrot, 
Das dich in Wüſten nährte? 8 
Wo jenes Licht, mit dem einſt Gott 
Dir deinen Pfad verklärte? 


Du liebteſt, Herr, Jeruſalem, 
Du warſt in der Gemeine; 

Ihr Dienſt, er war dir angenehm, 
Ihr Ruhm, er war der deine! 
Bis des Verderbens gift'ger Hauch 
Den Oelbaum dir verſehrte 
Und deiner Opferſtätten Rauch 
Gar and're Götter ehrte! 


Nun, Salem, iſt dein Stern erblaßt, 
Dein Ruhm verkehrt in Schande! 
Wie Spreu vom Wirbelwind gefaßt 
Zerſtiebſt du in die Lande; 
Die ſtolzen Hallen trauern ſtill, 
Die bunter Reigen zierte, 
Und der entweihte Tempel fiel, 
Wo Baal als Gott regierte. 


Eroberer! Gott ſelbſt euch heißt, 
Das Schwert in Blut zu baden; 
Die ſtolzen Zinnen niederreißt, 
Die Schuld auf Schuld geladen; 
Bis Zion ſieht in Stadt und Flur 
Der Kinder Beine bleichen, 
Und Hinnoms Thal zur Hälfte nur 
Kann faſſen ihre Leichen! 


. 0 *. 
5. 5 


Dein Licht iſt da; ſo tritt herfür! 

Die Völker, die ſo frech einſt prahlten, 
Sie liegen ſtumm zu Füßen dir, 

Der von Jehovahs Glanz beſtrahlten. 


O ſieh! wie deine Herrlichkeit 

Die Heiden lockt aus weiter Ferne! 
Der Völker Fürſten ſind bereit, 

Zu huldigen dem neuen Sterne. 


Wohlauf! erhebe nun den Blick 

Zu fremdem Land, entleg'nen Meeren! 
Verbannte Söhne ſieh zurück 

Sammt heimwehkranken Töchtern kehren! 


Unzähliger Kameele Schaar 

Mit Schätzen naht von Midians Söhnen; 
Gewürz und Gold bringt Saba dar, 

Mit Pracht und Reichthum dich zu krönen. 


Wer ſind ſie, die gleich Wolken dort 

Sich ſammeln an aus allen Landen, 
Gleich Tauben, die aus fernem Ort 

Den längſt erſehnten Heimweg fanden? 


Die Inſeln harren meiner ſchon, 
Die Tarſisſchiffe dort ſich rühren, 

Die Söhne dir ſammt reichem Lohn 
An Gold und Silber herzuführen. 


Der Libanon ſoll dienen dir, 
Soll ſpenden ſeine ſtolzen Föhren 


dun coal. Nahen. 5 


und fe ſeiner Cedern Pracht zur r Zier * 
Den Stätten, die mir angehören! 


und Schuld und Frevel fliehen n 
Nicht ſollſt du Zwietracht mehr betrauern; 

Sollſt deine Thore „Lob des Herrn,“ 
. deine Mauern! F 


Des Tags wird dir die Sonne nicht, 

Des Nachts nicht mehr der Mond dir Fact 9 ‘ 
Gott felber wird nun fein dein Licht, 

Auf ewig ſich mit dir vereinen. 


Und nie verlöſchen ſoll dein Glanz; 

Ein Strahl vom Himmel ſelbſt geſendet 
Wird ſchmücken dich als Ebrenkranz; 

Des Trauerns Tage ſind geendet. 
Erwähltes Volk, gerechtes Land, 

Du Zweig, ſtets grünend friſch und ſaftig, 
Den ich gepflanzt mit eig'ner Hand 

Des ew' gen Lebens ſei theilhaftig! ! 

nan Se 


Wer waren wahl die 1 deutſchen 
Chriſten? 


(Bon Fr. Aenne nan. ) 


Bo (Schluß.) 
9 drang noch eine andere 
Weltmacht, von Griechen und 
Römern grundverſchieden, von 
90 außen ſehr unſcheinbar, ja manch 
mal von Griechen u. Romern verfolgt, aber 
| im Stillen ungeahnte neue weltumbil⸗ 
dende Entwickelungen vorbereitend, in 
Galatien ein. Es war das Sudenthum. 
Von Alexander des Großen Zeiten an 
verbreiteten ſich die Juden ſehr ſtark über 
den Orient, und ſo wanderten ſie auch in 
Galatien ein. Sie ließen ſich beſonders 
als Geſchäftstreibende und Handwerker in 
den Städten nieder. In Ancyra, der 
Hauptſtadt Galatiens, erlangten ſie be⸗ 
f ee ee e . 
Fee var 


ſtrer g von Gried 1 
se ie ſonſt au ins 
die He 


d 9 fh 
' anzupreiſen. a Sang ll 15 rr. 
das Galatervolk den b 


f dienſt an, 


| der weiten R 


nung die heiligen Sprüche, die im deut 
ſchen Gemüth und Gewiſſen ein ſo tiefes 
Echo finden, und viele wurden dcn 
tig. * 

So wurden alſo dieſe deutſchen Gala⸗ 
ter unter Gottes allweiſer Leitung, durch 
die römiſche und griechiſche Bildung, und 
endlich das Judenthum auf das Chriſten— 
thum vorbereitet, bis endlich — es war 
wohl etwa 18 Jahre, nachdem Jeſus vor 
den Thoren Jeruſalems fein Leben zum 
Schuldopfer für die geſammte fundige 
Menſchheit dahin gegeben —eines Tages 
drei fremde jüdiſche Männer durch Ga— 
latien zogen und überall wo fie hinka— 
men, zuerſt unter ihren Landsleuten, aber 


auch unter den Galatern großes Aufſehen 


erregten. Nach außen waren ſie ganz 
ſchlichte einfache Menſchen. Einer davon 


hatte kaum das Jünglingsalter zurückge- 
legt, er war ein holder junger Menſch 


aus dem benachbarten Lycaonien, ein 
zweiter war ein Prediger aus Jeruſa⸗ 
lem; der dritte aber war die Hauptper- 


ſon, zu ihm blickten die beiden andern 


ehrerbietig auf und waren ſehr zuvor— 
kommend; er war ein Geſetzesgelehrter 
aus der Schule des ſehr gemäßigten Pha— 
riſäers Gamaliel, gebürtig aus der alten 
glänzenden Hauptſtadt Ciliciens, Tarſus 


am Fluſſe Kyders gelegen und hatte nach 


dem jüdiſchen Gebrauch daneben das 
Zeltweben gelernt. Der chriſtliche Leſer 


und vernahm mit aller e 
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1 


erkennt ohne Zweifel in dieſen drei Frenz 


lingen ſofort den Apoſtel Paulus und 


ſeine beiden Ager, 2 pie tates und 


Silas s! yar 
Paulus predigte unter grofer leibli⸗ 
cher Schwachheit in Galatien das Evan— 


gelium. Er hatte durchaus keine impo- 


nirende Geſtalt, ſondern eine unanſehnli— 


che, hinfällige Erſcheinung, obgleich noch 


nicht alt, doch ſchon gebeugt und trug un- 


verkennbar die Spuren heftiger innerer 
Oe. und äußerer Kämpfe an ſich. 


man ſich die an pie St 


„die vielen au 


Denke 


gen einzuwenden. 
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es 5 fic sa . dehecfen, daß ſeine Kräf⸗ 


te erſchöpft fein mußten. Deſſen unge- 
achtet riß er die Gemüther der Galater 
mit geheimnißvoller Gewalt an ſich. Sei— 


ne Rede war wohl im Anfang etwas zag⸗ 


haft und ſchwerfällig, aber wenn er ein- 
mal die erſte Schüchternheit überwunden 
hatte, dann kam ein Feuergeiſt über ihn, 
ſeine Augen blitzten, ſeine ſonſt gebeugte 
Geſtalt richtete ſich auf und wunderbare, 
ergreifende Worte rollten, einem ſchäu⸗ 


menden Strome gleich, von ſeinen Lippen. 
Auch er knüpfte mit ſeiner Predigt am jü⸗ 
diſchen Geſetze an, aber es war nicht der 


äußere Buchſtabe deſſelben, ſondern die 
tiefſten, das Herz anſprechenden Tiefen des 


Geſetzes die er herauskehrte und führte 
zugleich auf Grund deſſelben, ſeinen Zu⸗ 
hörern den ſchlagenden Beweis, daß ihrer 
keiner das Geſetz gehalten, noch auch zu 
halten aus eigenem Vermögen im Stan- 


de wäre und mithin als Uebertreter unter 
dem Fluche deſſelben ſtände. Alsdann 
ließ er den Troſt des Evangeliums ein— 
greifen und theilte ihnen mit, daß Gott, 


der erhabene Geſetzgeber, wie es auch 


ſchon vorher von den Propheten geweiſ— 
ſagt worden ſei, ſeinen eingebornen Sohn 


herabgeſandt habe, und wie er die Ver⸗ 


ſchuldungen der ganzen Menſchheit auf 


ſich genommen und durch ſein blutiges 
Leiden und Sterben von dem Fluche des 
Geſetzes erlöſet habe. Ganz entſprechend 


dem deutſchen Gemüthe, ergriffen die Ga— 
later, nach zuvor gewonnener Ueberzeu— 


gung durch 1 das Chriſten⸗ a 5 


hum 
Den tiefſten Eindruck Rache indeß die 


Predigt Pauli auf die eigentlichen Gala- 4% 

ter, denn die Juden hatten allerlei dage. “3, 
Vor allem ging ibnen ApArwy 

react a. Mittheilung des unſchul⸗ e n 


den ihn wohl kaum. 
damals den bekannten Widerſpruch von 


de von feinen abode: Kindern mit al⸗ a 
Als Paulus | 
diesmal wieder Abſchied nahm, war er ei⸗ 


ter Liebe aufgenommen. 


genthümlich bewegt und ermahnte ſie ſehr 


eindringlich in ernſten Worten, ſtandhaft 


am Evangelium zu halten. Sie verſtan⸗ 
Er erfuhr gerade 


den Judenchriſten. Leider allzubald ſah 


der Apoſtel ſeine dunklen 5 in 


Galatien erfüllt. 


Den weiteren Fortgang der galatiſchen 


Gemeinde kennen wir nur ſehr fragmen— 
tariſch. Das erſte Kapitel deutſcher Kir- 


chengeſchichte — der Brief Pauli an die 
Galater —und die wenigen Andeutungen 


der Apoſtelgeſchichte erſtrecken ſich nur 
über das apoſtoliſche Zeitalter. 


Aus 


dem Galaterbrief lernen wir, daß nach- 
mals jüdiſche Männer nach Galatien ka- 
men, welche ſich ebenfalls Diener Sefu | 


des Meſſias nannten und den Galatern 
verhießen, das Evangelium richtiger zu 
predigen, als dieſes von Paulus geſchehen 


ſei. Sie richteten große Verwirrung n, 


ſo daß Paulus, als er drunten in Ephe⸗ 
ſus, dem großen e Kleinaſie 
Kunde e e. as Sen 


ba Brief an die ( 
ben. Ein gewalt 


der aufbauen laſſen.“ 


des Goangelife Ma agit. 
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ger und ein echeaheten bare ren und 
ſieben meiſt unerzogenen Kindern, ihr Le. 
ben verloren hatten. Daß es bei dieſer 


tragiſchen Begebenheit an allerlei Com- 


mentaren nicht fehlte, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich. „Wenn ſie nur alle einmal nieder— 
brennen würden,“ konnte man Einen mit 
der größten Entrüſtung ſagen hören, 
„dieſe — Kohlölgeſchäfte haben ſchon 
ſo viel Unglück verurſacht.“ „Den Her— 
ren R. R. ſchadet es nichts,“ meinte ein 
Zweiter, „die ſind ja reich genug und kön— 


nen, ohne ſich wehe zu thun, die nieder— 


gebrannten Gebäude und Behälter wie— 
„Wenn ich nur 
den Werth hätte,“ wünſchte ein Dritter, 
„welcher da wieder in die Luft flog, da 


könnte ich mir mein Schäfchen damit ins 


Trockene treiben.“ Ein Vierter nannte 


es ſogar noch ein Glück, daß es ſo vor 7 
Uhr geſchah, weil es ſonſt viel mehr Men 
Mag dieſe letz- Stunde iſt der Schauplatz wieder leer. 


ſchenleben gekoſtet hätte. 
te Behauptung auch in einer Hinſicht ihre 
Richtigkeit haben, ſo iſt auf der anderen 
Seite die Behauptung, daß der Stadt⸗ 
mann über das gräßlichſte Unglück. ſofern 


wurde, ſich kaltblütig hinwegſetzen kann, 
nur zu deutlich ausgeſprochen. Iſt das 


zernen Stützen mn e aufen f 
gehalten. Unglücklicherweiſe war aber 
dieſe Vorſichtsmaßregel auf eine zu leicht— 
ſinnige Weiſe angebracht. Das Gebälk 
gab nach und ſtürzte ſammt den Wänden 
in die Tiefe. Sechs Mann, welche drun— 
ten mit Ausmauern des Tunnels beſchäf⸗ 
tigt waren, wurden verſchüttet. Selbſt— 
verſtändlich gab ſ es einen Auflauf. Die 
Polizei ſchritt ein, eine Anzahl Männer 
mit Schaufeln wurde angeſtellt, um ſo 
ſchnell als möglich die Verunglückten ans 
Licht zu bringen, welches auch in kurzer 
Zeit geſchah. Drei waren todt, zwei ga— 
ben noch Lebenszeichen von fic) und wur⸗ 
den wieder hergeſtellt, und einer, welcher 
glücklicherweiſe in guter Poſition ſich be- 
fand, ſprang heraus und ſchüttelte den 
Sand von ſich ab, welches bei manchen 
der Umſtehenden zu leichtſinnigen Witzen 
Anlaß gab. Innerhalb einer halben 


Die Todten hat man in ihre Wohnungen 
geſchafft, die Hinterbliebenen gehen ihres 
Weges weiter ihren Geſchäften wieder 
nach; lauter Kleinigkeiten für den Stadt⸗ 


ſeine eigene Perſon nicht dabei gefährdet mann Noch ein Fall: 


Eines Tages, als ich im dritten Stock⸗ 
werk des Anſtaltsgebäudes beſchäftigt 


nicht Unglück genug, wenn eine Frau mit war, gab es einen ſolchen heftigen Stoß, 


ſieben Kindern und faſt ohne Mittel ſo 
plötzlich in den Wittwenſtand verſetzt 


daß das Gebäude zitterte und der Speis 
von der Decke im Zimmer herab fiel. Ei— 


wird? Oder wäre ihre Lage vielleicht ner fragte den Andern, was iſt wohl das? 


A wenn noch ein Du⸗ 
tzen! i 


e die Rede, daß Solche, eee 5 
0 6 kor ei leicht 


Man begab ſich auf die Straße, da erfuhr 
man balb, daß das etwa ſieben Meilen 


weit entfernte Pulvermagazin explodirt 


-|fei. Da gab es wieder allerhand Bemer— 
kungen: „Das hat auch wieder Men— 
ſchenleben gekoſtet,“ fing Einer der Um- 
ſtehenden an, mit dem gerechten Zuſatz, 


eine daß in dieſem Lande alles auf eine ſtraf— 
n bare Leichtſinnigkeit betrieben wird, und 
daß ſolche Vorkommniſſe in Deutſchland . 
i zu den Seltenheiten gerechnet werde 1 


nen. Ein Zweiter fiel ihm dann ſchon 


. Guth wie kalt und gefühle das Stadtle⸗ 


if doch Standes 
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ben ‘it, und wie wenig Sympathie der 
Stadtmann für ſeinen Mitbürger hat, 
wenn fein Herz nicht durch wahre Reli 
gion für das Wohl anderer Menſchen ge- 
ſtimmt wird. Manche meiner Lefer könn— 
ten mir vielleicht entgegnen: Was kann 
man in ſolchen Fällen thun? Kann man 
es durch Lamentiren ungeſchehen ma— 
chen? Nein, das kann man nicht; aber 
damit wird keineswegs geſagt, daß man 
ſein Herz gegen alles menſchliche Gefühl 
verhärtet und abſtumpft, bis es endlich ſo 
hart wird wie Stahl und keiner ſanften 
Eindrücke mehr fähig iſt. Unſer Heiland 
hat über Jeruſalem Mitleidsthränen ge- 
weint, welche, wenn ſie auch Jeruſalem 
nichts geholfen haben ſollten, doch ſeinen 
edlen Sinn gegen jenes Volk in ein bril— 
lantes Licht ſtellten. Wohl dem, der 
auch in dieſer Tugend Jeſu nachahmt. 
Ein anderer Gegenſtand, der beſonders 
das Stadtleben im Gegenſatz zu dem 
Landleben charakteriſirt, betrifft die Klei- 
dung. Wenn gleichwohl der Luxus und 
Hochmuth in den Kleidern ſich nicht in 
die Stadtgrenzen einſchließen läßt, ſo iſt 
es unſtreitig in den Städten immer ſchlim⸗ 
mer als auf dem Lande; und das kommt 
beſonders daher, weil man in der Stadt, 
wo man einander nicht kennt, immer mehr 
geneigt iſt, den Mann nach ſeinem Rock, 
ſeinen lakirten Stiefeln und Papierfra- 
gen, als nach ſeinem wahren, ſowohl zeit- 


[lichen als moraliſchen Werth zu taxiren. Als i 
Ein fein gekleideter Mann kann in einer daß 


Stadt für lange Zeit die gröbſten Gau- 


be, um das Näbere d darübe 
Haaren ſtellte ſich mir als di 
merin vor, welche mich meiner unſchein⸗ 


ich ſie fragte, wie hoch das Haus per Mo⸗ 


ich fle höchſt wahrſcheinlich nicht ein- 


und für Wen ich arbeite, und was für 


endlich ſcheinbar herab, mir das Haus 


ihr an zu ſchmelzen. Sie 


= | 


— 


* zu N i 
Eine ältliche Dame mit bereits grauen 
Eigenthü⸗ 


baren Kleidung halber ſchroff anblickte 
und von Kopf bis zu Fuß fixirte. Als 


nat vermiethet werden könne, ſtellte ſie, 
um mich wahrſcheinlich abzuſchrecken, fol- 
che Bedingungen, die ihr erſchienen, daß 


gehen werde, und theils Familienumſtän⸗ 
de halber nicht eingehen könne. Weil 
aber meine Lage und meine F. milien⸗ 
verhältniſſe, welche ich ihr wahrheitsge— 
treu beſchrieb, merkwürdigerweiſe zu ihren 
Bedingungen ſtimmten und fie deßhalb 
keinen Einwand machen konnte, fo kam fie | 
mit neuen Abſchreckungsmitteln aufgezo⸗ 
gen. Sie wollte dann wiſſen, Was, Wo, 


— 


Lohn ich bekomme. Als ich dies alles zu 
ihren Gunſten beantwortete, ſo ließ ſie ſich 


ſo und ſo viel zu vermiethen. Weil aire 4] 

die Forderung zu hoch geſtellt war, ſo gab 

1 17 0 ein ch zu verſtehen, daß es mir n 
J 1 1H de 11 


para este oo His 3 beſahlen zu 
künnen. Nun fing das Vorurtheil bei 


weiter 


8 ich denn inen ſei z ‘ 
that i 


nerſtreiche ausüben, ohne daß man den bezahlen, 


geringſten Verdacht gegen ihn hegt; ei⸗ di 
t hingegen traut nete 


nem Schlechtgekleit 


man nicht über die 2 hürſchwelle. Und ¢ es 
daher kommt es, daß Mancher, welcher lich fe 


prinzipiell nicht dem Luxus ergeben iſt, 
und der Umgebung halber, 


ſich in on ine | 


hörte, ging es ebenſo. Auf e N 
wege von der Arbeit ging er zu dem be— 
treffenden Agenten eines zu vermiethen- 
den Hauſes, um ſich über die Miethe zu 
erkundigen. Der Agent blickte ihn ſcharf 
an und ſagte ihm geradezu, daß es für 
ihn nicht nöthig ſei, dieſes zu wiſſen, er 
könne ſie doch nicht bezahlen. Mein 
Freund, erſtaunt über dieſe freche Ant— 
wort, fragte den Agenten, wie er denn 
dieſes wiſſen könne? Ob denn die wah⸗ 


friſch weißgebügelten Hemd mit Goldknö⸗ 
pfen, und überhaupt in dem faſhionab— 
len Pariſeranzug beſtände? Bei dieſen 
Worten ſchob der Agent die Brille über 
ſeine Naſe herab, um dieſen ſonderbaren 
Mann in Natura anzuſehen. Es ent- 
ſpann ſich ſodann ein ähnliches Geſpräch 
wie das vorhergehende und mein Freund 
miethete ſchließlich das Haus. So könn— 
ten Beiſpiele ad infinitum angeführt wer⸗ 
den, um zu zeigen, wie das Leben in den 
Städten nicht auf Sein, ſondern alles 
auf Schein beruht, und daß dieſer für ei⸗ 
nen „ſmarten“ Mann gilt, der dieſe Gla- 
ſur am geſchickteſten anzubringen ver— 
ſteht. 
ſehr ermüden. So der Herr Leben und 
Geſundheit ſchenkt, und der geehrte Edi— 
tor nichts dagegen bat, ein anderes Mal 
mehr. Nan mim 
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Ra. Schluß 
m folgenden Sabre kehrte ich nach 
5 Languedoc zurück, und hier war es, 
A y) wo mir Gott recht augenſcheinlich 

e die Macht ſeines Wortes offenbar⸗ 


Briefe meines Vaters und meiner Schwe— 
ae auf die Freude vorbereitet 
nun bald empfinden ſollte; 


denn ſie en⸗ 


V 
kunft an ’ 
änderun * pile 00 


“eye erer 
“age hatten. — 


Das 


lungswe e, die außer 
keit und Cinfa eit ihrer Kleidun 
meine Aufmer * N 


— = eee 


a 


ey, | 1 i x 88 oT 8 


eee. 


re Ehrlichkeit und Zahlfähigkeit in einem 


Ich will aber den Leſer nicht zu 


e Seit einiger Zeit hatten mich die 
„welche ich 


a mi saps 1 a 
habe. — Ich weiß nicht, welcher Worte fie 
=| fic) bediente, aber der Erfolg war, daß ale | | 
le ihre Dienſtgenoſſen 1 wünſchten, 1 
mit 4 


idene Weſen der Dienſt⸗ | ver 


daß es der 
g, zog bat ihn um die Erlaubniß, die! e 


Smwaſen und meine Brüder a 5 
mich mit großer Freude; eine innere Zu⸗ 


friedenheit leuchtete au s ihren Blicken. — 


druck ſtatt des Kummers, welcher ſo lange 
darin geherrſcht hatte. 
meiner Schweſter allein war, befragte ich 


weſenheit begeben hatte. 6 
„O mein Bruder“, ſagte Henriette zu 


erfährſt was der Herr an uns gethan hat. 
Wie wahr die Worte ſind: Haltet an 
am Gebet und wachet in deme 
felhigen mit Dankſagung. 
Suche ſo wirſt du finden, bit⸗ 
te, ſo wird dir gegeben wer- 
den (Matth. 7, 7.) Nachdem du weg 
warſt, ſetzte ich den häuslichen Gottes- 
dienſt ununterbrochen fort; unſere Brüder 
bekamen täglich mehr Gefallen an dem Bi— 
belleſen, ſie wurden immer aufmerkſamer 


erfaſſen. 
Tages mit einander darüber, und wenn 
ihnen eine Stelle beſonders auffiel, beſpra⸗ 
chen fie fic) mit der Wärterin. — Dieſe bat 


dürfen und ſchien mit vieler Andacht zu⸗ 
zuhören; bald darauf bat fie mich, ihr et- 
ne Bibel zu geben und begann fie mit gro- 
ßer Aufmerkſamkeit zu leſen. Die Verän⸗ 


ging den übrigen Dienſtboten nicht, denn 


anſtatt ihre Zeit mit ſchlechter Unterhaltung i 
zu verlieren, zog fie ſich häufig in ihr Zim⸗ 


mer zurück, um in der heiligen Schrift zu 


ſprach mit ihnen von dem Bibelleſen und 
dem Eindruck, den daſſelbe auf ſie gemacht 


ſich bet unſerem Mo 


er Vater mißbill — 


E 


kurzem e, 2 


und ſuchten den Sinn der Schrift recht zu 
Oft ſprachen ſie im Lauf des 


hierauf, dem Gottesdienſte beiwohnen zu 


derung, welche dadurch in ihr vorging,ent⸗ 


2 J 


Mein Vater begegnete mir mit großer Zärt⸗ 
lichkeit, ſeine Augen waren voll Thränen, 
ein ſanftes Lächeln beſeelte ſeinen Aus- 
Sobald ich mit 


fie um Alles, was ſich während meiner Abe | 


mir, „wie dankbar wirſt du fein, wenn du 


leſen. Anfänglich ſpotteten die Andern 
darüber, allein Jene antwortete mit Ruhe 
und Feſtigkeit, daß fie eine Seele habe und 
für das Heil derſelben ſorgen müſſe; fie | 


tigkeit und mein Elend erkennen. 


ſei, mit Gott verſöhnt zu ſein. 
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| ich aids von jo Siete Menſchen Aachen 


ſah, war ich ſehr verlegen und beunruhigt, 
daß ich dazu beſtimmt ſei, zu denen zu 


ſprechen, welche ſo lange in großer Ent— 
fernung von Gott gelebt hatten. — 


Ich ſuchte in der heiligen Schrift die 
Stellen, wo der Herr von der Härte des 
menſchlichen Herzens ſpricht und auf Reue 


dringt; ich wählte dieſelben für meine 


Zuhörer; allein Gott ließ mich empfiin- 
den, daß ich fie ebenſo gut auf mich an— 
wenden müſſe. Sie zeigten mir mein 
Inneres und ließen mich meine Sündhaf— 
Ich 
fühlte, was ſich nicht beſchreiben läßt, daß 
das ganze Herz wider Gott iſt, bis es 
durch den heiligen Geiſt erneuert und 
durch das Blut unſeres göttlichen Erlö— 
fers verſöhnt wird. — Die Worte der hei- 
ligen Schrift, welche von unſerer Verdor— 
benheit, der beſtändigen Widerſpenſtigkeit 
des natürlichen, unbekehrten Menſchen 
handeln, ſchienen mir vollkommen richtig 
und wahr. Ich verſtand nun das anbe— 
tungswürdige Werk der Erlöſung. Ich 
hoffe wirklich, erfahren zu haben, was es 
Ein tie⸗ 
fes Gefühl meiner Schwachheit und Ge— 
brechlichkeit hat mich überzeugt, daß ich 
aus mir ſelbſt nichts thun kann; daß 
meine Werke, ſo gut ſie auch zu fein ſchie⸗ 
nen, mich nicht von der Verdammniß er - 
retten können; daß die Lehre von dem 
unbedingten Heil in Chriſto allein das 
beunruhigte Gewiſſen tröſten, die Furcht 
der Seele beſchwichtigen und uns eine 


wahre aufrichtige Liebe zu unſerm Gott 


und Schöpfer einflößen könne. Der Gott 


der Barmherzigkeit hat mein inbrünſtiges machte fe 
Gebet erhört, feine Gnade hat mein Herz pei 
durchdrungen, ich fühle, 


ß Chriſtus 
üſt, 99 mein 


mein ; voy ee ee ele vr. 


„Mein Vater | ete ie 
rung und ei e g er 
l ee 


er möge nach feiner Verheißur 


Verſe eines fa . 


ſten Morgen zum Gebete verfammelten. 
Als die ganze Familie vereinigt war, ging 


ich in meines Vaters Zimmer; er war be⸗ 


wegt und ſagte, der heutige Tag ſei der 
Todestag meiner Mutter, er wünſche un- 


ſerem Gebete beizuwohnen und zu ſehen, 


wie ich den letzten Willen derſelben erfül⸗ 
le. Er fügte hinzu, er hoffe, ich werde 
ſeinetwegen nichts ändern, ſondern Alles 
wie gewöhnlich verrichten. Ich befolgte 
ſeine Worte. Nach dem Schlußgebet 
ſchien mein Vater ſehr ergriffen und ver— 
ließ gleich das Zimmer. Als wir uns 
wiederſahen, ſprach er nichts über den 


Gottesdienſt, ſondern wünſchte nur zu 


wiſſen, um welche Zeit wir den andern 
Tag zuſammenkommen würden. Seitdem 
hat er demſelben regelmäßig beigewohnt.“ 

Als meine Schweſter geendet hatte, be— 
teten wir beide zuſammen und dankten un⸗ 
ſerem himmliſchen Vater. 


Den folgenden Tag war ich bei on | 


frommen Uebungen, welche Gott ſo reich— 
lich geſegnet hatte, zugegen. Als wir Al— 
le verſammelt waren, ſtand meine Schwe⸗ 
ſter nach einigen Augenblicken der Stille 
und des ernſten Nachdenken auf, u und wir 
folgten ihrem Beifpiel it G 


nem hemi anes Geifte in unferer Mit 
ſſeln, infer 
zen N nie das! ef i ei 
Wortes ſegnen. Wir ſehten uns, und 


meine Schweſter las ein Capitel der heil. 


Schrift, worauf ſie diejenigen Stellen mie 
ee N iy pies 
il! w 


ten endigte. Sodann 


ee ſang 11 
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den 0 meines Vaters wahrnahm. 
Ich folgte ihm, als er das Zimmer ver— 
ließ, er bemerkte meine Empfindungen 
und ſagte lächelnd: : „Mein Sohn, deine 
Wünſche ſind erfüllt, du ſiehſt, ich billigte 
deinen Plan zur Einführung des hausli- 
chen Gottesdienſtes, auch kann ich deine 
Freude noch vermehren, indem ich dir ſa— 
ge, daß dieſe Augenblicke des Gebets und 
der Betrachtung die glüäcklichſten meines 
Lebens ſind. 

„Wahrſcheinlich hat dich deine Schwe⸗ 
ſter ſchon von den heilſamen Folgen des 
Familiengottesdienſtes, welchen ihr begon— 
nen habt, unterrichtet, aber ſie wird dir 
nichts von dem tiefen Eindrucke geſagt 
haben, den ihr Beiſpiel auf Alle, welche 
ſie kannten, gemacht hat. Ihre Pflichten 
ſtets mit Sorgfalt erfüllend, nahm ihre 
Milde und Güte täglich zu. Sie ward 
für Alle ein Beiſpiel der Liebe, Geduld 


und Demuth. — Ueberraſcht durch dieſe 


ſchnelle Veränderung, beobachtete ich ſie 
mit mehr Aufmerkſamkeit; ich bemerkte, 
daß nur ein Wunſch ihr Herz erfüllte, daß 
ihr Hauptbemühen dahin ging, Gutes zu 
thun, daß ſie täglich heiterer ward, immer 
nachgebender und aufmerkſamer auf die 
Wünſche Anderer. Die Dienſtboten und 
Dorfbewohner ſprachen nur mit Liebe von 
ihr. — Ich wünſchte fie bei der Leitung des 
Familiengottesdienſtes zu ſehen; während 
ſie betete und die heilige Schrift las, fühl⸗ 
te ich eine unbekannte Freudigkeit mein 
Herz durchdringen — dieſes Herz, das ſo 
lange vom Kummer niedergebeugt war. 
Den nächſten Tag kehrte ich zu demſelben 
Hilfsmittel zurück und lernte auf dieſe 
Art ae der einzigen wahren Quelle Troſt 


ſchi 

Bie „Bieber hatte ich mich dem Willen des 
n, der mir diejenige, die ich liebte, 

ner Seite genommen, widerſetzt. 

meinem Schmerze, ich klag— 


. e an, ae 1 


jenigen mit Gleichgültgteit und ane. | 


ſchätzung, die einigen Werth auf irgendei- 
ne beſondere Lehre ſetzenz ich betrachtete die 


Vorſchriften des Evangeliums einzig wie 


das reinſte und vollkommenſte Sittenge- 


feb; ich vertraute auf meine eigene Kraft, 


und dachte, daß die Forderungen der Tu- 
gend und der Pflicht mich auf rechtem 
Wege erhalten würden. Jedoch fand ich, 
daß dieſe Anſichten trügeriſch und in der 


Zeit der Prüfung nicht zureichend ſeien. 
Sie gaben mir nicht den Troſt, den ich be- 


durfte. Die Hoffnung der Unſterblichkeit 
kann ſolche Leiden nicht beſchwichtigen, 
wenn fie nur die Folge des eigenen Nach- 
denkens iſt und nur auf der menſchlichen 
Vernunft beruht. — Wenn ſich Leiden 
und Kummer unſerer bemächtigen, bediir- 
fen wir einer mehr als irdiſchen Hilfe, um 
uns zu tröſten; wir bedürfen des Wortes 
und der Verheißungen Gottes; ja, wir 
bedürfen alle der durch ſeine Macht uns 
offenbarten Wahrheiten, um uns in ſol— 


chen Fällen zu unterſtützen und aufzurich— 


ten. Die Worte des Heilands in den 


Evangelien, welche er an diejenigen rich— 


tet, ſo zerſchlagenen Herzens ſind, zeigen 
ſolch' tiefes Mitgefühl, ſo viel Erbarmen 
und Liebe, daß, nachdem wir ihren Ein- 
fluß empfunden, unſer Herz durch keine 
andern Troſtgründe befriedigt werden 
kann. Wenn alle ungläubigen Men⸗ 
ſchen, deren Herzen ein Raub des Kum— 
mers ſind, dies Buch in aller Demuth öff— 
nen und darin den Troſt, welchen Gott 
allen Leidenden bereitet hat, ſuchen woll- 
ten, ſo würden ſie eine unausſprechliche 
Erleichterung fühlen. Durch dieſe wohl— 
thätige Einwirkung würden alle ihre er- 


regten Leidenſchaften beſänftigt und ihre 


hin und her ſchweifenden Gedanken witr- 
den in der Wahrheit des Gotteswortes 
ihren feſten Grund finden. Allein das 


5 bile in dem de pt E 1 
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„Mein Sohn, Gott hat die n | 
welche meinen Geiſt umgab, zerſtreut, er 
hat meine Augen geöffnet und ich habe 
ſeine Barmherzigkeit empfunden. Möch— 
ten doch alle Unglücklichen dieſelben Gna- 
denbeweiſe erfahren, welche mir Gott 


durch die Erhörung eurer Gebete ge⸗ 


währt hat.“ 
Ich fragte meinen Vater, warum er 


nicht ſelbſt durch die Leitung des häusli⸗ N 
Es mögen etwa dreizehn Jahre jer | 
fein, als ich mit einem lieben Bruder eine 4 
trauliche Unterhaltung über Dies und 
Durch Veranlaſſung kam 


chen Gottesdienſtes Gott diene, anſtatt 
dies meiner Schweſter zu überlaſſen? Er 
antwortete: „Ich war bisher durch eine 
falſche Scham davon abgehalten, allein 
von nun an will ich ſie übernehmen. 
Morgen will ich mit euch die heiligſte 
und ſegensreichſte Pflicht erfüllen.“ 

In der That begann mein Vater von 
dieſem Tage an einen regelmäßigen Got— 
tesdienſt, welchen Gott an Allen, welche 
ihm beiwohnten, immer mehr und mehr 
ſegnete. — Sein Beiſpiel ward vielfältig 
befolgt und faſt in allen Hütten der Nach- 
barſchaft ein Familiengottesdienſt einge. 
führt. Viele Seelen wurden mit dem 
Grundſteine ihres ewigen Heils bekannt; 
ſie dienten dem Herrn mit Ehrfurcht und 
heiligem Eifer, empfanden ſeine Segnun⸗ 
gen für dieſes Leben und waren voll Hoff- 
ae das zukünftige. 


— — 


Schrifterklären oder der Schriftoerkchren. 


8 ieſe bee we i ſind dem 

I Wortlaut nach, einander gar 
nicht ſehr unähnlich, und man— 
Os cher ſeinwollende Exeget hat ſchon 
wiederholt ohne Bedenken das Letztere für 
das Erſtere genommen, und es eben fo 


e mieden 1 


von der Kindheit Jeſu. 


habe. 


Natur 


Das angel Magen, 


1 geworden 


fahrene leicht irre geführt. 


Schrifterklärungen. 
Das Faſte n Chript 


Senes hatte. 
nun das Geſpräch auch auf die Erdbee— 
ren. 
Bruder, habe unſerm lieben Heiland als 


Speiſe gedient, da er in der Wüſte vier- | 


zig Tage und v vierzig Nächte gefaſtet habe. 


Dieſes war eine funkel nagelneue Idee | 
und ich ahnte ſogleich, er müſſe diefelbe 
aus irgend einer alten Legende geſchöpft 


ſo viele gibt, beſonders 


doch in welchem Buch er ſolches geleſen 

„Ei, in der Bibel ſteht es ja,“ 
meinte der liebe Mann, fo dreiſt, als o 
dieſes eine ſelbſtverſtändliche S che 15. 


Ich erklärte ihm hierauf meine 
Unkenntniß über dieſe T cre 


bindung mit dem Faſten Chrifti, und da 
ich ſolches wenigſtens in mei n er Bibel 


noch nicht gefunden habe; er ſolle es 
mir aber doch gefälligſt einmal 


nigen vorweiſen. 


verſchwunden. Auch wollte f 


und Speiſe nehmen nicht wohl 


reimen. 


Durch Anne | 
Entſtellungen bibliſcher Thatſachen mere | 
den oft erfahrene und gut bewanderte 
Schriftforſcher bitter gekränkt und Uner- 9 


Dieſe herrliche Frucht, meinte der | 


Ich fragte jee | 


Nachſtehend einige Beiſpiele ſolcher f 


Lin der fete |] 
Er ſuchte und blat- | 
terte, und fand natürlich keine Erdbeeren 
und ſomit waren dieſelben auch fp le 
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ne . Sd 


45 15 w. 2 


ſtellen, wie wohlklingend dies den Ohren 


2 


a ales man 17 15 es lich geſte⸗ 
ben, die Combination iſt eine eigenthüm⸗ 
liche, aber ein Prediger, welchen ich vor 


“fer. 


gen Jahren hörte. hat ſie wirklich zu 
Die Gefangenſchaft 
Petri kam nämlich während des Vortrags 
in Erwähnung. „Der treue Knecht 
Chriſti ward um des Evangeliums wil- 
len in den Kerker geworfen. Und ſie he 
was geſchah!— Der Lefer höre und ſtau⸗ 


Erdbeben, alſo daß ſi ſich bewegten die 
Grundfeſten des Gefängniſſes.“ — Man 
ſehe gefa ligſt die Gefangenſchaft Pauli 
und Silas, Apg. 16, 26., und vergleiche 
ſte mit der Geschichte Petri, Kap. 12, und 


man wird finden, daß die lieben Brüder 
Peter und Paul gemäß der Darſtellung 
N jenes Predigers Stellen wechſelten und 


was aus dem Silas wurde, während des 
Erdbebens ſt oe geſagt, denn Petrus 


„Schnell aber ward ein großes | ¢ 


u ſtäblichen Sinne zu verſtehen. 


de denn ganz natürlich ats der Bath d. des 


Tages hervorgehoben und dieſer — wer 
anders ſollte es geweſen ſein als jener 
berühmte Feldherr Titus? Unter ſei⸗ 
nen Zuhörern befand fi ſich ein älterer 
Prediger, dem die Idee mit dem Titus 


‘ nicht, recht einleuchten wollte und machte 


i den jungen Hiſtoriker bei erſter Gelegen- 
heit auf ſeinen Irrthum aufmerkſam. 
Nicht unter Titus, ſondern unter Jo⸗ 
ſua fei die Stadt Jericho eingenommen 
worden. Der junge Prediger war höchſt 
erſtaunt über die Unwiſſenheit in bibli⸗ 
ſcher Geſchichte ſeines Seniorkollegen. Er 
verharrte auch hartnäckig auf ſeinem Ti⸗ 
tus, bis er aus dem Wort der Wahrheit 
ſelbſt eines Beſſeren überzeugt wurde. 
Wie die meiſten Leſer nun wohl wiſſen 
werden, ſo hat die Geſchichte allerdings 
einen Titus als Eroberer aufzuweiſen, je⸗ 
doch nicht bei der Einnahme Jericho's, 


der Zerſtörung Jeruſalems. N 
Fünf Man ner—finfLeprfage. 
Ein gewiſſer Klaßführer wählte bei ei⸗ 
ner Gelegenheit den Schriftabſchnitt über 
das Geſpräch zwiſchen Chriſto und der 
Samariterin, Joh. 4, über die Worte: ¢ 
„Fünf Männer haſt du gehabt, und den 
du nun haſt, der iſt nicht dein Mann,“ 
en machte e er nun folgende, höchſt amüſante 
Er ärung: „Dieſes, meine Brüder und 


Schweſtern, iſt nun nicht gerade im buch⸗ 
Unter 


Leh age verſtanden werden, die di ‘ 4 3 
viterin bei ſich hegte.“ Nach der Logik 


ſondern über ein Jahrtauſend ſpäter, bei 


— 


berater de 1 8 ce al 


— a 


— 


276 


es Goaigetie megan 


die göttliche Inſpiratlon der r hel Schrift 
examinirt. Auf die Frage: In welcher— 
lei Verbindung das Alte Teſtament mit 
dem neuen ſtünde und ob er einige Haupt— 
züge dieſer Verbindung zwiſchen den bei— 
den nennen könnte, antwortete er, daß 
er ſich jetzt gerade auf keinen Fall beſin⸗ 
nen könne, als den: Petrus habe dem 
Propheten Maleachi das rechte Ohr ab— 
gehauen. 

Auch ein Gelehrter. 
Unlängſt hatte ich mit einem Befann- 
ten ein Geſpräch über den Gebrauch, oder 
beſſer Mißbrauch berauſchender Geträn— 
ke, wofür er kräftig in die Schranken trat, 


und glaubte ſogar die Sache der Unmä⸗ 
ßigkeit mit der heiligen Schrift beweiſen 


zu können. „Sagte nicht der Herr Se- 
ſus ſelbſt: Laſſet uns eſſen und trinken, 
denn Morgen ſind wir todt?““ meinte 
der Schriftgelehrte. Nachdem ich ihm 
eine bedeutende Belohnung verſprochen 
hatte, wenn er mir beſagte Worte als ei— 


nen Ausſpruch Chriſti nachweiſen könne, 


gab er in ſeiner Anſicht nach, meinte 
aber, es ſtünde doch irgendwo in der Bi⸗ 
bel, worauf ich ihm natürlich erklärte, 


daß Paulus das „laſſet uns eſſen und 


trinken“ als gewöhnliche Sprache der 


x _Monbbegling Baie t 
‘ Die den Sinn gefangen U 8 

Dieſe Worte kamen mir unwillkürlich 
in den Sinn, als ich mit der Eiſenbahn 
bei Nacht am Ufer des ſchönen Erieſees 
dahinfuhr. Auf Flur und Hain ruhte “4 
tiefes Schweigen. Nur hie und da in 
den Gebüſchen klang das einförmige 
„Whip-poor-Will'', welches um fo grö 
ßeren Eindruck auf mich machte, da das 
poor und Will eben auf meine Perſon 
paßte; das erſte finanziell, das zweite no⸗ 
minell. Ueber den See zog leiſe athmend 
die friſche Nachtluft und wob die Perlen 
der Mondſtrahlen in den Spiegel der Wel- 
len, um Nektars lockiges Haupt zu bekrän- 
zen. Alles war ruhig, ſtill und gemüth⸗ 
lich, nur unſer Zug haſtete durch die duf- 
tenden Gefilde zwiſchen wogenden Hal- 
men und lachenden Wieſen dahin, als ob 
an allen vier Enden der Erde die Sturm- 
glocken läuteten. Und oben ſtand der 
Mond, und ſchaute mit ſeinem trauli⸗ 
chen runden Geſicht fo gleichgültig und. 
unbekümmert auf den ſchnaubenden Zug, 
ale me er 2 w oll ae apple nur, düu 
hier herauf || 


de auch ee 
Und fo war's 


Ungläubigen nur citirte, um auf das ie 
Bedenkliche derſelben aufmerkſam zu ma⸗ fenen odaaar 
chen. : See : 


Hie und da und überall. 


Fat das Reiſen auch durch die neuen 


2298 ren, fo hat es doch an Großartig⸗ 
tit enz: 
che, falle. 


hält, ſo geht einem ie 
man 1 : „Man ble : 


„ Verkehrsmittel ſeinen Reiz verlo- Iſt das 


they: Poſtillon, Poſtkut⸗ der 2 
er N 9 ee Hai 


das Goangeti che Magazin. 


ſie nur große Nactlampen, welche die alle 
mächtige Hand in den blauen, unermeß⸗ 
lichen Aetherraum aufhing, um den 
Prachttempel des Univerſums zu erleuch 
ten, oder ſind ſie die Eingangsthüren in 
das paradieſiſche Wonneland, welches jen⸗ 
ſeits der Sterne liegt? Und wenn wir 
eine dieſer Thüren öffnen könnten, und 
bineinſchauen mit dem Auge des Gedan— 
kens in die zahlloſen Paradieſe, welche 
dort blühen in ewiger Luſt, wie würde 
unſer Auge in Begeiſterung flammen und 
vor Entzücken unſere Seele aufjauchzen. 
Wir klopfen an und warten, aber es wird 
uns keine Antwort als das zurücktlingen⸗ 
de po ae Warten! 


weilt denn das Auge auf des Mon 
des state Scheibe. Während unſer ſtar⸗ 
rer Blick darauf ruht, wähnen wir die⸗ 
ſelbe näher kommen zu ſehen, und wenn 
ſie nicht ſchon Jahrtauſende da droben 
hing, fo fürchteten wir, fie möchte uns auf 


den Kopf fallen, da wir die Hand nicht 
ſehen können, welche fie hält. Wir wol— 
len einmal immer gerne die Hand ſehen, 
ehe wir glauben. Aber iſt in der Betrach⸗ 


lich erbaulich ſein. 


tung des Mondes unſer Forſchen nicht 
ebenſo erfolglos als bei den Sternen, ob 


er gleich näher iſt. Wir ſehen da Fle⸗ N 


cken in dem blaſſen Feuerglanz. Was 
ſind ſie? Berge oder Meere etwa? Und 
wenn ſo, wohnen zwiſchen denſelben wohl 
auch Menſchen — Menſchen ſo wie wir? 
Wohnt auch in ihrer Bruſt ein Gefühl zu 


leiden Ha 4 zu 1 15 und kennen ſie auch 


die fluthende J Jammer⸗ 
uell 1 f Blicken auch ſie wohl 
kön ace l und 1 5 zum blau⸗ 
en Sternenmeer empor? Wo iſt die Ant⸗ 
wort? Echo klingt: Warten! 


Doch ich denke, es wird nun wohl Zeit 
fein, bie Rlanve an e e au 


langer Zeit vielleicht feit 
Male auf der Eiſenbahn 


eu ftmacherei iſt mir auch gründ⸗ 
lich zuwider. Alſo denn! 


Darf ich etwa den Leſer bitten, mich zu 


einem maulfertigen Schrifterklärer! in dem 

Saggon zu begleiten? Es iſt ein jun⸗ 
ger Mann mit neuem, zweifelhaftem 
Barte, auf dem Sitze liegend und die 
Beine um die Seitenlehne geflochten. 
Neben ihm lauſcht mit aller möglichen 
Entzückung ein Bauersmann dem neuge— 
backenen Exegeten. Dieſer läßt es ſich 
dann aber auch angelegen fein, den Wuf- 
merkſamen mit dem Zauber ſeiner neuen 
Lehre zu bannen. Paulus war ſein Ge— 
währsmann. Alles, was Paulus geſagt 
und nicht geſagt hatte, mutzte ihm zur Be⸗ 
kräftigung ſeiner Sache dienen. Paulus 
war kein Methodiſt, denn er hat ausdrück⸗ 
lich gegen Heiligung und christliche Voll— 
kommenheit geſchrieben. Beweis: Phil. 
3, Vers 12. Paulus erlaubte Mängel, 


Schwachheiten ꝛc. (worunter Lieblings— 


finden gemeint waren), denn er war ja 
ſelbſt ſchwach. Des kurzen Sinnes lange 
Rede hier zu geben, würde nicht ſonder— 
Genüge es noch 


ſchließlich zu ſagen, daß er beim Abſchie⸗ 


de ſeinem Bauersmann einſchärfte gele- 
gentlich an ihn zu ſchreiben, denn der 
Apoſtel Paulus ſage ja, wenn Freunde 
ſich trennten, ſo ſollten ſie ſich einander 
ſchreiben. Und dieſes ſagte er ſo zuver— 
ſichtlich, als ob es der Apoſtel eigens für 


ſie beide geſagt, und er es mit eigenen 


Ohren gehört hätte. Ich habe vor dem 
Manne mit ſeiner apocryphiſchen Schrift— 
weisheit einen ordentlichen, oder eigent- 


lich unordentlichen, Reſpekt bekommen. 


Deutſche Borfigt Hs 


Ein altes, recht ehrli ae 
Männchen, welches auge i 


fig emſig, und amit 
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befanden. Ehrwürdig und ſelbſtzufrieden 
betrachtete er dieſes Pfand ſeines unge- 
ſchmälerten Rechtes auf dem Zuge und 
nahm dann eine Stecknadel, womit er das 
Zettelchen vorſichtig und ſicher an ſeine 
Pelzmütze befeſtigte, weil die andern 
männlichen Paſſagiere daſſelbe ebenfalls 
am Hute trugen. Nahe bei dem Aus— 
ſteigeplatz des ehrlichen Alten angekom— 
men, kam der Condukteur wieder, um in 
aller Eiſenbahnhaſt das Billet von der 
Mütze des nun bald Ausſteigenden zu neh— 
men. Aber ganz verblüfft ſchauten der 
Condukteur und der Alte drein, als mit 
dem Billet anch die ſchwere Pelzmütze 
kam, und der Erſtere dieſelbe wie eine 
Schildkröte faſt ſcheu in der Hand hielt. 
Und hätte die Mütze ein Kinnband ge- 
habt, wie eine preußiſche Pickelhaube, was 
gilt's, er hätte das biedere Männchen 
ſammt Billet und Mütze in der Hand ge— 
habt. 


Du fragſt: „Warum haſt du den Vor— 
fall erzählt?“ 
ſpiel von deutſcher Vorſicht 
iſt. W. H. 
+t te 


Die Folgen eines Zweikampfes. 


(Schluß.) 

n der Citadelle angekommen, in der ich 
ſchon oft mitten unter den Krieges— 
Werkzeugen das Evangelium des Frie— 
dens verkündiget hatte, konnte ich mich 
dieſes Mal nicht entſchließen, über den 
Gegenſtand zu predigen, den ich urſprüng⸗ 
lich gewählt hatte. Ich erzählte den 
Soldaten von ihrem unglücklichen Waf— 
fengefährten und knüpfte an dieſe Er— 
zählung Belehrungen, die ſie aus dem 
traurigen Zuſtande, in welchen ihn blin— 
de Leidenſchaft geſtürzt hatte, ziehen fonn- 
ten. Dies machte einen lebhaften Eindruck 
auf ſie, Viele vergoſſen Thränen, Alle 
waren außerordentlich ernſt und aufmerk— 
ſam. Du allein, o Gott! weißt es, ob 
dieſe Eindrücke heilſame Spuren zurück⸗ 
ließen, oder ob ſie wie der Thau 
des Morgens waren, der bald 

verſchwindet. 
Nach meiner Rückkehr begab ich mich 
eiligſt ins Hoſpital und fand meinen 
Kranken faſt in demſelben Zuſtande wie 


Darum, weil es ein Bei⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


früher, zwiſchen Tod und Leben ſchwebend. 
Er ſchien jedoch beſſer zu verſtehen, was 
ich ihm ſagte. Ich ſuchte ihm begreiflich 
zu machen, wie gnädig Gott gegen ihn 
ſei, daß er, wenn auch unter großen 
Schmerzen, ſein Leben friſte, damit er 
noch Zeit gewinne, ſich mit ſeinem Gott 
zu verſöhnen und in dem Herrn zu ſter⸗ 
ben. Dieſer Gedanke ſchien ihm Muth 
einzuflößen, ſein Herz in weniger ſchmerz⸗ 
haften Augenblicken zu Gott zu erheben. 
— So blieb er den Reſt des Tages und 
die ganze Nacht von Sonntag auf den 
Montag. Seit dem Sonnabende, an 
dem er verwundet worden war, bis den 
Montag Mittag, hörten ſeine Klagen 
nur einige Augenblicke auf. Er befand 
ſich nun etwas beſſer, doch hatte man noch 
nicht die geringſte Hoffnung zu ſeiner 
Wiederherſtellung. Zum großen Erftau- 
nen ſeiner Umgebung war er Dienſtag 
wieder im Stande, einige Worte hervor- 
zubringen und mir mit mehr Sammlung 
zuzuhören. Ich benutzte dieſes, um ihm 
fühlbar zu machen, wie verdammlich ſein 
ganzes bisheriges Leben vor Gott geweſen 
ſei. Nicht nur, ſagte ich ihm, habt ihr 
Gottes Gebot übertreten, welches be— 
fiehlt: „du ſollſt nicht tödten,“ ſondern 
euer Herz lebte auch bisher in der größ— 
ten Verſtockung, in offener Feindſchaft 
gegen Gott. Wäre dies nicht der Fall, 
dann würdet ihr vor dem Gedanken ge⸗ 
zittert haben, einen eurer Brüder zum 
Zweikampfe herauszufordern. Ihr hät- 
tet euch nicht der traurigen Wahl ange 
ſetzen können, entweder ſein Mörder zu 
werden, oder ſelbſt getödtet, mit einer 
durch Verbrechen befleckten Seele, mit 
einem Herzen voll teufliſcher Wuth, vor 
dem Richterſtuhle des heiligen und gerech⸗ 
ten Gottes zu erſcheinen. Erkennet ihr 
euren Zuſtand vor Gott und die Verdor- 
benheit eures Herzens? Empfindet ihr 
die Reue jenes Schächers, den Chriſtus 
begnadigte? Und wenn eure Todesſtun⸗ 
de, die ihr ſelbſt ſo ſehnlich herbeiwünſchet, 
ſchlägt, würdet ihr mit reuiger Seele, ge— 
waſchen in dem Blute des neuen Teſta⸗ 
ments, erkauft durch den Sohn Gottes, 
dieſe Erde verlaſſen? O! ihr ſeid glück⸗ 
lich zu preiſen, daß ihr nicht gleich getöd— 
tet wurdet. Verlieret keinen der Augen- 
blicke, die euch noch hienieden vergönnt 


bei dem allein ihr Ruhe findet. 
und ähnliche Worte machten tiefen Ein⸗ 


. gewährte, 
einen Heiland für die Sünder.“ 


fei? Wie ka 


1 . 
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wurde, daß 1 0 sila 


= ~ 


rete Changelii he Magasin. 
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Vorbehalt, ganz in die Arme des Erlöſers, 
Dieſe 


druck auf ihn. Er fühlte fein Elend tie⸗ 
fer, er ſah ein, daß nicht blos der beftan- 
dene Zweikampf ihn vor Gott ſchuldig 
mache, ſondern hauptſächlich ſein ganzes 
bisheriges, in Gottesvergeſſenheit, Feind⸗ 
ſchaft gegen Gott und in der Sünde 
verbrachtes Leben. Er erkannte es leben⸗ 
dig, daß, wenn der erbarmende Heiland 


nicht für ſeine Seele eine ewig geltende 


Erlöſung erfunden, ihr nur eine endloſe 
Verdammniß bevorſtehe. Was allein 
unter ſeinen ſchweren Leiden ihm Troſt 
war der Gedanke: „Es gibt 

O 
dachte ich bei mir ſelbſt, als ich ihn ver— 
ließ, könnte ich ihm dieſen nicht verkün⸗ 


digen, was wollte ich ihm Tröſtliches von 


Gott ſagen. An einem Sterbebette zeigt 


es ſich, ob eine Lehre auf wahrem oder 
falſchem Grunde beruhe. Hier und nicht 
vor den Lehrſtühlen der Gelehrten, im 
Angeſichte des Todes und ſeiner Schrecken, 


und nicht, wo es blos um ſchale Lehrbe— 


griffe gilt, möchte ich Jeden fragen, der den 


Sohn Gottes und die Kraft ſeines Todes 
zum Heil der Sünder nicht anerkennt: 
Was willſt du zu dieſem durch den Ge- 


danken an die Ewigkeit Gefolterten ſagen? 
Er müſſe ſeine bisherigen Fehler verbeſ 
ſern? — aber ſein Ende iſt da. 
ine Tugenden, ſeine Werke 


- 3 Take ag ne i 


nn er a Bi daß Gott vas 
Böſe liebe. — Rufſt du ihm zu, auf diegött 
oe pecan zu vertrauen? Ach! 
m Gewiſſen tönt auch das Wort 
— Soll er ſich damit be 


dig erkläre, nicht die Ueber⸗ 
ſtrafe? — UM’ die ſe 


m falſ ne Propheten, 


zu dem Eva 


Er ſolle 


ngen ſpotten des Heili⸗ 


ſind, und werfet Aah ohne eee 7 e auf ihrem Todesbette sits 


haften Troſt, eine Hoffnung, welche nicht 
zu Schanden wird, zu verkündigen! — 
Gegen alles Vermuthen lebte En noch 
Mittwoch Morgens, ich ſah ihn früh, er 
befand ſich etwas beſſer. Es machte ihm 


große Freude, mich wiederzuſehen, auch 


ſein Seelenzuſtand war ruhiger. Ob— 
ſchon er einige Hoffnung zu ſeiner Wie— 
derherſtellung hatte, war er doch ganz in 
den Willen Gottes ergeben. Ich unter- 
hielt mich wieder ſo lange mit ihm, als 
es ſein geſchwächter Zuſtand erlaubte. — 
So verfloſſen die folgenden Tage, ohne 
daß eine merkliche Veränderung vorgefal— 
len wäre, allein da der Tod nicht die un⸗ 
mittelbare Folge einer ſo ſchweren Ver— 


wundung war, ſo hoffte man mehr und 


mehr, daß er wieder hergeſtellt werden 
würde. — Jeden Morgen empfing er mich 
mit einem Lächeln, welches deutlich ſeine 
Freude, mich wiederzuſehen und von der 
Liebe ſeines Heilandes ſprechen zu hören, 
ausdrückte. Er ſagte mir öfters, niemals 
habe er geglaubt, daß ein Menſch all' die 
Schmerzen aushalten könne, welche er 
erduldet habe — aber, fügte er hinzu — 
es iſt mir jetzt klar, warum mich Gott 
durch meine eigne Schuld aufs Kranken- 
lager legte, er wollte meine Seele retten. 
Am Sonnabend Morgen empfing er mich 
mit weit een Freudenbezeugungen 
als gewöhnlich. Er drückte meine Hand 
und rief: „O! der Herr hat mir große 
Gnade erwieſen, ich habe ſeinen Frieden 
in ganz beſonderem Grade empfunden.“ 
Nun erzählte er mit freudigen Blicken 
einen Traum, der ſeinen durch Schmerzen 
unterbrochenen Schlaf verſüßt habe. 
„Ich eilte,“ fagte er, „einen mir gewor- 
denen ſehr wichtigen Auftrag zu vollzie⸗ 


hen; plötzlich gelangte ich zu einer Stelle, 
gk wo 8 mehrere Peg te : 
daß Gott gut fet, den Schuldi⸗ 


Ungewiß, 


yp 3 

in größter Verlegenheit, f 
nd zeigten mir den rechten 
besos enielen Faun auf 
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die ſeiner Seele Ruhe e gegebeh hatten. 
Eben ſo gewährte es ihm große Freude, 
ſich ſeinem Gott im Gebete zu nahen. 
Als ich immer mehr gewahrte, daß es ſich 
bei ihm entſchieden zur Beſſerung neigte, 
lenkte ich alle unſere Geſpräche auf die 
Nothwendigkeit, zu wachen und zu beten, 
um mit Treue auf dem betretenen Wege 
beharren und Gott fortan das Leben wet- 
hen zu können, das er ihm auf ſo uner— 
wartete Weiſe wiedergeſchenkt hatte. 
„Damit Alles, was ihr gehört und erfah— 
ren habt, nicht wie der Thau des 
Morgens ſei,“ ſagte ich zu ihm, „und 
eure Bekehrung nicht der des Volkes 
Israel gleiche, welches in der Noth zu 
Gott ſchrie und bald nachher zu ſeinen 


Götzen zurückkehrte. Ihr habt bis zu 


Sonn ka 


i) 


Wie können die Gemeindeglieder zur 
Thätigkeit in der Sonntagſchule 
bewogen werden? 


(Von 6. ia pigs 


Gemeinde zur S. Schule be- 

DO trachten und uns an die Pflicht 
erinnern, die jeder treue Bekenner Jeſu 
auf ſich nimmt, ſo ſollte man allerdings 
zu der Anſicht gelangen, daß die Behand 
lung obiger Frage kein Erforderniß wä— 
Betrachtet man aber den gegenwär— 
tig herrſchenden Zuſtand, in welchem fo, 
viele S. Schulen betreffs der Theilnahm⸗ 
loſigkeit der Gemeindeglieder ſich befin⸗ 


gänzlich erfolglos gebliebenen Au- 
ingen von Seiten der S. . 


r richtiger Erkenntni 


en, und zieht man ferner die allerdings 


a Augenblicke eurer g ge⸗ | 


fehen, wie die Welt denen, die ihr Dienen, 
vergilt, und was für ein Glück ſie ihnen 
gibt.“ — „O! Herr Pfarrer,“ antworte⸗ 
te E. in ſeinem einfachen Schweizer Dia⸗ 
lekte, „ich bin fertig mit der Welt, ein 
Mal für alle Mal, ich bin ihrer müde.“ 
Es verfloſſen noch einige Wochen, in 
welchen ich ihn mit ſtets neuem Vergnü⸗ 
gen ſah. Er verließ völlig wieder herge⸗ 
ſtellt das Hoſpital und wenige Tage nach⸗ 
her auch das Regiment. Vorher verab- 
ſchiedete er ſich von mir unter einem 
Strome von Thränen. Ich empfahl ihn 


bis auf frohes Wiederſehen an dem Orte, 
wo kein Uebel mehr ſein wird, weil es 
kene Sünde mehr dort gibt. : 
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Daß ei ein 1 aer Theil ainfeter@e ein⸗ 
deglieder weder in direkter noch ind 
Weiſe ſich am S. Schulwerk nützl 
machen ſucht, mag wohl verſch 
ſachen zum Grund e „ 5 
kann dies eine § 


Oftmals 


6 fein, und in biefem 


Falle iſt es Pflicht des Predigers und ei⸗ 1 


nes jeden ſolchen Gliedes, das mit den 
Weſen der Sonntagſchule bekannt t, d 
andern von der Unrichtigkeit ihrer 
thümlichen Anſicht zu überzeu 
auf die ernſten Pflichten, die fic 
re Chriſten zu erfüllen hab n, 
zu machen. Und befon' 

Prediger überhaup 
benutzt vorübergehen laf n 
meinde das herrliche So 
ſeiner tiefſten B 5 
ren Segen fü 


dem Herrn und dem Worte ſeiner Gnade 


dene Ure ine 
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geſchehen, wie es übrigens ſchon eines je⸗ 
den Pflicht erfordert, im Laufe des Jah— 
res wenigſtens einmal eine Predigt über 


die Sonntagſchulſache zu halten. Auch 
bei etwa vorkommenden Feſtlichkeiten in 
der S. Schule findet er hierzu hinlängli— 


che Gelegenheit, wie er auch privatweiſe ! 
Verderben zum Opfer fallen. 


in dieſer Hinſicht zu wirken im Stande iſt, 
wenn er bei ſeinen Beſuchen beſonders bei 
ſolchen Gliedern, die ſich für die S. Schu— 
le nicht intereſſiren, dieſelbe zur Sprache 
bringt. Ein derartiges Bemühen könnte 
wohl den Zweck nicht Bice verfehlen, ein 
reges Intereſſe für die S. Schule in fei- 
ner Gemeinde zu wecken; würde ſich aber 
immerhin wohl als erfolglos erweiſen, 
wenn er es damit bewandt ſein ließe und 
ſeine Aufgabe als erfüllt betrachten wür— 
de. Als Wächter und Hirte ſeiner Ge⸗ 
meinde hat er mit nachahmungswürdigem 
Beiſpiele voranzugehen und ſich ſelbſt in 
der S. Schule thätig zu erweiſen. — Aber 
wie verfehlen es nicht hierin manche Pre- 
diger; nie oder nur höchſt ſelten wird der 
S. Schule auch nur mit einem Wort Er. 
wähnung gethan, es ſei denn, daß ſie 
vom Superintendenten dazu aufgefordert 
werden, und ebenſo wenig oder doch ſpär— 
lich genug wird dieſelbe um eines Blickes 
gewürdigt, geſchweige denn darin zu un- 
terrichten oder ihr doch wenigſtens regel- 
mäßig beizuwohnen. Bedenken denn ſol⸗ 
che Diener des Allerhöchſten nicht, daß ſich 
ihr heiliger Beruf nicht nur allein dahin 
erſtreckt, die Schafe auf die grünen Auen 
zu führen, ſondern der Herr ihnen ganz 
beſonders und ausdrücklich auch den Be- 
fehl ertheilte, ſeine Lämmer auf die er— 
quickende Weide zu führen? 

Eine weitere Urſache des Mangels der 
Theilnahme der Gemeindeglieder in der 


(a Schule bildet das oberflächliche, laue 
Chi um in der Kirche heutigen Ta⸗ 
ges; die Glieder find nicht von der glü- | fi 
henden Jeſusliebe beſeelt, haben deßhalb 


auch fein Bi 
der e 1 


angen für das ewige Wohl 
len ihrer Nebenmen⸗ 
öchte es oftmals ſchei— 


ſolche 1 1 


Reichsſache deſſen Herrn vorhanden, und 
dieſe Gleichgiltigkeit mancher Gemeinde— 
glieder geht fo weit, daß ihnen nicht ein— 
mal das Heil ihrer Familienglieder ange⸗ 
legen iſt, und fie unbekümmert und for- 
genlos dahinleben können, wenn ſchon 
ihre eigenen Kinder dem augenſcheinlichen 
Es fehlt 
das Verlangen im Weinberg des Herrn 
zu arbeiten; ſie ſtehen lieber müßig am 
Markt. Darum muß ihnen der Befehl 
gegeben werden: „Gehet auch ihr hin und 
arbeitet in meinem Weinberg.“ Um ſol⸗ 
che aber hierzu willig zu machen, ſie zu 
bewegen, in der S. Schule ſich nützlich zu 
machen, muß in ſolchen Fällen die Ge— 
meinde in einen beſſeren Gnadenſtand ge— 
bracht werden. Ein Ausguß des heiligen 
Geiſtes iſt unter ſolchen Umſtänden das 


einzige Mittel, die Glieder der Gemeinde 


zur Theilnahme an der S. Schule anzu— 
ſpornen; denn dieſer weckt das ſchlum— 
mernde Gewiſſen auf, das bisher ſeine 
Stimme gegen dieſe Pflichtverſäumniß 
nicht mehr erhoben hat, und er vertreibt 
die fleiſchliche Ruhe und die Trägheit des 
Herzens. 

Nicht unzweckmäßig möchte es wohl in 
ſolchen Fällen ſein, wo die erwachſenen 
Gemeindeglieder durchaus nicht zu der 
Anſicht gebracht werden können, daß auch 
ſie zur Wirkſamkeit in der S. Schule ver- 

pflichtet und zum Genuß des Segens der— 
ſelben berechtigt ſind, wenn die Schüler 
ſelbſt auf Anregen ihres Superintenden— 
ten als Werber für das heilige Werk der, 
S. Schule mit dringenden Bitten und 
ernſten Ermahnungen unter Hinweis auf 
den guten und edlen Zweck der S. Schul 
ſache bei ihren Angehörigen auftreten 
würden; beſchämt müßten ſie, die Fa⸗ 
milienglieder im Haushalte Gottes, da— 
ſtehen und bei ſich ſelbſt erkennen, daß ſie 


ſich großer Pflichtverſäumniß ſchuldig ge⸗ 


macht und daß ſie nicht in jeder Hinſicht 


dem Herrn treu gedient haben und daher ie. 


unvermögend ſind, dem Herrn Rechen- 
(oat zu ve über die 5 ait r 


ten 
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dürfen; deſto gewaltiger und erfolgrei— 
cher dürfte aber der Eindruck ſein, der auf 
jene dadurch ausgeübt wird und um ſo 
günſtigere Reſultate möchten dabei erzielt 
werden, wenn ſie die Wahrheit der Worte 
beſtätigt finden: „Aus dem Munde der 
Unmündigen und Säuglinge haſt du Lob 
zugerichtet.“ 

Es iſt jedoch auch nicht unberückſichtigt 
zu laſſen, daß viele S. Schulen ſelbſt die 
Urſache in ſich bergen, weßhalb unter der 
Gemeinde kein Intereſſe für ſie vorhan— 
den iſt, indem eine ſolche Unordnung die- 
ſelbe beherrſcht, daß jedem ordnungslie— 
benden Menſchen beim Beſuch derſelben 
ganz wunderlich zu Muthe wird und er 
kein Verlangen hegt, ſeine Beſuche weiter 
fortzuſetzen. Um die Gemeindeglieder zur 
Theilnahme an der S. Schule zu bewe— 
gen, vermögen die Beamten und Lehrer 
der S. Schule unendlich viel beizutragen; 
ſie ſind es, in deren Macht es liegt, ein 
blühendes Gedeihen ihrer Schule hervor— 
zurufen. Zunächſt ſollten fie auf Pünkt⸗ 
lichkeit möglichſt gute Ordnung unter ſich 
ſelbſt und unter den Schülern bedacht 
ſein und jeder Lehrer ſich beſtreben, auf 
Anſtand und gutes Betragen ſeiner Schü— 
ler hinzuwirken, ſie zum Gehorſam ihren 
Eltern gegenüber bei jeder Gelegenheit 
ermahnen und ihnen Freundlichkeit und 
Höflichkeit gegen Jedermann einſchärfen. 
Iſt nebſt der guten Ordnung die Leitung 
der Schule anziehend, der Geſang lieb— 
lich und der Unterricht intereſſant und 
ſpannend, und verbunden mit dem Geiſt 
inniger Liebe, dann kann eine Schule un- 
möglich einen abſtoßenden Eindruck bei 
einem Beſucher hervorrufen, es wird der— 
ſelbe vielmehr eine Neigung und warmes 
Intereſſe für die S. Schulſache erhalten 
und zum Entſchluß kommen, ihr ſeine 
Zeit und Kraft zu widmen. Der Su- 
perintendent darf ferner nicht verſäumen, 
jeden Beſucher freundlich zu begrüßen 
und ihn einzuladen, je nach Umſtänden 
ſich beim Unterricht oder in einer Bibel— 
klaſſe nützlich zu machen. Mancher Gu- 


perintendent aber iſt unhöflich und takt⸗ 
los genug, um die jeweiligen Beſucher an 
ihrem eingenommenen Platz unbeachtet 
ſitzen zu laſſen, wodurch ſolchen unwill⸗ 
kürlich und faſt ſelbſtverſtändlich die An⸗ 
ſicht beigebracht wird, als wäre ihre Ge— 


genwart, gelinde ausgedrückt, von keiner 
Bedeutung, und ihr Intereſſe für die ed⸗ 
le Sache der S. Schule iſt vielleicht für 
immer erloſchen, und wir dürfen uns 
nicht wundern, wenn wir in ſolchen Fale 
len nur Kinder in der S. Schule ſehen. 

Möge der himmliſche Vater in den Her— 
zen aller ſeiner Kinder eine Luft und Lie- 
be zur S. Schule erwecken, damit ein je- 
des Gotteskind beſtrebt ſei, ſeine Zeit und 
Kräfte dem Herrn zu widmen zur Aus— 
breitung ſeines Reiches, zur Verherrli— 
chung ſeines Namens. 


— . ⏑ 6rj 


Brief von Davis, Ill. 
— 


9 ochgeſchätzter Editor! Das „Ev. 

Mag.“, welches regelmäßig ſeine 
Beſuche bei uns macht, iſt uns 
ein unentbehrlicher Haus- 
freund geworden, deſſen lehrrei⸗ 
che, unterhaltende und man⸗ 
nigfaltige Lektüre immer mit Freu⸗ 
den geleſen wird. 

Die Haltung des Magazins gefällt 
mir und empfiehlt ſich ausnehmend gut, 
und mußte ich ſchon oft denken, was dem- 
felben hauptſächlich fehlt, iſt eine bedeu- 
tende Vergrößerung, um beſonders den 
vielſeitigen Anſprüchen des S. S. De- 
partements beſſer Rechnung tragen 
zu können. 

Hier in Davis, Ill., hatten wir die 
letzten Wochen eine recht intereſſante Zeit. 
Den 25. Juni, l. Edr., und das an dem- 
ſelben gehaltene Pienie im Walde, wobei 
fünf S. Schulen vertreten waren, und 
65 Wagen rc. die Kleinen und die Gro— 
ßen beförderten, haſt Du ja mit uns 
durchlebt. 

Noch heute ſprechen unſere Sonntag— 
ſchüler von dem Kinderfreund⸗ 
mann und ſeiner Kinderpredigt, und 
ich kann Dir ſagen, Viele haben den 
Text noch nicht vergeſſen. Solche Feſte 
im Freien können gewiß nicht ohne Nu⸗ 
fen uud Segen ablaufen, wo fie recht ge- 
leitet werden. Schade, daß es ſo heiß 
war. 

Auch die Rede des Paſtors L. Bühler, 
unſeres Nachbars von Monroe, Wise., 
über den Geſang, hat gewirkt, und hof- 
fentlich wird auch in unſerer S. Schule 


_2as wem Menn. 


bald ein e ee Geſang mit d 


4 Orgelbegleitung das Lob Gottes beſin⸗ 
gen. it 
: Den 9. und 10. Juli wurde hier in 
unſerer Kirche die erſte S. S. Conven- 
tion von Freeport Diſtrikt abge⸗ 
halten, in welcher bedeutendes Inte⸗ 
re ſſſe in der. wichtigen Sountagſchul⸗ 
| fade ſich kund gab. 
i Der Vorſitzer Rev. 9. Ro h⸗ 
land 4 
Tl ſetzte i in einer bündigen ungemeſſenen Re 
de den Zweck der Convention deutlich 
anseinander, und ſuchte alle Delegaten 
und S. S. Arbeiter auf die Wichtigkeit 
der Jugenderziehung für Gott und die 
Kirche aufmerkſam zu machen, ſowie auch 
die Nothwendigkeit einer gehörigen Aus 
bildung und Vorbereitung für die Arbeit 
in r. S. S.izu zeigen. 
Das Program m 
war nach Matth. 20, 1-8. bearbeitet und 
gab vortrefflichen Anlaß, die S. Schul⸗ 


sais Vhs 


2G — es we pi 


— 


— 


1! Arbeit vielſeitig zu beleuchten. ie 

1 Der Weinberg 

a wurde als ein höchſt pa {fe nd es 
Bild der Sonntagſchule bezeichnet, in 


: 
| 


welchem die y flanzen (unſterbliche 
Kinderſeelen), die Gott ſelbſt gepflanzt 
hat, auf die beſtmögliche Weiſe in der 
Furcht des Herrn, den Lehren un⸗ 
feres Deven Jeſu ac. unterrichtet werden 
an 4 
3 


Bis ie 


hauptſ ächlich darauf 
daß die oi the dab ad 


Wie es 71575 natürlichen Wein⸗ 
an⸗ 


Der ee N arkt⸗ 
platz, 
und die verſchiedenen Tageszeiten, 
in welchen der Hausvater ausging und 


Arbeiter miethete für ſeinen Weinberg, 


wurde von verſchiedenen Rednern, ſo— 
wohl Laien, als Predigern, mit An— 
wendung auf die S. S. Sache, vortreff⸗ 
lich abgehandelt. 

„Der Haus va ter — Cbriſtus— 
zeigt ein tiefes Intereſſe in der Bearbei- 
tung und dem Gedeihen des S. S. Wein- 
berges, und iſt daher beſtändig thätig, um 
immer mehr Arbeiter anzuwerben.“ 

Man beklagte bei dieſen Beſprechun⸗ 
gen, daß noch immer ein allzu großer 
Mangel an geeigneten Lehrern in 
vielen S. Schulen wahrzunehmen iſt, 
und es noch ſo viele Chriſten in 
Gemeinden gibt, die am Markt mü— 
ßig ſtehen, während es doch der Arbeit 
für den Herrn, in der S. Schule, ſo 
ele gibt: 

Wir können unſere Zeit und unſer 


Talent gewiß nirgends vortheilhaf— 


ter und gottgefälliger verwenden, als in 
der S. Schule die empfänglichen jugend— 
lichen Herzen Jeſus dem Kinderheiland 
zuzuführen. 

Wohl dem Chriſten, der frit h mit 
dieſer Arbeit beginnt und fie im Geift 
und Sinne Chriſti treulich ec bis 


zum Lebensabend. 


Der e unſerer 
ii S. Ar beit 
wurde durch die Berichte, welche von den 
edenen Schulen des Diſtrikts abge- 
wurden, als ein erfreulicher und zu 
1 F fp und Treue reizender 
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trachtet zur zweckmäßigen Betreibung der 
allgemeinen Lectionen. 

Sie erweiſen ſich, wo eingeführt und 
recht gehalten, auf unſerem Diſtrikt als 
höchſt ſegensreich für Lehrer und Schüler 
und erwecken Intereſſe in der 
Lection und vervollkommnen die Lehrer. 


Der Geſang aus den 
„Jubeltönen“ und 
Hverqreens“ 
mit Orgelbegleitung, welcher paſſend mit 
den Reden abwechſelte, zeigte, daß würk— 
lich ſchöne Muſik in dieſen herrlichen 

Geſangbüchern iſt. 

Der Lohn 

für Treue, die Ehre Gottes und das 
Heil der Jugend führende Arbeit in 
der S. Schule, wurde als ein D o p— 
peltes betrachtet: Ein Zeitliches 
und Ewiges. Unſere Glückſeligkeit 
in dieſer Welt beſteht zum großen Theil 
in der Beglückung Anderer. 

„Der Chriſt, welcher nach Kräften da— 
zu beiträgt, ſeine Mitmenſchen beſſer, 
frömmer, glücklicher, ja göttlicher 
zu machen, öffnet ſich eine Quelle innerer 
Herzensfreude, die die dunkelſten Lebens— 
ſtunden erheitert. O, wie glücklich der 
Chriſt ſchon hier, der da weiß, durch ſeine 
Arbeit in der S. S. das Werkzeug gewe— 
ſen zu ſein, wodurch einige Kinder vom 
Wege des Verderbens auf den Pfad des 
Lebens gebracht wurden, und nun als 
thätige Chriſten in der Gemeinde Gottes 
leben! ꝛc.“ 

Groß, ja unausſprechlich groß wird 
aber erſt der Lohn im Himmel ſein. „O, 
wie wird das Glück erfreu'n, Der Retter 
einer Seel' zu ſein!“ Während der Be— 
ſprechung dieſes Gegenſtandes war der 
Herr uns fühlbar nahe, und Thränen 
floſſen zum Dank gegen Gott, der uns 
berufen hat, in ſeinem Weinberg zu arbei— 
ten, und uns ſo großen Lohn aus Gna— 
den für unſere geringe Arbeit verſpricht. 

Obwohl nicht Lohnſucht, ſondern 
die Liebe Chriſti uns dringen ſollte zu un— 
ſerer Arbeit, ſo dürfen wir uns doch auch 
zur Ermunterung an den Gnadenlohn im 
Himmel erinnern, und möchte derſelbe 
uns zu immer größerer Treue und Auf— 
opferung reizen! 

In Bezug auf die Lectionen im Chr. 
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Kinderfreund und Erklärungen 
im Evang. Magazin paſſirte die Conven- 
tion etliche Beſchlüſſe, welche im Chriſtl. 
Botſchafter veröffentlicht wurden. 

Mit Deiner Erlaubniß, geſchätzter Edi⸗ 
tor, möchte ich hier etliche Bemerkungen 
darüber folgen laſſen. Die Anſichten 
ſind ja auch über dieſe Sache verſchieden, 
man konnte dies auch bei uns wahrneh— 
men. Die Lectionen im Chriſtl. Kinder⸗ 
freund mit den darauf bezugnehmenden 
überſichtlichen Darſtellungen und Fragen, 
ſcheinen mir ſehr gut zu ſein für die 
reifere Jugend und die Anleitung 
nachdenkender Lehrer; wenn die 
Parallelſtellen beigefügt wären, ſo könn— 
te ich ſie für die größeren Klaſſen 
der Schule als ſe her gut betrachten. 
Indem wir aber in vielen Schulen ein 
großes Kleinkinder⸗De⸗ 
partement haben, und man leider 
nicht immer ſolche Lehrer finden kann, die 
aus den jetzigen Anleitungen im Chriſtl. 
Kinderfreund genügende Anweiſung zum 
Unterricht der kleinen Kinder finden, ſo 
wäre es ſehr zu wünſchen, daß ein Klein- 


finder - Departement in den Lectionen 


eingeführt würde. Ich ſehe aber wohl 
ein, daß dies dem Editor bei jetziger 
Einrichtung der Lectionen im 
Chr. Kinderfreund faſt unmöglich 
iſt, daher würden eigene Lec = 
tionsblätter wahrſcheinlich bef- 
fer fein, und es dem Editor des Chr. Kin⸗ 
derfreundes möglich machen, darin einen 
Theil einer Spalte für die Kleinen 
zu verwenden. 

Die Erklärungen der Lege 
tionen im Evang. Magazin find ge- 
wif jedem Lehrer, der fie ſtu dirt, et- 
ne große Hülfe. Sie ſind nach met- 
nem Urtheil ſehr zweckmäßig und 
gut bearbeitet, und für die gewöhnli— 
chen Bibelklaſſen geben ſie ſicher dem Leh— 
rer die nöthige Anleitung, denn das 
Selbſtdenken und Schriftforſchen 
follen fie nicht erſetzenn, ſondern nur 
ſyſtematiſch anleiten, aber mehr Raum 
ſollte denſelben können gewidmet ſein, für 
etwas mehr umſtändliche Erklärung und 
mit Bezugnahme auch für das Kleinkin— 
der-Departement. Wir find der Mei- 
nung, daß, wenn unſer Editor der deut— 
ſchen S. S. Lection nur mehr Raum 
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bitte, ſeine Lectionen rc. zu erklären, fo 
würde kein S. S. Departement U rf a- 
T] Ge zur Klage haben. Hoffentlich macht 
die Publikationsbehörde Platz. Es lee 
be das Evang. Magazin in der Familie 
und in der S. Schule. Dein 

8 Wm. Hülſter. 


it Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 
ſdcul⸗Lectionen für 1873. 


4 ss Sonntag den 7 September. 


Der zwölf Jünger Berufung. — Matth. 

10, 1 5. 2 5 4 
Vorbemerkung. — Kap. 9, 36—38. zeigt uns 
1 Veranlaſſung der Ausſendung ſeiner 
Miſſionszug durch Galiläa ſieht 
Pflege umherirrenden Volkshau— 
r n und dieſe find zunächſt das wei 
ße Ern vorliegende Lection handelt ei— 
gentlich von der erſten Ausſendung der Apo⸗ 
ſtel, ihre Berufung im Einzelnen (Joh. 1, 40 ff.; 
8 ff.) und insgeſammt (Markus 3, 13 ff.; 

ff.) war ſchon geſchehen. 
Zahl und Amtsnahme. Zwölf 
: eziehung, wie aus Matth. 19, 


= 


der Welt, multiplizirt mi 

nd ſtellt uns daher die 
n iſt und ſein ſoll mit 
warum Chriſtus 
in Leben in ſich 


ur Ausrichtung ein 


. Aber zum Apoſtel⸗ 
. traute Verkehr 


Könige 17. vgl. Joh. 4, 9.), ſondern nur zu den ver⸗ 
lorenen Schafen des Hauſes Israel. Die Juden 
hatten die Bibel und hätten daher Chriſti Werk ver⸗ 
ſtehen ſollen; erſt nachdem ſie ihn entweder angenom⸗ 
men oder verworfen hatten, ſollte von hier aus ſein 
Evangelium in alle Welt erſchallen, Matth. 28, 19. 


und Luk. 24, 47. 


b. Daß ihre Miſſion nur vorbereitend war, ſehen 


wir aus dem Inbalt ihrer Predigt: Das Hime 


‘|melretdh iſt nahe herbeigekommen. Sie 


ſollten die Aufmerkſamkeit des Volks auf den Herrn 
lenken. Zur Bekräftigung ihres Auftrages und zum 
Beweiſe der göttlichen Sendung Chriſti erhalten ſie 
die Wundergabe: Kranke zu heilen, Teufel 
auszutreiben, Todte zu erwecken. N 11 
3. Ihr Lohn, V. 9— 10. Sie ſollten keinen 
beanſpruchen; befohlen war ihnen, umſonſt zu geben, 
was ſie umſonſt empfangen hatten. Keinen Vorrath 
ſollen ſie mit auf den Weg nehmen, kein Gold, kein 
Silber, kein Erz (gleich unſerem Kupfergeld), alſo gar 
kein Geld im Gürtel (zunächſt der Haut getragen und 
zur ſichern Aufbewahrung des Geldes benützt), nicht 
einmal zwei Röcke, höchſtens einen Stab, vgl. Mark. 
6, 8. Warum aber alles dieſes ſich vorſagen, wenn 
doch der Arbeiter ſeines Lohnes werth iſt, wie der 
Heiland ſelbſt ſagt? Eben weil es ihnen an nichts 
mangeln wird und ſie die Fülle haben werden da wo 
ſie wirken, ſo ſie anders ganz im Vertrauen auf die 
Durchhülfe ihres Meiſters arbeiten; ſie ſollen ein für 
alle Mal ſich mit keinerlei Nahrungsſorgen herum⸗ 
plagen, Matth. 6, 25. ff., ſondern ſich unbedingt auf 
den Herrn verlaſſen. * 
4. Ihre Aufnahme, V. 11-15. Chriſti 
Apoſtel gehen nicht mit blin dem Eifer an die Ar- 


beit, ſondern mit nüchterner Bezugnahme auf die Em⸗ 
pfänglichkeit der Leute; fie ſuchen die Empfänglichen 


aus, unter dieſen wirken ſie und halten ſich auf, denn 


it nur ſolche ſind ihres Friedensgrußes würdig und kön⸗ 


nen zu Behauſungen des Friedens umgewandelt wer- 
den. Von den Unempfänglichen wenden ſie ſich ab, 
denn ſolche verſchmähen ihre Friedensbotſchaft und 
damit den Heiland ſelbſt; dafür werden ſolche aber 
auch ſchrecklicher zu Grunde gehen als ſelbſt Sodom 
und Gomorra, welche Städte durch Feuer und Schwe⸗ 


„fel vertilgt wurden. 


Lehren. 1. Die Wichtigkeit des Vertrautſeins 
mit dem Herrn für ſeine Boten ſollte uns zu beten 
beſtimmen: Herr, ſende rechte von deinem 


in Geiſt erfüllte und von deiner Liebe ge⸗ 
triebene Arbeiter in deinen Wein⸗ 


Arbeit, ſo dürfen wir ganz und gar 


in, daß wir 


uns allen: ſind wir an der uns von 


3 der Herr wird's uns an keinem Gu⸗ 
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ſorgt für ſeine Knechte. Als am 5. Auguſt 
1530 die Sache der Reformation in einer gefährli⸗ 
chen Kriſis zu ſchweben ſchien, ſchrieb Luther an ei⸗ 
nen Freund; „Ich habe jüngſt zwei Wunder wahr⸗ 
genommen. Das erſte iſt, daß ich den Sternenhim⸗ 
mel ſahe, überall leuchtend und ſtrahlend. Ich ſah 
mich nach einer Stütze um, die ihn hielte, aber es war 
keine da, und dennoch fiel er nicht. Dann ſahe ich die 
Wolken, welche über uns hängen wie ein gewaltiges 
Meer. Auch da konnte ich kein Fundament ſehen 
auf welchem ſie ruhten, und ſie fielen doch nicht. Der 
Herr hält ſie, er hält auch uns.“ V. 14. 15. Wie 
ſchrecklich es Solchen geht welche die Lehre Chriſti nicht 
annehmen, dazu liefern die Juden ein ſchreckliches 
Beiſpiel. 

0 


Sonntag den 14. September. 


Jeſus und Johannes. — Matth. 11, 
111. 


1. Die Geſandtſchaft des Johannes. Jeſus weil- 
te und wirkte in der Umgegend von Kapernaum in 
Galiläa, und von da aus ſandte er ſeine zwölf Jün⸗ 
ger zu „den verlorenen Schafen aus dem Hauſe Js 
rael“ (Kap. 10, 6.), nachdem er fie für ihren Miſ⸗ 
ſionsausgang gehörig inſtruirt hatte. Er ſelbſt ging 
„von dannen fürbaß, zu lehren und zu predigen in 
ihren Städten.“ V. 1. 

Auf dieſer Wanderung traf ihn die Geſandtſchaft 
des Johannes. Johannes der Täufer war der Sohn 
des Prieſters Zacharias und der frommen Eliſabeth, 
die eine Verwandtin der Mutter Jeſu war. Er wur⸗ 
de von dem Engel Gabriel angekündigt, ſchon im 
Mutterleibe mit dem heiligen Geiſte erfüllt (Luk. 1, 
11-20.) und wahrſcheinlich in der Stadt Hebron auf 
dem Gebirge Juda geboren. Sein Beruf war, vor 
dem Herrn herzugehen und ihm den Weg zu bereiten, 
Sef. 40, 3—5. Matth. 3, 11. Wegen einer 
Strafrede, die er dem in wilder Ehe lebenden 
galiläiſchen Fürſten Herodes Antipas hielt, wurde er 
ins Gefängniß geworfen und nach 12jähriger Ge- 
fangenſchaft darin enthauptet. In ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft ſandte er zwei ſeiner Jünger zu Jeſu und ließ 
ihm ſagen: „Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſol⸗ 
len wir eines andern warten?“ Die Urſache dieſer 
merkwürdigen Sendung wird V. 2 angedeutet. Jo⸗ 
hannes hörte durch ſeine Jünger von den Werken 
Chriſti, und da er manche derſelben nicht verſtehen 
konnte, ſo wurde er irre an der Wirkſamkeit des 
Herrn. Er zweifelte nicht, daß Jeſus der Meſſias 
ſei, der in die Welt kommen ſollte, aber es waren ver⸗ 
ſchiedene Umſtände vorhanden, die ſo mächtig auf ihn 
einwirkten, daß eine gewiſſe Dunkelheit in ſein Glau⸗ 
bensleben hereinbrach. Daher ſein Anſtoß an der 
Wirkſamkeit Chriſti und ſeine Sendung zu ihm. 
Aehnliche Prüfungsmomente ſehen wir in dem Le⸗ 
ben Moſes, Davids, Elias, Hiobs, und wir können 
annehmen, daß ſie mehr oder weniger in dem Leben 
aller Kinder Gottes vorkommen. 

2. Die Antwort Jeſu. V. 4—6. 
auf ſeine Wunderwirkungen, die ſchon von den Pro⸗ 
pheten als Merkmale der Wirkſamkeit des Meſſias 
angegeben waren. Sef 35, 5.; 61, 1. Hef. 36. u. 
37. Jeſus machte die Blinden ſehend, Matth. 9, 
2731. 12, 22%; 20, 30. Mark. 10, 46. Luk. 
7, 21. Joh. 9, 1., die Lahmen gehend, Matth. 15, 
30. 31.; 21, 14., die Ausſätzigen machte er rein, 
Matth. 8, 2. Luk. 5, 12. ; 7, 22.; 17, 12., die 


Tauben hörend, Mark. 7, 37. und die Todten weckte 


Sie weiſt hin f 


er auf, Mark. 5, 41. Luk. 7, 14. 15. Joh. 11, 43. 
44. Dieſe Wunderwirkungen Jeſu ſind Zeugniſſe 
von der Göttlichkeit ſeiner Perſon und ſeiner meſſia⸗ 
niſchen Sendung, und ſind zugleich Sinnbilder ſei⸗ 
ner geiſtlichen erlöſenden Wirkſamkeit. 

3. Das Zeugniß Jeſu von Johannes. V. 7—11. 
Jeſus zeugte von Johannes, daß er nicht ſei ein wan⸗ 
kendes Rohr, oder ein weichlicher üppiger Menſch wie 
gewöhnlich die find, die in der Könige Häuſer woh⸗ 
nen, ſondern daß er mehr ſei als ein Prophet, daß er 
der Vorläufer des Meſſias ſei, wie der Prophet Ma⸗ 
leachi davon geſchrieben hatte. Und daher war Jo⸗ 
hannes der Täufer der Größte im alten Bunde; al⸗ 
lein dieſe altteſtamentliche Größe war doch geringer 
als die chriſtliche Größe, die auch nur der Kleinſte im 
neuen Bunde einnimmt. 

4. Praktiſche Nutzanwendungen. — a. „Es iſt je 
gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, daß 
Chriſtus Jeſus kommen iſt in die Welt, die Sünder 
ſelig zu machen.“ Sind wir alle zu Jeſu gekommen 
(Matth. 11, 28.) und bei ihm ſelig geworden? b. 
In Anfechtungen und Prüfungsſtunden ſollte man 
geradehin zu Jeſu gehen, wie Johannes that. s. 
Jeſus kennt und lobt die Seinen, Matth. 25, 34. bis 
36. Von Jeſu gelobt zu werden, iſt die größte 
Ehre, die einem Menſchen widerfahren kann. d. Die 
Gnade des neuen Bundes iſt viel größer, als die des 
alten Bundes; ſomit iſt aber auch unſere Verant⸗ 
wortung größer, Luk. 12, 48. 

Johannes wird uns hier als ein höchſt nachah⸗ 
mungswürdiger Charakter vorgeſtellt, und iſt beſon⸗ 
ders zu loben: 1) Wegen ſeiner Beſtän⸗ 
digkeit. Er war nicht wie ein Rohr, das der Wind 
hin und her bewegt. 2) Wegen ſeiner Mä⸗ 
ßigkeit. Er ſuchte keine Ueppigkeit oder Bequem⸗ 
lichkeit. In Speiſe und Kleidung war er ein Muſter 
der Enthaltſamkeit. Nicht Eſſen und Trinken, oder 
feine Kleider, ſondern die Erfüllung ſeines hohen 
Berufes war das Ziel ſeiner Wünſche. 3) We⸗ 
gen ſeiner Demuth. Er hätte es bei dem 
Volke weit bringen können. Sie waren bereit, ihn 
für den Meſſias auszurufen, wenn er nur ſeine Zu⸗ 
ſtimmung gegeben hätte. Aber „bekannte und läug⸗ 
nete nicht, er bekannte: Ich bin nicht Chriſtus.“ 
Wegen ſeiner Predigt. Der Herr ſagt: 
„Der auch mehr iſt denn ein Prophet.“ Er predigte 
nicht ſich ſelbſt, ſondern Chriftus. „Dieſer tft 
e s,“ ſagte er. Er predigte mit Ernſt und Eifer und 
großem Erfolg. Er predigte auch mit Unerſchrocken⸗ 
heit, indem er nicht nur den Phariſäern und Schrift⸗ 
gelehrten die derbe Wahrheit ſagte, ſondern ſich auch 
vor dem böſen Herodes nicht fürchtete, ſondern dem⸗ 
ſelben ſeine Sünden vorhielt, obgleich er dadurch ge⸗ 
fangen und zum Märtyrer der Wahrheit wurde. Laſ⸗ 
ſet uns dieſes Beiſpiel beherzigen. 


Illuſtrationen.—Biſt du der da kom⸗ 
men foll? Zwei Herren beſprachen ſich einſt über 
die Gottheit Chriſti. „Wenn Chriſtus wahrer Gott 
iſt,“ ſagte der Eine, „ſo ſollte das doch deutlicher aus⸗ 
geſprechen fein. „Nun, geſetzt Sie glaubten es,“ 
ragte der Andere, „wie würden Sie es ausdrü⸗ 
cken?“ „Ich würde ſagen: Chriſtus iſt der wahr⸗ 
haftige Gott.“ „Sie ſind ſehr glücklich in der Wahl 
Ihrer Worte,“ entgegnete der Andere, denn Sie haz 
ben gerade die Worte der Schrift ausgeſprochen. Jo⸗ 
bannes ſagt, wenn er von Chriſtus ſpricht: „Dieſer 
if der, wahrhaftige Gott und das ewige Le⸗ 

en!“ 


Ein Unitarier wurde einſt bei einer religiöſen Er⸗ 
weckung aufgefordert zu Chriſtus um Vergebung ſei⸗ 


Birr ops 
Das Cvange 


ner Sünden zu beten. „Aber ich glaube nicht an 
ihn,“ entgegnete er. Man rieth ihm, er möge es im 
Gebet probiren. Als er eine Zeit lang auf ſeinen 
Knieen gelegen und ernſtlich gebetet hatte, ſprang er 
auf und rief: Er iſt Gott! Er iſt Gott! 


— 0 


Sonntag den 21. September. 


Die freundliche Einladung. Matth. 


11, 25—30. N 


hinlän 
das 


liſche Magazin. 


15, 27.; Eph. 1, 22.; Phil. 2, 9.; Chr. 2, S.). 
Zum andern ſein Amt, indem es ihm übergeben 


Geheimniſſe des Himmelreichs zu offenbaren, ſo wie 
es uns zur Seligkeit dient. . 


ehre Chriſti haben, d 


30.), die geiſt⸗ 
rrn reich machen 


enehm fein (P 


{. 
L. 


zu kommen 
rinzi 


ſei dem Menſchen, den Vater, den Sohn und alle 
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ihr Haupt tief neigten, und die Andern leer waren. 
Siehe, ſagte der Vater, das iſt ein Bild chriſtlicher 
Demuth. Wo hoher Sinn und Eitelkeit iſt, findeſt 
du nicht die Früchte des Glaubens, aber bei den De⸗ 


müthigen.“ „Mein Joch iſt ſanft.“ Das 
Joch, welches der Herr'uns auflegt, iſt mit dem Kiſ⸗ 
fen der innigſten Liebe zu ihm umwickelt, welche das⸗ 
ſelbe ſanft macht. 


Dies und Zenes. 


0 


(Eingeſandt von Germanikus.) 
Treffbich 

Nachfolgende Rede trifft, nach üblicher Redeweiſe, 
den Nagel ſo mitten auf den Kopf, daß ſie vielleicht, 
ſelbſt im Magazin, noch einmal treffen kann. Ich 
überſende ſie deshalb zur Veröffentlichung. 

In einer Stadt im innern des Staates wurde ei- 
ne religiöſe Verſammlung abgehalten, wo viele Pre- 
diger des Evangeliums beiwohnten; zur nämlichen 
Zeit, oder kurz nachher, kam auch ein Cirkus und Me- 
nagerie dahin, welche viele Kirchenglieder beſuchten. 
(Sit oft der Fall.) Eines Abends hielt der Hans- 
wurſt folgende treffliche Rede an die verſammelte 
Menſchenmenge: 

„Meine Freunde! Wir haben heute ſechshundert 
Dollars freies Geld eingenommen in dieſer Stadt; 


ich getraue mir zu ſagen, das iſt mehr Geld als ire | 


gend ein Paſtor dieſes Orts als Jahresgehalt be— 
kommt. Ein großer Theil dieſer Summe wurde von 
ſogenannten Kirchengliedern einbezahlt, und doch, 
wenn euer Paſtor um Unterſtützung des Evangeliums 
bittet, ſeid ihr zu arm, etwas beizutragen. Das Gute 
zu. unterſtützen ſeid ihr zu arm, aber für Narrenthei— 
dinge habt ihr im Ueberfluß. Ich bin ein Hans 
wurſt, ein Narr, aber ich werde gut bezahlt dafür, ich 
mache mein Leben damit. Ihr denkt euch ſelbſt weiſe 
und dennoch unterſtützt und bezahlt ihr mich für mei⸗ 
ne Narrheit! Ihr ſagt, euer Zweck war blos die 
Thiere zu ſehen. Warum ginget ihr dann nicht eu- 
res Weges, als ihr ſie geſehen hattet? Iſt dieſes 
auch ein Platz für ſogenannte Chriſten? Schämt ihr 
euch nicht? Ja! ja! gewiß, ihr habt alle Urſache, 
ſchamroth zu werden.“ 

Daß eine ſolche Rede an ſolchem Ort Eindruck 
machte, iſt leicht begreiflich. Ein Commentar hierzu 
iſt überflüſſig. 

Beſtrafte Thierquälerei.—Ein Farmer, welcher 
in einem Store in Detroit Einkäufe gemacht hatte, 
ließ daſelbſt zufällig ſeinen Hund zurück, mit welchem 
ſich nun die Clerks einen Spaß machen wollten. Als 
fie Vorbereitungen trafen, dem Hunde eine Auſter⸗ 
kanne an den Schwanz zu binden, merkte derſelbe 
Unratb, nahm ſich ein Stück Schöpſenfleiſch aus dem 
Beine des einen Clerks und ſprang dann durch eine 
10 Dollars werthe Fenſterſcheibe. Die Clerks machten 


hierauf ihre Rechnung und fanden, daß, wenn ſie zu⸗ 
ſammen 10 Dollars zu bezahlen haben, jeder 23 Dol⸗ 
lars bezahlen mußte. 


Lord Eldon, der vor Kurzem in London ſtarb, 
hat ſein ganzes Vermögen dem Irrenhauſe von 
Bedlam vermacht. 

„Ich gebe,“ ſagte er in ſeinem Teſtamente, „den 
Narren wieder, was ich den Narren, d. h. den Pro- 
zeßführenden, verdanke.“ Lord Eldon war nämlich 
Advokat. 

Eine vornehme Engländerin beſchuldigte einen 
Deutſchen, daß er und ſeine Landsleute den Sonn—⸗ 
tag nicht heiligen. „Sie arbeiten an dieſem Tage,“ 
ſagte ſie, „ja ſie gehen in Geſellſchaften, ins Concert 
und ins Theater; kurz, handeln geradezu gegen die 
Gebote des Herrn.“ 

„Gegen welches Gebot?“ 

„Nun, gegen das Gebot, welches uns befiehlt: 
ſechs Tage ſollſt Du arbeiten, am ſiebenten aber ruz 
hen.“ F 

„Und halten Sie dies Gebot?“ erwiderte der 
Deutſche. 

Die Dame ſah ihn erſtaunt an. „Freilich,“ er⸗ 
widerte ſie dann, „ſehen Sie denn nicht, daß wir am 
Sonntag ruhen?“ 

„Das beſtreite ich nicht,“ antwortete der andere, 
„aber ich habe nie geſehen, daß Sie während der 
ſechs Tage arbeiten!“ : 

Darauf wußte die Dame nichts zu antworten. 

Braunſchweiger Spruch. — Füg dich in die 
Welt hinein, denn dein Kopf iſt viel zu klein, daß 
ſich füg' die Welt hinein! 


Silbenräthſel. 


Die erſte gibt dir das Alter an, 
Die zweite war noch nie ein Mann; 
Das Ganze iſt lebend, oft lieblich und ſchön; 
Doch auch als Gebirge kannſt du es ſeh'n. 
Dannn aber iſt's von dir wohl weit, 
Eine furchtbare Sphinx, ſie Schrecken gebeut. 


— oe —ů— 


Auflöſung des Räthſels im Auguſtheft: Linſe — 
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Komm zu Jesu! 


Wen? |Alle Muehseligen und Beladenen. 
Wozu? [eh will euch erquicken. 
Wann? |Jetzt is die angenehme Zeit. 
Warum? Es ist in keinem Andern Heil. 


Bedingung: Nehmet auf euch mein Joch. Lernet. 


Jesus ladet ein: 


Trost: Sanftes Joch. Leichte Last Gesetz der Liebe. 
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Nr. 10. 


Minchen's Papagei. 


Die Welle rauſcht, die Wimpel fliegen, 
Das Meer durchfurcht des Schiffes Kiel, 
Wo ſich im Kahn die Fiſcher wiegen 
Auf grüner Fluth, der Wogen Spiel. 


Dort lagert in des Waldes Dunkel, 
Am Uferrand der König Leu; 

Auf Palmen bläht mit Goldgefunkel 
Sein Flügelpaar der Papagei. 


Jetzt eingerefft die ſchmucken Segel! 
Zum Ufer lenkt die ſchlanke Brigg! 
Den Maſt umkreiſt die Schaar der Vögel 

Und kündet künftig Seemannsglück. 


Der Anker fällt, kaum ſteht im Hafen 
An ſich'rer Kett der Rieſenkahn, 

Da naht auch ſchon die Schaar der Sclaven 
Und bietet ihre Schätze an: 


„Kauft hier die lachenden Bananen, 

Und Datteln, Feigen, wie's gefällt! 
Auch bunte Vögel, Goldfaſanen!“ 

— Ja, Geld regiert auch hier die Welt. 


Ein alter Seemann kauft vor allem 
Für Minchen einen Papagei. 
Wie wird er ihr ſo wohl gefallen, 
— Sein bunt Sefieher, ſein Geſchrei. — 


Und um die Freude noch zu mehren, 
Bemüht er ſich faſt Tag und Nacht, 

Den Vogel redlich deutſch zu lehren, 
Bis er nO lacey Minden“ ‘aah, 


4 * 2 . 


Zur Heimath zieht mit vollen Segeln, 

Gleich einem weißen Silberſchwan, 
Hin über grünen Wellenkegeln 

Das Schiff auf ſeiner naſſen Bahn. 


Zur Heimath zieht auch der Matroſe — 
Seht, wie er mühſam zitternd keucht, 

Er trauert wie die Herbſtzeitloſe, 

10% OE a Müh und Sturm gebeugt. 


5 


Der Huſten quält die matten Glieder,“ 
Doch wenn der Vogel lacht und ſpricht, 
Erheitert ſich ſein Auge wieder 
Und denkt vergang'nen Kummers nicht. 


Nun endlich iſt Hans abgerichtet, 
Genug hat er gelernt — und mehr — 

Denn, ob er gleich nicht ſelber dichtet, 
Thut er doch Alles wie ſein Herr. 


Dem Minchen ihn zu überreichen 
Hat er auf heute nun beſtimmt, 
Und mit lebhaften Freudenzeichen 
Es dankend das Geſchenk annimmt. 


Und um das Mädchen zu entzücken, 
Ruft Hans ſein „Glückauf Minchen!“ aus, 
Und Freude ſtrahlt aus ihren Blicken: 
„Hans, dir gebührt ein gold'nes Haus.“ 


Doch, ſeine ganze Kunſt zu zeigen, 
Läßt er's beim bloßen Sprechen nicht: 

Fängt an zu huſten und zu keuchen, 
Und lacht dem Mädchen ins Geſicht. 


Der Alte wird ſchier blaß vor Schrecken: 
„Muß mich denn nun das dumme Thier 
Mit dem fatalen Huſten necken, 
Nur artig ſprechen ſoll er hier.“ 


Und halb verdrießlich, halb mit Staunen 
Sprach Minchen: „Schön iſt's, wenn er ſpricht, 
ae dieſes Keuchen, dieſe Launen, 
Dies Spotten, das gefällt mir nicht.“ 


% 5 5 


„Drum merke dir, mein Kind, die Lehten, es 
Sprach Minchen's Vater dann zu ihr, 

„Sei allzeit aufmerkſam zu hören, 

Das Gute nur behalte dir.“ 


Hans gab uns heute dieſe Lehre, 
Daß wir nicht Alles ahmen nach, 
Das Gute bringt uns Glück und Ehre, 
Das Böſe aber Spott und Schmach.“ 


W. * 
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Catalina. 


Nach dem Engliſchen für das Magazin bearbet- 
tet von W. H. 


I. 

Im Frühling des Jahres 1825 beſuch— 
te eine kleine Geſellſchaft von Englän— 
dern das ſonnige Spanien, um gewiſſe Ge— 
ſchäftsberbindungen dort anzuknüpfen. 
Bei ihrer Ankunft in dem kleinen Stadt- 
chen Ximena, welches am Fuße der Pyre 
näen liegt, waren ſie ganz bezaubert von 


dem Reiz und der romantiſchen Schön- 


heit der ſie umgebenden Gebirgslandſchaft. 
Auf Anrathen ihres Agenten mietheten 
ſie eine freundlich am Abhange eines be— 
waldeten Hügels gelegene Villa, welche 
ihnen eine prächtige Ausſicht in die para— 
dieſiſchen Thäler der Umgegend gewährte. 
Der einzige Uebelſtand war die große 


Einſamkeit und die Gefahr, welche dieſelbe 


mit ſich führte; jedoch meinte Major 
Clinton, welcher der Führer der Geſell— 
ſchaft war, ſie ſeien mit Hülfe des Dienſt— 


perſonals ſtark genug, irgend einem An- 


griff der Banditen zu widerſtehen; welche 
zu jener Zeit mehr als in ſpäteren Jah- 
ren, bis zu den Ruheſtörungen der Car- 
liſten, jene bewaldeten Hügel, über wel— 
che die glänzenden Binven der Villa 
Chriſtina emporragten, auf ihren Streif 
zügen häufig heimſuchten. 

Edward Clinton, der Sohn des Ma— 
jors, war der ſpaniſchen Sprache voll— 
kommen mächtig, und ihm wurde es deß— 
halb übertragen, die Dienſtboten, welcher 
ſie zur Führung ihres kleinen Hausweſens 
bedurften, zu miethen. „Aber,“ ſagte 
Edward zu ſeinem Vater, „obgleich ich 
den Leuten ſagen kann, was ich von ihnen 
verlange und was wir dafür bezahlen, ſo 
kann ich aber in dieſem Lande des Aber— 
glaubens und der Bilderverehrung nicht 
ſagen, ob ich auch redliche, treue Leute be- 
komme. Da wir Engländer und deßhalb 
für ſie Ketzer ſind, ſo möchte Mancher den— 
ken, er thäte der Kirche einen großen 
Dienſt, wenn er uns alle tödtete.“ 

„Wahr,“ ſagte ſein Vater, „aber ich 
habe gehört, daß die Landleute hier, wie 
faſt überall, ehrlicher und zuverläſſiger 
ſind, als die Leute in den Städten, und 
wenn ſie nicht von ihren heuchleriſchen 


Prieſtern aufgehetzt werden, thun ſie wohl 
Niemand etwas zu Leid und man kann 
ſich auf ſie verlaſſen.“ 

Major Clinton, ſein Sohn und die ſie 
begleiteten Herren waren nicht nur dem 
Namen nach Proteſtanten und Chriſten, 
ſondern auch mit der That. Sie waren 
nicht wie viele engliſche Handelsleute, wel— 
che ſelbſt das Bekenntniß ihrer Religion 
hinter ſich zurück laſſen, wenn ihr Geſchäft 
ſie ins Ausland führt. Jene hatten Bibeln 
bei ſich, nicht blos für ihren Gebrauch, 
ſondern auch einige Extraexemplare, wel- 
che ſie an manche der geiſtlich umnachteten 
Einwohner abzugeben beabſichtigten, wenn 
ſich dazu eine Gelegenheit bieten würde. 

Bei ihrer Rückkehr in das ſtille Wirths— 
haus, wo fie zuerſt eingekehrt waren, frag- 
ten ſie den höflichen Wirth, ob er ihnen 
nicht ſagen könne, wo fie zwei gute Dienſt⸗ 
boten — einen Mann und eine Frau — 
bekommen könnten, um ihren Haushalt 
in dem am Abhange des Hügels gemiethe— 
ten Hauſe zu führen. 

„Jawohl, meine Herren!“ entgegnete 
der „Patrone,“ und indem er an das offene 
Fenſter trat, welches auf den Balkon 
führte, wo die Geſellſchaft ſaß, um ſich 
an dem Anblick der herrlichen Landſchaft 
zu ergötzen, ſagte er: „Sehen Sie dort 
das Häuschen, gerade am Ende der Ala— 
meda bei den Nußbäumen? Dort Senor, 
wo die Frau bei der Thüre ſteht? Das 
iſt Pipo's Häuschen, und er und ſeine 
junge Frau, welche erſt kürzlich verheira⸗ 
thet ſind, werden ſich freuen, Ihnen zu 
dienen. Sie ſind arm. Wenn es deß⸗ 
halb der Herrſchaft gefällt, ſo will ich ſie 
rufen laſſen, damit Sie mit ihnen reden 
können.“ 

Major Clinton dankte dem freundli⸗ 
chen Wirth für ſein Anerbieten und ſag— 
te ihm, daß fie, ſobald fie etwas von fei- 
nen guten Sachen, welche er eben berei- 
tete, genoſſen hätten, wollten ſie ſelbſt zu 
Pipo hinüber gehen und ſehen, was er zu 
ihrem Vorſchlag zu ſagen habe. 

Als ſie deßhalb gegeſſen hatten, begab 
ſich die ganze Geſellſchaft nach dem halb— 
zerfallenen, aber trotzdem maleriſch aug- 
ſehenden Häuschen, wo die beiden jungen 
Leute wohnten. Als fie das Thor, wel- 
ches in eine Rebenlaube vor dem Hauſe 
einführte, öffneten, trat ihnen Pipo aus 
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dem Zimmer, welches den unteren Stock 
der Wohnung bildete, entgegen. Da er 
ſah, daß ſie fremd waren, lud er ſie mit 
aller Höflichkeit, welche ſich ſelbſt bei den 
ſpaniſchen Bauern findet, ein, ins Haus 
zu kommen, oder ſich gefälligſt in der Lau— 
be niederzulaſſen. Catalina horchte, in- 
dem ſich ein hoffnungsvolles Lächeln in 
ihren Zügen malte, auf das Anerbieten, 
welches der Major ihrem Manne und ihr 
machte, und verſicherte, daß ſie Alles auf— 
bieten werde, was in ihren Kräften ſtehe, 
um es den Herrſchaften bequem und an- 
genehm zu machen. 

Die ganze Geſellſchaft war mit ihrem 
Beſuche ſehr zufrieden; denn ſie ſahen, 
daß ſie dem offenen, ehrlichen Weſen des 
jungen Mannes trauen durften, und es 
gefiel ihnen, als er gefühlvoll hinzuſetzte, 
daß ihn das in den Stand verſetzen wer— 
de, mehr für ſeine Frau zu thun, denn ſie 
ſeien arm — ſehr arm. 

Als aber Eduard Clinton auf ein Zei— 
chen ſeines Vaters ein Goldſtück als Hand- 
geld in Catalinas zierliche Hand legte, 
ſahen beide die Wirklichkeit ihres Glückes 
erſt recht ein und fingen an, den tauſend⸗ 
fachen Segen der heiligen Jungfrau und 
aller möglichen Heiligen auf ihre Wohl 
thäter herabzuflehen. 

„Nun, nun!“ ſagte Herr Somerſet, 
ein Glied der Geſellſchaft, „jetzt iſt es 
ſchon gut; ich würde lieber hören, wenn 
ſie zu Gott um Segen flehen würden, als 
zu allen Heiligen im Kalender.“ 

Die beiden jungen Eheleute ſahen hier— 
auf einander etwas verdutzt an, und 
blickten dann auf ihre Gäſte; und da die 
letzten befürchteten, die herrſchenden guten 
Gefühle zu ſtören, nahmen ſie ihren Ab— 
ſchied, Pipo und Catalina ermahnend, 
ihre Vorbereitungen zu treffen, um ſo 
bald als möglich ihre Dienſte bei ihnen 
antreten zu können. Der Major ging 
hierauf hinüber in die Villa Chriſtina, 
um der alten Frau, welche das Haus be— 
aufſichtigte, zu ſagen, daß er Dienſtboten 
gefunden habe, welche ſie in der Führung 
des Hausweſens unterſtützen würden, 
und wer dieſelben ſeien. ’ 

Drei Monate waren feit jener Zeit 
verfloſſen, während welcher die jungen 
Eheleute durch ihre Treue und Anhäng— 
lichkeit die Liebe und das Vertrauen der 


ganzen Geſellſchaft erworben hatten. Ei— 
nen zuverläſſigeren jungen Mann als 
Pipo und eine beſſere, fleißigere junge 
Frau als Catalina konnte man nirgends 
finden. Und als die Zeit kam, daß die 
Engländer das ſchöne Spanien verlaſſen 
mußten, und fie ihre Pflicht in die Hei— 
math rief, fühlten Alle, beſonders aber 
Edward Clinton, welcher eine beſondere 
Zuneigung zu Pipo fühlte, daß der Ab— 
ſchied ein ſchmerzlicher ſein werde. 

Aber zwiſchen dem Meiſter und den 
treuen Dienſtleuten hatte ſich ein Ver— 
hältniß angeknüpft, welches den Menſchen 
viel feſter bindet, als bloße äußerliche 
Freundſchaft. Dieſes, wie der geneigte 
Leſer vielleicht ſchon errathen hat, war die 
Erkenntniß des Heilandes und ihre Liebe 
zu ihm. Dieſes, wurde auf folgende Wei- 
fe herbeigeführt: Eines Tages, als Cata- 
lina, welche Pipo innigſt liebte, krank 
war, fand ihn Edward und ſein Vater am 
Wege, welcher nach dem Kloſter auf dem 
Berge führte, vor einem Heiligenſchrein, 
welcher ein Marienbild enthielt, auf den 
ah liegen, in eifrigem Gebete begrif— 

en. 

„Zu wem beteſt du?“ fragte Edward. 
„Glaubſt du, daß dieſes Bild, dieſes Werk 
von Menſchenhänden gemacht, deiner 
Frau in ihrer Noth helfen kann? Weißt 
du nicht, mein Freund, daß Gottes heili— 
ges Geſetz die Anbetung aller Bilder ver— 
bietet? Höre, was Gottes Wort ſagt, wel 
ches einem jeglichen Menſchen als Weg— 
weiſer und Maßſtab ſeiner Handlungen 
auf ſeinem Lebenswege gegeben iſt.“ 

Edward ſagte Pipo hierauf das zweite 
Gebot vor, welches dieſen nicht wenig in 
Erſtaunen ſetzte; nachher ſagte er ihm 
dann, wie die römiſch-katholiſche Kirche 
dieſes Gebot auslaſſe und an deſſen Stel- 
le das zehnte in zwei Theile theile, an— 
ſcheinend den Fluch vergeſſend, welcher 
über Die verhängt iſt, welche vom Worte 
Gottes abthun, oder dazu thun. Pipo 
überzeugte ſich von der Wahrheit dieſer 
Worte, indem er ſeinen Katechismus mit 
einer Bibel verglich, und war faſt ſprach— 
los vor Erſtaunen. 

Von dieſem Tage an las Pipo fleißig 
in der Bibel, welche ihm der Major Clin— 
ton geſchenkt hatte. Die Prieſter wußten 
hievon freilich nichts, aber mit Aerger hat— 
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ten ſie beobachtet, wie ſich zwiſchen dem 
jungen Mann und ſeinenengliſchen Freun— 
den ein inniges Verhältniß entfalte. Ct- 
nes Tages jedoch beſuchte ein Prieſter Ca— 
talina, welche jetzt die Freude hatte, einen 
kleinen munteren Knaben zu herzen, und 
fragte, was das für ein Buch ſei, aus wel— 
chem ihr Mann öfters auf dem Felde leſe, 
denn ſie hatten beobachtet, daß Pipo in 
jüngſter Zeit oft las. Catalina, welche 
es gut genug wußte, wollte es nicht ſagen. 
Bei ſeinem Abſchied ſagte ihr der Prieſter, 
daß ihr Kind dem Dienſt der Kirche geweiht 
werden müſſe, um die heilige Jungfrau 
wegen der Abweſenheit Pipo's von der 
Meſſe, welche er in letzter Zeit nicht mehr 
beſucht hatte, zu verſöhnen. 

Einen Monat ſpäter verließen Major 
Clinton und ſeine Freunde Spanien. 
Ehe ſie ſich von ihrem Hausgenoſſen 
trennten in tiefem nächtlichem Dunkel, 
wurde noch ein feierlicher Gottesdienſt 
mit Leſen der hl. Schrift und Gebet in 
der Villa abgehalten. Sie wählten hie— 
zu die Nacht, aus Vorſicht, dem Ehepaar, 
welches ſie zurückließen, welches ihnen ſo 
theuer geworden war, keine Unannehm— 
lichkeiten zu bereiten. Aber ſelbſt dieſe 
Vorſicht ſchützte ſie, wie der Verfolg dieſer 
Geſchichte zeigen wird, nicht vor den Ver— 
folgungen und boshaften Nachſtellungen 
der Prieſter vom Kloſter auf dem Berge. 


II. 


Es war am Abend eines freundlichen 
Sommertages, zwei Jahre nach der Ab— 
reiſe Majors Clinton und ſeines Soh— 
nes aus Spanien, als dieſelben wieder 
auf dem anmuthigen Feldwege, zwiſchen 
duftenden Wieſen und obſtbeladenen Bäu— 
men, Pipo's Häuschen zuſchritten. Das 
blaſſe Licht des ſtrahlenden Mondes fiel 
dämmernd durch die Baumgruppen, welche 
die eine Seite des Weges ſäumten, wäh— 
rend die Gegend auf der andern Seite 
des Weges einen maleriſchen Anblick dar— 
bot. Gewaltige Fichten hoben an den 
fernen Hügeln ihre kühnen Wipfel him— 
melan, und an dem nahen Rebengelände 
wiegten ſich die traubenbehangenen Reben 
im flüſternden Abendwinde. Ein mun— 
terer Waſſerfall ſtürzte ſich rauſchend über 
die Teraſſen des Felsgerölles, ſich in ei— 
nem klaren Bach vereinigend, welcher 


dann wieder ſein perlendes Waſſer über 
den Wieſenteppich hinführte, welcher wie 
zarter Sammt ſich weithin ausbreitete. 

Der Major und fein Sohn ſtanden ine 
mitten dieſer bezaubernden Naturſchön— 
heit ſtill, und ihre Herzen erhoben ſich in 
ſtillen Dankgefühlen zu Gott empor. „O 
Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und 
viel,“ ſagte Edward, „du haſt ſie alle weis— 
lich geordnet, und die Erde iſt voll deiner 
Güte.“ 

„Und dennoch,“ ſagte der Major, 
„ſcheint es, als ob die Gemüther dieſer 
Leute, welche zwiſchen dieſen lachenden 
Hügeln und lieblichen Thälern wohnen, 
unempfindlich für alle dieſe Schönheiten 
ſeien. Sie fühlen freilich den belebenden 
gefunden Einfluß dieſer Gebirgsgegend, 
aber dabei bleibt es auch. Um die Größe 
Gottes in ſeinen Werken recht zu ver— 
ſtehen und zu würdigen, muß man den 
Herrn aus ſeinem Wort und aus eigener 
Erfahrung kennen. Die Natur allein 
leitet die Menſchen ſelten zu dem Gott 
der Natur.“ 

Während dieſes Geſpräches hatten ſie 
das Wirthshaus erreicht, in welchem ſie 
bei ihrem früheren Aufenthalt oft einge- 
kehrt waren. Der freundliche Wirth em- 
pfing ſeine Gäſte, welche er ſogleich wie— 
dererkannte, mit echter ſpaniſcher Zuvor— 
kommenheit. N 

„Alle Heiligen ſeien gelobt, daß ich den 
Tag erlebt habe, um die Herrſchaften wie— 
der zu ſehen! Womit kann ich Ihnen die— 
nen? Wünſchen Sie etwa eine Ome- 
lette?“ geſtikulirte der Freundliche. 

Major Clinton fragte, ob er ihnen 
Auskunft über Pipo und ſeine junge Frau 
und den kleinen Sohn geben könne — ob 
dieſelben noch in dem Häuschen neben der 
Weinlaube wohnten? Aber alle Ant— 
wort, welche der Wirth gab, war, daß er 
ſeinen Finger achſelzuckend an den Mund 
legte und den Kopf ſchüttelte. 

„Was kann er nur meinen?“ ſagte 
Edward. „Iſt der arme Mann am Ende 


geſtorben? Oder — ach, ich hab's jetzt — 
ich befürchte, ſie ſind wegen ihres Glau— 
bens in Verfolgung und Unannehmlichkei— 
ten gekommen.“ 

„Ich denke, du haſt recht,“ ſagte der Ma- 
jor, „und ich denke, wenn wir einen Spa— 
ziergang nach unſerer früheren Wohnung 
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machen, ſo werden wir mehr darüber er— 
fahren; und wir können ja hernach zu 
Pipo's Häuschen gehen, vielleicht ſind ſie 
doch dort.“ 

In Folge deſſen gingen ſie den Pfad 
entlang, auf welchem ſie ſo oft gegangen 
waren bei ihrem früheren Aufenthalt in 
Spanien; und da ſie ſahen, daß die Vil- 
la bewohnt war, ſchritten ſie über den 
viereckigen Hofraum dem Hauſe zu, gefolgt 
von derſelben alten Frau, welche die Auf— 
ſicht über das Haus führte, als ſie es 
mietheten. : 

„Meine Herren!“ fagte fie, „ſind Sie 
gekommen, um das Haus zu befichtigen 2” 
Aber im nächſten Augenblick hatte ſie die— 
ſelben erkannt, und mit vielen Verbeu— 
gungen und Ausrufen des Erſtaunens 
gab ſie ihre Freude zu erkennen, während 
ſie die Herren nöthigte, ſich unter einen 
großen Palmbaum niederzuſetzen. 

„Können Sie uns Nachricht von Pipo 
und Catalina geben?“ fragte der Major, 
nachdem er ſich zuerſt nach ihrem eigenen 
Befinden erkundigt hatte. „Ihr Häus— 
chen ſieht ganz verlaſſen aus.“ 

„Pipo wohnt noch in dem Hauſe, Se— 
nor, aber Catalina, ach! die arme Cata— 
ling iſt im Himmel —ſo hoffen wir wenig— 
ſtens. Aber Pipo verläßt ſelten das 
Haus, nachdem er von ſeiner Arbeit heim 
kommt, ausgenommen in der Dunkelheit, 
wenn er, wie die Leute ſagen, auf den 
Gottesacker geht, und die Nächte auf dem 
Grabe ſeiner verſtorbenen Frau zubringt. 
Seht, Senor, da kommt er, jetzt geht er 
eben hin.“ 

Und ſo war es denn auch; denn als 
auf den Ausruf der Frau der Major ſich 
umdrehte, ſah er die Geſtalt eines Man— 
nes, welcher mit gebeugtem Haupt und 
wankendem Tritt über den Raſenplatz 
hinſchritt, welcher einſt ein wohlgepflegter, 
mit Reben umgebener Garten geweſen 
war. 

Aber war dies Pipo? War dieſes der 
kräftige Sohn der Berge, welchen ſie vor 
zwei Jahren ſo glücklich und lebensfroh 
verlaſſen hatten? Es ſchien unmöglich; 
und Edward ſchritt deßhalb auf ſeinen 
alten Freund und Bedienten zu, und 
fragte freundlich: „Kennſt du mich nicht 
mehr, Pipo?“ 

Pipo erhob ſein ausdrucksloſes, melan— 


choliſches Geſicht zu dem Frageſteller, und 
war dann im Begriff, ſeinen Weg fort— 
zuſetzen, als ob er die Frage gar nicht 
verſtanden habe; Edward ging deßhalb, 
um nicht mit Gewalt durch ſeine Fragen 
die ſchmerzhaften Erinnerungen des ar— 
men Mannes zu wecken, eine Zeit lang 
ſtill an Pipo's Seite hin, bis dieſer plötz— 
lich ſtille ſtand und Edward ins Geſicht 
ſchaute und dann ſagte, als ob ſie erſt 
vor einer Stunde ſich getrennt hätten: 

„Ich gehe hin zu ihr, Senor Eduardo; 
aber ſie hat ſehr viel von Ihnen gehal— 
ten; wenn Sie deßhalb mitkommen wol- 
len, ſo mögen Sie.“ 

Plötzlich aber ſchien er ſich wieder dar— 
an zu erinnern, daß es ſchon lange her 
ſei, ſeit er ſeinen einſtigen Herrn geſehen 
habe und er ergriff deßhalb ſeine Hand, 
indem er ſagte: „Verzeihen Sie mir, 
mein Herr! ich hatte vergeſſen — Alles 
hatte ich vergeſſen, nur nicht meine Lei— 
den und meinen Kummer! O meine Liz 
na, mein Weib —mein armes, gemordetes 
Weib! Mein Gott, gib mir Gnade, daß 
ich nicht Hand an die lege, welche dich 
getödtet haben!“ 

Edward verſuchte nicht die Thränen, 
welche in Strömen über des armen Pte 
po's hagere Wangen herabſtrömten, auf— 
zuhalten; als er ſich ausgeweint hatte, 
ging die Aufregung vorüber, und er wur— 
de etwas ruhiger. 

„Wir ſind einen weiten Weg gekom— 
men, um dich zu ſehen und zu erfahren, 
wie es dir geht, Pipo! Komm, mein alter 
Freund, es iſt dir vielleicht eine Erleich— 
terung, wenn du mir deinen Kummer 
mittheilſt; und bedenke, daß unſer Aller 
Leben unter der Leitung des allweiſen 
Vaters ſteht, welcher nicht irren kann, und 
wir müſſen uns deßhalb in kindlicher Er— 
gebung in ſeinen Willen fügen, und 
wenn wir dieſes thun, ſo können wir uns 
allezeit ſeiner Gnade und Hülfe getrö— 
ſten, denn er hat ja geſagt: „Ich will dich 
nicht verlaſſen noch verſäumen.““ 

„Ich weiß, ich weiß,“ ſagte Pipo, wel- 
cher ſich jetzt einigermaßen gefaßt hatte, 
„ich weiß, Senor Eduardo, und Gott ſei 
Dank, daß dies meine liebe ſelige Frau 
auch wußte —Dank auch Ihnen, daß Sie 
es uns gelehrt haben. Wollen Sie mit 
mir dorthin gehen?“ fuhr er fort, indem 
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er nach dem Gottesacker deutete, welcher 
in einer kleinen Lichtung zwiſchen den 
Korkbäumen war, und zu dem Kloſter, 
welches etwas weiter oben am Hügel lag, 
gehörte. „Sie erwartet mich dort.“ So 
ſchien er in einem Augenblick ſeine Be— 
ſinnung wieder in ſeinem Kummer zu 
verlieren; aber Eduard achtete nicht wei— 
ter darauf, ſondern folgte ihm ſchweigend 
nach dem kleinen Kirchhofe zu einem 
Grabe, welches im Gegenſatz zu den an- 
dern von duftenden Blumen umkränzt 
war. 

Pipo kniete nieder und bedeckte ſein 
Angeſicht als ob er bete, und darauf ſtand 
er auf und deutete Eduard auf eine Bank, 
um ſich niederzuſetzen. Er ſelbſt nahm 
einen Platz neben ihm, und dann erzähl— 
te er unter Schluchzen und Weinen, wel— 
ches Edward oft durch Mark und Bein 
drang, Alles was ſich ſeit dem Abſchied 
der Geſellſchaft der Engländer von Spa— 
nien, mit ihm und ſeiner Catalina bege— 
ben hatte. 

III. 


„Wir waren ſo traurig, meine arme Li— 
na und ich, nachdem Sie von uns Abſchied 
genommen, daß wir geraume Zeit von 
nichts Anderem reden konnten. Wir er- 
innerten uns Ihrer köſtlichen Lehren, und 
laſen unſer Buch, wenn die Thüren an un— 
ſerem Häuschen geſchloſſen waren, oft in 
der Nacht im Bett ſogar, und das kleine 
Kind mußte zur Entſchuldigung dienen, 
wenn wir wegen des brennenden Nacht— 
lichts befragt wurden. 

Wir fühlten uns ſo glücklich, wenn wir 
die ſchönen Verſe, welche Sie uns zuerſt vor— 
laſen, wieder und wieder herſagen konn— 
ten und wunderten uns, daß wir uns je- 
mals hatten können glücklich ſchätzen, ehe 
wir die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu er— 
fahren hatten. „O mein lieber Mann,“ 
pflegte meine Lina zu ſagen, wenn fie ih— 
ren Knaben auf dem Schooße hielt und 
anſchaute, „ich hoffe, der Herr wird uns 
beiſtehen, unſer liebes Kind ſo zu erziehen, 
daß es Jeſus lieb haben wird, und wenn 
es zu einem Manne heranwächſt, eben ſo 
glücklich ſein wird als wir ſind.“ 

Mein armes Kind! ſie ahnte nicht, daß 
uns Jemand beobachtete, und der Verfol- 
ger ſein horchendes Ohr an die Thüre leg— 


te. Eines Tages, als ich nach Segovia 
gegangen war, kam ein Prieſter aus dem 
Kloſter vom Berge, deſſen Bruder zur Ka— 
thedrale gehörte und ihn geſandt hatte, 
um meine Lina zu beſuchen, indem er wohl 
dachte, da jener ein Fremder ſei, würde ſie 
weniger auf ihrer Hut ſein, die Fragen zu 
beantworten, welche er ihm aufgetragen 
hatte, an ſie zu ſtellen. 

Aber jener Menſch ließ es nicht bei den 
Fragen bewenden, welche in Verbindung 
mit ſeinem Berufe ſtanden, ſondern mein 
Weib erzählte mir mit ſchambedecktem An— 
geſicht, daß er Reden gegen fie geführt ha- 
be, welche ſelbſt die abergläubiſchen Rir- 
chenverordnungen, deren niederträchtiger 
Diener er war, ſchändeten.“ 

Hier barg der arme Mann ſein Geſicht 
in ſeinen Händen, und die großen Thrä— 
nen, welche zwiſchen ſeinen Fingern her- 
abtropften, zeigten, welche Seelenmarter 
ihm dieſe grauſamen Erinnerungen brach— 
ten. Endlich erhob er ſein thränenvolles 
Auge wieder und fuhr fort, mit Worten, 
welche aus dem tiefſten Herzensgefühl 
herausfloſſen, das traurige Bild ſeiner 
Vergangenheit zu malen. 

„Dieſer Prieſter, Don Hilario, hatte ihr 
geſagt, daß, wenn ſie ihren Knaben nicht 
unverzüglich zur Taufe brächte, ſo würde 
er, wenn er ſterbe, ewig verloren gehen; 
und was uns anging, ſo drohte er mit 
allen möglichen Strafen, Martern und 
Bußübungen hier auf Erden und in jener 
Welt unzählbare Jahre langer Qual im 
Fegfeuer, und daß wir nie im Stande ſein 
würden, für die Meſſen zu bezahlen, wel- 
che es erfordere, um uns von dort zu er— 
löſen. 

Der elende Menſch gedachte meine ar— 
me Lina zu erſchrecken, aber ſie ſagte, ſie 
habe an jenem Tage ſo dankbar gefühlt, 
daß ſie von dem römiſchen Aberglauben 
und dem geiſtlichen Einfluß der gottloſen 
Prieſter erlöſt ſei, daß ſie ſich ein Herz 
faſſen und dem frechen Prieſter ins Ange— 
ſicht habe ſagen können, es ſei ein Glückfür 
ihn, daß ihr Mann nicht daheim fei, wel⸗ 
cher ihn jedenfalls für die Unverſchämt— 
heit, deſſen Abweſenheit dazu zu benützen, 
einer armen Frau ſolche gottlofe Anträge 
zu machen, nicht ungezüchtigt laſſen werde. 

Wir bedauerten es, daß das Sakra— 
ment der heiligen Taufe nicht an unſerem 
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Kinde vollzogen war; aber da wir ge— 
lernt hatten, unſere Hoffnung ganz auf 
Chriſtum zu ſetzen und nur ihm zu dienen, 
konnten wir uns nicht dazu entſchließen, 
daſſelbe in einer römiſch-katholiſchen Kir 
che taufen zu laſſen, weil uns dort auf 
jedem Schritt die Uebertretung des gött— 
lichen Gebotes entgegentrat, indem man 
anſtatt den lebendigen Gott anzubeten, 
überall auf Madonnen- und Heiligenbil- 
der ſtieß. 

Deßhalb befahlen wir unſer Kindlein 
dem Herrn, eingedenk der ſchönen Worte, 
welche er den Kleinen entgegen ruft: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und 
wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das 
Reich Gottes.“ „Alles wird recht werden, 
Pipo, wenn wir nur auf den Herrn ver— 
trauen,“ ſagte meine Frau, und wir ver— 
trauten auf den Herrn. 

Seit einiger Zeit, ja in der That, die 
ganze Zeit ſeit dem Beſuche Don Hila— 
rio's waren wir überzeugt, daß wir be— 
obachtet wurden, und da mich meine Ge— 
ſchäfte im Dienſte meines Brodherrn häu— 
fig nöthigten, die benachbarten Ort— 


ſchaften, beſonders aber Segovia zu be— 
ſuchen, ſo fühlte ich mich ſehr unruhig, 
Weib und Kind ohne Schutz daheim al— 


lein zu laſſen. Um aber ſo viel als mög— 
lich eine Zuſammenkunft wie die ſchon ein— 
mal vorgefallene zu verhüten, ſo brachte 
ich ein kleines Mädchen von Segovia mit, 
um meiner Frau zu helfen, auf das Kind 
Acht zu geben, damit ſie, meine Lina, 
mehr Zeit habe, die ſchönen kleinen Putz— 
waaren zu ſtricken, welche man hier in 
Spanien aus der berühmten, feinen Me- 
rinowolle bereitet. 

Hätte ich nur gewußt, wozu dieſe Ein— 
richtung, welche ich mit dem beſten Willen 
zum Schutze meines Weibes traf, führen 
werde, Senor Eduardo, ich würde lieber 
meine rechte Hand verloren haben, als ſo 
etwas zu thun.“ 

Edward Clinton bemerkte, daß Pipo 
an einem Punkte in ſeiner Erzählung an- 
gekommen war, welchen zu berichten ihm 
ſehr ſchmerzlich war, und da er in ſeinem 
blaſſen Antlitz und an dem ſchweren 
Athmen ſeiner bewegten Bruſt wahrnahm, 
wie ſehr ihn ſein Kummer angegriffen 
habe, ſo ſchlug er vor, weil die Nacht be— 
reits über die ſtillen Gräber, die weißen 


Leichenſteine und die im Abendwind rau— 
ſchenden Haine ihren dunklen Mantel 
ausgebreitet habe, daß Pipo die Fortſe— 
tzung ſeiner Erzählung bis zum folgenden 
Abend aufſchiebe, wie gern er auch ſelbſt 
den Schluß noch an denſelben Abend ge— 
hört hätte, aber um Pipo's willen wollte 
er ſich gerne gedulden. In Folge deſſen er- 
hob ſich Pipo, und mit wankendem Schritt 
ging er dem Hügel zu, welcher die kalten 
Ueberreſte ſeiner geliebten Lina deckte, und 
küßte die Erde, unter welcher fie ſchlum— 
merte. Edward ging leiſe von dannen, 
um den feierlichen Schmerz nicht zu ſtören, 
und hörte in einiger Entfernung den 
Trauernden Worte liebenden Kummers 
flüſtern, welche aus dem innerſten Grun- 
de des Herzens kamen. Als Pipo endlich 
aufſtand und ſich Edward anſchloß, ſagte 
ihm dieſer tröſtend die erhabenen Schrift— 
worte vor: „Sie wird nicht mehr hun— 
gern noch dürſten; es wird auch nicht 
auf ſie fallen die Sonne oder irgend eine 
Hitze. Denn das Lamm mitten im Stuhl 
wird ſie weiden, und leiten zu den leben— 
digen Waſſerbrunnen; und Gott wird 
abwiſchen alle Thränen von ihren Augen.“ 

Pipo horchte mit geſpannter Aufmerk- 
ſamkeit als Edward Clinton dieſe Worte 
ſprach, und nach kurzem Schweigen erhob 
er ſein auf die Bruſt gebeugtes Haupt 
empor und ergriff die Hand ſeines ehe— 
maligen Herrn, welcher jederzeit ſein 
Freund geweſen war, und ſagte: „Ich 
danke Ihnen; Sie haben mich getröſtet und 
einigermaßen beruhigt.“ Dann ſchau— 
te er zu den Sternen empor, welche gleich 
goldſtrahlenden Blumen an dem Wege zur 
ewigen Stadt, am tiefblauen Firmamente 
des ſüdlichen Himmels ſtrahlten, als woll- 
te er in ſeinen Gedanken den Platz ſuchen, 
wo der verklärte Geiſt ſeiner ſeligen Lina 
jetzt weile; denn obgleich Pipo nur ein 
einfacher Landmann war, ſo hatten ſich 
doch Major Clinton und ſein Sohn oft 
über deſſen ſchnelle Auffaſſungskraft und 
Charaktergröße wundern müſſen. Dieſes 
find auch keine Seltenheiten bei den cafti- 
lianiſchen Landleuten, die oft in ihrem 
Benehmen und in ihrer Naturbildung 
mit Leuten, welche in Stellung ſie weit 
überragen, auf gleicher Stufe ſtehen. 

Pipo hatte auch eine Reihe ſeiner Ju- 
gendjahre bei ſeinem Vetter Don Gas— 
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pardo, einem Prieſter und gelehrten 
Manne, verlebt; woſelbſt er Leſen und 
Schreiben gelernt hatte, ſowie auch die 
lateiniſche Sprache, und da ſein Vetter 
ein großer Liebhaber der Chemie war, ſo 
hatte ebenfalls Pipo etwas von dieſer 
Wiſſenſchaft gelernt. Als ſich nun Pipo 
mit der liebenswürdigen Catalina ver— 
lobte, hatte er Vergnügen daran gefun— 
den, ſie ebenfalls Leſen zu lehren. So 
waren ihnen manche frohe und glückliche 
Stunden hin gefloſſen, und als das junge 
Ehepaar ſeinen Dienſt in der Villa Chri- 
ftina antrat, um Mr. Clinton's Haus— 
weſen zu führen, woſelbſt ſie mit dem 
Worte Gottes, dem lieben Freund der 
Seelen und der beglückenden Erfahrung 
des wahren Chriſtenthums bekannt wur— 
den, ſegneten ſie in dankbarer Erinnerung 
den Tag, welcher ihnen das Licht gebracht 
„das da fortgehet und ſcheinet bis an den 
vollen Tag.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Reiſeerzühlungen von Europa. 


Von Biſchof J. J. Eſcher. 


(Forſetzung und Schluß.) 
m zwölften Jahrhundert wurde 
das Münſter. (zu Straßburg) 
wiederholt von Bränden ſchwer 

8 beſchädigt. Dieſe Unglücksfälle 
ſowie auch die ſtarke Zunahme der Be— 
völkerung und demgemäße Vergrößerung 
der Stadt veranlaßten die Nothwendig— 
keit eines Neubaues. In der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
wurde dieſer Neubau begonnen. „Es iſt 
dies die Zeit, in der bei den zahlreichen 
Kirchenbauten längs dem Rhein der ro— 
maniſche Bauſtyl durch den gothiſchen 
verdrängt wurde; dieſer Uebergang iſt 
beſonders am Münſter deutlich zu erken⸗ 
nen. Der Chor und ein Theil des Mit- 
telſchiffes gehören noch dem frühern Style 
an; der Baumeiſter des Hauptſchiffes hat 
jedoch bereits vollſtändig mit demſelben 
gebrochen; und ſicherlich auch mit den 
ſchönen Bauten bekannt, die in Frankreich 
ſoeben entſtanden waren, wußte er dieſe 
herrliche Halle zu ſchaffen, die die Be⸗ 
wunderung aller Kunſtfreunde erregt und 
durch ihre ſchlanken erhabenen Formen 


einen fo tiefen und bewältigenden Cin- 
druck erzeugt. Im Jahr des Herrn 
1275, den 7. September, wurde der mitt— 
lere Bau der obern Gewölbe und des 
ganzen Werks, außer den vordern Thür⸗ 
men, am Straßburger Münſter vollendet, 
als Rudolph, der römiſche König, re— 
gierte.“ 

Erwin von Steinbach, gebür⸗ 
tig aus Mainz, ſollte das Ganze mit ei— 
ner entſprechenden Fagade vollenden. Der 
damalige Biſchof, Conrad von Lichten— 
berg, beauftragte ihn, eine der großar— 
tigen Kirche würdige Vorderſeite aus 
zwei Thürmen und einem Mittelbau mit 
dem Haupteingang beſtehend, aufzufüh— 
ren. Der Biſchof verſchaffte ſich die da— 
zu nöthigen Mittel theils von der Geiſt— 
lichkeit, die den vierten Theil ihrer Ein- 
künfte ſteuerte; theils durch Ablaßver— 
käufe. Erwin widmete ſich mit der 
ganzen Kraft ſeines merkwürdigen Genies 
dem Werk, an welchem er ſeinen Namen 
verewigt hat. 

Am 2. Februar 1276 wurde der Thurm- 
bau mit dem Graben der Fundamente bez 
gonnen. Der Biſchof weihte den Ort 
und that den erſten Spatenſtich. Zwei 
Arbeiter geriethen über die Biſchofsſchau— 
fel in Streit und einer erſchlug den an- 
dern mit derſelben. Dieſes galt als ein 
böſes Vorzeichen, die Arbeit mußte neun 
Tage ruhen und der Ort neu geweiht 
werden. Erſt am 25. Mai 1277 war 
man ſo weit vorangeſchritten, daß der 
Biſchof den Eckſtein legen konnte. Meh— 
rere Erdbeben, die in den erſten Jahren 
des Baues ſtattfanden, und durch die ſo— 
gar die Exiſtenz der Stadt gefährdet wur— 
de, erſchwerten das Werk und ein aber— 
maliger Brand im Jahr 1298 hätte bei- 
nahe die ganze Kirche zerſtört. 

Das Talent des großen Meiſters lebte 
auch in ſeinen Kindern. Sabine, ſei⸗ 
ne berühmte Tochter ſchmückte das Mün— 
ſter mit herrlichen Statuen, und einer 
ſeiner Söhne, Johann, wurde des Vaters 
Nachfolger in der Leituug des Münſter— 
baues. Während dieſer Zeit, ſagt die 
Chronik, kamen Unruhen und ſchwere 
Schickſale über die Stadt. Im Jahr 
1332 wurde, nach dem blutigen Streit 
der Edlen unter einander, die ganze Form 
der Verwaltung geändert; ſiebenzehn 
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Jahre ſpäter hatte der ſchwarze Tod, au— 
ßer der Verheerung, die er anrichtete, ei— 
nen bürgerlichen Aufſtand zur Folge, und 
Biſchof Berthold von Bucheck hatte ſchwere 
Kämpfe mit dem Kaiſer zu beſtehen. Die- 
fe Umſtände hemmten zwar den Bau, une 
terbrachen jedoch denſelben nicht gänz— 
lich. 5 
Nach Johann Erwins Tode führte 
Meiſter Gerlach das Werk bis zur Höhe 
der jetzigen Platform aus. Im Jahr 
1368 fiel der Blitz auf das Gebäude, und 
in 1384 entſtand in der Orgel ein Brand 
und verherrte das Innere, mit Ausſchluß 
des Chors und der Thore. Gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts wurde der 
wahrſcheinlich von Erwin zuerſt entwor— 
fene Plan, die Thürme mit pyramiden— 
förmigen Spitzen zu verſehen, wieder auf— 
genommen. Zu dieſer Zeit kannte die 
Kühnheit der Baumeiſter keine Schran— 
ken, und das Münſter ſollte an Höhe alle 
bisherigen Bauten übertreffen. Die Aus 
führung mußte ſich aber auf den nördli— 
chen Thurm beſchränken. Als Baumei— 
ſter dieſes großartigen Werks werden ge— 
nannt: Cuntz, Nikolaus von Lahr, Ulrich 
von Enſingen. Die endliche Vollendung 
des Thurms fand durch Johann Hültz von 
Cöln ſtatt. Alſo ſämmtlich deutſche 
Meiſter. Am Johannistage 1439 wurde 
in Gegenwart einer großen Menſchen— 
menge der letzte Stein aufgelegt, alſo 
hundert zwei und ſechzig Jahre nachdem 
Conrad von Lichtenberg den Grundſtein 
zur Fagade gelegt hatte. 

Eine Statue der heiligen Jungfrau 
wurde auf den Knopf der Münſterſpitze 
geſtellt, aber ſchon in 1488 wieder herab— 


genommen. 
In der Reformationszeit wurde das 
Münſter eine proteſtantiſche Kirche. 


Mann ſorgte angelegentlich für die Er 
haltung des herrlichen Gebäudes, das 
aber einem ſehr wechſelvollen Schickſal 
ausgeſetzt war; Sturm, Blitz und Feuer 
beſchädigten daſſelbe in raſcher Folge und 
im Jahr 1728 wäre es durch ein Erdbe— 
ben beinahe zerſtört worden. Eine in 
1833 erfolgte ſtarke Beſchädigung durch 
den Blitz, der in einer Viertelſtunde drei— 
mal einſchlug, vermochte den Stadtrath, 
die Spitze mit einem Blitzableiter verſe— 
hen zu laſſen, und ſeit dieſer Zeit hat das 


Gebäude keinen erheblichen Schaden mehr 
durch den Blitz erlitten. 

Bei der Capitulation Straßburgs in 
1681 wurde das Münſter den Katholiken 
zurückgegeben; bei der nun erfolgten neu— 
en Einrichtung des Innern wurde leider 
die ſchöne von Erwin erbaute Chorbühne, 
ein Meiſterwerk mittelalterlicher Orna— 
mentik, mit abgetragen. Arge Verwü— 
ſtung erlitt das Münſter zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution: 235 Statuen 
fielen unter, der zertrümmernden Wuth der 
Fanatiker, und der wahnwitzige Teterel 
wollte ſogar den Thurm abgetragen haben, 
weil er durch ſein Hervorragen über die 
andern Gebäude der Stadt das Prinzip 
der Gleichheit verletzte. 

Während der Belagerung in 1870 
ftand der herrliche Bau in größter Gekahr 
gänzlich zerſtört zu werden, verſchiedene 
Theile deſſelben wurden ſtark beſchädigt, 
ſind aber großentheils wieder hergeſtellt. 
Glücklicherweiſe iſt die berühmte aſtrono— 
miſche Uhr ohne Schaden davon gekom— 
men. — 

Im Beſitz der Deutſchen geht dieſe alt— 
deutſche Stadt einer ſchönen Zukunft ent— 
gegen und wird ſich ſonder Zweifel in we— 
nig Jahren zu einer Größe ausdehnen 
und einem Wohlſtand erheben, wie das 
unter der frühern Herrſchaft ſchoͤn um 
der Lage willen nicht hätte geſchehen kön— 
nen. 

Seit einer Reihe von Jahren wirkten 
in Straßburg gläubige Männer und ſam— 
melten um ſich her eine Schaar gottes— 
fürchtiger Leute, die als göttlicher Same 
einen heilſamen Einfluß auf die ſittlich 
verkommene Maſſe ausüben. 


Iſt Tanzen eine Sünde? 


Von P. Sch. 
Al tefe Frage tit ſchon häufig nach der 
Länge und Breite beſprochen und 
breit getreten worden, daß es faſt 
nicht nöthig erſcheint, noch ein 
Wort darüber zu ſagen. f 

Die Gegner des Tanzens ſuchen es aus 
der Bibel zu beweiſen, daß es verboten, 
folglich Sünde ſei. Die Befürworter 
glauben ebenfalls Beweiſe aus der Bibel 
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aufbringen zu können, daß es keine Sün⸗ 
de ſei, indem David und Mirjam, Moſes 
Schweſter, ebenfalls getanzt hätten. So 
hörte ich einmal zu, wie ſich ein Jüng— 
ling und ein Mann wegen dieſer Sache 
miteinander ſtritten. Der Jüngling, 
welcher ſich, nebenbei geſagt, ſchon längſt 
in der Ewigkeit befindet, ſuchte es aus den 
bereits angeführten Gründen als ſündlos 
darzuſtellen. Der Mann ſuchte aus ei— 
ner andern Stelle heiliger Schrift darzu— 
thun, daß das Tanzen einmal das Leben 
eines Knechts Gottes gekoſtet habe, und 
noch manches Unheil, das ſchon durch 
daſſelbe entſtanden iſt, angerichtet hätte. 
So ſtritten ſie ſich lange mit einander her— 
um, ohne zu einem Reſultat zu gelangen; 
Keiner gab dem Andern auch nur ein 
Haar breit nach. Weil mich die Sache 
in ſofern nichts anging und auch von ih— 
rer Seite keine Veranlaſſung gegeben 
wurde, etwas drein zu reden, ſo verhielt 
ich mich ruhig und ſtille. Nach langem 


hin und her Debattiren wandte ſich der 


Jüngling an mich mit den Worten: 

„S. was denkſt du davon? gib du 
uns unparteiiſch deine Anſicht. Iſt das 
Tanzen eine Sünde? Iſt es in der Bi- 
bel verboten?“ 

Ich beſann mich einen Augenblick und 
ſagte endlich, daß wörtlich weder ſeine 
Sündhaftigkeit noch ſeine Sündloſigkeit 
aus der Bibel bewieſen werden könne. 
„Es iſt eben,“ fuhr ich fort, „nicht Alles 
wörtlich in der Bibel verboten was ſünd— 
lich iſt. So iſt z. B. in der Bibel nicht 
verboten, eine New Norker Bank zu berau— 
ben. Die Bibel ſagt kein Wort von 
New Yorfer Banken; wohl aber verbietet 
ſie das Stehlen. Alles auf unrechte 
Weiſe an ſich gebrachte Gut muß alſo in 
dieſe Kategorie geſtellt werden, welche die 
Bibel mit Stehlen bezeichnet. So ſagt 
die Bibel ebenfalls, daß was nicht aus 
dem Glauben gehe, d. h. nicht im Glau— 
ben oder im Namen Jeſu gethan werden 
könne, Sünde ſei. Nun wird hoffentlich 
ſich Niemand erkühnen zu behaupten, daß 
eine Sache, welche fo vieles Ueble in ih— 
rem Gefolge hat, im Namen Jeſu gethan 
werden könne. Aber die unzähligen 


Dinge, die im menſchlichen Leben vorkom— 
men, in der Bibel aufzuzeichnen, war ge- 
radezu unmöglich; dafür hat der Menſch 


ſein Gewiſſen, das ihm, wenn es Gottes 
Wort zum Wegweiſer hat, immer ſagt 
was recht und nicht recht iſt; ſo fern der 
Menſch geneigt iſt auf dieſe innere Stim—⸗ 
me zu hören. Geſetzt,“ fügte ich noch 
hinzu, „du müßteſt jetzt ſterben, würdeſt 
du noch wünſchen auf den Tanzboden ge— 
bracht zu werden? Sicherlich nicht! 
Würdeſt du nicht vielmehr wünſchen, daß 
man mit dir bete?“ Eine augenſcheinli— 
che Röthe überzog des Jünglings Ange— 
ſicht; mit einem vielſagenden Stillſchwei— 
gen blickte er mich an, ohne im geringſten 
einen weiteren Verſuch zu machen, ſeine 
Argumente zu befeſtigen. 

Ihr jungen Leſer! Wenn ihr manch— 
mal nicht im Klaren ſeid, was Sünde 
und nicht Sünde iſt, ſo vergegenwärtigt 
euch eure Todesſtunde. Was euch im 
Sterben als Sünde erſcheinen würde, 
das meidet ebenfalls in geſunden Tagen. 
Dieſes iſt der beſte Probirſtein, woran ihr 
all eure Handlungen, Worte und Gedan- 
ken prüfen könnt, ob ſie ſündlich oder 
nicht ſündlich find. Halten fie dieſe Pro— 
be aus, ſo könnt ihr nicht irren. 


Waldverſammlungen. 


Von W. Horn. 


In des Hochwalds kühlen Gründen 
Zwiſchen Eichenlaub und Linden 
Prangt die ſchmucke Zeltenſtadt. 
Abgegrenzt in ſtillen Hainen, 
Iſt es eine Welt im Kleinen, 
Die ſich da gebildet hat. 


Seeleneintracht, frommes Lieben 
Hat die Beter hergetrieben, 
Schaart fie um den Feſtaltar;' 
Hier im Dom der Rieſenbäume 
Flüſtern heil'ge Urweltsträume — 
Gottesſtimmen wunderbar. 


Seine grünen Laubgardinen 
Sind mit funkelnden Rubinen 
Seltſam prächtig decorirt, 
Gottes Hand hat ſelbſt mit Blüthen 
Und mit Blätterpyramiden 
Dieſes Gotteshaus geziert. 


Von den duftenden Altären, 

Zu des ew'gen Lichtes Sphären, 
Steigt der Andacht Lied empor, 

Mit der Beter Feſtgeſänge 
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Miſchen ſich die Jubelklänge 
Bon dem muntern Vögelchor. 


Statt des Orgeltones Klingen 
Regen ſich der Lüfte Schwingen, 
Und es brauſt wie Orgelklang 
Feierlich zum Gottesfeſte, 
Durch das wogende Geäſte, 
An dem grünen Forſt entlang. 


Fröhlich ſchmettern ſo die Weiſen, 
Bald in lauten, bald in leiſen 
Tönen, durch das Waldrevier; 
Unermüdlich find die Zungen, 
Gott zu Ehren wird geſungen — 
Vögel dort und Menſchen hier. 


Durch des Waldes hehre Hallen 
Hört das Lebenswort man ſchallen — 
Gottes Stimme wandelt da: 
Jetzt in lautem Donnerdröhnen, 
Flüſternd bald in Liebestönen, 
— Sinai und Golgatha. — 


Sünder ſchreien da um Gnade, 
Fromme ſchreiten auf dem Pfade 
Weiter, der zur Heimath führt; 
Gottes Kraft wird da empfunden: 
Seelenweihe, Taborſtunden 
Feiert man und dankt gerührt. 


Engel ſchweben ſanft hernieder, 

Freuen ſich im Kreis der Brüder, 
Jauchzen, wenn ein Sünder weint, 

Jauchzen, wenn zum heil'gen Streite 

Sich im Geiſt die gottgeweihte 
Jüngerſchar mit Macht vereint. 

O, wie ſelig ſchon hienieden, 

Wenn man in des Waldes Frieden 
Gott mit ſüßer Luſt verehrt! | 

Wann wird doch die Zeit erſcheinen, 

Daß wir dort in ſel'gen Hainen 

Ihm ſtets dienen hochverklärt! 


Nicht mehr in vergilbten Zelten — 

Nein, im Glanz verklärter Welten 
Wohnen wir auf ewig dann; 

Nicht mehr wandern, nicht mehr ſcheiden, 

Nicht mehr weinen, nicht mehr leiden, 
Werden wir in Kanaan. 
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Das braune Geſchwiſterpaar. 
(Von C. Salefius.) 


8 I. 
s war Spätſommer und die Zeit 
der Ernte. 
Das ſind fröhliche Tage — um 
N fröhlicher, wenn auch der Him- 
mel freundlich lächelt, und die liebe Son 


| 


ne ihre Freude hat an den rüſtigen Ar- 
beitern mit ihren heitern, wettergebräun⸗ 
ten Geſichtern. 

Da iſt es ſchön auf dem Lande. Es iſt 
ja das Erntefeſt nahe, überall herrſcht Ju— 
bel und reges Leben, auch in die ärmſte 
Hütte dringt ein Strahl der Freude. 
Selbſt Kinderhände ſind thätig, und die 
kleinen Zungen werden nicht müde zu fra- 
gen und zu erzählen. — Der Kinderhim— 
mel hat ſo viele goldene Sterne! 

Unterdeſſen find draußen auf den Fel- 
dern viele Hände emſig. Die letzten Gar- 
ben müſſen noch eingebracht werden. Lu- 
ſtig plaudernd und ein frohes Erntelied 
ſingend, geleiten dann Schnitter ay 
Schnitterinnen den reich beladenen Wa- 
gen heim in das Dorf. 

Es iſt ein hübſches engliſches Dorf, von 
dem ich euch heute erzählen will; groß, 
mit reinlichen, zwiſchen Obſtbäumen halb 
verborgenen Häuſern, ſpiegelhellen, von 
Jasmin und Monatroſen umkränzten 
Fenſtern. 

Von dem nahen Kirchthurm ſchlägt es 
12 Uhr. Das iſt ja nach altem Brauche, 
— wer weiß es nicht? — die Stunde der 
Erlöſung für viele unruhige Kinderfüß— 
chen, die kaum glauben, ſie erwarten zu 
können, und ſich ſehnen nach der ſchönen 
freien Natur. Endlich, endlich iſt das 
Zeichen gegeben, das Gebet geſprochen, 
und mit lautem „Hurrah“ ſtürzen ſie 
hinaus. 

Der Jubel iſt heute wohl etwas unge- 
ſtümer als gewöhnlich. Beginnen doch 
nun die Ferien! — ein Gedanke, der manz 
che überlaute Freudenbezeugung verzeih⸗ 
lich macht. 

Laſſen wir ſie aber nun jauchzen und 
ſpielen, und folgen wir jenem hübſchen 
Knaben. Er hat ſich von ſeinen Gefähr— 
ten getrennt und eilt, frohe Liedchen fin- 
gend, einem alleinſtehenden Hauſe zu, 
das gar freundlich und wohnlich ausſieht 
mit feinem reinlch gehaltenen Gärtchen 
und ſeinen reich beladenen Bäumen. 
Ein kleines Mädchen von 7 oder 8 Jah⸗ 
ren ſteht unter der braunen Eichenthür 
und ſieht forſchend die Landſtraße ent- 
lang. 

Jetzt endlich hat ſie den längſt Erwar⸗ 
teten erblickt, und eilt ihm raſch entgegen. 

Betrachten wir uns Beide etwas näher. 


300 


Es ſind Geſchwiſter, die Aehnlichkeit iſt 
zu unläugbar. Beide haben denſelben 
ſüdlich dunklen Teint, dieſelben großen 
Augen von jenem tiefen, leuchtenden 
Schwarz, wie ſie nur Zigeunerſtämmen 
eigen. 

„Still, Jonas, ſtill,“ flüſterte das 
Mädchen: „Großmutter iſt krank.“ 


„Krank?“ wiederholte der Knabe, 


„krank? Marie, das iſt ja gar nicht mög— 
lich!“ 

„Ich weiß nicht,“ ſprach Marie wei— 
nend, „ich weiß nicht wie es kam; aber 
Großmutter iſt krank! Sie fiel befin- 
nungslos zu Boden. Ich rief um Hilfe; 
da kamen die Nachbarn und trugen ſie 
hinauf in ihr Zimmer. Der Arzt iſt 
jetzt dort.“ 

Jonas Züge ſprachen von der tiefſten 
Beſtürzung. 

„Es kann nicht ſein, Marie! Es iſt 
nicht möglich! Sie war ja heute Morgen 
beim Frühſtücke noch ganz wohl!“ 

„Nein, das war ſie nicht!“ erwiderte 
ſchnell Marie. „Sie klagte bereits über 
argen Kopfſchmerz.“ 


„Und darf ich denn nicht zu ihr ge 
hen?“ 

„O, ich glaube, ſie ſchläft gerade jetzt; 
ſie öffnet ihre Augen nicht; ſie antwortet 


nicht, wenn ich ſie rufe. Ich fürchte, Jo 
nas, ſie wird ſterben wie der Vater!“ 

„Nein, Marie, nein! Sage das nicht!“ 
Und der Knabe ſtützte ſeinen Kopf gegen 
das Mauerwerk und weinte bitterlich. 

Eine mitleidige Frau trat eben in die- 
ſem Augenblicke auf die beiden Kinder zu, 
und führte ſie leiſe in das Haus. 

„Weine nicht, Jonas,“ ſprach ſie theil— 
nahmsvoll. „Wer weiß, vielleicht geht 
es bald wieder beſſer.“ 

„Ich hörte ſagen, wenn Großmutter 
ſtirbt, kommen wir in das Armenhaus,“ 
ſeufzte Marie. „Aber, nicht wahr, Groß— 
mutter wird nicht ſterben?“ 

„Kinder!“ ſagte die Frau, indem ſie 
ſich ſetzte und ſanft die Hände der beiden 
Kleinen ergriff, „ich fürchte nicht ſo ſehr, 
daß Euere Großmutter ſterben, als daß 
ſie lange, lange, vielleicht für Jahre krank 
darniederliegen wird. Der Arzt ſagt, es 
habe ſie der Schlag getroffen, und ſie 
werde niemals wieder den Gebrauch ihrer 
Glieder haben. Aber kommt, hört auf 
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zu weinen, und Du Jonas, gehe jetzt hin⸗ 
auf in das Schloß und erzähle dem gnä— 
digen Herrn das Unglück. Wenn Je— 
mand helfen kann, fo iſt er es!“ 

Und die Kinder gehorchten. Sie ka— 
men Beide, Hand in Hand, um ſich von 
meinem Großpapa Rath und Hilfe zu 
erbitten. 

Jonas und Marie gehörten keineswegs 
durch Bande des Blutes jener alten Frau 
an, welche ſie Großmutter nannten. 
Fremd und heimathlos waren ſie einſt in 
dieſes Dorf gekommen. Ihre Eltern, 
arme Zigeuner, hatten vor Jahren krank 
und elend dieſes Dorf durchzogen, und 
hier auch nach kurzer Zeit ihr Grab ge— 
funden. So nahm denn die gute kinder— 
loſe Alte beide Waiſen mildherzig in ihr 
Haus auf und war ihnen in der That ei— 
ne treue liebende Mutter geweſen. Was 
ſollte aber nun aus ihnen werden, wenn 
Gott auch dieſe letzte, einzige Stütze ihnen 
nahm? 

Sie erzählten im Schloſſe thre kummer— 
volle Geſchichte unter vielen Thränen. 
Wir waren eben Alle in dem großen 
Saale verſammelt, und dieſe kindlich rüh— 
rende Erzählung bewegte unſere jungen 
Herzen tief. ; 

Großpapa aber nahm feinen Hut, und 
nachdem er Befehl gegeben, den armen 
Kleinen ein gutes Mittagsmahl zu ver— 
abreichen, ging er ſelbſt hinunter in das 
Dorf, um ſich nach dem Befinden der 
Kranken zu erkunden. 

Was konnten indeß wir thun? 

„Großmamma!“ rief Karl, „darf ich 
nicht Jonas meine alten Anzüge geben? 
Du weißt, ſie ſind mir zu klein, aber ich 
denke, er könnte ſie tragen!“ 

„Und ich,“ fügte eine zweite kleine 
Stimme bei, „ich habe auch etwas. Darf 
ich, Großmamma?“ 

„Still, Kinder, ſtill! Es ſind nicht 
Kleider, es iſt nicht Geld, was dieſe Kin— 
der gerade jetzt bedürfen. Wartet bis 
Großpapa zurückkommt, und hört dann, 
was er Euch ſagen wird.“ 

Unterdeſſen forderte aber auch unſer 
eigenes Mahl volle Aufmerkſamkeit, und 
hierauf nahmen Spaziergang und Stu- 
dien unſere Zeit in Anſpruch. Erſt ſpä⸗ 
ter, als die guten Großeltern bereits auf 
dem Altane ſaßen, um die Kühle des 
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Abends zu yeniegee Wien wir Muße, 
an unſere beiden lieben Schützlinge zu 
denken, und wir beſtürmten Großpapa 
mit Fragen und Bitten. 

Karl, ein feuriger zwölfjähriger Kna— 
be, brachte ſogleich das erneute Anſuchen 
vor, Jonas mit Kleidungsſtücken verſe⸗ 
hen zu dürfen, und wir Alle ſtimmten na- 
türlich mit ein. Jedes hatte etwas für 
die armen Kleinen Paſſendes; Jedes 
wollte die ſüße Freude des Gebens genie⸗ 

en. 

b „Mein Knabe,“ antwortete Großpapa 
ernſt, „ich denke, weder Jonas noch Ma— 
rie bedürfen deſſen gerade jetzt. Es iſt 
nicht gut, immer zu geben! Beſſer, wir 
laſſen für die Gegenwart Beide wo und 
wie ſie jetzt ſind. 
möchten jedoch warme Kleider eine größe— 
re Wohlthat ſein. Der Arzt glaubt, die 
alte Frau werde noch nicht ſo bald ſter— 
ben z—es iſt eine gar langwierige Krank— 
heit, —ſie möchten daher wohl nach und 
nach der Hilfe bedürftige werden, als 
| jetzt. 10 

, Wo fin nun die Kinder? 2“ frag⸗ 
te Pear a Ada 5 

„Ich habe ſie nach Hauſe geſchickt. Der 
Knabe iſt bereits alt genug, um bei der 
Arbeit mit behilflich ſein zu können, und 
das Mädchen iſt nicht von ihrem Bruder 
zu trennen.“ 
„So iſt ihnen 


denn mit 73 nichts zu 


lichen 

site babe ich 
Tagen aber 
aha Ar⸗ 


wieder, „Jonas wird bald alt genug ſein, 


Gegen Weihnachten 


hatte in unſerem trauten 
ſe manche Veränderung h 


ren, das nicht wenig ſtolz war auf faa 44 
Größe und das würdevolle Bewußtſein 
eigener Wichtigkeit. 

„Hört Kinder,“ begann Großpapa | 


um in die Lehre treten zu können, und ich 
werde dafür ſorgen, daß er ein tüchtiges 
Handwerk erlerne. Ihr könnt daher 
Eure Bonne bitten, ſich mit ſeiner Aus- 
ſteuer zu beſchäftigen. Doch dürftet Ihr 
ſie ihm noch nicht jetzt geben, ſondern 
wartet, bis ich dem Knaben eine paſſende 
Stelle gefunden; dann aber müßte na- 
türlich Alles bereit ſein. Vielleicht könnte 
ie das kleine Mädchen auch mit ber Zeit 
irgend ein Platz gefunden werden.... 
Die alte Frau ſtarb. Es geschah, wie 
Großpapa geſagt: Jonas kam in die be⸗ 
nachbarte Stadt zu einem Schreiner in 


die Lehre; Marie aber wurde ſpäter in 
die Zahl unſerer Dienerinnen eingereiht. 


1 
Und ſo vergingen Jahre. 


Wieder war es Spätſommer und die 4 


Zeit der Ernte. Die Sonne lächelte 
freundlich, das Erntelied der Schnitter 
ertönte fröhlich wie ehemals. Alles 
ſchien ſich ſo gleich geblieben, ſo ganz wie || 
früher — und doch wie anders, wie fo |] 
ganz anders war es jetzt! — | 
Die guten Großeltern lagen ai 

Seite an Seite in der ſtillen Ahnengruft. 
Viele, Viele hatten ihnen nachgeweint. 
Manche arme Familie verlor an ihnen 


ihre beſten Freunde: Ja ape „Ihr | y 


Andenken iſt im Segen!“ 
Aber auch an uns war die Zeit nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Jahr um Jahr 


wir Alle ees daß 


Familienkrei⸗ It 
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- = we 


302 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſters über ſein Verhalten während der 
Lehrjahre hatten keineswegs vollſtändig 
gut gelautet. 
dentlich begabt, aber dabei ſo wild und 
leidenſchaftlich, daß ein Jeder ihm gerne 
aus dem Weg ging. Und doch hatte er 
edle Eigenſchaften. Sein Herz war treu 
und dankbar. Meinem edlen Großpapa 
war er mit unendlicher Liebe angehan— 
gen und weniger ungeſtüm geweſen, ſo 
lange er gelebt. Auch jetzt, nach deſſen 
Tode noch betrachtete er ſich als uns an— 
gehörig. Jeden Sonntag brachte er und 
Marie auf unſerem Schloſſe zu, und 
manches niedliche Spielzeug und mehr 
als Ein zierliches Möbel zeugte von ſei— 
ner dankbaren Liebe. 

Jedermann ſah aber auch die beiden 
Waiſen gerne. Jonas war ſo heiter und 
zuvorkommend, und Marie ſo ſchüchtern 
und doch dabei ſtets ſo bereitwillig, über— 
all zu helfen, wo und wie ſie nur konnte. 
Sie gehörten zu jenen reichen, ſeltenen 
Naturen, welche ſich einzig nur entwickeln 
wollen im warmen Sonnenſchein der Lie 
be; welche, gleich jenen tropiſchen Wun— 
derpflanzen, die wir in unſeren Gewächs— 
häuſern anſtaunen, nur in mildeſter At— 
moſphäre ihre Vollendung erreichen. 

Marie's ſehnlichſter Wunſch war von 
jeher geweſen, Kammermädchen der jun— 
gen Ladies zu werden, und als Jonas 
nach Amerika gegangen und die Groß— 
mutter geftorben war, kam Marie zu uns; 
ſie wurde mein Mädchen. 

Es konnte nicht leicht ein liebenswür⸗ 
digeres Mädchen gefunden werden, als 
Marie in jener Zeit geweſen. Sie pflegte 
den ganzen Tag bei ihrer Arbeit zu jubi- 
liren wie eine junge Lerche. Es ward 
Einem wohl um das Herz ſie zu ſehen, ſie 
ſchien ſo glücklich und zufrieden, beſon— 
ders wenn Briefe von Jonas kamen. Sie 
brachte mir dann dieſelben regelmäßig. 
Ich machte mir ein Vergnügen daraus, 
ſie an ihren Namenstagen damit überra— 
ſchen zu können, und pflegte ſtets denſel— 
ben ein kleines Andenken beizufügen. 
Plötzlich aber wurden dieſe Nachrichten 
ſeltener und erſtarben zuletzt gänzlich. 

Und ſo verging Monat um Monat, oh— 
ne auch nur die geringſte Zeile von Jo- 
nas zu bringen, obwohl mehrere meiner 
Freunde ſelbſt zu wiederholten Malen 


Er war wohl außeror⸗ 


{ 


nach Amerika geſchrieben und durch ver— 
ſchiedene Agenten die ausgedehnteſten 
Nachforſchungen angeſtellt worden wa— 
ren. Jonas hatte ſeinen Herrn in New⸗ 
Jork unerwartet ſchnell und anſcheinend 
ohne Grund verlaſſen, und war ſeitdem 
ſpurlos verſchwunden. Meine arme Maz 
rie aber wurde täglich ernſter und bläſſer. 
Ihre ſtille Trauer ging mir tief zu Her— 
zen, —und doch, wie konnte ich helfen? 

So kam der Winter und mit ihm das 
liebe ſchöne Weihnachtsfeſt. 

Wir waren wieder in die Stadt über— 
geſiedelt. Der größere Theil der Fami- 
lie hielt ja immer noch jene alte, theuere 
Gewohnheit aufrecht, am Weihnachtstage 
ſich zu begegnen, freilich nicht mehr in 
Treve, dem herrlichen Stammſchloſſe; 
aber wir Alle ſammelten uns um Tante 
Conſtance, die wir durch allgemeines Ue— 
bereinkommen nunmehr als den Mittel- 
punkt der Einheit für unſere zahlreiche 
und weitverbreitete Familie betrachteten. 

Ich hatte noch mancherlei Einkäufe zu 
beſorgen. Wollte ich ja doch Kathari— 
nens allerliebſten Kleinen für den Weih- 
nachtsabend einen hübſchen Chriſtbaum 
zieren. So wählte ich denn Marie zu 
meiner Begleiterin und eilte ohne Säu— 
men dem Eldorado aller Kinderwünſche, 
dem großen Spielwaarenlager zu. 

Der Handelsherr war außerordentlich 
höflich, und zeigte mit beſonderer Zuvor⸗ 
kommenheit uns alle ſeine Herrlichkeiten. 

„Sehen Sie, Fräulein,“ ſagte er zu⸗ 
letzt, „hier habe ich einen prächtigen Pup— 
penſalon. Er wurde mir ſoeben von ei— 
nem Fremden überbracht, mit der drin- 
genden Bitte, ihn baldmöglichſt zu verkau— 
fen. Er forderte aber einen ſo hohen Preis, 
daß ich fürchten muß, manchen Schwie- 
rigkeiten zu begegnen, da alle meine re— 
gelmäßigen Kunden ihre Weihnachtsein— 
käufe bereits beendet haben. Und doch! 
Der arme Mann ſchien ſo bedrängt, 
ich konnte ihn nicht zurückweiſen! Ich 
wünſchte ſehr, dafür einen Käufer zu fin⸗ 
den.“ 

Mit dieſen Worten enthüllte er ein 
wunderhübſches Spielzeug, das auf ſei— 
nem Pulte ſtand ein Ausruf des Ere 
ſtaunens entſchlüpfte uns Beiden, denn 
vor uns lag die treueſte, herrlich durchge— 
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führte Nachahmung unſeres Salons zu 
. 

Es war meiſterhaft gearbeitet, mit ei— 
ner faſt wunderbaren Feinheit und Ge— 
nauigkeit. Nichts war vergeſſen. Selbſt 
die Farbe des Parquetbodens und der 
Gardinen war wiedergegeben. 

Ja, o ja, kein Zweifel! Er war es! 
Es war unſer Salon zu Treve! Tauſend 
ſelige Erinnerungen tauchten mit Blitzes 
ſchnelle in mir auf. Wie viele glückliche 
Stunden hatte ich doch dort verlebt! ... 

Wer aber konnte das gefertigt haben? 
Ein Gedanke drängte ſich mir mächtig 
auf, ja! auch in Mariens bleichen Wan— 
gen und leuchtenden Augen las ich ihn. 
Keines jedoch ſprach. Keines wollte das 
in Worte kleiden, wovon wir im Inner- 
ſten überzeugt waren. 

Jonas, Jonas hatte das gethan! 
„Wie hoch der Preis?“ fragte ich end- 
ich. 

„Der Fremde forderte fünf Pfund,“ 
(ungefähr 25 Dollars) antwortete der 
Handelsherr; „aber ich glaube, er wür— 
de es doch wohl um etwas Geringeres 
geben!“ 

„O Fräulein Lilly, kaufen Sie es!“ 
flehte Marie, „kaufen Sie es!“ 

Ich ſelbſt wünſchte es von ganzem Her⸗ 
zen; aber indem ich den Inhalt meiner 
Börſe muſterte, fand ich, daß meine vielen 
anderweitigen Einkäufe mir nur mehr den 
dritten Theil der geforderten Summe 
übrig gelaſſen. 

„Es iſt mir leider jetzt nicht möglich,“ 
ſprach ich daher. „Ich habe all' mein 
Geld bereits ausgegeben.“ Dann flü— 
ſterte ich Marien zu: „Gehen wir nach 
Hauſe. Wir müſſen ja doch vor Allem 
ausfindig machen, ob Jonas ſich wirklich 
in der Stadt befindet.“ 

Anſcheinend zufrieden folgte Marie 
meinem Worte., Zu Hauſe angekommen, 
erzählte ich Tante Conſtance ſogleich das 
Erlebniß, und wiederholte es ſpäter einem 
meiner Onkel, der augenblicklich ſeinen 
Hut nahm und das Spielwaarenlager 
aufſuchte, um ſelbſt Nachforſchungen an- 
zuſtellen. Aber ſchon nach Kurzem kehrte 
er mit der Nachricht zurück, er habe den 
Mann perſönlich geſprochen, welcher je— 
nen Puppenſalon gefertigt. Es ſei ein 


armer Familienvater, der ihn allerdings 


von New-Nork mitgebracht und nun be— 
ſchloſſen habe, ihn zu verkaufen, um von 
deſſen Erlös dem Elende ſeiner Familie 
zu ſteuern, und wo möglich nach Amerika 
zurückzukehren. Weiteres konnte nicht 
aus ihm gebracht werden. Von Jonas 
keine Spur. 

Abends nun, als Marie beſchäftigt 
war, meine Haare zu ordnen, wiederholte 
ich ihr Alles, was ich im Laufe des Nach 
mittags durch meinen Onkel vernommen, 
und ſuchte ihr begreiflich zu machen, es 
ſei wohl das Vernünftigſte die Sache 
hiermit beruhen zu laſſen, dem Agenten 
in Amerika neuerdings zu ſchreiben und 
ihn um Auskunft über Jonas zu bitten, 
den Puppenſalon indeß, da er dennoch 
nicht von Jonas herrührte, anderweitigen 
Käufern zu überlaſſen. Marie ſchien 
keineswegs zufrieden mit dieſem Beſchluſ— 
ſe, und behauptete wieder und immer 
wieder, Jonas und kein Anderer habe 
den Puppenſalon gefertiget. So brach 
ich denn endlich das Geſpräch ab. 

Meine Toilette war kaum beendet, als 
Marie auch ſchon auf ihr Zimmer eilte. 
Und nun erwachte in ihrer Seele die alte bis 
dahin ſchlummerndsungebändigte Zigeu— 
nernatur, die ganze, wilde, dieſem Volks- 
ſtamme eigene Wanderluſt. Eine feurige 
Sehnſucht nach fernen Ländern und frem— 
den Geſichtern bemächtigte ſich ihrer. Ob— 
wohl kaum ſechszehn Jahre alt, war 
Marie dennoch bereits vollkommen er— 
wachſen; man hätte ſie in der That für 
zwanzig gehalten. Warum ſollte ſie nicht 
reiſen? Wer hatte ein Recht fie zurückzu⸗ 
halten? 

Meine erſcheinende Gleichgültigkeit hat- 
te ſie empört. Ich gab mich, ihrer Mei- 
nung nach, allzu bald zufrieden mit dem 
was ich gehört, und war viel, viel zu 
gleichgültig gegen das Schickſal ihres 
Bruders. Von ſolch' trüben Gedanken 
gefoltert, warf Marie ſich auf ihr Bett 
und weinte bitterlich! O daß fie doch ge- 
betet, daß ſie bei Dem Troſt und Kraft 
geſucht hätte, Der aller Waiſen, aller Ver. 
laſſenen Vater iſt. Aber der böſe Geiſt 
hatte in ihrem Herzen die Oberhand er- 
griffen, hatte ſeinen Vortheil erſpäht und 
triumphirend erfaßte er ihn nun! 

Sie wußte ſelbſt kaum, wie lange ſie ſo 
dagelegen ſinnend und träumend, wußte 
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nicht, o nein fie wußte nicht, welch' ſünd— 
hafte wilde Pläne ihre Seele durchkreuz— 
ten. Sie liebte ja ihren Bruder mit un- 
ausſprechlicher Liebe. Er war ihr von 
jeher Alles, Alles geweſen. Für ihn hat— 
te ſie gelernt, für ihn gearbeitet, für ihn 
gelebt. Um ſeinetwillen hätte ſie Alles 
erduldet, wäre um ſeinetwillen gerne ge— 
ſtorben. Und wie lieb war er ſtets gegen 
fie geweſen. Nicht Bruder nur nein: 
Freund und Vater war er ihr geworden. 
Auf ihn hatte ſie ſtets ſich geſtützt, auf ihn 
hatte ſie immer gehofft. Und man konnte 
ihn ſo gleichgültig vergeſſen! Von ihm 
war dieſer Puppenſalon; ſie hätte es vor 
aller Welt beſchwören können. Erkannte 
ſie denn nicht ſeine Arbeit? Sprach nicht 
aus jeder Fuge, aus jedem Ornamente 
ſein treues Gedächtniß, ſein treues Herz? 
Und man war gleichgültig darüber hin— 
weg gegangen. Man kannte ihre Trau- 
er. Ihre Seelenangſt mußte ja aus ih— 
rem Auge geſprochen haben, —o wie hatte 
ſie gefleht! Aber, „er war es nicht,“ hatte 
man ihr kalt geantwortet. — 

Das iſt alſo die Nachricht, auf welche 
ſie ſo lange geharrt, nach welcher ſie ſeit 
Monden ſich geſehnt! Das ſollte ſie trö— 
ſten, beruhigen! Damit ſollte fie ſich gu- 
frieden geben! Sich gedulden! Gedul— 
pen?! . . . Nein, nein, das wollte fie 
nicht! Das nicht! Sie wenigſtens wollte 
ihn nicht verlaſſen. Sie ſelbſt wollte 
hingehen, ihn aufſuchen. 

Aber wo? 

Ja wo? ! 

Wo konnte fie ihn finden? .. 

Vielleicht in einer armſeligen Hütte, 
unausſprechlich elend und verlaſſen. — 
Oder, es war ihm nicht einmal die Wohl— 
that eines Obdaches zu Theil geworden, 
und er lag unter freiem Himmel, allem 
Unwetter preis gegeben, aller Kälte, und 
—dieſer Kälte! ... „O Jonas, ich 
komme!“ rief ſie halb unbewußt, und 
aufſpringend, beeilte ſie ſich, einige wenige 
der allernothwendigſten Artikel zuſammen 
zu packen, und war daran, das Haus zu 
verlaſſen. Ach! der Geiſt des Böſen 
hatte fein Opfer erfaßt und trieb es wei- 
ter, immer weiter, dem Abgrunde zu. 

Wie -ohne Geld willſt du reiſen? 
Unkluges Mädchen, wohin würdeſt du 


kommen? Man hielte dich gar bald auf, 
und was dann? 

Aber wie! Wenn du deinen Bruder 
krank, leidend, elend findeſt? Was thuſt 
du dann? Womit willſt du ihm Linde— 
rung verſchaffen? wie ihn retten? —Du 
mußt ihm helfen! Mußt nicht nur für 
dich, auch für ihn, für ihn mußt du Geld 
haben! 

Aber weet vo.) es 

„Der Augenblick zur Flucht iſt jetzt 
noch nicht gekommen. Ich will warten?“ 

Sie nahm Hut und Mantel wieder ab 
und eilte die Treppe hinab. 

Was wollte Marie jedoch erwarten? — 
Sie wußte es ſelbſt nicht! Ihr Herz 
pochte wild. War das die ſanfte, heitere 
Marie, der Liebling Aller? Dunkle 
Schatten lagerten über ihr —ſie überließ 
ſich willenlos der Macht des Böſen. 

Den übrigen Theil des Abends und 
den folgenden Tag war Marie wie im 
Fieber. Vollſtändig ihrem wilden Pro— 
jekte hingegeben, und doch ſich desſelben 
kaum bewußt. — 

So kam der Weihnachtsabend :—jene 
liebe, heilige Nacht, in welcher ein Licht— 
blick aus dem Paradieſe auf die arme 
Erde ſich verliert. Freude iſt da das 
große Loſungswort. Freude! Freude 
Allen! — 

Auch in unſerem Hauſe herrſchte Jubel. 
Der Chriſtbaum war herrlich geweſen. 
Die kleinen Kinderhändchen hatten ſich 
gar ſo verlangend nach all' den ſüßen 
Herrlichkeiten ausgeſtreckt, —nach dem lie— 
ben, lieben Jeſus, der ſo gut iſt und die 
Menſchenkinder ſo lieb hat! 

Alle waren heiter und vergnügt. Ein 
Jedes war ja bedacht worden; auch der 
letzte Diener hatte reiche Gaben empfan⸗ 
gen und freute ſich ihrer dankend. 

Marie allein blieb ernſt im allgemet- 
nen Jubel; Marie allein war unzufrie⸗ 
den. Sie hatte auf ein Geſchenk in Geld 
gehofft, und nur neue Kleidungsſtücke, 
und eine Kleinigkeit in Silber erhalten. 
Das erhöhte noch die Bitterkeit ihres 
Herzens. Sonſt hatte fie frohlodt und 
ſich reich beſchenkt geglaubt; heute dünkte 
ſie ſich herabgeſetzt, vernachläſſiget. War— 
um durfte ſie nicht ſelbſt ihre Kleider kau— 
fen? Wilde Leidenſchaft hielt fie verblen— 
det 
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Unmuthig nahm ſie Beſitz von dem ihr 
Zuerkannten, ohne auch nur mit einem 
Worte zu danken, legte fie in ihre Kom- 
mode und kam nochmals in mein Zimmer. 

Ich war nicht dort. Meine eigenen 
Geſchenke hatte ich wohl auf meinem 
Tiſchchen daſelbſt niedergelegt, mich je— 
doch ſogleich mit der heiteren Geſellſchaft 
im Salon wieder vereint. Konnte ich 
Uebles auch nur ahnen? 

Was aber wollte Marie in meinem 
Zimmer? Leiſe trat ſie ein, und nachdem 
ſie vorſichtig umhergeblickt, näherte ſie ſich 
dem Tiſchchen. 

Ja, dort lagen meine Geſchenke alle, 
—auch der herrliche Perlenſchmuck, der 
mich ſo unendlich gefreut. Er beſtand 
aus drei Broſchen, Feiner großen nnd 
zwei kleinen, -aus einem Perlenhalsband 
mit Gehänge, aus Armreifen und Ohr— 
ringen. —Das Alles lag, nebſt mandy’ 
Anderem noch, offen auf dem Tiſchchen 
als Marie eintrat. Und — war es zu 
verwundern? Der herrliche Schmuck feſ— 
felte ſogleich ihren Blick. Wie dieſe Per- 
len funkelten und blitzten! Wie ſie die 
Augen des armen Kindes blendeten! 

„Herrlich! herrlich!“ flüſterte ſie. 
„Welch' unſchätzbarer Werth!“ 

Und abermals nahte ſich der unſelige 
Geiſt. Abermals entrollte er vor ihrer 
Seele trügeriſche Bilder der Zukunft, — 
ihre Projekte, —Jonas' Elend und ſeine 
Wiebe dae 

Es war Nacht draußen; es war auch 
Nacht in ihrer Seele. Kein Sternchen 
guten Willens leuchtete. Und die edlen 
Perlen funkelten und blitzten mehr und 
mehr, —ſie mußte ihre Blicke abwenden! 

Und wieder ſah ſie Jonas. Es war 
als rufe er ſie um Hilfe, um Rettung an, 
und ... deine That, raſch wie der 
Gedanke! Das Schmuckkäſtchen von Ma— 
roquin war leer! 

In Fieberhaſt eilte fie die Treppe hin 
an, nach ihrem Zimmer, nahm Hut, 
Mantel und den kleinen bereits gepackten 
Bündel, und floh aus dem Hauſe, welches 
ihr eine Heimath geweſen, floh hinaus in 
die kalte Nacht, floh über Straßen und 
Plätze, und hielt endlich ermüdet auf der 
Werfte ein. 

Wie ſo ganz ſtille, wie einſam es doch 
hier a dort in der fernen See lag 
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wohl ein Kauffahrer ruhig vor Anker. 
Sie konnte deſſen Lichter ſchimmern ſe— 
hen. Aber auf der Werfte ſelbſt kein 
Laut. Nur ein Abendlüftchen kräuſelte 
wie ſpielend des Meeres Oberfläche, und 
warf ſanfte Wellen auf, die ſich, leiſe plat- 
ſchernd, am Sande des Geſtades brachen. 
In dieſer unheimlichen Stille, in dieſem 
ewigen Murmeln der Wogen lag etwas ſo 
Grauenerregendes, ſo eiſig Düſteres, daß 
Marie ſchaudernd ſich abwandte und ei— 
ligſt in die Stadt zurückkehrte. 


(Schluß folgt.) 


Die Tabakspfeife. 


Von der Pilgerin im Oſten. 


0 or mehreren Jahren beſuchten mich 

8 etliche Brüder-Prediger, und nach 
dem wir uns eine Zeit lang von 
Gottes Werk unterhalten, und 
von der verl. Verſammlung, die im Gang 
war, geſprochen hatten, und ſie ſich zum 
Fortgehen anſchickten, nahm ich wahr, daß 
ſie etwas ſuchten, fragte jedoch nicht weiter 
nach, da ich meinen Geſchäften nachzuge— 
hen hatte. Nachdem ſie fort waren und 
ich das Zimmer kehrte, fand ich eine Ta— 
bakspfeife, ich nahm dieſelbe in die Hand, 
und überlegte was ich thun ſollte, da ich 
mir gleich dachte, daß dies wohl der Arti— 
kel ſei, den die Brüder geſucht hatten, und 
da ich dieſem ſchmutzigen Tabakskraut 
nicht hold bin, und mich früher einmal ei⸗ 
ner von dieſen Brüdern fragte, indem er 
im Begriff war, eine Cigarre anzuſtecken: 
Verſuchts dich, wenn ich rauche? und ich 
ihm antwortete: Es verſucht mich nicht, 
wäre mir aber viel lieber wenn du es un- 
terließeſt, denn ich meine es ſteht den 
Predigern nicht wohl an, Tabak zu ge- 
brauchen, ſo wie er von manchen gebraucht 
wird, es fet ihnen denn als Mediein ver⸗ 
ordnet. Nun ich behielt die Pfeife bis 
die verl. Verſ. zu Ende war, und die Brü— 
der wieder nach Haus gingen, und als ſie 
mir die Hand zum Abſchied reichten, ſagte 
ich ihnen, ich hätte noch eine Frage an ſie 
zu machen, ehe ſie weggingen und begehr— 
te ihr Urtheil. Sie fragten mich dann 
was es ſei. Ich ſagte: Hat die Rahel 
recht gethan, da ſie ihres Vaters (Labans) 
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Götzen ſtahl? worauf ich die Antwort er— 
hielt: Wenn ſie ſelbſt keinen Gebrauch 
davon machen wollte, dann hat ſie recht 
gethan. So ſagte ich, dann darf ich 
die Tabakspfeife behalten, worauf Beide 
lachten, und ſagten: Deß mohl hoſcht du 
uns awer kriekt. Sie ahnten wohl, wo ich 
mit meiner Frage hinaus wollte; ich gab 
ihnen jedoch ihre Pfeife wieder zurück. 

Nun da es ſo ſehr hart zu ſein ſcheint, 
dieſem Kraut zu entſagen, ſo möchte ich 
die lieben jungen Leute warnen, daſſelbe 
nicht anzurühren, noch zu gebrauchen, 
denn wer weiß, ob nicht Gott manche von 
euch auserſehen hat, ſein holdſeliges Evan— 
gelium zu verkündigen, und ihr werdet es 
dann nicht zu bereuen haben, daß ihr dies 
ſtinkende Kraut nicht berührt habt, denn 
ich weiß, daß es den guten Einfluß bei vie— 
len unſerer Freunde ſchwächt, und da das 
Sprichwort: „Jung gewohnt, alt gethan,“ 
ſich immer noch bewährt, ſo folgt dem 
Wort Gottes, und rühret nichts Unreines 
an, nicht nur Solche, die „des Herrn Ge— 
räthe tragen,“ ſondern Alle, denen Gottes 
Werk am Herzen liegt. Wie viel ſchöner 
iſt es auch, wenn man das Geld für Got- 
teswerk, anſtatt füt Tabak ausgibt. — 
Was könnte doch für Gottes Sache, und 
das Wohl unſterblicher Seelen gethan 
werden, wenn die Brüder ihr Tabaksgeld, 
und die Schweſtern ihr Geld, das ſie für 
unnöthigen Zierrath ausgeben, in die 

Kkiſſionskaſſe fließen laſſen würden und 
wie viel glücklicher würden ſie ſich fühlen, 
und wie viel reicher würden ſie in Gott 
werden als ſie es ſo ſind. Mein Gebet 
zu Gott iſt: Herr erlöſe uns von allem 
Uebel! Amen. 


Eine ergreifende Scene. 


Von. W. H. 


fi ie Wirkungsweiſe ſowohl als auch 
wel Der gewaltige Einfluß, welcher 

; ſich an den ſogenannten Natio— 
nallagerverſammlungen offen— 
bart, iſt den Leſern theils aus eigener 
Beobachtung, theils aus Berichten ſchon 
bekannt. Weniger bekannt ſind jedoch 
die einzelnen Momente und intereſſanten 
Sondervorfälle, weil ſie gewöhnlich in 
der Allgemeinheit der Berichte verſchwin— 
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den, und dennoch ſind dieſes die einzelnen 
Punkte wonach der Geſammteindruck be— 
meſſen wird. Es wird daher hoffentlich 
nicht unwillkommen ſein, wenn in den 
nachfolgenden Zeilen ein ſolcher bemer— 
kenswerther Einzelfall geſchildert wird. 

Ein Vater und ſein Sohn waren von 
der Küſte des ſtillen Oceans, vom fernen 
Oregon jenſeit der Felſengebirge herüber— 
gekommen, um der Nationallagerverſamm- 
lung unweit Cedar Rapids, Jowa, bei— 
zuwohnen. Eines Nachmittags wurde 
eine allgemeine Erbauungs- und Be⸗ 
kenntnißſtunde gehalten, wobei tauſende 
von Menſchen gegenwärtig waren. Viele 
prieſen den Herrn, indem ſie mit einfachen, 
eindringenden Worten über ihre geiſtliche 
Erfahrung Bericht gaben. Das Inter— 
reſſe war allgemein, und man fühlte das 
Walten des göttlichen Geiſtes bei der ver— 
ſammelten Menge. Mit angehaltenem 
Athem ſaßen die Tauſende da, und lauſch— 
ten den Worten der thränenfeuchten Be- 
kenntniſſe. 

Endlich, es war ſchon gegen den Schluß 
der Uebung, ſprang auf einmal ein jun⸗ 
ger Mann auf ſeine Füße, und ſein gan— 
zes Auftreten bezeugte, daß er das, was 
ihm auf dem Herzen liege, nicht wohl 
mehr länger halten könne. Die Haſt mit 
welcher er ſich erhob, das glühende Ant- 
litz, das in Thränen funkelnde Auge und 
die zitternden, bewegten Lippen — Alles 
dieſes erregte bei den Anweſenden die 
höchſte Spannung. Er erzählte dann 
mit ſchlichten, aber gefühloollen Worten, 
wie er mit ſeinem Vater vom fernen Ore⸗ 
gon hergekommen fet, um dieſer Verſamm— 
lung beizuwohnen, wie er die Liebe Got- 
tes in Chriſto Jeſu an ſeinem Herzen er— 
fahren, wie er ſich dieſer ſchönen Gelegen— 
heit des Gottesdienſtes freue, wie daheim 
eine liebende Mutter für den Vater und 
ihn um Segen bete, und gegen den 
Schluß ſeines Bekenntniſſes unter 
Schluchzen, wie eben dieſe Mutter voll 
hoffnungsvoller Erwartung beſonders der 
Rückkehr des Vaters entgegenſchaue, denn 
der Vater habe nicht dieſen Frieden, ſei 
aber den weiten Weg gekommen, um ihn 
hier zu ſuchen, aber ſein Herz ſchiene ge— 
fühllos und verſtockt zu ſein. Dann bat 
er noch mit Thränen die Verſammlung, 
in ihrem Gebet ſeines Vaters eingedenk 
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zu ſein. Alles dieſes ſagte er in ſo un— 
gekünſtelten, herzlich bittenden Worten, 
daß in der großen Verſammlung faſt kein 
Auge trocken blieb. 

Nachdem er die kurze Rede beendet, eil— 
te er zu ſeinem Vater und fiel ihm, gleich— 
ſam um Verzeihung für ſeine Offenheit 
bittend, weinend um den Hals. Auch 
erſuchte er ihn mit beweglichen Worten, 
wie ſie nur die Liebe eines Kindes zu den 
Eltern ausſprechen kann, den gegenwär— 
tigen Gnadenaugenblick wahrzunehmen. 
Der Vater erhob ſich dann, am ganzen 
Leibe zitternd vor innerer Bewegung, und 
wünſchte die Verſammlung anzureden. 
Eine Todtenſtille herrſchte unter der ge— 


ſpannten Menge, und man hörte nur das 


Klopfen des Herzens und das Flüſtern 
der Winde. Schluchzend und handerin- 
gend erzählte er dann ſeine Geſchichte — 
eine Geſchichte voll dunkler Schatten und 
herber Täuſchungen. Er ſei, ſo ſagte er, 
auch ſchon einmal gründlich bekehrt gewe— 
ſen, habe die Liebe Gottes kräftig an ſei— 
nem Herzen erfahren, aber damit ſei auch 
ein deutlicher Ruf zum Predigtamt ver- 
bunden geweſen. Die Gemeinde habe 
ihm ſogar dreimal eine Empfehlung an die 
Conferenz gegeben, aber er habe immer 
dieſem Rufe hartnäckig widerſtrebt, und 
das ſei ſein Fall, ſein Verderben geweſen, 
ja es werde am Ende wohl ſein ewiger 
Ruin ſein. Er ſei jedoch aufs neue von 
Herzen willig, jetzt den Herrn zu ſuchen, 
und er erſuche die ganze Verſammlung 
für ihn zu beten. Es möge ihn vielleicht 
doch gelingen. 

Dieſe Worte, welche wie ein Urtheil 
aus einer andern Welt klangen, machten 
einen merkwürdigen Eindruck auf die Ver— 
ſammelten, und ein Jeder ſtellte wohl vor 
dem Richterſtuhl ſeines Gewiſſens ernſte 
Fragen an ſich ſelbſt. 

Als der Mann ſeine herzbrechende An— 
ſprache beendet hatte, nahm ihn der Füh— 
rer der Verſammlung, Rev. Foote, bei der 
Hand und richtete das Anſuchen an alle 
Anweſenden, vor dem Herrn aufzuſtehen 
uud im Geiſte zum Gnadenthron hin zu 
treten, um für den Armen zu beten. Da 
erhob ſich feierlich die Menge, und mit 
geſchloſſenen Augen und gefalteten Han- 
den ſtanden da wohl an die viertauſend 
Menſchen, eine bekümmerte Seele auf den 


Armen des Gebets vor den Herrn hintra— 
gend mit der Bitte: „Herr rette dieſen, 
welcher am Abgrund der Verzweiflung 
dahintaumelt.“ 

Ob wohl dem Manne Heil widerfah— 
ren iſt? Der Glaube ſpricht ja, und der 
Tag der Ewigkeit wird es offenbaren. 


— 2 — — 


Heim weh. 


Jüngſt wandert' ich bei trübem Tagesſchein 
Hin durch des Waldes weit gedehnte Hallen, 
Es war der Herbſt gekehrt im Lande ein 
Und Blatt um Blatt ſah ich zu Boden fallen. 


Wie lang iſt's her, da zog's hinaus mich auch, 
Zu ſchau'n in prächt'gem Frühlingsſchmuck den 
Hag, 
Zu weiden an ſmaragd'nem Grün das Aug', 
Zu lauſchen auf der Vöglein muntern Schlag? 


Und jetzt! Verſchwunden iſt die ganze Pracht, 
Verklungen iſt der Vöglein luſt'ger Chor, 

Kein freundlich Grün mir mehr entgegenlacht, 
In bleichem Licht ſtarrt kahl der Zweig empor. 


Iſt's anders denn in meinem eig'nen Leben? 

Der Frühlingstag, wo Freud' und Hoffnung blüht, 
Iſt bald dahin, es muß mein Herz erbeben 

Im Winterſturm, vor dem das Glück entflieht. 


Wann wird es enden dieſes Wechſelſpiel? 
Wie lange muß ich gleichen noch dem Schiff, 

Das bald mit günſt'gem Wind verfolgt das Ziel, 
Bald zu zerſcheitern droht am Felſenriff. 

Es blickt mein Aug' mit mächtig tiefem Sehnen 
Hin zu dem trauten rechten Heimathland, 

Wo Freudenruf nicht wechſelt mehr mit Thränen, 
An ſchöne Auen grenzt der Wüſte Sand. 


Ach, daß ich Flügel hätte, mich zu ſchwingen 
Aus dieſer Fremde heim ins Vaterhaus, 
Wo man nur Jubellieder höret klingen, 
Wo ſel'ge Kinder gehen ein und aus! 


Doch ſtill, mein Herz! Es währt noch kurze Zeit: 
Was Gott dir ſchickt, nimm's hin, die Freud’, das 
Leid! 
Den Boten zu empfangen ſei bereit, 
Der aus der Zeit dich ruft zur Ewigkeit! 


Er iſt gut ab. 


F igentlich iſt dieſes Wort ein philo— 
logiſcher Samariter und hat ei— 
nen amerikaniſchen Vater Na- 
mens He is well off“ aber eine 
deutſche Mutter. Dem Knaben ſeine 
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Mutterſprache iſt auch der Mutter Spra- 
che, aber ſeine Geſichtszüge gleichen dem 
Vater aufs „Düpfli.“ Auf gut deutſch 
würde es heißen: „Er iſt wohlhabend.“ 
Ein harmloſes Geſicht hat der Junge 
auch, aber da kommt's nicht allemal drauf 
an. Gibt's doch auch Wölfe in Schafs— 
kleidern. Wer einſt das entſetzliche Un— 
glück hat, den Weg, der zur Hölle führt, 
zum Ziele zu verfolgen, der wird wohl 
das „Gutab“ an manchem Hauſe, das an 
der breiten Landſtraße ſteht, angeſchrieben 
ſehen. 

Unter dem „Gut ab ſein“ verſteht man 
im Allgemeinen, daß Jemand viele Güter 
dieſer Welt habe. Aber der Menſch lebt 
nicht davon, daß er viele Güter habe. 
Den meiſten Menſchen iſt ihr Reichthum 
ein Fluch, denn ſie hängen ihr Herz dar— 
an. Aber das „Gutabſeinwerdenwollen“ 
iſt den Meiſten auch ein Fluch. Hier in 
Amerika iſt das nun abſonderlich der Fall, 
und wird es immer mehr. Geld iſt bei 
Vielen der Götze im Tempel und der Kö— 
nig auf dem Thron. Geld erſetzt Adel, 
Wiſſenſchaft, Frömmigkeit, Ehre, Tugend, 
Ehrlichkeit, Muth und all dieſe, nach dem 
Lexikon des Mammons, ſogenannten Ne— 
benſachen. Habe alles dieſes, und du biſt 
ſchlecht ab; habe nichts von dieſen, aber 
habe Geld — viel Geld — ſo biſt du gut 
ab. Biſt du arm, ſo gnade dir Gott. 
Sei fromm, ſei tugendſam, ſei weiſe und 
verſtändig, fet freundlich und behülflich, 
ſei beſorgt um das Wohl des Staates 
und des Nächſten, ſei was du willſt, nur 
nicht reich und der Geldprotze lächelt mit— 
leidig auf dich herab und grinzt: „Wenn 
er nur gut ab wäre.“ 

Daher kommt denn auch das entſetzliche 
Jagen nach Geld. An dem Schiffe der 
Habſucht werden alle Segel der Spefula- 
tion aufgezogen, gleichviel ob ſie weiß 
oder ſchwarz ſind. „Den Mammon zu 
erjagen!“ lautet die Parole. Oft ſpü⸗ 
len die Sturzwellen im Drang des Au— 
genblicks über Deck, und ſpülen, was noch 
nicht niet- und nagelfeſt iſt an dieſem 
Habſuchtsgeſtell — Gefühl, Zeit, Ehre, 
Sittlichkeit — Menſchlichkeit ꝛc mit ſich 
fort, bis alles über Bord iſt. Man muß 
die Gelegenheit wahrnehmen und, Neben- 
ſachen“ nicht berückſichtigen, heißt es. 
Dort kocht und brodelt der ſchwarze Ha— 


fen des Mammons und darüber winkt 
mit unwiderſtehlicher Anziehungskraft 
das goldene Zauberſchloß. „Hinein! 
hinein! jetzt iſt der Augenblick gekommen!“ 
ruft der Teufel, welcher hier Lootſe iſt 
und das Steuer führt; und hinein! hin— 
ein! hallt es wider in dem mammons— 
wahnſinnigen Herzen, und — hinein gehts 
mit Krachen und Geſtöhn, Kopf über 
Hals hinein, Leib und Seele verloren und 
verkauft für Zeit und Ewigkeit. 

Zeit zum Gottesdienſt, zum Beten und 
zu wirklicher Erholung iſt da nicht mehr. 
Bewahre! Braucht's auch nun nicht mehr, 
der arme Reiche. Ex iſt ja jetzt gut ab. 
Alſo das heißt man „gut ab ſein?“ Gro— 
ßer Himmel, was gibt's da für verworrene 
Geſchichten, wenn der böſe Geiſt dem 
Menſchen die Karten miſcht. Wenn Ci- 
nen die Welt drückt und treibt, daß ihm 
die Augen ſtier im Kopf ſtehen und ihm 
der Kopf ſchwindelt, daß er wie ein Be— 
trunkener am Abgrund dahintaumelt, ſo 
heißt's: Er iſt gut ab. Biſt du pfiffig, 
hinterliſtig, klug im Stehlen, kannſt du 
dem Geſetz ein Schnippchen ſchlagen, biſt 
du gewichſt im Paſchen, daß dein Sack 
voll und der deines Nächſten leer wird, 
ohne daß du ein „ehrlicher Spitzbube“ 
biſt, d. h. ohne daß du offenbar ſtiehlſt, 
ſo bewundert dich die Welt als einen 
ſmarten Geſchäftsmann und du darfſt 
mitknieen im Mammonsgötzentempel auf 
den goldenen Stühlen der Buſſineß-Leu⸗ 
te und dein Haupt frei emporheben. Zu 
dieſer Ehrenſtelle (?) kommen Manche 
langſam und ſicher durch jahrelanges 
Fuchshandwerk, manche hingegen plötzlich 
und ſicher durch einen profitlichen Banke— 
rott. ; 

Biſt du aber ehrlich — o du arme Geez 
le du ſollſt mich dauern. Laß dir doch 
einmal unter den Hut gucken, es iſt ja ein 
ſo ſeltenes Vergnügen heutzutage in der 
Welt einen ehrlichen Menſchen in's Ge— 
ſicht ſehen zu können. In dem Wörter— 
buch der Weltmenſchen, welches bei der 
letzten Auflage der böſe Feind revidirt 
und vermehrt hat, heißt deine Ehrlichkeit 
Dummheit, deine gute Meinung Schwach— 
heit und dein Bemühen um das Menſchen— 
wohl heißt Muckerei. 

Daß aber dieſe Gehaſiſeuche des falſch— 
berühmten „Gutabſeins“ nicht auch bei 
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manchen Chriſten Wurzel gefaßt hätte, 
ſollte mich freuen berichten zu können. 
Aber leider, leider! — ja leider. Es 
wird geübelt und gegrübelt, geknauſert 
und gemauſert, gehanthiert und geſpeku— 
lirt, um nur reich zu werden. Freilich 
meint man das ſehr harmlos. O wie 
unſchuldig! Man möchte ſich ein ruhiges 
Alter bereiten, möchte für die Kinder ſor⸗ 
gen und — man möchte Gottes Werk bef - 
ſer unterſtützen können. Iſt das nicht 
recht? Herrlich! charmant! Aber dieſe 
Entſchuldigungen ſind eigentlich nur eine 
Mixtur gegen das böſe Gewiſſen. Man 
will — was will man denn et gente 
lich? Sag's nur heraus: Man will 
reich werden. Dazu hat nun die h. 
Schrift auch ein Wörtlein zu ſagen, ob— 
gleich ſie ſchon geſchrieben war ehe du 
laufen konnteſt. Und merke was ſie ſagt: 
„Die da reich werden wollen fallen in 
Verſuchung und Stricke“ x. So fagt 
alfo die Bibel, und es iſt ein Glück, daß 
es in der Bibel ſteht, denn wenn es blos 


im Magazin, oder im Kalender ſtünde, ſo 
ſagten die Filze gleich: „Ja, das Papier 


iſt geduldig.“ 

Nun merke: Nicht immer die, die da 
reich werden, denn Manchem kommt's 
ganz harmlos, ſondern die da reich 
werden wollen, 
chung und Stride, thörichte und ſchänd⸗ 
liche Lüſte, die den Menſchen ins Verder— 
ben führen. Nicht alle werden reich, die 
es werden wollen, — bewahre! Aber 
wie ſieht's aus mit dem ruhigen Alter? 
Das wird gar ſehr unruhig und ſorgenvoll. 
Und mit dem Sorgen für die Kinder? 
Die danken's oft den Eltern ſchlecht, und 


machen ihnen Kummer und Herzeleid, 


weil ſie das Erworbene verpraſſen. Und 


für TOES wird blutſchlecht geſorgt. 


Gutunterſtützen? daß ſich 
ind Schulden, Spe⸗ 


fallen in Verſu⸗ 


nahmen gibt? Nun, du wirſt's ja wiſſen. 

Manche accordiren ſogar noch mit un- 
ſerem Herrgott um das Reichwerden, wie 
einſt Abraham um Sodom und Gomorra. 
Aber ihr Zweck iſt gar ein Anderer. 
Wenn fie Gott zwanzig- oder fünfzigtau⸗ 
ſend Dollars gewinnen läßt, ſo machen 
ſie das heilige Gelübde hundert, oder wenn 
der Köder groß iſt, gar tauſend Dollars für 
gute Zwecke geben zu wollen. Das dankt 
ihnen aber der Spekulant. So klug wä⸗ 
re jeder Handelsjude, daß er tauſend Dol- 
lars opfern würde, um fünfzigtauſend zu 
gewinnen. Aber, meinſt du, wenn's nun 
aus aufrichtigem Herzen, ohne alle Selbſt— 
ſucht ganz um des Herrn willen und zu 
ſeiner Ehre geſchieht, und ihm Alles ge- 
weihet wird, ſo iſt es doch nicht zu verach— 
ten? Danke herzlich ſehr für die Erinne- 
rung! Soll mich freuen, ſehr freuen! Ja 
wenn's ohne alle Selbſtſucht 
um des Herrn willen geſchieht, das iſt was 
Anderes, aber man merkt ſo leicht unter 


der Kutte den Pferdefuß. — 


Hat denn aber das Gutabſein“ immer 
eine ſchlimme Seite? Ach nein, da ſei 
Gott vor! Wer iſt aber denn wohl gut ab? 
Merke: Speiſe ich da einmal mit einem 


reichen Kauz zu Mittag welcher mir be- 


ſtändig von Land und Geld und Zinſen 


poltert, daß mir endlich fo confus im 


Kopf wurde, daß ich beinahe meinte, die 
ganze Welt ſolle demnächſt auf die Auc⸗ 
tion kommen, und an den Meiſtbietenden 
verſteigert werden. 
Millionärscandidaten, ich hätte unlängſt 


einen Mann getroffen, welcher der reichſte 


Mann ſei, den ich je geſehen habe. Mach⸗ 


te der aber große Augen. „Der muß ja ein 


ſchandmäßiges Vermögen haben“ ſagte er. 


Vierzig Acker mageres Land, und dabei!“ 
eine zahlreiche Familie zu ernähren, ente |} 
gegnete ich. Da meinte der Geldmann 


aber faſt, ich wolle 9 foppen f 


Sage ich zu dem | 
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er genug hatte und zufrieden war; 
ja viel reicher als der arme Reiche, wel— 
cher nicht genug hatte, weil er nicht zufrie— 
den war. So war alſo jener „gut ab“ 
und dieſer nicht. Wer zufrieden iſt mit 
dem, was Gott beſchieden, der hat genug, 
wer aber unzufrieden iſt, der iſt bei all fei- 
nen Gütern „ſchlecht ab.“ 


Der Friede Gottes im Herzen, das 
„Gottſeligſein“ und „Sichgenügenlaſſen“ 
iſt der größte Schatz und das ſicherſte Fun— 
dament eines echten Wohlſtandes. Wer 
das aber nicht beſitzt, iſt bei allem Ueber— 
fluß an irdiſchen Gütern ſchlecht ab, wer 
aber das hat, kann gut ab ſein, ſelbſt auch 
dann, wenn ihn die Reichen dieſer Welt 
als einen Armen verachten. 


Mein Rath wäre deßhalb, beſonders an 
alle jungen Leute, nach dieſer Zufrieden 
heit des Herzens, dieſem köſtlichen Seelen— 
ſchatze zu trachten, denn dieſen kann kein 
Gut der Erde erſetzen. Wer ihn aber 
hat iſt immer gut ab. Daniel war in der 
Löwengrube beſſer ab als der König auf 
dem Thron, und der arme Lazarus hatte 
köſtlichere Schätze, als der reiche Schlem— 
mer. Willſt du gut ab ſein, ſo ſpekulire 
nicht blos um die Güter dieſer Erde, 
denn es gibt auch eine Ewig⸗ 
keit und die iſt viel länger als das Leben 
in der Zeit. — We 9. 


Helf Gott! 


(Von Michael Becker.) 


D 
fi n jenen guten, alten 3 iten, da 
noch die Umgangsſprache mehr 
2 Wahrheit und Herzlichkeit hatte, 
als heutzutag, grüßte man an- 

ders als jetzt. Ein „Grüß Gott!“ kam 
damals gewiß aus tieferem Herzen als 
heute ein „Hab die Ehre, mein Compli- 
ment zu machen.“ So war es auch, wenn 
man einem Nieſenden „Helf Gott!“ 
wünſchte. Das klingt aber jetzt beinahe 
gemein, und man ſagt dafür: „Zum 
Wohl!“ oder „Zur Geſundheit!“ Dieſe 
Worte ſind übrigens ganz gut an ihrem 
Platze, wenn ſie, wie wir nicht anders 
hoffen wollen, auch von Herzen kommen. 
Allein beſſer klänge auch hier das „Helf 


Gott!“ — Das wird man umſoweniger 
bezweifeln, wenn man weiß, woher der 
Gebrauch kommt, daß man den Nieſenden 
etwas wünſcht. 

Im Frühlinge des Jahres 177 zog der 
deutſche König Karlmann an der Spitze 
eines wohlgerüſteten bayeriſchen Heeres 
nach Italien, um Rache zu nehmen an 
dem Frankenkönig Karl, der ihn und fei- 
nen Vater im vorigen Jahre um die Kai— 
ſerkrone ſo ſchändlich betrogen hatte. 
Sein Erſcheinen verbreitete Schrecken un— 
ter den Franken, die bereits in Pavia ſich 
feſtgeſetzt hatten, und ihr König eilte un— 
aufhaltſam über die Berge heim in ſein 
Land, ſtarb aber auf dem Wege. 

Karlmann durchzog die Städte Ober- 
italiens, ließ ſich zum Könige dieſes Lan— 
des krönen und kehrte darauf nach Bay- 
ern zurück. Er kam krank in Oetting 
an. Aber auch mit ſeinem Heere ſtand 
es nicht zum Beſten. Es brachte eine 
peſtartige Seuche aus Italien mit nach 
Hauſe, und dieſe verbreitete ſich ſchnell 
auch unter dem Landvolke. Die Krank- 
heit nannte man das welſche Fieber, und 
wer davon befallen wurde, endete ge— 
wöhnlich mit einem Nieſer ſein Leben. Da 
rief man ihm denn zu: „Helf Gott!“ 
und das war gewiß gut gemeint, denn 
wer ſonſt ſollte da noch helfen können? 
— Sollte der Kranke geneſen, ſo konnte 
er es nur durch Gottes Hilfe; ſchloß er 
mit dem Nieſen ſein Leben, ſo war es 
wieder Gott, der ihm durch ſeine Barm— 
herzigkeit zu einer glücklichen Ankunft in 
der Ewigkeit verhelfen konnte. 


— - 


Heulen und Heilen. 


— 


Von dem durch ſeine draſtiſchen Cin- 
fälle und allezeit ſchlagfertigen Antworten 
bekannten Hofrath Profeſſor von Roki— 
tansky erzählt man neuerdings ein heite— 
teres Wort. Derſelbe wurde von einem 
Herrn gefragt, ob er Söhne habe. — 
„Vier,“ antwortete er. Auf die weitere 
Frage, ob ſie ſchon erwachſen ſeien und 
was für einen Beruf ſie gewählt hätten, 
gab der Gelehrte die lakoniſche Antwort: 
„Zwei heulen und Zwei heilen.“ Zwei 
ſind nämlich Sänger und Zwei Aerzte. 


| tagſchule keinen ſolchen Geſang, fo fehlt 


aber die Blumen fehlen. Wie ſoll denn 


. 
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Sonnta gſchule. 


— 00 


* 


Der Geſang in der Sonntagſchule. ‘eine Gemeinde vermögend, ein muſikali— 
n ſches Inſtrument anzuſchaffen, um den 
Bon J. A. Mater. Geſang mit der Orgel zu begleiten, um 
| fo beſſer. Der Eindruck wird um fo ge- 
N streitig hängt das Intereſſe und waltiger, welches die Anziehungskraft zum 
der Erfolg in einer Sonntag⸗ Wachsthum der Schule vermehrt. 
ore, ſchule ſehr viel von der Pflege des Die Leiter der Schule sollten ebenfalls 
WGeſanges in derſelben ab. Die darauf ſehen, daß der Geſang zur Auf— 
Macht und der Zauber des Geſanges ſind munterung und nicht zur Einſchläferung 
ja faſt Jedem bekannt. Schiller fagt da- diene. Bekanntlich wird in vielen 
von: Schulen zu langſam und zu lange an ei- 
„Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, nem Stück fortgeſungen. Abwechslung 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm, iſt die Parole in einer Sonntagſchule, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen und das hat auch Bezug auf den Geſang. 
Und Eichen ſtürzen unter ihm; Oefter ſollte man ſingen, aber nicht zu 
Erſtaunt, mit wolluſtoollem Grauſen, f lange, nicht mehr als zwei bis vier Verſe 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht, zu einer Zeit, je nach Umſtänden, oder 
Er hört die Fluth vom Felſen brauſen, Länge der Verſe. Man ſollte nicht blos 
Dioch weiß er nicht, woher fie rauſcht: beim Anfang und am Schluß der Schule 
So ſtrömen des Geſanges Wellen ſingen, ſondern abwechſelnd öfter. 1 
Hervor aus nie entdeckten Quellen.“ So ift es auch von Wichtigkeit zur Re⸗ 
Dieſes Alles aber hat freilich nur Be- gelung des Geſanges, daß immer eine be— 
zug auf einen lebendigen, geiſtvollen und ſtimmte Perſon die Lieder anſtimmt und 
wohlgeleiteten Geſang. Hat eine Sonn- den Geſang leitet. Bisweilen ſollte die 
ganze Schule auf dieſe Perſon aufmerk— 
ſam gem acht werden, damit nicht ein Jedes 
nach ſeinem eigenen Gutdünken Kreuz- 
und Querſprünge mit der Melodie macht. 
Takt, Syſtem und Ordnung muß dabei 
ſein, und dieſes kann nur erreicht werden, 
wenn all den Beamten und Lehrern auch 
in dieſer Beziehung nicht die eigene Ehre, 
ſondern das allgemeine Wohl der Schule 
und des Reiches Gottes am ae liegt. 


in ihrem Schulgarten ſozuſagen der 
Hauptſchmuck. Früchte mögen da ſein, 


aber der Geſang in der Sonntagſchule 
ſein tewy 

Wenn derſelbe einen ordentlichen Schick! 
haben, wenn er anziehend und richtig ſein i 
ſoll, ſo muß natürlich zu all i 
dentliches Noten 


m geführt werden. 
tige Kenntniß der 


2 | 
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Wichtigkeit, welche wir einem Gegenſtan— 
de beimeſſen, werden wir ihn auch be— 
handeln. 

Wieder iſt es ein Hauptpunkt, daß ſich 
der Prediger der Gemeinde nicht blos 
daran betheilige wie ein unintereſſirter 
Beobachter, ſondern voran gehe, die Sa— 
che ins Werk ſetze, intereſſant, lehrreich 
und ſomit erfolgreich mache. Vielleicht 
ſagt Mancher, er habe keine Zeit dazu. 
Hat man doch Zeit zum Predigen, Bet- 
ſtunden und Familien zu beſuchen. Iſt 
aber der Beſuch der Lehrerverſammlung 
minder wichtig als der Beſuch der einzel— 
nen Familien? Wenn es der Prediger 
möglich machen konnte, in der Lehrer- 
verſammlung zu ſein, aber dennoch ab— 
weſend iſt, und ein Schriftabſchnitt wird 
von den Anweſenden entweder nicht, oder 
falſch verſtanden, und die Kinder werden 
falſch belehrt, ſo ruht die Verantwortung 
auf ihm. 

Dann iſt es auch von Bedeutung, daß 
man einen paffenden Ort, eine pa ffe n- 
de Zeit und eine beſtimmte Zeit da⸗ 
für habe. Alle ſollten wiſſen, wo, an 
welchem Tage und zu welcher Stunde 
und auf welche Minute die Lehrerver- 
ſammlung gehalten wird. 

Die Lehrerverſammlung ſollte lehrreich 
ſein, aber keine Gelehrtenverſammlung; 
fie ſollte erbaulich fein, aber keine Erbau— 
ungsſtunde; ſie ſollte unterhaltend ſein, 
aber keine Luſtparthie. Es iſt allzuviel 
der Fall, daß in ſolchen Verſammlungen, 
vielleicht von einigen alten Gliedern, 
oder ſonſtigen Forſchern an der Wort- 
meinung einiger unbedeutender Ausdrü 
cke viel Langes und Breites gemacht 
wird, worüber aber die andern gähnen 
und einſchlafen. Das iſt verkehrt. Den 
richtigen Sinn und praktiſchen Nutzen 
herauszufinden, das iſt die Hauptſache. 
Auch ſollte nicht Einer, etwa der Vorſi— 
fer, oder wer es fein mag, alles Reden 
zu thun ſuchen, ob er es gleich wohl ver— 
ſteht, ſonſt wird die Sache langweilig und 
unangenehm, beſonders wenn viel er— 
mahnungsweiſe geredet wird. Alle ſoll— 
ten Fragen ſtellen, reden, erklären und 
antworten. In dieſer Beziehung ſollte 
kein Unterſchied fein, und man ſollte be- 
ſonders probiren, daß alle Furcht und 
ängſtliche Zurückhaltung verbannt werde. 


Deßhalb iſt es höchſt nachtheilig, wenn 
über Antworten, welche vielleicht unrich— 
tig find, oder von jüngeren Perſonen ge- 
geben werden, gelacht wird, oder ſpitzfin— 
dige Bemerkungen gemacht werden. Auf⸗ 
richtigkeit, Offenheit und Brüderlichkeit 
ſollten dieſe Verſammlungen charakteriſi⸗ 
ren. Ein Krebsſchaden ijt es, wenn An⸗ 
weſende, wenn fie von einer irrigen An- 
ſicht überführt werden, ihre Meinung 
nicht aufgeben wollen, nur um nicht den 
Namen zu haben, im Irrthum geweſen zu 
ſein, und deßhalb auf Koſten der ganzen 
Verſammlung mit ihrem leeren Disputi- 
ren die köſtliche Zeit vergeuden. Dies 
ſollte vom Vorſitzer nicht geduldet werden. 
Damit iſt aber nicht geſagt, daß nicht hin 
und wieder etwas verfängliche Fragen 
aufgeſtellt werden mögen, um die Denk- 
kraft, Lehrfähigkeit und Glaubensfeſtig⸗ 
keit zu prüfen. Dieſes Alles aber in der 
Liebe. 

Munterkeit und Gemüthlichkeit iſt nicht 
nur zu erlauben, ſondern zur Vertrei⸗ 
bung der Langeweile zu empfehlen. 
Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit aber 
ſollten aufs ſtrengſte vermieden werden. 

Sehr nützlich iſt es, durch Beiſpiele 
und Gleichniſſe die verſchiedenen ſchwieri⸗ 
gen Fragen und praktiſchen Gedanken zu 
erläutern. Damit kann man oft in eini⸗ 
gen Worten mehr erklären, als ſonſt durch 
viel trockenes, langes Reden. 

Auf die einzelnen Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen ſollte je nach dem Bedürfniß ih- 
ren verſchiedenen Klaſſen gegenüber, be— 
ſondere Rückſicht genommen werden. Es 
iſt deßhalb ſehr anzuempfehlen, daß der 
Vorſitzer ſich bei verſchiedenen Bibelſtellen 
oder aus dem Ganzen gezogenen prakti- 
ſchen Gedanken an die Lehrer perſönlich 
wendet und etwa ſagt: „Bruder (oder 
Schweſter), wie würdeſt du nun dieſes 
oder jenes deiner Klaſſe erklären, damit 
es die Schüler faſſen können? Wie wür⸗ 
deft du ihnen dieſe Ermahnung zu Gee 
müthe führen, oder den Nutzen jener 
Lehre einſchärfen?“ Dadurch bekommt 
man Gelegenheit zu unterweiſen oder zu 
corrigiren. 

Was können wir nun aus dieſer Lec- 
tion lernen, um unſere Klaſſen darüber 


nützlich zu unterrichten? ſollte am Schluſ⸗ 


ſe die Hauptfrage ſein, und einem Jeden 
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ſolle Gelegenheil gegeben werden, darauf 
zu antworten. 

Man ſollte ſich befleißigen, die Erkla- | 
rungen der Lection kurz und bündig 
(aber nicht flüchtig) durchzunehmen. Es 
iſt auch nicht gerade nothwendig, daß 
man die ganze Zeit an der Lection ver— 
weilt. Manche Schulen haben die Pfle— 
ge des Geſanges nach der Erklärung der 
Lectionen am nöthigſten. Es dient deß— 

halb zu großer Aufmunterung und zum 
Nutzen, wenn man auch dieſem Bedürf- 
niß Rechnung trägt. Singt einige Lie⸗ 
der zum Anfang und zum Schluß. Und 
wenn es in der Mitte der Erklärung nicht 
recht voran will, ſtimmt ein aufmuntern- 
des Lied aus den Jubeltönen an, daß die 
Trägheit Beine bekommt und ſich aus 
dem Staube macht. 

Wenn fo die Lehrerverſammlungen ine | 
tereffant und aufmunternd find, fo wer- 
den ſich Alle gerne daran betheiligen, und 
Niemand wird leer nach Hauſe gehen. 
Schließlich fet noch bemerkt, daß die Leh- 
rerverſammlungen nicht ausſchließlich 
für Lehrer ſein ſollten, ſondern Alle ſoll— 
ten willkommen fein; wenn ſich aber An— 
dere daran betheiligen, ſollte man doch 
nie den Zweck vergeſſen, nämlich daß 
die Verſammlungen einzig und allein 
deßhalb veranſtaltet werden, um die Leh⸗ 
rer in die Lection einzuführen, damit ſie 
den Schülern dieſelbe richtig und erfolg- 
reich erklären und an's Herz legen kön⸗ 
nen. 5 K . 


e der 5 Sonntage 


ſchul⸗Lectionen für 1873 
Sonntag den 5 en 5. oktober. 


vom Siemann. — 


wir die unvergleichliche Lehrweisheit des con, 0 da 
er ſie ſo vor vorſchneller a und Verſto⸗ 
ckung bewahrte. ‘ 


Unſere Lection handelt von der Grün— 
dung des Reiches Chriſti in den 
Herzen der Menſchen. 


V. 1—3. An den Ufern des galiläiſchen Meeres 
ſtand eine große Volksmenge, während Jeſus von 
einem Schiffe aus neben dem Ufer das Gleichniß 
vom Säemann (und andere) zu ihnen ſprach. Viel- 
leicht konnte man von den hohen Geſtaden des Sees 
aus Landleute mit ihrer Arbeit beſthäftigt ſehen, ſo 
daß ihm eben dies die erwünſchte Veranlaſſung bot, 
einen Säemann zum Gegenſtande eines Gleichn iſſes 
zu machen. 

1. Der Same iſt das Wort vom Reich, 
das Evangelium, V. 19. Dieſes wird ausgeſtreut 
vom Herrn ſelbſt, von ſeinen Apoſteln und allen von 
ihm zur Verkündigung desſelben Berufenen. Auch 
ſonſt wird das Wort ein Same genannt und zwar der 
Same der Wiedergeburt. 1. Petri 1, 23. Wie im 
Natürlichen der Same auf den Grund fällt, ſo hat 
der Same des göttlichen Wortes die Beſtimmung, 
auf das Ackerland der Menſchheit zu fallen. Hier 
aber wird die Wirkung desſelben bedingt durch das 
rechte Hören, womit zugleich die . des 
Herzens bezeichnet iſt. 

2. Von dieſem Geſichtspunkt aus theilt nun der 
Herr alle Hörer ſeines Wortes in zwei Klaſſen ein, je 
nachdem nämlich der ausgeſtreute Same Much 
bringt oder nicht. 


I. Das unfruchtbare Ackerland. 1922, 


1. Der Weggrun d. In Paläſtina wurden 
die Ackerfelder Ae eingezäunt und ftatt deſſen führte 
häufig der gewöhnliche Weg um dieſelben herum. 
Beim Säen fiel nun leicht auch Samen auf den 
hartgetretenen Weg, wo er natürlich nicht aufgehen 
und keine Frucht bringen konnte. — Hiermit find alfo 
die unempfänglichen Zuhörer gemeint, deren Herzen 
von der Sünde hart getreten ſind. Um ſo mehr kann 
dies der Fall fein bei Solchen, die unter dem Schall 
des Evangeliums aufwachſen; ſo war's vielfach bei 


untäglich zur Kirche und in die Sonntagſchule, 
en doch unbekehrt und werden immer mehr 
Während ſie mit ihren Ohren ae ut 


Der Steingrund. Darunt 

Stride von glatten Felfen : 
e überzogen, wo fe 
i if ang ia 


den Juden und ſo iſt's heute noch. Wie viele gehen f 


das Herz mit leichtſinnigen ſündlichen Gedanken be= | | 
E ſo daß es dem Teufel ein Leichtes ijt, fein | 
zu gewinnen, und das Wort ohne ng i 
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ſich anſcheinend bekehren und vor Ablauf eines Jah- 
res wieder gottlos find! 

3. Der Dorngrund. Wo Dornen wachſen 
iſt fruchtbares Land, und dies iſt wirklich mit den 
betreffenden Stellen Paläſtina's in hohem Grade der 
Fall. Da iſt gehörige, durchgreifende Bearbeitung 
des Bodens vor allem nothwendig. Eben dies be- 
weiſt aber auch, daß die hier Bezeichneten ſich in der 
That das Wort Gottes zum Samen der Wiederge- 
burt haben werden laſſen, daß fie für wirklich Be- 
kehrte zu halten find und es bei ihnen an der Aus⸗ 
rottung der Wurzeln des Geizes und anderer böſen 
Neigungen fehlt, alſo am Nachjagen der Heiligung. 
Dies iſt eine Auslegung, die nicht übel in den Zu⸗ 
ſammenhang paßt und findet vielfach praktiſche An⸗ 
wendung, denn Tauſende Chriſtenbekenner gehen am 
Geiz ꝛc. zu Grunde. Aber es iſt doch die Frage, ob 
ſie ſich in ihrer vorgeblichen Bekehrung genug den 
Wirkungen des heil. Geiſtes hingegeben haben, daz 
mit dieſe ſündigen Herzenswurzeln ausgetrocknet und 
ertödtet würden; deßhalb war denn die Wiederge— 
burt keine echte und die Dornen konnten wieder die 
Ueberhand gewinnen. 


II. Das gute Ackerland. V. 23. 

Da ſind natürlich die genannten Fehler beſeitigt, 
das Herz bis in die tiefſten Gründe durchdrungen 
von den Wirkungen des heil. Geiſtes, denn das Wort 
Gottes wird nicht blos angehört, ſondern ins Herz 
aufgenommen und bewahrt. In dem Ernteertrag iſt 
immer noch ein Unterſchied, denn die Frucht iſt drei⸗ 
ßig, ſechzig und hundertfältig; allein dies rührt von 
der Verſchiedenheit der natürlichen Befähigung her, 
kraft deren der Eine mehr im Reiche Gottes wirken 
kann als der Andere; die Hauptſache bleibt, es iſt 
echte, edle Frucht. 

Lehre n.—1. Die Lehrweisheit des Herrn diene 
uns zum Vorbild; in unſerm Wirken wollen wir die 
Geartetheit des Bodens gehörig in 
Rechnung ziehen — dies für die Arbeiter in der 
Sonntagſchule. 

2. Auch an der ſchlimmſten Bodenart iſt zu arbei⸗ 
ten und iſt für dieſelbe noch Hoffnung — f. das Bei⸗ 
ſpiel des Herrn denn keine Bodenart iſt unverän⸗ 
derlich, und Seligkeit oder Verdammniß liegt eben 
doch im Willen des Einzelnen. S. Luk. 13, 34. 

3. Der Zweck dieſer Lection kann nur durch prak- 
tiſche Anwendung erreicht werden. Wie ſollten doch 


die Schüler auf ihre Herzensbeſchaffenheit aufmerk- f 


ſam gemacht und in ſie gedrungen werden ſich den 
Wirkungen des göttlichen Geiſtes im Worte Gottes 
ganz hinzugeben! 

Illuſtrationen. a) Verſchiedenerlei Zuhö⸗ 
rer. Ein gewiſſer Schreiber gibt derſelben vierer⸗ 
lei an. Die erſte Klaſſe von Zuhörern vergleicht er 
einem Stundenglas, das den Sand zu einer Oeff⸗ 
nung herein und bei der andern hinaus läßt. Sie 
hören und behalten nichts; vergleiche hiemit den Sa⸗ 
men, der auf den Weg fiel und ſogleich von den Vö— 
geln hinweg gefreſſen wurde, daß er nicht Wurzel 
faſſen konnte. Die zweite Klaſſe gleicht dem 
Schwamm, der das reine mit dem unreinen Waſſer 
einſaugt, aber Beides auch ſogleich wieder laufen 
läßt. Siehe das ſteinigte Ackerfeld und was damit 
im Zuſammenhang ſteht. Die dritte Klaſſe iſt wie 
ein Seiher, der das gute durchlaufen läßt und das 
ſchlechte behält. Die vierte Klaſſe gleicht dem Sieb, 
das die Spreu abſondert und den Weizen behält. 
Das ſind die aufrichtigen Herzen, welche Alles prü⸗ 
fen und das Gute behalten. —b) Der Teufel iſt ein 
Raubvogel, welcher im Dunkeln ſchleicht, und den 


Samen der Wahrheit wegraubt. Wenn man aber 
das himmliſche Licht des Geiſtes ihm vorhält, ſo 
fliehet er. —e) Wenn der Felſen mit einer Moosdecke 
überzogen iſt, ſo iſt er um ſo betrügeriſcher, weil das 
Saatkorn darin aufgeht, aber doch zum Wachsthum 
keine Kraft hat. So iſt es mit den Leuten, deren 
Felſenherz mit einer Decke religibſen Gefühls über⸗ 
zogen iſt, man gibt fic) Mühe und hegt Erwartun⸗ 
gen, aber man wird bitter getäuſcht.—d) Wer zuerſt 
ernten will, ehe er die Dornen von dem Acker ent⸗ 
fernt, gleicht einem Manne, der zuerſt eſſen will und 
darnach kochen. Erſt müſſen die Dornen ſammt den 
Wurzeln entfernt werden, ehe ſich der Same ruhig 
zur reifen Frucht entwickeln kann. —e) Man ſäet 
den Samen nicht um des grünen Halmes, der bun 
ten Blüthen, oder des Strohes willen, ſondern um 
die Frucht davon zu ernten. So iſt auch das Chri- 
ſtenthum nicht der Bequemlichkeit, der Ordnung oder 
der guten Gefühle und dgl. willen, ſondern um 
Früchte zu tragen zum ewigen Leben. „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 


0 
Sonntag den 12. Oktober. 


Der Gang auf dem Meer. — Matth. 
14, 22—33. 


Vorbemerkung. — Das Ereigniß unferer 
Lection fällt kurze Zeit vor das dritte Oſterfeſt (Joh. 
6, 4.), alſo etwas über ein Jahr vor dem Tode des 
Herrn. Die Apoſtel waren ſoeben von ihrer erſten 
Miſſionsreiſe (Matth. 10.) zurückgekehrt (vgl. Mark. 
6, 30. und Luk. 9, 10.), und ſofort geht der Herr mit 
ihnen von der nord-weſtlichen auf die nordöſtliche 
Seite des galiläiſchen Meeres, an einen wüſtenarti⸗ 
gen Ort, um eine Weile mit ihnen allein zu ſein. 
Aber das Volk ſtrömt von überall her nach, und er 
ſpeiſt 5000 mit fünf Broden und zwei Fiſchen, nach- 
dem er ihre Kranken geheilt und ihnen viel gepredigt 
hatte. Darauf folgt unfere Lection. Wir betrachten 


Der Gang auf dem Meer. 


1. Nach den Urſachen, welche ihn ver⸗ 
anlaßten. Es wird uns nicht ſchwer fallen, dieſe 
aufzufinden, beſonders wenn wir auch einen Blick 
auf die Erzählungen der anderen Evangeliſten wer- 


en. 

a) Er wollte wieder auf die andere Seite des 
Sees nach Capernaum (ſ. Joh. 6, 17. 24.) wahr⸗ 
ſcheinlich, und daher befahl er ſeinen Jüngern in das 
Schiff zu ſteigen und an den nächſten beſtgelegenen 
Platz zu fahren, um ihn aufzunehmen, nachdem er 
das Volk entlaſſen habe. 

b) Nach Joh. 6, 15. zog er ſich auch deßhalb vom 
Volk zurück und allein auf einen Berg, weil ſie in 
ihrem fleiſchlichen Sinn ihn zum Könige machen 
wollten; nach unſerer Lection, V. 23 und Mark. 6, 
46., wollte er ſtillen, feierlichen Gebetsumgang pfle- 

en mit ſeinem himmliſchen Vater. Er wußte ja, 
ae er wegen des Sturms, mit welchem die Jünger 
zu kämpfen hatten, nicht in das Schiff werde einſtei⸗ 
gen können, und daher will er ſich für ſeinen Mee⸗ 
resgang im Gebet ſtärken und vorbereiten, damit der 
Glaube der Jünger aufs neue geſtärkt werde (vgl. 
Joh. 11, 15.). 

Nach der Herrlichkeit, in welcher 
derſelbe den Heiland erſcheinen läßt, 

a) Als es ſpät 1 80 be oder fam 
Abend (23) bezeichnet die Zeit zwiſchen ſechs und 
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neun Uhr. Es war wohl nahe neun, und die Jün⸗ 
ger hatten verſucht, ſeit etwa feds, an eine nahe ge- 
legene Uferſtelle vorzudringen, waren aber vom 
Sturm ſchon bis auf die Mitte des Sees verſchlagen 
worden. Die Wogen gingen ohne Zweifel hoch und 
drohten jeden Augenblick das Schifflein in der Tiefe 
zu begraben. Jurchtbar tobten die Elemente. Daß 
der Heiland um die Jünger beſorgt war, dürfen wir 
annehmen, aber er betet ort bis gegen Morgen. 

_ b) Denn als ihn die Jünger gewahrten, war es 
bereits in der vierten Nachtwache, alſo wenigſtens 
drei Uhr durch (die erſte begann ſechs Uhr Abends, 
die zweite um neun, die dritte um zwölf, und die 
vierte um drei Uhr Morgens). In welcher Gemütbs⸗ 
ſtimmung die Jünger geweſen ſein mögen, läßt ſich 
aus einem Vergleich mit Matth. 8, 24. errathen; 
damals war der Herr im Schiff, wenn auch am Schla⸗ 
fen, und doch wie furchtſam; wie müſſen ſie jetzt vor 
Schrecken gezittert haben ohne ihn! Was wird das 
für eine Nacht für ſie geweſen ſein! Einer, der auf 
der Meerestiefe Schiffbruch erlitten, würde uns faz 
gen können, was für >in ihre Gemüther durch⸗ 


toſten. 
c) Während ſo ie Gefahr und mit dieſer die 
pad: der J Jüngere liad? ejttegen war, kommt 
der Herr auf den ſch ſchäu nden Meereswogen daher⸗ 
gegangen in der oa Seelenruhe und mit 
dem Worte Frieden im wonnigſten Strahlenglan— 
ze auf 0 leuchtend. Wie er damals 
(Kap 8, 24. Wüthen der Elemente ganz 
eelenſtimmung ſchlief, ſo hat 
eſtüm der Meerestiefe für ihn kei⸗ 
5 1 ſchreitet er über fie hin⸗ 
uch, der Elemente. 


unbeſchre nes in dieſem Meeresgange 
und zeigt id im Verklärungslichte 1 
ner Gottes sont ſchaf h. 1, 14.). Wie Matth. 8, 


26., fo W eh B. 32 feine Herrschaft über die 

Nalur, d de 75 r eintrat in das Schiff, da wurde 
einmal a auf ſein Geheiß ſtille und freundlich 

ſewäſſer zu günſtiger Heimfabrt. 

9 5 oe ſolchen Helden hat das Sait | 

zum Steuermann, 1 

ö em 


des einzelnen Chriſten. 


dem Ungeſtüm der 2 


Welt! Kein Wunder spricht der 
ore die tröſt 8 


rte Luk. 12, 32. aed Joh. 10, 


aulichem Fuß fine 
— auf dem to⸗ 
ine wandelnde 
die ſichtbare Vor⸗ 
zent 8 in ben Tiefen 


Trübſal. 


Es liegt etwas 


das 


ſein vor den Widerwärtigkeiten 
Lebens, den Stürmen der Zeit, 


Namen der übrigen das oa 
8 . oe bi ees ft € 


und der Heiland muß ihn ſchnell ergreifen, vor dem 
15 it eli retten und wegen ſeines Kleinglaubens 
elten. 

Lehre. Wir ſollen uns nicht voreilig in Gefahr 
begeben und nicht zu viel Vertrauen in uns ſelber fee | 
tzen, deſto mehr aber in den Herrn. 

c) Ihr Glaube wurde geſtärkt (V. 33), fie beten 
demuthsvoll ihn an und bekennen laut: „Du biſt 
Gottes Sohn,“ wie Petrus Kap. 16, 16. 

Dasſelbe Bekenntniß muß ſich unſerer Bruſt an⸗ 
betungsvoll entwinden, fo oft wir ſeiner Gnadenfüh⸗ 
rungen mit uns eingedenk ſind. 


Illuſtrationen. Vers 24. Das Leben ei⸗ 
nes Gläubigen gleicht einer Schifffahrt. Oft leidet 
auch da das Schifflein Noth von den Wellen der 
„Madame,“ ſagte ein Geiſtlicher zu einer 
chriſtlichen Dame, „wenn wir einmal auf die andere 
Seite des Fluſſes kommen und unſern Fuß auf das 
Ufer des himmliſchen Canaans ſetzen und alsdann 
auf die tobenden Wellen und die beſchwerliche Reiſe 
zurück ſchauen dürfen und uns inmitten der ſonnigen 
Gefilde der himmliſchen Stadt befinden, dann wer⸗ 
den wir uns bewogen fühlen, auszurufen: „Wenn 
der Herr uns anders geführt hätte als durch ſolche 
Wege, die er uns geführet hat, ſo hätten wir nie das 
erhabene Ziel und himmliſche Kleinod erreicht.“ V. 
27. Seid getroſt, ich bin es, fürchtet 
euch nicht. Ein gewiſſes Schiff ſegelte nach ei⸗ 
nem ſüdlichen Hafen, als ſich eines Tages plötzlich 
ein heftiger Sturm erhob, wodurch Alle an Bord mit 
Angſt und Schrecken erfullt wurden, bis auf einen 


einzigen kleinen Knaben, den Sohn eines auf dem 


Schiff befindlichen Matroſen, welcher Knabe dem 
Sturmwind ruhig und ſorglos zuſchaute. Ein Paſſa⸗ 
30 der ſeine Furchtloſigkeit wahrnahm, fragte ihn: 

„Glaubſt du nicht, daß das Fahrzeug noch ſcheitern 
wird und wir Alle verloren ſein werden.“ „Nein, 
nein,“ erwiderte der Knabe, „ich war ſoeben auf dem 


Verdeck und wir ſind Alle ſicher; denn der Vaz 
ter oon am Ruder!“ 


2 


Sonntag den 19 19. October. 


Des Kreuzes Vorhersertündigung.— — 
Matth. 16, 21— 28. 


Seinen Jüngern einen möglichſt klaren Begriff | 


über feine Perſon und fein Amt beizubringen, war 


das Bemühen des Herrn während der Zeit die er mit ; 
ihnen umherwandelte. Kurz vor dem Begebniß, wel-⸗ 


ches unſere vorliegende Lection ſchildert, hatte er ſie 1 


über ſeine Perſon befragt. Zuerſt erfragt er, was 
die Leute von ihm hielten. Dann erkundigt er ſi 
nach ihrer perſönlichen Meinung, w ; 


an den Herrn, das Wort ergreift, und ihn ernſtlich 
ermahnt, ſich dieſen Leiden nicht auszuſetzen. Aber 
diesmal war es ein ganz anderer Geiſt, welcher ihn 
trieb. Er wurde durch den Ausſpruch ſeiner blos 
menſchlichen Meinung dem Herrn zum Verſucher, weß⸗ 
halb ihn Jeſus auch mit ſcharfen Worten zurecht weiſt. 
Darnach ſchildert ihnen dann der Herr ihre eigene 
Aufgabe, und die Art und Weiſe wie ſie dieſelbe zu 
erfüllen hätten, welches zugleich auch uns gilt. 

Texterklärungen. — V. 21. Von der 
Zeit an. Der Herr hatte freilich vorher auch 
ſchon Andeutungen über ſein Leiden und Sterben 
gegeben, aber nur in dunklen Fingerzeigen, ſo wie es 
zeitgemäß und für die Faſſungskraft der Jünger 
entſprechend war. (Wie doch der Herr immer auf 
die Verhältniſſe Rückſicht nimmt.) Von nun an re⸗ 
dete er frei, offen und deutlich von ſeinem Hingang. 
Mußte. — Kap. 26, 54.; Luk. 24, 26. Chriſtus 
mußte nicht leiden und ſterben, weil ihn dazu eine 
äußere Macht zwang, oder daß er zu ſchwach war, um 
ſich gegen ſeine Feinde zu vertheidigen, ſondern ſeine 
innige Liebe zu uns drang (zwang) ihn, die Weiſſa⸗ 
gungen der Schrift zu erfüllen, damit wir von Sün⸗ 
de und Tod erlöſt und ewig ſelig werden ſollten. 

V. 22. 23. Petrus wollte in ſeinem menſchlich— 
klugen Sinne den Herrn warnen, daß er ſich doch 
ſollte vor ſolchen Leiden bewahren. Eine Vorſtel⸗ 
lung von einem leidenden Meſſias war ihnen völlig 
fremd, weil fie nicht von dem Geiſte Gottes erleuch— 
tet waren. Fuhr ihn an. 
ernſtlich er ihm abrieth, und in ihn drang, ſeiner 
ſelbſt zu ſchonen. 23. Hebe dich, Satan. Die⸗ 
ſes Wort „Satan“ gebraucht der Herr keineswegs in 
dem Sinne eines eigentlichen Scheltwortes, ſondern 
weil der Fürſt der Finſterniß der Urheber einer je— 
den, und auch dieſer Verſuchung ſei, ſo rede auch 
Petrus hier als Verſucher. Chriſtus war eben auch 
durch ſein ganzes Leben den Verſuchungen ausge- 
fest, aber auch immer bereit den Verſucher abzuwei⸗ 
ſen. Der eigentliche Sinn dieſes Ausſpruches 
iſt nicht: hebe dich von mir, ſondern hebe dich 
hinter mich. Chriſtus verſtößt den Petrus nicht, 
ſondern verweiſt ihn in ſeine Schranken. Hinter ihm 
ſoll er wandeln, ihm nachfolgen und ihm keine Vor- 
ſchriften machen, wovon er nichts verſtand. Du 
biſt mir ärgerlich, d. h. du biſt mir ein Verſu⸗ 
cher, ein Fallſtrick, und willſt mich von meiner bez 
ſtimmten Bahn bringen. Nicht was göttlich, 
ſondern was menſchlich iſt. Du denkſt in 
dieſem Falle nicht auf das, was dem heil. Rathſchluß 
Gottes, ſondern der ſündlichen Neigung der Menſchen 
gemäß iſt. Du verwirfſt den göttl. Rathſchluß, wel⸗ 
cher das Heil auf das Kreuzesleiden gründen will, 
um den fleiſchlichen Reichsgelüſten der Juden zu hul⸗ 
digen. Wie wenig würde Gottes Rath ausgeführt 
und unſer Heil befördert, wenn es von menſchlichen 
Meinungen und Anſchlägen abhängig wäre. 

V. 24. 25. Wer Chriſto nachfolgen will, der muß 
a) ſeinen Willen dem Willen Gottes unterordnen; 
bp) geſinnet ſein, wie Chriſtus geſinnet war — mei⸗ 
nen was göttlich iſt; e) ſeiner eigenen Liebe, Ebre, 
Meinung, Lüſten und Begierden abſagen — ſich ſelbſt 
verläugnen; d) willig um des Herrn willen alles 
Leiden, Verfolgung und Ungemach zu leiden — ſein 
Kreuz auf ſich nehmen. Wer ſein Leben er⸗ 
halten will ꝛc. Wer aus Liebe zum Leben, zu 
äußerer Ruhe und Gemächlichkeit ſich ſcheut, ſich un- 
bedingt dem Herrn zum Eigenthum zu eae ſelbſt 
wenn es auch Leib und Leben koſten würde, der wird 
den wahren Preis des Lebens, den Frieden des Her- 
jets, und das wahre Leben in Chriſto verlieren. Wer 


Das zeigt an, wie 
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aber das irdiſche Gut oder Leben um Chriſti willen 
verlieret, der wird dafür in Ewigkeit tauſendfältigen 
Erſatz finden. 

V. 26. 27. Was hülfe es x. Wenn auch 
ein Menſch die ganze Welt mit allen ihren Schätzen 
gewönne und ſein Herz daran hinge, ſo würde ihn 
das doch nicht zufrieden ſtellen, denn das Sehnen 
unſeres Geiſtes kann nicht durch die Welt, ſondern 
nur durch Gott befriedigt werden. Auch muß er die 
Welt zurücklaſſen, wenn der Tod ihn ruft. Un d 
nähme Schaden ꝛc. Eigentlich heißt es hier: 
„Seiner Seele aber verluſtig würde.“ Darum han⸗ 
delt es ſich hier um ein großes Kampfſpiel, wobei die 
Welt oder die Seligkeit entweder gewonnen oder ver⸗ 
loren werde. Und hätte auch Jemand die ganze 
Welt gewonnen und darüber ſeine Seele verloren, ſo 
hätte er die Welt nur zum Schein gewonnen, denn 
die Erde iſt des Herrn und deßhalb auch ſeinen Kin⸗ 
dern. Dieſer Verluſt iſt aber auch ein unerſetzlicher. 
Hat Einer die Seele verloren, ſo findet ſich in dem 
ganzen Scheinbeſitz der Welt kein Löſegeld, wofür er 
die Seele wieder zurückkaufen könnte aus ihrer Knecht⸗ 
ſchaft zum Tode. Da die Welt mit allen ihren Gü- 
tern und ihrer Herrlichkeit das Herz nicht befriedigen 
kann, ſo iſt Weltgewinn mit Seelenſchaden, durch 
Abfall von Chriſto in Sünde, der Verluſt aller Ver⸗ 
luſte; denn außer der Gemeinſchaft mit Chriſto gibt 
es keinen Kaufpreis, kein Löſegeld, um die verloren 
gegangene Seele frei zu kaufen aus ſchmählicher 
Knechtſchaft der Sünde und des Elends. Unſchätz⸗ 
bar iſt daher das Heil der Seele, und doch ſind man⸗ 
che, ja viele Leute fo gleichgültig darin. Sie ver⸗ 
ſcherzen ihr Seelenheil und vernachläſſigen ihr ewi⸗ 
ges Glück, welches ihnen i wird. Wenn ſte 
die Seele retten können, wollen fie nicht, und wenn ſie 
dereinſt vielleicht wollen, wird es auf ewig zu ſpät 
ſein. Ueber den Zuſtand der Seele wird nun der 
Herr, des Menſchen Sohn, wenn er in der Herrlich 
keit ſeines Vaters erſcheinen wird zum Gericht, ent⸗ 
ſcheiden, und einem Jeglichen vergelten nach ſeinen 
Werken; denn die Werke ſind die Aeußerungen des 
inneren Lebens oder Todes, Früchte des Glaubens 
ia Unglaubens, und daher der Maßſtab zum Ge— 
richt. 

V. 28. Der Herr hatte ſeinen Jüngern erklärt, 
wie er durch Kampf zum Sieg, durch den Tod zum 
Leben zu gehen habe — wie es durch Leiden zur Auf⸗ 
richtung ſeines Reiches gehen werde. Um nun zu 
ihrem Troſt ihnen zu zeigen, daß dieſe Erſcheinung 
ſeines Reiches nicht in allzuferner Zukunft liege, ſagt 
er ihnen, daß etliche von den Anweſenden den Tod 
nicht ſchmecken würden, bis ſie des Menſchen Sohn 
in ſeinem Reich würden kommen ſehen. Der Augen⸗ 
blick zu ihrer völligen Beruhigung durch die Offen⸗ 
barung ſeiner Herrlichkeit war ganz nahe. Etliche 
von den Jüngern erlebten es, daß ſie das Reich Chri⸗ 
ſti mit Kraft kommen ſahen in der völligen Aufrich⸗ 
tung der neuteſtamentlichen Kirche; ja bis „die gan⸗ 
ze (damals bekannte) Welt mit dem Evangelium 
Chriſti erfüllt wurde.“ : 

Andeutungen und Nubanwendungen. 
—1) Nach dem Tode auferſtehen — durch Tod zum 
Leben, durch Kreuz zur Krone ging es mit Chriſto — 
geht es mit den Chriſten. V. 21. 

2) Unſere irdiſchen Freunde find oft unfere geift- 
lichen Feinde. Petrus wollte den Herrn von ſeiner 
Beſtimmung abmahnen und wurde ihm ein Verſucher. 
Ein Jeder, der uns vom Wege der Pflicht abmahnt, 
iſt unſer Feind. V. 22. 

3) Wenn die Wahrheit und das Reich Gottes lei⸗ 
den, darf man auf ſeine beſten Freunde keine Rück- 
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ſicht nehmen. V. 23. Menſchenmeinung iſt gegen 
Gottes Meinung. 

4) Wer das Leben in der Sünde liebt und nicht 
aufgeben will, auf den wartet der ewige Tod. 

5) Der Menſch kann nicht zugleich die Welt treiben 
und genießen nach Weltart und auch ſeine Seele 
retten. Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mam- 
mon. 

6) Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes. 

7) Die Seele verloren, alles verloren, in Zeit und 
Ewigkeit. 

Illuſtrationen. a) Das Kreuz Chri⸗ 
ſti. Man mag wohl das Leiden Chriſti in etwa 
nach außen ſchildern, aber nicht nach deſſen wahrer 
Bedeutung und deſſen Umfang. Es gibt jedoch man- 
cherlei Analogien, uns Menſchen den Tod Chriſti zu 
verſinnbildlichen. Das Preſſen und Zerdrücken der 
köſtlichen Beeren der Weintraube dient, wie ja das 
Symbol des Abendmahls nachweiſt, zur bildlichen 
Darſtellung des vergoſſenen Blutes, ebenſo das 
Brodbrechen an das Brechen ſeines Leibes für uns am 
Kreuz; das Braten des Oſterlammes am Feuer und 
andere Bilder mehr. — b) In einem Krieg in Indien 
zwiſchen den Eingeborenen und den Engländern wur⸗ 
den eines Tages aus den letzteren mehrere zu Gee 
fangenen gemacht, denen die Eingeborenen ſämmtlich 
Feſſeln anlegten. Ein dabei Stehender ſagte: „Sie 
werden doch dem jungen verwundeten Mann keine 
Feſſeln anlegen?“ worauf Erſterer erwiderte: „Es 
liegen hier ebenſo viele Paar Feſſeln in Bereitſchaft, 
als Gefangene da ſind, folglich iſt auch ein Paar 
hier für ihn; worauf der bereits Gekettete bat, noch 
nebſt ſeinen eigenen, auch die Feſſeln ſeines jungen 
Kameraden tragen zu dürfen. Es wurde ihm ge- 
währt. Er ſtarb als Gefangener und Jener ging 
frei aus. Jeſus hat noch in weit höherem Sinn die 
Ketten und Banden der Menſchheit getragen. Er 
litt, damit wir Frieden hätten und durch ſeine Wun⸗ 
den ſind wir geheilt. 

Zu Vers 24. Will mir Jemand nachfol⸗ 
gen, der nehme ſein Kreuz auf ſich. 
Eine Wittwe fühlte, als wollte ihr Kreuz ſie gar zu 
Boden drücken. Sie rief in ihrer Verzagtheit, wel⸗ 
che an die Verzweiflung grenzte, aus: „Kein Ob- 
dach birgt ſo viel und ſolch beſtändiges Elend, als 
das meinige!“ Der Herr wollte ſie jedoch eines 
Beſſern überzeugen. Sie ſah nämlich in einer Nacht 
im Traum eine ganze Stadt vor ihren Blicken aus⸗ 
gebreitet daliegen. Ein jegliches Haus hatte ein 
Kreuz auf der Außenſeite der Hausthüre angebracht. 
Dieſe Kreuze waren ſehr verſchieden, zum Theil grö⸗ 
ßer und zum Theil kleiner. Sie blickte ſogleich nach 
dem ihrigen und ſah, daß daſſelbe bedeutend kleiner 
war als die meiſten andern. Sie erwachte aus ih⸗ 
rem Traum und zwar als eine gänzlich umgewandel- 
te Perſon. Sie bat Gott inbrünſtig um Vergebung 
für ihr Murren und ihre Ungeduld und für Befrei⸗ 
ung davon, welches Gebet auch erhört wurde. 

Zu Vers 26. a) Was heißt Schaden 
nehmen an ſeiner Seele? Chryſoſto⸗ 
mus ſagt: „Gott hat dem Menſchen zwei Augen 
gegeben; verliert er eins, ſo hat er noch ein anderes. 
Aber er hat nur eine Seele; verliert er dieſe, fo 
kann ſie auf ewig nicht mehr erſetzt werden.“ 

b) Ein Anderer ſagt: „Zwei Dinge ſind's, die 
eine Herrin ihrer Kindesmagd anvertraut: das Kind 
und die Kleider des Kindes. Nun wäre es eine 
ſchlechte 1 ial iy „wenn die Wärterin bei der 
Rückkehr ihrer Herrin ſagen würde: „Hier, gnädige 
Herrin, ſind alle Kleider des Kindes niedlich und 
ſauber, aber das Kind iſt verloren.“ Ganz ſo wird 


es ſich bei vieler Verantwortung vor Gottes Gericht 
verhalten. Mancher wird da herzutreten und beken⸗ 
nen müſſen: „Herr, hier iſt mein Leib, ich hatte 
während meiner Lebzeit gut Acht auf denſelben und 
pflegte ihn nach beſtem Vermögen; aber meine Seele 
vernachläſſigte ich und verſäumte, für deren Wohl zu 
ſorgen. Jetzt iſt ſie verloren.“ 

c) Eine junge Dame fing an, an das Heil ihrer 
unſterblichen Seele zu denken und wollte ſich zu Gott 
bekehren. Ein weltlichgeſinnter Bruder ſagte zu ihr: 
„Wenn du dir ſelbſt wieder gleich wirſt und ſolche 
dummen Grillen fahren läßt, ſo gebe ich dir fünf 
Thaler.“ Sie nahm das Geld und von dem Augen⸗ 
blick an ſchien ihre Verdammniß verfiegelt. Sie 
lebte ohne Gott und ſtarb ohne Hoffnung. Der Herr 
behüke uns vor einem gleichen Schickſal! 


0 
Sonntag den 26. October. 


Die Verklärung Chriſti.— Matth. 17, 
1—8. 


Vorbemerkung. Der Ausdruck Verklärung 
oder Verklären bedeutet ſo viel als verherrlichen, und 
zwar theils in dem Sinne, daß ein ſchon an ſich ſelbſt 
Herrliches und Vollkommenes in ſeiner Herrlichkeit 
und Vollkommenheit zur Anerkennung gebracht wird, 
theils aber auch in dem Sinne, daß ein bis dahin an 
ſich ſelbſt noch in der Niedrigkeit und Unvollkommen⸗ 
heit Befindliches zu der ihm zuſtehenden Herrlichkeit 
erhöht wird. In dieſem erſten Sinne hat Chriſtus 
ſeinen Vater auf Erden verklärt, (Joh. 17, 4), indem 
er durch ſein vollkommenes Leben und Wirken die 
Weſens⸗ und Lebensherrlichkeit ſeines Vaters ofſen⸗ 
barte und zur Anerkennung derſelben durch Lehre und 
Vorbild einlud; und im zweiten Sinne wurde der 
Sohn verklärt von ſeinem Vater (Joh. 12, 28; 17, 
5. Apſtg. 3, 13.): und in dieſem Sinne werden auch 
die Gläubigen in das Bild Chriſti verklärt durch den 
heil. Geiſt. 2 Kor. 3, 18. 

Anmerkung. — Die Lehrer finden hier Anlaß 
zu zeigen, wie der natürliche Menſch das Bild der 
Sünde trägt und die Merkmale, an welchem daſſelbe 
erkannt wird, (Gal. 5, 19—21.), und wie der Wie⸗ 
dergeborne das Bild Chriſti trägt und ſeine Merk⸗ 
male (Gal. 5, 22.) Beim Unterricht über die Ver⸗ 
klärung Chriſti auf dem Berge erkläre der Lehrer 

Die Zeit, in welcher fie geſchehen tft, V. 1. 
Nach ſechs Tagen — d. h. ſechs Tage nach der eben 
erwähnten Unterredung, die Jeſus bei Cäſarea Phi⸗ 
lippi mit ſeinen Jüngern hatte, (Kap. 16, 13—28.), 
und zwar in dem Augenblicke, da er im Begriffe 
ſtand, ſeine letzte verhängnißvolle Reiſe nach Jeruſa⸗ 
lem anzutreten. Lukas ſchreibt: „Und es begab ſich 
nach dieſen Reden bei acht Tage u. ſ. w. (Kap. 
9, 28.) Wahrſcheinlich hat Lukas den Tag der Un⸗ 
terredung und den Verklärungstag mitzugezählt und 
1 5 hat er 8 Tage, während Matthäus nur 6 Tage 
angibt. f 

2. Den Ort. Ein hoher Berg, V. 1. Nach ei⸗ 
ner alten glaubwürdigen Ueberlieferung war es der 
Berg Tabor, der anſehnlichſte und ſchönſte Berg 
Galiläg's. Er liegt im Nordoſten der ſchönen Ebene 
Jeſreel, 2 Stunden von Nazareth und 2 Tagereiſen 
von Jeruſalem. Er ſteigt in einer ſchönen Kegelform 
zu einer Höhe von 1755 Fuß über dem Meer empor 
und überragt alle Nachbarberge. Daher ſagt Jerem. 
46, 18.: „Der König, der Herr Zebgoth heißt, wird 


daher ziehen, ſo hoch wie der Berg Tabor unter den 
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Bergen iſt.“ Der ganze Berg wird von allen Rei⸗ 
ſenden als überaus reizend geſchildert. Einer der 
neueren Reiſenden ſagt: „Wenn es etwas Schönes gibt 
in der Natur, ſo iſt es dieſe grüne, kegelförmige Berg⸗ 
pyramide Paläſtinas. Ihr Gipfel, der ſich kühn bis 
in die Region der Wetterwolken erhebt, und mit Pi⸗ 
ſtacien und mächtigen Eichen bedeckt iſt, enthält faſt 
eine Stunde im Umpfang, und bietet eine Ausſicht 
dar, wie es kaum irgendwo eine großartigere und 
reizendere geben mag. Zur Rechten ſchweift das 
Auge am Carmel, dieſem alten Zeugen der Herrlich⸗ 
keit Jehovahs, vorüber über das mittelländiſche Meer 
hin; nordwärts erſcheint, einem weißen Rieſenadler 
gleich, über den dunkelnden Bergesrücken des Liba⸗ 
non ſchwebend, die blitzende Schneekuppel des großen 
Hermon; gegen Mittag zu ruhet der Blick zuerſt auf 
dem blühenden Leben der üppigſten Rebenhügel und 
Orangengärten, und weiter hin auf den anmuthigen 
Gebirgen Samarias: und zur Linken ſchimmert der 
See Tiberias herüber, gleich einem ſegelnden Schwa⸗ 
ne die Kornfelder⸗Wogen der Ebene Esdrelon durch⸗ 
ſchneidend.“ Das natürliche Schöne dieſes Berges 
ſteht in Harmonie mit dem wundervollen Schönen in 


der Verklärung Chriſti. 
3. Die Zeugen. V. 1. Dieſe drei Apoſtel 


gekommen, aber eine ſolche Offenbarung derſelben 
war bis dahin noch nicht geſehen worden. In ho— 
her Begeiſterung ruft ein heiliger Gottesmann aus: 
„O Herrlichkeit, vor der ſich Sonn’ und Mond ver⸗ 
bergen müſſen! O Glanz und Lichtgefunkel, das 
ſelbſt das Auge eines Seraphs blenden könnte]! Sie⸗ 
he! ſein Antlitz wie ein offener Himmel, voll Licht 
und Freude, ſeine Stirn ein Thron der Klarheit 
Gottes; fein Gewand, wie in die Gluth des More 
genroths getaucht und wie durchwirkt mit Blitz- und 
Sonnenſtrahlen.“ Aber wie wundervoll und erha⸗ 
ben dieſe Verklärung des Herrn auch war, die volle 
Klarheit ſeiner Herrlichkeit war ſie noch nicht. Dieſe 
wird uns erſt im künftigen Leben offenbar werden. 
Und in dieſer himmliſchen Klarheit werden „die Ge⸗ 
rechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters 
Reich.“ Matth. 13, 43. (Siehe auch 1. Kor. 2, 9.) 

5. Die himmliſche Geſandtſchaft und 
deren Unterredung mit dem Heiland. 

„Und ſiehe! Da erſchienen ihnen Moſes und 
Elias.“ V. 3. (Der Lehrer findet hier Anlaß über 
das Leben, Wirken und merkwürdige Ende dieſer 
beiden Gottesmänner aus dem alten Bunde etwas 
zu reden.) Sie redeten mit Jeſu „von dem Aus⸗ 
gang, welchen er ſollte erfüllen zu Jeruſalem.“ Luk. 


waren früher ſchon Zeugen der Auferweckung von 9, 31 


Jairi Töchterlein (Mark. 5, 37.), und ſpäter des 
Kampfes in Gethſemane Matth. 26, 37. Von dieſen 
Vertrauteſten des Herrn, die ganz beſonders in die gee 
heimnißvollſten und erhabenſten Auftritte eingeweiht 
wurden, ſagt Krummacher: „Es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß eben dieſe drei als ganz ſonderlich anziehen⸗ 
de Erſcheinungen im Kreiſe der Jünger daſtehn. 
Simon Petrus, wie liebenswürdig erſcheint er nicht, 
wo er nur auftritt, ſelbſt in ſeinen Verirrungen und 
in ſeinen Thorheiten: das friſche feurige Blut mit 
dem brennenden Eifer für ſeinen Herrn, und mit dem 
graden Sinn, ohne Falſch und Krümme. Jakobus, 
wer hätte den nicht lieb gewinnen müſſen: den heilig 
und tief erglühten Mann, mit dem großen unwandel⸗ 
delbaren Entſchluß in der Seele, unter keinerlei Be⸗ 
dingung von ſeinem Meiſter mehr zu laſſen. Und 
nun Johannes, dieſe vollſaftige jugendliche Rebe an 
dem Weinſtock Gottes, — dieſes reinſte Spiegelbild 
des Heilandes ſelber, dieſer Mann voll himmliſch 
zarter Liebe, — der ſich in das Herz des Herrn hinein⸗ 
geliebet und hineingelebet hatte; ſagt doch, wo gab es 
nächſt dem Schönſten der Menſchenkinder eine holdſe⸗ 
ligere und herzgewinnendere Erſcheinung je auf Er⸗ 
den, als dieſer Jünger?“ Als Zeuge der Verklärung 
Chriſti konnte Johannes von ſich und den andern 
Jüngern ganz beſonders ſagen: „Wir ſahen ſeine 
Herrlichkeit“ (Joh. 1, 14.). (Zu dieſem betrachte 
der Lehrer 2 Petr. 1, 16—18. 

4. Die Verklärung ſelbſt. V. 2. (Siehe 
Luk. 9, 29. und Mark. 9, 3) 

Jeſus und ſeine drei Begleiter hatten den Gipfel des 
Berges erreicht. Die Jünger, von der Wanderung 
müde, legen ſich auf den Boden hin und ſinken in 
Schlummer. Luk. 9, 32. Der Heiland wirft ſich 
an das Herz ſeines ewigen Vaters und betet, und 
während er betete, ward er vor ihnen verkläret. Luk. 
9, 29. Die göttliche Lichts- und Herrlichkeitsfülle, 
die in ihm wohnte (Kol. 2, 9), ſtrahlte durch die maz 
terielle Leiblichkeit ſeines Weſens hervor, und zwar ſo 
ſtark, daß ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne, und 
daß ſelbſt ſeine Kleider weiß wurden wie ein Licht; 
ja, ſo weiß, „daß ſie kein Färber auf Erden kann ſo 
weiß machen.“ Mark. 9, 3. Einzelne Strahlen 
dieſer verdeckten Herrlichkeit waren ſchon früher in 
Thaten ſeiner Allmacht und Liebe zur Erſcheinung 


6. Das Begehren Petri V. 4. Petrus wollte 
Hütten bauen. Er war von der Herrlichkeit des 
Augenblicks ſo ſehr überwältigt, daß er kaum wußte, 
was er redete. Luk. 9, 33. 

7. Die lichte Wolke. V. 5. „Da er noch 
alſo redete, fiche, da“ u. ſ. w. Nun, was gab's 
zu ſehen? — Hütten? — Nein, eine lichte Wolke. 
In den Tagen des alten Bundes erſchien der Herr 
gewöhnlich in einer Wolke. In einer Wolke ſäulen⸗ 
ähnlich gen Himmel ſtrebend, zog er dem Volke Js⸗ 
rael in der Wüſte voran. 2. Moſ. 13, 21, 22. Pf. 
99,7. Eine Wolke war ſeine Behauſung auf dem 
Berge Sinai. 2. Moſ. 19, 16. In einer Wolke 
erſchien er dem Moſe (2. Moſ. 16, 10.), über dem 
Gnadenſtuhl (2. Moſ. 40, 34—38.), bei der Ein⸗ 
weihung des ſalomoniſchen Tempels (1. Kön. 8. 10). 
In einer Wolke fuhr der Herr in den Himmel (Apg. 
1, 9.), und in einer Wolke wird er wiederkommen, 
um das Gericht zu halten (Matth. 24, 30). Mit 
der Wolke auf dem Tabor hat es eine bedeutſame 
Bewandtniß. Sie iſt die Schechinah, die Wohnung 
Gottes. Sie war nicht dunkel wie auf Sinai, ſon⸗ 
dern helle, zum Zeichen, daß der volle Gnadentag 
angebrochen ſei. 

8 Die göttliche Stimme. Vers 5. 
„Und ſiehe“ zum drittenmal. Erſtens, „ſiehe“ 
den verklärten Chriſtus und die beiden himmliſchen 
Geſandten V. 3; zweitens, “ſiehe“ die lichte Wolke 
V. 5 und drittens, „ſiehe“ die Offenbarung des 
Vaters in der Wolke durch die Stimme. Der Vater 
zeugt von ſeinem königlichen Sohne, das er Wohlge⸗ 
fallen an ihm habe, d. h. an ſeiner priesterlichen 
Hingabe für die Sünde der Welt und fordert! „den 
175 ihr hören.“ (Vgl. 5. Moſ. 18, 15. Matth. 3, 


). 

9. Den Eindruck, den die Wolke und die 
Gottesſtimme auf die Jünger machte. V. 6. Sie 
erſchraken ſehr und fielen anf er Angeſichter. Kein 
Wunder dies: Die Wolke hatte Jeſum und die bei⸗ 
den himmliſchen Geſandten aufgenommen und die 
Jünger allein gelaſſen in dieſem unbeſchreiblichen 
Glanze der göttlichen Majeſtät. (Vgl. Sef. 6, 5—7. 
Dan. 10, 9, 10. Offenb. 1, 19). 

10. Wie Jeſus den erſchrockenen 
Jüngern zur Hülfe kommt. V. 7. Er 


~ 
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den Ufern des todten Meeres z ö 
um einen großen Theil deſſelben herumgegangen und 
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rührete ſie an und ſprach: „Stehet auf und fürchtet 
euch nicht.“ Jeſus richtet die Gefallenen wieder 
auf und befreit ſie von der ängſtlichen Furcht, in 
welche ſie die Sünde geſtürzt hat. Als die Jünger 
ihre Augen aufhoben, ſahen ſie Jeſum alleine. V. 8. 
10. Das Verbot. BV. 9. 
12. Praktiſche Nutzan wendungen. 
— a) Die Verklärung Chriſti iſt eine Bürgſchaft für 
unſere Verklärung nach Geiſt, Seel’ und Leib. b) 
Chriſtus iſt der einzige Mittler zwiſchen Gott und 
dem Menſchen. Ohne ihn kann Niemand zu Gott 
kommen (Joh. 14, 6.), aber in ihm und durch ihn 
werden wir wieder aufgerichtet und ſelig. e) Wenn 


Vater auch an uns Wohlgefallen. Eph. 1, 6. d) 
Die Frommen leben fort in der Seligkeit Gottes und 
ſind in ſeinen Angelegenheiten thätig. Herrliche 
Ausſicht der wahren Gottesfinder. e) War es ſchon 
auf Tabor's Höhe ſo ſchön, wie ſchön muß es dann 
im Himmel fein. f) Wer in den Himmel will, der 
muß Jeſu Wort hören und befolgen. . 
Ill phigh te. Vers 4. Vorſchmack des 
immens „Herr, hier tt guk ſein.“ 
Rabbiner ſagen, daß, als Joſeph das Getreide in 


FTeypten aufbäufte und ſammelte, da habe er die 
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Es iſt bekannt, daß die Umgebungen des todten 
Meeres nicht todt ſind, daß Muſcheln im Waſſer lie⸗ 
gen, nach dem Jordan zu Fiſche und auf dem Waf⸗ 
ſerſpiegel zahlreiche Vögel vorkommen. Der See 
hieß früher nur Salzſee und bei den Arabern heißt er 

noch Loths See (Bahr Lut.) „Im Laufe eines Jah- 
res,“ ſagt ein Reiſender, „habe ich viele Wochen an 
Meeres zugebracht. Ich bin 


habe jede Spalte und Ritze der Klippen, die es um⸗ 


geben, unterſucht. Das Klima iſt wahrhaft köstlich. 
Auf keinem Platze der We 
. 7 u ae 3 fick „ 


unte eine Heilanſtalt 


n 


dann erſt im vollen Beſitz der Seligkeit im Himmel 
wir in Chriſto Sef find (Röm. 8, 1), dann hat der, ſeir e * 
Joeſus allein. 


hahe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde.“ 


0 


thiere, und unzählige tropiſche und halbtropiſche f 


dung des Arnon und des Zerka. Die Bitterkeit des it 
Seewaſſers kommt lediglich von dem großen Salz 


gen. Dieſe Sättigung von Salz und Schweſel töd⸗ 
tet die Süßwaſſerfiſche, welche in Menge in den See 
gehen und den drei Arten von Königsfiſchern, den 
ichtet werden, als zu 9 . 
9 warmes Waſ⸗ 

-und Mineralbäder, 
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Spreu in den Nil geworfen mit der Abſicht, daß, 
während dieſelbe vom Strom nach entfernteren 
Städten getragen würde, die Einwohner ſolcher 
Städte dadurch wahrnehmen ſollten, welche Fülle 
von Korn bei ihm für ſie aufgeſpeichert ſei. Ebenſo 
hat der liebe Gott auch überall einzelne Körner aus 
ſeiner reichen Schatzkammer für ſeine Kinder hinge- 
ſtreut, damit ſie einen Vorſchmack von der ewigen 
Fülle des Himmels haben und darnach ſtreben ſollen. 
Und wenn es ſchon auf dieſer Erde als Gottes Fuß⸗ 
ſchemel fo wonnevoll fein kann, daß man mit Petrus 
ausrufen muß: „Hier iſt gut ſein!“ was muß es 


ein, 

Ein Gatte fagte einſt nach 
der Rückkehr von einer Hochzeit zu ſeiner Gattin: 
„War dieſes aber nicht ein ſehr ſtattlicher Bräuti⸗ 
gam?“ „Ich habe das nicht beobachtet,“ entgegnete 
ſie, „ich finde ſolches Wohlgefallen an meinem Gat⸗ 
ten, daß ich weder Luſt noch Zeit habe, mich um die 
Liebenswürdigkeit anderer zu bekümmern.“ So iſt 
es auch, wenn wir geiſtlich „Jeſus allein“ ſehen, 
daß wir ſolche Luſt und Wohlgefallen an ihm finden, 
daß wir beſtändig ſagen: „Herr, wenn ich nur dich 


genes. 


7 


Pflanzen erfüllen mit ihren Düften die Luft. Die 
reiche Ebene von Saſieh iſt bis auf wenige Fuß vom 
Waſſerrande mit Indigo, Mais und Gerſte bepflanzt, 
und die Dattelpalme weht noch immer über die Mün⸗ 


berge Usdum an ſeinem ſüdlichen Ende und von den 
vielen Schwefelquelle, die an ſeinem Ufer entſprin⸗ 


2 


Te 


öven, Enten und Tauchern, die man auf all 1 
eilen des Sees hin- und herſchießen ſieht, Nah⸗ Fo 
i ch d 1 
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Könige Philippus und Alexander ſprach. Ob 
er auch ein ſo großer Charakter war, wie er als 
Redner groß war? 

Aulus Gallius erzählt uns darüber Folgendes: 
Einſt kamen Abgeſandte von Milet nach Athen, um 
ſich etwas zu erbitten. Dort erwählten ſie ſich Für⸗ 
ſprecher und Sachverwalter, die ihre Sache in der öf⸗ 
fentlichen Verſammlung anbringen ſollten. Aber 
Demoſthenes widerſetzte ſich ihnen aufs heftigſte und 
der endgiltige Beſchluß mußte deshalb auf den fol⸗ 
genden Tag verlegt werden. In der Zwiſchenzeit 
gingen die Geſandten von Milet zum Demoſthenes, 
baten denſelben, ihnen nicht länger zuwider zu ſein 
und beſtachen ihn mit einem Geldgeſchenke. 

Als am andern Tage Demoſthenes in der Ver⸗ 
ſammlung erſchien, hatte er ſeinen Hals mit wolle⸗ 
nen Tüchern umwickelt, erzählte denen, die es wiſſen 
wollten, er habe die Bräune oder Halsentzündung 
und könne leider nicht ſprechen. 

Dies künſtliche Schweigen blieb aber nicht unge- 
ſtraft, die Beſtechung mochte ruchbar geworden ſein 
und Einer aus dem Haufen ſchrie: „Die Halsbrau- 
ne haſt du nicht, wohl aber die Geldbräune.“ 

Als er ſpäter den luſtigen Schauſpieler Ariſtode— 
mus fragte, wie viel ihm denn ſeine Schauſpielerrolle 
eingebracht habe und dieſer entgegnete: „Ein Ta— 
lent,“ da erwiderte Demoſthenes: „Ich habe einmal 
durch bloßes Schweigen mehr verdient.“ — Das war 
richtig, aber nicht edel. 

Daſt der Madonnenſpuk, ſchreibt die Straßb. 
Ztg., nicht immer auf bloße Viſionen zurückzuführen 
iſt, möge folgender Vorfall aus hieſiger Gegend bez 
weiſen. Am 3. d. M. gegen Abend kam ein Bau⸗ 
ernhof bei Schneckenbuſch im Elſaß in nicht geringe 
Aufregung. Denn es hatte Jemand über den Hof 
gerufen: „Die Mutter Gottes kommt, die Mutter 
Gottes kommt!“ Zum Unglück war aber gerade der 
große Hofhund von der Kette los. Da dieſes Geſchöpf 
kein Anſehen der Perſon kennt und Jedermann beißt, 
der ins Gehöft kommt, ohne hinein zu gehören, fo 
blieb er auch diesmal ſeinen Grundſätzen treu, ſprang 
auf die Erſcheinung los, riß ſie zu Boden und fing 
herzhaft zu beißen an. Nur mit Mühe konnten ihn 
der Bauer und ſeine Knechte von dieſer gottloſen 
Mahlzeit zurückhalten. Selbſtverſtändlich verſchwand 
die Erſcheinung, aber auf ganz natürlichem Wege, 
unter Hinterlaſſung einiger bedeutender Blutſpuren. 
Des andern Tages kam ein Mann aus B. auf den 
Hof und beſchwerte ſich, daß ſein Sohn hier in der 
Gegend geſtern Abend von einem großen Hunde ſehr 
arg gebiſſen worden fet. Der unglückliche Vater hat 
ſich natürlich ſehr verwundert, als er den Zuſammen⸗ 
hang erfuhr; der von den Biſſen des ehrlichen Caro 


aber arg mitgenommene Sohn wird wohl nicht fo- 
lac wieder Maskerade ſpielen, da er es nun em⸗ 
pfun 5 daß der Hund ein ebenſo kluges, als treues 
Thier iſt. 


Bei der Aushebung des 53er Jahrgangs in Höx⸗ 
ter, Weſtphalen, ereignete ſich folgender komiſcher 
Vorfall: Aufgerufen wurde ein Conferibirter, Na⸗ 
mens „Ebling.“ Aber Ebling erſcheint nicht ſofort, 
erſt beim dritten Aufruf ertönte eine alte heiſere 
Stimme „Hier!“ und ins Cabinet des Stabsarztes 
tritt in allertiefſtem Neglige ein ſkeletartiger, etwa 70 
jähriger Greis. Auf die Frage: „Was wollen Sie 
hier?“ —erfolgt die Antwort: „Wie heißt? Sie ha⸗ 
ben gerufen Elbing, hier iſt meine Vorladung, der 
Elbing bin ich!“ Allgemeines Erſtaunen, Fragen, 
Aufklärung, und unter homeriſchem Gelächter der 
Aushebungs⸗Commiſſion wird Folgendes conſtatirt: 
Der junge 70jährige Conſeribirte war vor 20 Jah⸗ 
ren noch Jude, welcher ſich taufen ließ und alſo 1853 
als junger neugeborener Chriſt in das Taufregiſter 
eingetragen war. 

Moder. Jan, du hefſt din Lied noch nit geliehrt 
för de School. 

Jan. Dat well ech morgen duhn, Moder. 

Moder. Nä, nix van morgen! Wittſtu nich, 
wie't Spröckwort ſeggt: wat du van dag noch duhn 
kanns, dat ſollſtu nit up margen verſchuwen. 

Jan. Och gut, Moder; dann Lott mech de Ries⸗ 
brei noch eten, de üwer gebliewen es! 

Guter Appetit. Ein Neger, als Diener in ei⸗ 
nem vornehmen Hauſe in New Orleans beſchäftigt, 
fand kürzlich in einem Speicherraum einen Korb mit 
Zwiebeln, die er ſofort annektirte und mit größtem 
Guſto verzehrte. Als die Frau vom Hauſe das Un⸗ 
heil entdeckte, war ſchon über die Hälfte der Zwiebeln 
im Werthe von etwa $25 verſchwunden — es waren 
nämlich Blumenzwiebeln der theuerſten Sorte. Das 
farbige Leckermaul hatte mehrere Lily Aureatum, ei⸗ 
nige Dutzend Hyaeinthen, Tulpen ꝛc. ohne beſondere 
Beſchwerden verſchlungen. Wenn der Schwarze 
nächſtes Frühjahr in Blüthe kommt, wird er jeden⸗ 
falls eine „ſeltene“ Pflanze abgeben. 

Geiſtliche in Texas müſſen auf Alles vorberei⸗ 
tet ſein. In einer Kirche drohte vor Kurzem eine 
Rauferei auszubrechen, der Geiſtliche aber ſetzte die 
zur Seite liegende lange Jagdflinte an den Backen 
und rief: „William Dello, ſetze Dich oder Du wirſt 
an mich denken.“ William ſetzte ſich nieder und be⸗ 
trug ſich nebſt ſeinen Kameraden friedlich wie ein 
Lamm. 

Letternräthſel. 


Mit C— rautſcht's ferner Gebirge Grüße, 
Mit L bekleidet es deine Füße, ; 
Mit F führt's Mancher als Geiſteswaffe. — 
Nun deinen Witz zuſammenraffe! 
— — — — — 


Auflöſung des Räthſels im Septemberheft: 
Jungfrau. 
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Die Wolken. 


14 z 15 e Seats): * 


; Schicſale ſpiegelt ihr i zum Erſtaunen, 
Taucht auf und ſchwindet, doch bald wieder wach 
Da droben ſeid ihr nach des 3 Launen. 


i 5 und Harnich hier Aachen 05 Rieke, 

ort ein Kobold, der Geſichter ſchneidet; 
„wie auf Meeres grüner Wieſe, 
a eee. ber da ſich weidet. 
olken abentedesli 


8 ; Cir Bean 


Umſchleiert Nachts der Wolken trübe Hülle 
Den Mond, ſo iſt's, wie ungeſtillt Verlangen 

Der Lieb", ein Antlitz in des Kummers Fülle, 
Wie eine Büßerin mit bleichen Wangen. 

Doch wenn er neu hervorglänzt voll und rein, 


N , wie ein Auge, von der Freude Schein 


un in des Morgens, in des Abends Golde, 


Was da auf Wolkengrund für Herrlichkeiten, 


| Glanghitber, ahnungsvolle, wunderholde, 11 
Vor nimmerſatten Blicken ſich verbreiten. . 
da will der Farben Schimmer ihren Saum 
Oft mit ſo zauberhafter Glorie ſchmücken, 
de in ein ſelig Jenſeits wie im Traum 
Hinein ich ſchau mit ſchweigendem Entzücken. 
3 — 


Catalina. 


tet von W. 
egovia iſt das Neale 
5 Ae een e i t adt. 


Durchleuchtet, wie ein Herz i in Gottes Frieden. 


a Nac dem Englischen für das again bene 2 


Von der Umhüllung des Gewölks geſchieden, f 
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Catalina und ſein Kind mit nach Sego— 
via zu dem Feſte nehmen zu können. Die 
ganze Stadt ſchwärmte ſchon von Land— 
leuten aus den niederen Pyrenäen, welche 
weither zum Feſte gekommen waren, deren 
bunte Trachten die Stadt als den Schau— 
platz einer großen Comödie erſcheinen 
ließen. Aber der Eindruck, welchen die— 
ſe Scene auf Pipo machte, als die ſchei— 
denden Sonnenſtrahlen ſich in allen Far— 
ben an den bunten Fenſtern der großen 
Cathedrale ſpiegelten, wurde hernach ſelbſt 
zu einer düſteren Erinnerung für ihn, in- 
dem er ſie mit den Schreckniſſen, welche 
nun Schlag auf Schlag für ihn folgten, 
in Verbindung brachte. 

Die Sonne war ſchon hinter den Ber— 
gen hinabgeſunken, und die trauliche 
Dämmerung deckte mit ihrem zarten 
Schleier die Erde, als Edward Clinton ſei— 
nen armen Freund Pipo ſeinem Häuschen 
zuſchreiten ſah. Als Erſterer in den einſt 
ſo prächtig gepflegten Garten trat, ſah er, 
daß unter einem Korkbaum, welcher an 
dem einen Ende des Gartens ſeine ſchir— 
menden Aeſte ausbreitete, zwei Stühle 
ſtanden, und auf einem derſelben bat ihn 
Pipo, Platz zu nehmen. 

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen, 
Senor Eduardo, daß Sie dieſen Abend 
wieder herüber kommen“, ſagte Pipo, „und 
ich glaube auch, daß mir die Mittheilung 
meines Kummers an Sie, der Sie mit 
mir und für mich empfinden, einige Erleich— 
terung gebracht hat.“ 

Als Edward ſah, daß ihm die Erzäh— 
lung ſeiner traurigen Erfahrungen wirk— 
lich Erleichterung gebracht hatte, anſtatt 
die Dornen des Leidens noch tiefer in 
ſein wundes Herz hineinzudrücken, wie er 
befürchtet, bat er Pipo, mit ſeiner Geſchich— 
te fortzufahren, welches dann auch nach 
einigen Minuten geſchah. 

„Der Mond goß ſein Silberlicht ſo 
freundlich über Thal und Hügel, als ich 
um die Ecke der Alameda bog, Alles ſchien 
feierlich und ſtille, der Eindruck der gan 
zen Natur war ſo erhaben und groß, daß 
ſich meine Lippen unwillkürlich in inni⸗ 
gem Dankgebet bewegten, als ich auf das 
mich umgebende Panorama ſchaute. 
Verzeihen Sie mir, Mr. Clinton, aber 
der Engländer kann nicht mitempfinden, 
welche tiefe, unausſprechliche Gefühle das 


Herz und Gemüth eines Südländers zu 
ſolchen Zeiten bewegen. Deßhalb mögen 
Sie vielleicht lächeln über das, was ich 
Ihnen jetzt zu ſagen im Begriffe bin. 
Mein Herz war fo bewegt von der hehren 
Feierlichkeit und dem ſtillen Frieden, wel- 
cher wie ein Gotteshauch jene unvergeß— 
liche Nacht durchwehte, und als nun, 
nachdem ich die mich umgebende Scene ei— 
ne Zeitlang mit Entzücken betrachtet hat— 
te, der Gedanke an meine fromme Lina 
und unſer liebes Kind, mit allen Freuden 
und Segnungen, welche für mich damit in 
Verbindung ſtanden, über mich kam, fiel 
ich nieder auf meine Knie, während Thrä— 
nen des Dankes über meine Wangen 
ſtrömten, und pries Gott aus tiefſter See— 
le für all die Gnade, und beſonders für 
die geiſtlichen Segnungen, welche er uns 
mitgetheilt hatte. Aber Senor, das Une 
glück, welches mich jene Nacht treffen foll- 
te, war mit allen ſeinen Schrecken um ſo 
fühlbarer, weil ich eben gerade vorher 
mich ſo glücklich und von innerem Frieden 
erfüllt gefühlt hatte. Mein Herz fühlte 
in jener Stunde die lieblichen Strahlen der 
ſcheidenden Glücksſonne, und mein Auge 
ſah die ſinkenden Hoffnungsſterne, welche 
zuvor Alles was ſie ſahen im roſigen Lich— 
te goldener Zukunftsträume badeten. 

Als ich mich meiner Heimath näherte, 
befremdete mich die Todtenſtille, welche 
auf derſelben ruhte. An jedem andern 
Abend war mir Catalina mit ihrem Kine 
de auf dem Arm entgegen gekommen; 
aber jetzt regte ſich kein Fuß, und kein 
Laut traf mein horchendes Ohr. Zit— 
ternd und ängſtlich —ich wußte ſelbſt nicht 
warum — öffnete ich die Gartenthüre, 
welche in den Hof und dann ins Häus⸗ 
chen führte. Aber auch dort war Nie— 
mand, um meinen Gruß zu erwidern — 
keine Kinderſtimme, Alles ſtille wie das 
Grab. Ich ging in die kleine Anlage 
hinter dem Hauſe und rief mit lauter 
Stimme den Namen meiner Frau. 

Ich horchte, indem ich dachte, die Schön— 
heit des Abends möchte ſie verleitet ha— 
ben, ſich weiter vom Hauſe zu entfernen, 
als gewöhnlich. Jetzt meinte ich plötzlich 
die Stimme einer weinenden Frau zu 
vernehmen. 

Ich habe ſchon oft erwähnt, daß ſich 
nicht weit vom Hauſe ein kleines Wäld— 
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ett befand, i jetzt meinte ich, über⸗ 
zeugt zu ſein, daß die Schmerzenslaute 
aus jener Gegend herübertönten. Deß— 
halb flog ich, ſo ſchnell es meine Aufre— 
gung nur erlaubte, dem Platze zu. Als 
ich einige Schritte in das Gehölz hinein 
gegangen war, lag ein Bild des Schre— 
ckens vor meinen Augen, welches nie wie— 


der aus meinen Gedanken verſchwinden 


wird.“ a 

Pipo ſchwieg jetzt. Er nahm ſein Tuch 
und wiſchte ſich die Schweißtropfen, wel⸗ 
che wie große Perlen an feiner Stirne 
hervorquollen, und ſo ſchrecklich war die 
bloße Erinnerung an jene Schreckens⸗ 
nacht, daß es ihn faſt unfähig machte, 
weiter zu erzählen. Nach einer kurzen 


Pauſe fuhr er jedoch fort: 


„O Senor Eduardo, haben Sie Mit- 
leid mit mir, denn als ich in das Gehölz 
hinein kam, ſah ich das Mädchen, welches 
ich von Segovia mitgebracht hatte, um 
meiner Frau zur Hand zu gehen, auf et- 


nem umgefallenen Baumſtamme ſitzen, ih- 


re Schürze über den Kopf gehängt und 
bitterlich weinend; während etwas, wor— 
über eine ſchwarze Mantilla gebreitet 
war, nicht weit von ihr auf der Erde lag. 

O, welch eine Erinnerung geht beim 


Gedanken an jene ſchauerliche Stunde 


durch meine Seele, Mr. Clinton! So— 
bald als mich Pepita ſah, denn meine 


Fußtritte hatten ihre Aufmerkſamkeit er⸗ 


regt, daß ſie die Decke von ihrem Kopf 
nahm, um zu ſehen, wer da wäre —ſprang 


ſie auf und mit dem Finger auf den auf 
der Erde liegenden „ hindeu⸗ 


tend, floh fic mit einem wilden, herzzer⸗ 
reißenden Schrei ir Gebüſch. Ich 
machte keine Anſtrengung, ihr zu folgen, 
denn meine Sinne ver irrten ſich; eine 
Centnerlaſt auf meinem Herzen ſchien 
mich feſtzuhalten, und ich kam mir ſelbſt 
wie ein 1 Weſen vor; denn Ne ich 
nd die ö 


chen, wo ich Alles, was uns von u 
geliebten Kinde geblieben war, aufs Bett 
legte und dann hinaus eilte, die Thüre 
hinter mir ſchließend, dem Wäldchen zu, 

in der Hoffnung, Pepita zu finden ud 


ich das Befinden meines geliebten Weibe— 


ten begannen, ſchienen faſt ſeine Todes— 
wunden werden zu wollen. l 

Edward Clinton folgte ihm nach kurzer 
Zeit und rief ihm freundlich einige troft- 
reiche Verheißungen ins Gedächtniß. 
„Du biſt mühſelig und beladen mit Let- 
den, mein theurer Freund, aber vergiß 
nicht, daß Einer alle Solche zu ſich einge 
laden hat, um ſie zu erquicken. Mutter 
und Kind ſind hinüber gerückt und dein 
Auge kann ſie nicht ſehen, aber bedenke, 
es gibt ein Wiederſehen im beſſeren Lan— 
de, und freue dich, daß fie gewürdigt wa- 
ren zu leiden um Chriſti willen.“ 

„Ich weiß das, Senor Eduardo; und 
wäre es nicht für dieſe theure Wahrheit, 
welche ich und die geliebte Dahingeſchie— 
dene von Ihnen gelernt haben, ich wüßte 
nicht, was in dieſen dunklen Stunden aus 


mir geworden wäre. Wir waren ſo 
glücklich, meine Lina und ich. Gott ere 


hörte ihr Gebet, daß wir ſein Wort beſſer 
erkennen und mehr darnach leben und 
wandeln könnten. Wir unterhielten 
uns oft darüber, daß wir gewürdigt ſei— 
en, trotz aller unſerer Untüchtigkeit und 
Schwachheit, ſo glücklich und zufrieden zu 
ſein, indem wir alle unſere Sünden und 
Sorgen zu den Füßen Jeſu niederlegen 
konnten.“ 


Nachdem Pipo noch einigemal hin und c 


her gegangen, und ſeine Aufregung ſich 
einigermaßen gelegt hatte, kehrte er wie— 
der zurück, ſetzte ſich auf ſeinen Stuhl 


und fuhr mit der Erzählung ſeiner trü⸗ | 


ben Vergangenheit fort.. 
„Ich hob den kleinen Leichnam von der 
Erde auf und trug ihn ſanft ins Häus⸗ 


ſerem 


von ihr etwas über den Aufenthal 


. Ehe ich noch weit ge 
ich fie, aber als t 


— 
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meine Fragen beantworten ſolle. Als 
mir dies in einem gewiſſen Grade gelun— 
gen war, erzählte ſie mir etwa Folgendes: 

Meine Frau hatte ſie mit dem Kinde 
nach dem Wäldchen geſchickt, um dort mit 
dem Knaben zu ſpielen, während ſie ſich 
eifrig mit der Anfertigung einiger Strick— 
waaren beſchäftigte, welche auf dem mor— 
genden Schafſchurfeſt zum Verkauf aus— 
geboten werden ſollten. Pepita war mit 
dem Kinde eine Zeit lang umhergegan— 
gen und ließ daſſelbe dann auf dem Ra— 
ſen ſpielen, während ſie ſich etwas ent— 
fernte, um mit einer ihr bekannten Nach— 
barstochter über die Feſtlichkeiten des 
morgenden Tages zu ſprechen. Als ſie 
jedoch zurückkehrte, fand ſie das Kind nicht 
mehr. Sie lief in dem Gehölz hin und 
her, in der Hoffnung ſein Weinen zu ver— 
nehmen, aber kein Laut traf ihr Ohr. 
Zuletzt müde und voll Furcht lief ſie nach 
dem Häuschen, in dem Gedanken, Cata- 
lina möge vielleicht das Kind gefunden 
haben, und um ſie für ihre Unachtſamkeit 
zu beſtrafen, habe ſie es wohl heimlich 
weggenommen, um ſie zu erſchrecken. 
Nahe beim Hauſe angekommen, von jenem 
Abhange aus, von wo man die ganze 
Ebene überſehen kann, bot ſich ihr ein 
Anblick, welcher ſie, trotz der Furcht um 
den verlornen Knaben, faſt zu Tode er— 
ſchreckte. Einige maskirte Männer hatten 
meine Frau — meine Catalina —zwiſchen 
ſich, ihren Kopf feſt mit einer dicken Man— 
tilla umwunden und führten ſie einem 
kleinen Fuhrwerke zu. Wegen der Um- 
hüllung ihres Kopfes war es ihr unmög— 
lich zu ſchreien, als ſie jedoch in dem Wa 
gen war, gelang es ihr, die Mantilla von 
ihrem Kopf zu reißen und ſie aus dem 
Wagenfenſter zu werfen — ohne Zweifel 
um mir ein Zeichen zu geben von dem, 
was vorgefallen war. 

Pepita ſagte, ſie fei fo erſchreckt gewe— 
ſen, daß ſie keinen Laut habe hervorbrin— 
gen können. Sie war verhältnißmäßig 
auch noch ein Kind. Eine Zeit lang 


dachte ſie, daß das Kind wahrſcheinlich 
mit der Mutter fort ſei, und wollte dem 
dahineilenden Wagen folgen, welches ſie 
jedoch bald aufgeben mußte, und da es 
ihr graute, in das Haus zu gehen, ſo lief 
ſie voll Schrecken nach dem Wäldchen zu⸗ 
rück, wo ſie nun das Kind auf dem kalten 


Boden todt hingeſtreckt fand. Lange 
konnte ſie ſich nicht an den Gedanken ge— 
wöhnen, daß Das Kind todt fei; fie horchte 
lange, ob nicht der Athem zurückkehren 
werde, aber umfonft—fie hörte nichts als 
das Pochen ihres eigenen angſterfüllten 
Herzens. Der Engel des Todes war ein— 
gekehrt, und nie mehr ſollte das unſchul— 
dige Lächeln des lieblichen Kindes die 
Herzen der Eltern erfreuen. 

Pepita hatte die Mantilla von dem 
Platze aufgehoben, wo ſie mein geraubtes 
Weib hingeworfen hatte, denn das Kind 
war in ihrer Aufregung dem Wagen zu— 
erſt nachgegangen; bald jedoch verlor ſich 
derſelbe bei den Biegungen des Weges 
aus ihrem Geſicht, und ſie kehrte zurück. 
Als ſie nun das theure Kind todt fand, be— 
deckte fie es mit der Mantilla ſeiner Mut— 
ter. 

O mein Kind, mein Kleinod! warum 
wurdeſt du geboren! Und warum iſt die 
ſes Herz uun ſo elend und ſo verlaſſen in 
weiter Welt allein?“ 

„Beruhige Dich, Pipo,“ ſagte Edward, 
„und betrachte einmal dieſe dunkle Prü— 
fungswolke im Lichte des göttlichen Wor— 
tes und ſiehe, ob ſie nicht auch eine Licht— 
ſeite hat. Welch ein Glück war es, daß 
deine Lina den Troſt der ſeligmachenden 
Religion in ihrem Herzen fühlte, ehe die- 
fe Wogen des Leidens über fie hinſtürm— 
ten, und müſſen nicht denen, die Gott lie— 
ben, alle Dinge zum Beſten dienen?“ 

Edward Clinton ſah jedoch, daß Pipo 
keineswegs fähig war, ſeinen Bericht wei— 
ter fortzuſetzen, denn ſein hageres Geſicht 
ſah ungewöhnlich blaß, aber ſeine einge 
ſunkenen Augen glühten in einem'eigen— 
thümlichen Fieberglanze. Er ſchlug deß— 
halb vor, ins Haus zu gehen. Als die 
Thüren und Fenſter geſchloſſen waren, 
nahm Edward ein neues Teſtament aus 
ſeiner Taſche und las einen Abſchnitt 
vor, welcher mit ſeinen Verheißungen ein 
Balſam für ein verwundetes Herz war, 
und dann knieten ſie nieder, und Edward 
betete aus brünſtigem Herzen um Gnade, 
Troſt und Unterſtützung vom Herrn für 
den armen Pipo, welcher ihm allein in 
dieſen ſeinen ſchweren Leidensſtunden 
nach Seele und Leib helfen könne. Und 
der, der da geſagt hat: „Rufe mich an ſo 
will ich dich erhören,“ hörte das Gebet. 


ich jetzt litt. 
mir plötzlich, als ob mir eine leiſe Stim- 
me zuflüſterte: Es war Einer, der ſchalt 
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8 Wen 
Es dauerte einige Tage, 195 ſich Pipo 
ſtark genug fühlte, die Erzählung ſeiner 
herzbrechenden Geſchichten fortzuſetzen, 
wiewohl es ihm nachher einige Erleichte— 
rung brachte, einem gefühlvollen Herzen ſei— 


nen Kummer anzuvertrauen. Trägt doch 


jegliche Laſt ſich leichter, wenn ein lieben— 
des Herz ſie mit uns trägt. 

„Ich werde Ihnen nun von meiner lie 
ben, ſeligen Lina erzählen,“ ſagte Pipo zu 
Edward, nachdem ſie in dem Zimmer des 
letzteren ſich niedergelaſſen hatten. „Ich 
fühle, als ob fie mir nahe ſei und mich um- 
ſchwebe, und es thut mir der Gedanke 


wohl, daß Ihre Landsleute durch diefe| 


Erzählung, wenn Sie ihnen dieſelbe mit— 


theilen werden wie Sie ſagen, daß Sie thun 


wollen, erfahren, wie verwegen und ge— 
wiſſenlos Menſchen ſind, welche den wahr— 
haftigen Gott nicht erkennen, und welche 
Madonnen und Heiligenbilder ſtatt des 
Welterlöſers anbeten und ihnen die Ehre 
geben. a 

Sie können ſich die Gefühle der Qual 
und Verlaſſenbeit gar nicht denken, welche 
ich empfand, als ich jetzt mein Haus wie⸗ 


der betrat und mit krankem, blutendem 
Mein Kind lag 


Herzen troſtlos daſtand. 
auf dem Bett in der Nacht des Todes. 
Ein Nachbar hatte die Güte, den kleinen 
Leichnam für das Begräbniß vorzuberei— 
ten, und als ich in das blaſſe Antlitz des 


kleinen Engels blickte, kam es mir vor, 


als ob noch nie Jemand gelitten habe, wie 
Aber während deſſen war es 


nicht, da er geſcholten ward, er drohete 
nicht, da er litte, er wa rſam bis zum 
Tod, j eg, und das 


iff Bild des leidenden Erlöſer trat vor mei⸗ 


ne Seele. 
Thränen qu 


Dieſes Gefüh 0 


ſtunden erfreuten. 


he 10 A damit fte 


Das Landgericht hatte eine oberflächl⸗ 
che Unterſuchung der Sache angeordnet, 
und gab ſein Gutachten dahin ab, daß 
das Kind wahrſcheinlich durch einen zu— 
fälligen Schuß getödtet worden ſei, und 
der Thäter habe ſich aus Furcht geflüchtet, 
und ſo wurde die Sache zugedeckt. Ich 
hätte am Ende noch hoffen mögen, daß 
dieſes der Fall geweſen ſei, wenn ich nicht 


die Blicke des Einverſtändniſſes zwiſchen 


dem Richter und dem anweſenden Prieſter 
genau beobachtet und wahrgenommen hät— 
te, und dieſe gegenſeitigen Blicke ſagten 
mir nur zu deutlich, daß mein geheimer 
Verdacht woblbegründet ſei. 


ling — unſer Liebling — dem Schooße 
der kühlen Erde übergeben war, packte ich 
verſchiedene Sachen, welche ich nothwen— 
dig zu haben meinte, in ein Bündel zu- 
ſammen und machte mich auf, um mein 
Weib zu ſuchen. Ich beſuchte alle die 


verſchiedenen Klöſter in den Bergen, 
durchwanderte die öden Ebenen Caſtili- 


ens, wohnte überall der Meſſe bei, in dem 
Gedanken, die Prieſter möchten meine Frau 
am Ende zwingen, daran Theil zu neh— 
men. Und Sie werden im Verfolg ſe⸗ 
hen, daß ich da nicht im Irrthum war, ob— 


gleich Monate darüber hingingen, ehe ich 


etwas von ihe hörte. Während all mei— 
ner langen und mühſamen Wanderungen 
erhielt ich nur ein einziges Mal ein Wort 


des Troſtes von Solchen, an welche ich 


hin und wieder Fragen um etwaige Aus- 
kunft richtete. 


fentlichen Feſtlichkeiten beſucht, und hatte 
mich gelangweilt und verlaſſen gefühlt 


mitten unter der bunt i wo⸗ 
genden Menge der Feſtbeſucher, a 


alle mehr oder weniger dieſer Er Ne 
— Sch erin 
an die Sachen, welche ich mein 


Sobald Alles vorüber und mein Lieb 


Dörfer und Städte hatte \] 
ich durchwandert, hatte die Plätze der öf- 


S 


326 


Das Evangeliſche Magazin. 


== — 


erfülltem Herzen zu Gott, er möge meine 
Schritte dem Orte zulenken, wo ihre 
Verfolger mein armes, geliebtes Weib ge- 
fangen hielten. Dieſes Gebet brachte mir 
große Erleichterung, und neue Hoffnungs— 
ſchimmer erleuchteten die Dunkelheit mei⸗ 
ner Seele. 

Ich war ſo tief in meiner Andacht ver— 
ſunken und mit meinen eigenen Angele- 
genheiten beſchäftigt, daß ich die heran— 
nahenden Fußtritte eines Wanderers 
nicht hörte, bis daß derſelbe in meiner un— 
mittelbaren Nähe war, und auch dann er— 
hob ich mein Auge nicht, um zu ſehen, wer 
es etwa ſein möge, bis ſich eine Hand 
ſanft auf meine Schulter legte und eine 
Stimme theilnahmssdoll nach der Urſache 
meines Kummers fragte. Als ich auf— 
ſchaute, erblickte ich einen ehwürdigen 
Greis im Prieſtergewande, aus deſſen ru— 
higem, heiterem Auge Wahrheit und Her— 
zensgüte hervorſtrahlten. 

Der gute alte Mann! Er war kein ge- 
fühlloſer Phariſäer mit einem Herzen voll 
gottlofer Ränke und Grauſamkeiten, fon- 
dern ein wohlwollender Mann, der wegen 
Mangels an beſſerer Erkenntniß eben ge- 
wiſſenhaft ſo handelte, wie es die ſoge— 
nannte heilige Kirche vorſchrieb, aber die 
Bosheit und Gottloſigkeitſeiner Amtsbrü— 
der von Herzen haßte; und da er ein Ver 
langen hatte, dem Heiland nachzufolgen, 
ſo ging er beſtändig umher und ſuchte 
die Leidenden auf, um ſie zu tröſten. 
Dieſer alte Prieſter, deſſen Namen ich 
ſpäter als Don Geronimo kennen lernte, 
legte ſeinen Stab zur Seite und ſetzte ſich 
neben mich auf den Raſen. „Schaue auf, 
mein Sohn, und blicke mir in das Ange⸗ 
ſicht,“ ſagte er, „ich ſehe, daß die Wogen 
des Leidens erſt kürzlich über deine Seele 
gegangen ſind. Ich bin dir gegenüber 
ein Fremdling, aber das Gewand, welches 
ich trage, wird dich überzeugen, daß ich 
einen Anſpruch auf das Amt habe, die 
Traurigen und Bekümmerten zu tröſten 
zu ſuchen.“ 

Wie Sie ſich denken können, Senor 
Eduardo, war ich erſtaunt, aus dem Mun— 
de des Prieſters ſolche Sprache zu hören. 
Es war mir faſt, als ob Sie, oder Ihr 
theurer Vater, zu mir geſprochen hätten, 
ſo wohlthuend berührten mich dieſe Wor— 
te. Ich wandte mich deßhalb zu dem 


freundlichen alten Mann und ſagte ihm, 
daß ihn ſeine Vermuthung nicht getäuſcht 
habe, indem ich tiefes Leid erfahren habe, 
und dieſes ſchon ſeit geraumer Zeit. 

„Ich ſehe es, mein Sohn, in deinem 
traurigen und verſtörten Blick, und wenn 
du denkſt, daß ich dir nützen, oder rathen 
kann, ſo will ich das mit Freuden thun. 
Wünſchteſt du etwa zu beichten?“ 

„Nein Vater, ich beichte nur dem lie— 
ben Gott in Chriſto Jeſu, ſeinem einge- 
bornen Sohn, und ich befürchte, daß Sie, 
nachdem ich Ihnen dieſes geſagt habe, 
kaum mehr Mitleid mit mir fühlen.“ 

Don Geronimo ſchien aufs höchſte be- 
troffen, und nach einer kurzen Pauſe ſag⸗ 
te er: „Ich glaube, ein jeder Menſch iſt 
für ſeine Handlungen Gott verantwort— 
lich, und ich will dich deßhalb nicht richten, 
ſondern dich um deines Schmerzes willen 
bemitleiden. Möge dir die heilige Jung⸗ 
frau gnädig fein; und wenn du dich wür— 
dig achteſt, vor den lieben Gott zu treten 
und ihm zu beichten, ſo iſt das mehr als 
ich von mir ſagen kann.“ 

„Von uns ſelbſt find wir Alle unwür⸗ 
dig,“ ſagte ich, „aber durch den Glauben 
an Chriſtum haben wir einen freien und 
offenen Zugang zum Vater, denn wir 
ſind ihm angenehm gemacht in dem Ge— 
liebten.“ 

Der Greis blickte mich an und ſchien 
tief in Gedanken verſunken, und — ge- 
nüge es zu ſagen, daß er mir durch ſeine 
Theilnahme und fein liebevolles, vater- 
liches Weſen den Bericht aller meiner 
Sorgen und Leiden entlockte, und als ich 
geendigt, netzten Thränen der Scham ſei⸗ 
ne faltigen Wangen über die Gottlofig- 
keit Solcher, welche ſich Diener Gottes 
nennen und dieſen Beruf, welcher rein 
und heilig ſein ſollte, mit Laſter und 
Schande beflecken. 

Es war ſchon dunkel, als Don Gero— 
nimo aufſtand, um ſeine Reiſe fortzuſetzen, 
welche ihn, wie er mir ſagte, zu einem fter- 
benden Bruder führte; und als ich ihm 
die Hand zum Abſchied reichte, fühlte ich, 
daß ich von einem Freunde ſchied, denn 
von ſeinen Lippen kamen die einzigen 
Troſtworte, welche ich in der ganzen Zeit 
gehört habe, bis ich ſo glücklich war, Sie 
wieder zu treffen, Senor. 

Am nächſten Morgen war ich frühe auf, 
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und kaum war die Sonne aufgegangen, 
als ich ſchon die Poſada verließ, um mei— 
ne Wanderungen wieder zu beginnen. 
Die ganze Natur ſchien fröhlich und friſch 
ſich des Friedens zu erfreuen. Als ich 
die Straße hinabwandelte, hörte ich die 
Töne der Kloſterglocke, welche auf den 
Flügeln des Morgenwindes bald lauter 
bald leiſer zu mir herüberklangen und die 
Einwohner zur Frühmeſſe einluden, und 
auch ich knieete an einem ſtillen, einſamen 
Platze nieder, um meine Morgenandacht 
zu verrichten. Ich fühlte an jener Stätte 
die freundliche Nähe meines Gottes und 
glaubte, in jedem Ton in der mich umge— 
benden Schöpfung ſeine tröſtende Stim- 
me zu hören: die Vögel zwitſcherten auf 
den grünen Zweigen, die Käfer ſummten 
zwiſchen den nickenden Grashalmen und 
die Blumenkelche öffneten ſich dem freund— 
lichen Sonnenſtrahl und dem koſenden 
Morgenwind. Alle ſchienen mit verein— 
tem Munde zu rufen: „Gebt unſrem 
Gott die Ehre!“ 

Mit der ausführlichen Schilderung all 
meiner mühſamen Wanderungen will ich 
Sie jetzt nicht ermüden, Senor Eduardo. 
Ich hatte auf meinen Reiſen endlich To— 
ledo erreicht, und nachdem ich mich wäh— 
rend der brennenden Mittagshitze ein 
wenig ausgeruht hatte, brach ich auf, um 
ein nahe bei der Stadt gelegenes Kloſter 
zu beſuchen, denn weil mein Weib durch 
die Prieſter entführt war, ſo war ich über— 
zeugt, daß ſie ſich in einer dieſer unnatür— 
lichen Menſchenwohnungen befand. Ich 
war noch nicht weit gegangen, als die 
Klagetöne der Prieſter und dazwiſchen 
die melancholiſchen Weiſen der Nonnen 
in meinen Ohren klangen, und ich merkte, 
daß mir ein Leichenzug entgegenkam, wel— 
cher auf dem Wege nach dem Gottesacker 
war. Ich horchte auf die klagenden Tö— 
ne, da auf einmal — konnte es möglich 
ſein? — eine Stimme war mir bekannt 
— es ſchien die Stimme meiner Catalina 
zu ſein. 

Ich ſtand da, faſt ohne das Vermögen, 
mich zu bewegen; als aber der Zug nä— 
her und näher kam, und die Stimmen 
deutlicher wurden, ſchlug mein Herz ſchnell, 
aber ſtark, denn ich war jetzt überzeugt, daß 
Lina dabei war, und ich ſtellte mich deß 
halb hinter einer zerfallenen Hütte auf, 


von wo ich Alles beobachten konnte, ohne 
leicht geſehen zu werden, aus Furcht, viel- 
leicht von einem der anweſenden Priefler 
erkannt zu werden. 

In kurzer Zeit kam der Zug vorbei, 
und ich fal) meine Frau — meine Lina — 
ganz weiß gekleidet zwiſchen den Nonnen, 
welche das Requiem ſangen. 

Ich weiß nicht, wie ich eszanfing, mich 
dort ſtille zu verhalten und nicht hervor 
zuſtürzen, um fie hinwegzutragenz aber ich 
regte mich nicht, und als Catalina an dem 
Platze vorbei ging, wo ich ſtand, drehte ſie 
den Kopf und blickte herüber zu mir. Ihr 
Auge traf das meinige, und an dem plötz— 
lichen lebhaften Ausdruck, welcher an die 
Stelle ihres kummervollen Blickes trat, 
konnte ich wahrnehmen, daß ſie mich geſe— 
hen hatte. Ich legte meinen Finger an 
die Lippen, um ihr Vorſicht anzurathen, 
welches ſie dann auch an die gefährliche 
Lage erinnerte, worin wir uns Beide be— 
fanden, und ſie kämpfte alle Aufregung 
nieder, deren Ausbruch ich befürchtet 
hatte. 
Während die Prozeſſion ihres Weges 
zog, entwarf ich ſchnell meine Pläne, wel— 
che ich zu verfolgen beabſichtigte. Ich 
nahm ein kleines Stückchen Papier aus 
meiner Taſche und ſchrieb darauf: Meine 
liebe Catalina! Gott hat mich ſicher zu 
Dir geführt. Ich gehe jetzt, aber ich kom⸗ 
me wieder, um Dich zu retten. Erwarte 
mich in der zweiten Nacht nach dieſer. 
Dein Dich liebender Pipo. 

„Ich wartete, bis der eintönige Zug 
wieder zurück kam, und da ich wußte, daß 
die Prieſter diesmal vorangingen, ſo 
ſuchte ich mich ſo unkenntlich als möglich 
zu machen. Den Kragen an meinem 
großen Mantel in die Höhe gezogen, und 
den Hut über das Geſicht herabgedrückt, 
ging ich auf die Seite des Zuges, wo ich 
wußte, daß meine Lina vorbeikam und 
wartete. 

In kurzer Zeit kamen ſie zurück. Als 
ſie mir nun gerade gegenüber waren und 
meine Frau dicht an mir vorbei ſchritt, 
griff ich mit der Hand zur Seite, als ob 
ich meinen Mantel zurecht ziehen wolle, 
und ließ das Zettelchen in Lina's bereit⸗ 
gehaltene Hand gleiten; darauf ſchritt 
ich langſam des Weges dahin, als ob ich 
in tiefe Gedanken verſunken ſei. Aus 
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der Ferne ſah ich noch, wie der Zug durch 
die Pforte des Kloſters San Ildefonſo 
hindurchſchritt. 

Als ich die großen Kloſterpforten ſich 
hinter meiner Geliebten ſchließen ſah, 
fühlte ich ſehr niedergeſchlagen; jedoch 
mein Herz wurde auch mit neuer Hoff— 
nung erfüllt. Ich wußte ja, daß ich ei— 
nen Vater im Himmel hatte, welcher alle 
meine Angelegenheiten zum beſten lenkte, 
und eine innere Stimme ſchien mir zu 
ſagen: Ueberlaß alle deine Sorgen dem, 
welcher des Sperlings auf dem Dache 
nicht vergißt und die Haare deines Haup— 
tes gezählt hat! 

Nachdem ich jene Nacht etwa eine 
Stunde geſchlafen hatte, um mich für die 
ſchwierige Arbeit, welche vor mir lag, zu 
ſtärken, rief ich inbrünſtig zu dem All— 
mächtigen um ſeinen Beiſtand und ſeine 
gnädige Führung, und dann kehrte ich 
zurück, meinem Hauſe zu, in deſſen Nähe 
Freunde wohnten, auf deren Mithülfe ich 
mich bei der Rettung meiner Lina verlaf- 
ſen konnte. 

Ich wanderte die ganze Nacht raſtlos 
voran unter der trauten Wacht des aus 
Millionen funkelnden Augen auf mich 
herabblickenden Sternenheeres; und 
wenn ich zu dieſen wunderbaren Nacht— 
wandlern betrachtend emporblickte, ſo kam 
ein ſo mächtiges Gefühl meiner eigenen 
Nichtigkeit und Unwürdigkeit, und der 
Größe, Güte und Langmuth des lieben— 
den Vaters im Himmel über mich, daß es 
mich zur innigſten Dankbarkeit rührte. 

Dieſe Gedanken ernüchterten mich ei— 
nigermaßen von meiner Aufregung, und 
mit leichterem Herzen verfolgte ich meine 
Straße. Als ich endlich nach Segovia 
und in meine kleine Heimath kam, fing 
die Hoffnung auf beſſere, glücklichere Ta— 
ge recht an, meine Seele zu durchdrin- 
gen. Aber! aber! 

Das erſte Ding, was ich hier that, 
war, daß ich nach der alten Frau ſandte, 
derſelben, welche in Ihren und Ihres gu— 
ten Vaters Dienſten ſtand, als Sie die 
Villa Chriſtina bewohnten, Senor Edu— 
ardo, und ſie anwies, das Häuschen in 
Ordnung zu bringen und für die Rud- 
kehr meiner Lina herzurichten. Wie 
zärtlich ich ſelbſt alle Sachen ordnete, 
welche ihr lieb waren, kann ich Ihnen 


nicht ſagen. Ich wollte ſie von ſonſt 
Niemand anrühren laſſen. Als nun 
dieſe Pflicht erfüllt war, verſchloß ich mein 
kleines Haus, ſteckte den Schlüſſel zu mir 
und ging, um meine Freunde, von welchen 
ich Ihnen ſchon geſagt habe, um Hülfe 
anzuſprechen, weil ich auf deren Muth 
und Treue bauen konnte. 

O Senor Eduardo, wenn ich an die 
goldenen Hoffnungen jener Zeit denke, 
und wie ſchnell dieſelben dann zerſchmet— 
tert wurden und ſich in einem öden Gra— 
be verloren, ſo iſt es mir ein Wunder, 
daß ich noch hier bin, um es Ihnen mit- 


zutheilen; aber es iſt nicht auf lange - 


Zeit, — auf ſeine abgemagerten Hände 
blickend — und meine einzige Bitte iſt, 
daß Sie ſo gütig ſeien und mich neben 
meiner lieben Lina zur Ruhe bringen 
wollen.“ 

(Schluß folgt.) 


Reiſeerzählungen. 


Von Biſchof J. J. Eſcher 


D 5 III. 
Di ei Straßburg febten wir über den 
iJRhein, den ſchönen und nun⸗ 
mehr auch echt deutſchen Rhein, 
We deſſen beide Ufer von feiner Quel— 
le hoch oben im Schweizerland bis zu ſei— 
ner Mündung in die Nordſee von Stäm— 
men deutſcher Abkunft bewohnt ſind, und 
der deßhalb denn auch keine Grenzſcheide, 
wie ſeit zweihundert Jahren, ſondern ei— 
ne Lebensader eines Volks und ſein 
Stolz zu ſein beſtimmt iſt. Der großen 
deutſchen Nation gehört der ſchöne deut— 
ſche Rhein, und kein Franzmann ſoll ihn 
je wieder anders als nur mit friedlicher 
Geſinnung überſchreiten. Da hat es frei- 
lich auch vorderhand, und ſo lange Deutſch— 
land einig bleibt, gerade keine große Ge- 
fahr. Aber eben mit dieſer deutſchen Ei— 
nigkeit iſt es ſo eine Sache, daß man doch 
nicht ganz ohne Sorgen darüber oder ei— 
gentlich dafür fein kann. Es find noch 
ſo viele ſtörende Elemente da und auch 
Gegenſtände, die nicht viel Element in ſich 
haben, daß man fürchten muß, es möchten 
Unhelligkeiten eintreten, die am Ende die 
Einheit ſo ſchnell auflöſen könnten, als 
die leidigen Franzoſen ſie verwirklicht, oder 
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eigentlich mit dem Schrecken ihres Ueber— 
muths durchgezwungen haben. Und da 
kann man nur wünſchen, daß es dem 
Nachbar hinter den Vogeſen recht wohl 
gehen möge, daß er möge ſtark und mäch— 
tig ſein, ſo lange als die zänkiſchen Kin— 
der in der deutſchen Heimath einen Bä— 
ren nöthig haben, um ſie in gutem Ver— 
nehmen mit einander zu erhalten, bis end— 
lich die deutſche Einheit in gründlich deut— 
ſcher, oder auch deutſch gründlicher Ei n- 
tracht ruht. 


Es iſt und bleibt eben ein für allemal, 


und ewig wahr: „Gerechtigkeit erhöhet 
ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute 
Verderben.“ Das ſieht man an der Ge— 
ſchichte der grande Nation,“ und andere 

Nationen werden wohl auch keine Aus— 
nahme bilden; daher kann, wer offene 
Augen hat und ſieht und an Gott und 
ſein Wort glaubt, nicht ſo ohne weiteres 
aller Beſorgniß wegen Deutſchlands Zu— 
kunft Valet geben. 

Wahr iſt's: Die Begebenheiten der 
letzten Jahre haben das deutſche Bewuft- 
ſein in jeder echt deutſchen Bruſt gar ge— 
waltig geweckt, und was uns unſer hoch— 
herziger, kerndeutſcher Poet in Stuttgart 
nunmehr in Reutlingen zu Haufe— 

einſt in einer Unterhaltung über diefen 


Gegenſtand zur Antwort gab, das werden 


Millionen deutſcher Bürger ſagen, näm— 
lich: „Jetzt erſt wiſſen wir Deutſche, was 


Patriotismus iſt, und haben einmal auch 


etwas, worauf man patriotiſch ſtolz ſein 
kann.“ Nun ja: 
„Lieb Vaterland, kannſt ruhig ſein, 
Feſt ſteht uns treu die Wacht am Rhein.“ 
Auf der badiſchen Seite treffen wir zu— 
erſt in Kehl, einem hübſchen Städtchen, 
am Einfluß der Kinzig in den Rhein ge- 
N den ein. Von hier gehts auf der Keh— 
er Zweigbahn durch ſumpfige aus der 
emmung der Kinzig entſtande⸗ 


über Kork nach eee N 
uptbahn von 


Schwarzwaldgebirge, links viel weiter 
entfernt ragen die höchſten Gipfel der 
Vogeſen über den Dunſt, der auf der 
Ebene liegt, empor. Bei Ottersweier 
rechts ſieht man die Hornisgründe, der 
höchſte Punkt des untern Schwarzwaldes. 
Nach Bühl folgt Steinbach, wo die Sraß— 
burger Freimaurer dem Erwin von Stein— 
bach, Erbauer des Münſters, ein Standbild 
errichtet haben. In Oos ſteigen die Paſ— 
ſagiere, die nach „Baden Baden“ ins Bad 
reiſen, aus und fahren auf einer Zweig— 
bahn in 10 Minuten nach Baden. Wir 
reiſen weiter, denn ſo nöthig wir beſtaub— 
te, von Hitze und Anſtrengung erſchöpfte 
Reiſende die Ruhe und eine gehörige Ab- 
waſchung auch hätten, ſo läßt uns aber 

unſer Reiſezweck dieſen Luxus nicht zu. 

Bei Raſtadt fahren wir durch die Be⸗ 

feſtigungswerke dieſer ſogenannten Bun— 
desfeſte und erinnern uns an 1849 und 
die ſtandrechtlichen Executionen an den 
unglücklichen „Freiſchärlern.“ 
lingen erinnert ein Denkmal an die im 
Gefecht mit den Freiſcharen gebliebenen 
preußiſchen Soldaten. 
der kaum 100 Jahre alten Reſidenzſtadt 
der Großherzoge, haben wir einen zwei— 
ſtündigen Aufenthalt, den wir benützen 


zur Beſichtigung ſo vieler Sehenswür⸗ 
digkeiten dieſer ſo einzig ſchön auggeleg- | | 


ten Stadt, als uns in der kurz gemeſſenen 
Zeit wohl möglich iſt. Wir gehen durch 


das Ettlinger Thor in die breite Straße, 


die zum Schloß führt; da ſehen wir erſt 
das Denkmal des Großherzogs Carl mit 


deſſen Bruſtbild, dann das Standbild des 
Großherzogs Ludwig und die Pyramiden f 


des Markgrafen Carl Wilhelm, geſt. 1738, 


des Gründers der Stadt, beide am Markt, 4 
auf welchem gerade Meſſe iſt; auf dem 


Schloßplatz des ee e Carl Fried 


Bei Ett⸗ 


In Carlsruhe, 
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getroffen waren, zu et Schrecken, daß 
wir einen Biſchof in unſerer Geſellſchaft 
haben. Bekanntlich haben die engliſchen 
Episkopalen größere Ehrfurcht vor dem 
Episkopos als viele Amerikaner, nament- 
lich wenn man die „Würde“ ohne den 
„Prieſter“ trägt; zum Glück für unſre 
Engländerinnen trennte ſich unſre Ge— 
ſellſchaft, doch nur dadurch, daß ſie, nicht 
ganz ſo eingeſchränkt wie wir, mit zweiter 
Claſſe reiſten, wir hingegen aus Spar- 
ſamkeitsrückſichten mit dritter — Beweis 
genug, daß unſer „Biſchof“ leicht uner⸗ 
kannt bleiben konnte. 

Vor fünf Jahren reiſte ich auch dieſen 
nämlichen Weg, nämlich von Carlsruhe 
über Pforzheim nach Stuttgart. In 
Carlsruhe ſtieg ein beſcheiden ausſehender 
junger Herr in denſelben Wagen ein, in 
welchem ich ſaß, und ſetzte ſich neben mich 
hin. Nachdem der Zug abgefahren war, 
zog er den Bremer Evangeliſten aus der 
Taſche und las in demſelben. Ich kann⸗ 
te das Blatt und glaubte deßhalb auch 
meinen Mann zu kennen, wiewohl ich 
mit Wiſſen ihn nie zuvor geſehen hatte. 
Als er zu leſen aufhörte, bat ich ihn um 
das Blatt, las es mit Begierde in kurzer 
Zeit durch und gabs ihm wieder mit der 
Bemerkung, es fet ſehr ſchön. Das ſchien 
ihm gar wohl zu gefallen und er nahm 
Anlaß, auf beſcheidenem Umweg eine Un⸗ 


terhaltung mit mir anzuknüpfen, offenbar 


mit der Abſicht, einige heilſame Wahrheits- 
körner in ein Heilsbevürftigre Sünderherz 
einzuſenken. Die ſichtliche Empfänglichkeit)! 

meinerſeits ſchien ihn ebenſoſehr zu über⸗ 
raſchen als zu befriedigen und zur ver⸗ 


. 0 er m 


lichen Offenheit zu veranlaſſen. Mit 
nir dann im | d 


Reich Gottes erzählte, lieb gewonnen und 


hätte ihm, da es doch in meinem Bere | 


mögen lag, gern die Gefälligkeit erzeigt, 
ihm den Biſchof Eſcher vorzuſtellen. Aber 


wie es angreifen und ausführen, ohne 


meinen Freund in noch größere Verlegen 
heit zu bringen, als die meine war? Er 


hatte mir ſo viel geſagt, ſogar von „Bi— | 


ſchof Eſcher,“ was diefer nothwendig auch 


ben. Ich ſchlug endlich dazu auch einen 
Umweg ein, ſagte nämlich dem Bruder, 
ich ſei auch ein Amerikaner, bekenne mich 
zu den Gläubigen, freue mich ſehr über 
die Miſſtonsbeſtrebungen der Am. Kirchen 
in Deutſchland, ſuche ſelbſt auch mitzu⸗ 
helfen, kenne eine Anzahl der Miſſionare 


— da auf einmal ruft der „Schaffner“ | 


die Station aus, an welcher mein Freund 
ausſteigen mußte, und er ſtieg aus ohne 
den „Biſchof“ geſehen zu haben. 
lernte ich den Br. W., Miſſionar in 1 0 
kennen und lieben, ohne daß er es wußte 
Ein älterer, d. h. in der Erfahrung ae 


rer Prediger hätte, denke ich, doch die in| 


Sache ein wenig anders angegriffen und 
auch ein anderes Reſultat erzielt. Im⸗ 


merhin aber mußte ich den jungen Bru⸗ 
der ſchätzen und es an ihm loben, daß er 
ſich auch um mein Heil ſo treu bemühte; 3 


ich war ihm ja weltfremd. Aber der 


Eifer der rettenden Liebe kennt keine 


Schranken. 
In Stuttgart ſeigen wir 
5 mir . wi om n! 


Fteinbe find, ve 
is nirgends leichter als b i die 


und zwar früher ſchon mußte gewußt ha 


So |} 
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die Neuſtadt von der innern Stadt. 
Das Hauptgebäude an dieſer Straße iſt der 
ſtattliche Königsbau dem Schloßplatz ge⸗ 
genüber. Die Neckarſtraße, eine der 
ſchönſten, die man in Deutſchland findet, 
läuft parallel mit der Königsſtraße und 
mündet in die Canſtatter Landſtraße, die 
mehr und mehr mit prachtvollen Gebäu— 
den verſchiedenſten Stils haut wird. 
Sehenswürdigkeiten ſind: Der wirklich 
großartige und trefflich eingerichtete Bahn⸗ 
hofpalaſt; dann das dem Bahnhof ge— 
genüberſtehende neue, und ebenſo pracht— 
voll aufgeführte, als vortrefflich einge— 
richtete Poſtgebäude; das koloſſale alte 
Schloß mit ſeinen runden Eckthürmen; 
die von 1436—1490 im gothiſchen Stil 
erbaute Stiftskirche am Schillerplatz, in 
welcher die Hofacker und andere treue 
Zeugen Jeſu den Stuttgartern das Heil 
im Blut Chriſti verkündigt haben und der 
wackere Gottesmann Kapff ſeit einer Rei— 


he von Jahren den Glauben predigt, der, 


wiewohl er von Sonntag zu Sonntag 
miteinem klaren und kräftigen Zeugniß ge- 
gen die Sünden und Laſter der Hohen und 


Niedern auftritt, Geſetz und Evangelium 


in einfachſter Darſtellung verkündigt, doch 


einen Zulauf hat, wie kaum ein anderer 


Prediger in Europa, oder auch ein Bee⸗ 


cher in Amerika; die Zahl ſeiner Zuhö— 
rer aus allen Voltsſchichten von der könig⸗ 
lichen Haushaltung bis herab zur Dienſt⸗ 


magd, wird nur durch die Mauern der 


dreitauſend Perſonen faſſenden Kirche be- 


ſchränkt. Und doch iſt dieſer Prälat Kapff 
ſo einfach, ſo ſehr einfach, ſein Vortrag 
fo von allem Redeſchmuck frei, fo kindlich 


offen und frei! Aber er glaubt von Her⸗ 


zen und fühlt, was er ſagt; darum hören 


und ehren ihn ſelbſt ſeine entſchiedenſten 


Gegner. Unter den Pietiſten ſteht er als 
Vater obenan, wie er überhaupt auch 
gläubigen Geiſtlichen Deutſch⸗ 

Lin gt 


gen dieſes irdiſchen Eden hat der Schreiber 
dieſer Zeilen ſchon manche Stunde der An⸗ 
dacht in einſamer Betrachtung, mit Nach— 
denken über Reichsgottesangelegenheiten, 
Predigtvorbereitung, Sehnfuchtsmonolo- | 
ge und ſtillem Verkehr mit Gethfemane | 
und der Geiſterwelt zugebracht. Der ſchat— 
tige Waldgarten iſt mir wirklich recht 
theuer geworden. 

Die mitten durch die Anlagen führende 
Straße iſt eine ſehr beliebte Promenade 
der Stuttgarter, die man namentlich an 
heißen Sommernachmittagen äußerſt be— 
lebt findet. Sie führt direkt auf die mit 
Badeanſtalten umgrenzte Neckarinſel zwi— 
ſchen Berg u. Cannſtadt zu. Dieſe Ba- 
der werden von den Stuttgartern ganz 
außerordentlich ſtark beſucht; Alles geht 
ins Bad, und da ſchwärmts an warmen 
Sommertagen von Berg bis nach Cann— 
ſtadt auf dem Trokenen und im Waſſer 
von jungen und alten, kleinen und gro— 
ßen Badeluſtigen. „Es dient zur Ge⸗ 
ſundheit,“ heißt's, was ich auch nicht wi⸗ 
derlegen will; aber ob es auch der fittlt- | | 
cher G eſundheit förderlich iſt? Ich bin 
durch Wahrnehmungen ganz gründlich 
vom Gegentheil überzeugt und kann dieſe 
öffentlichen Badeörter nur als Treibne- | | 
ſter ſittlicher Unfläthigkeit und Schulen ei⸗ 
nes loſen Lebens betrachten. Natürlich 
ſoll damit nicht geſagt ſein, daß Jeder, der 
dieſe Bäder beſucht, an ſeiner ſittlichen 
Reinheit Schaden leidet; aber das Unbe- 
flecktbleiben tft ſicherlich nicht der Rein⸗ 
heit des Orts oder der Hauptgeſellſchaft, 


die ſich da aufhält, zu verdanken. Cann⸗ 
es Diefes ſonſt fo anmuthige Städt⸗ͤů 


chen, in welchem auch eine ſchöne Anzahl \ 


edler Frommen wohnt, wird ohne Zwei 


fel mit vollem Recht das würtembergiſch 

Sodom genannt. 
Der Roſenſtein, eine königliche 

55 einer e eich ae bet 5 
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die ich nicht ſchreiben kann, und die man 
einfach für rein unmöglich halten ſollte. 
O wie ſchön, wie himmliſch ſchön und 
göttlich edel iſt dagegen das Leben der 
Niedrigen, die Gott fürchten und Jeſu 
nachfolgen, und wie hoch erhaben ſtehen 
ſie in ihrer ſittlich reinen Schlichtheit über 
der gottentfremdeten, ſittlich faulen vor— 
nehmen Welt! Ja, 

„Wie groß iſt deine Herrlichkeit, 

O Chriſtenmenſch, hier in der Zeit, 

Und noch vielmehr dort oben! 

Wenn anders, was dein Name beißt, 

Dein Weſen und die That beweiſt 

Und deine Werk' dich loben.“ 

Beſſer als auf dem Roſenſtein gefiel es 
uns in der am Fuß des Hügels gelegenen 
Wilhelma, mit ihrem eigenthimlt- 
chen, im mauriſchen Stil erbauten, und 
ganz morgenländiſch eingerichteten Luſt— 
ſchlößchen, ausgeſuchteſten Blumenflor, 
und ſeltenſten Pflanzen der Tropenwelt. 
Die berühmte Lotuspflanze, die Blume 
die am Abend weiß und am Morgen roth 
iſt und die ganze Umgebung mit ihrem 
ebenſo ſtarken als angenehmen Duft durch— 
dringt, nebft vielen andern, wurde zum 
Preiſe des ewigen Meiſters dieſer Schön— 
heiten bewundert, und mit einer tiefen 
Sehnſucht nach der Ruhe im Schatten 
der Lebens-Bäume des Paradieſes Gottes 
zogen wir Hand in Hand im Abendkühl 
nach Hauſe. 


— — 6 —ñ—ü4üj0 


Abendempfindungen. 


Von J. Maurer. 


In die Ferne jüngſt mein Auge ſpähte, 
Wolkenberge ſah ich vor mir ragen; 

Sonne war enthuſcht in ihre Kammer; 

Nur noch ſchwaches Roth umflorte Heſperus. 
Sternlein blickten milde aus dem Aether, 
Bei der Erde nachtumflorten Hütten 

Spielen Kinder jubelnd auf den Gaſſen; 
Fröſchlein quacken emſig in dem Teich. 

Und mein Auge ſchaut in hohe Fernen; 
Heimwärts, heimwärts iſt der Blick gerichtet, 
Wo ſich immer mehr das Dunkel lichtet 

Und erhellt mit Stern um Stern. 

Mag die Erde rauſchen, lärmen, ſpielen, 
Kann mich nicht in meiner Liebe ſtören; 

In Bewunderung ſtebt mein Geiſt zerfloſſen, 
S iſt als hört ich Sphärenmelodien. 

Großer Gott, was wird's im Himmel werden! 
Dachte ich mit wonnigen Gefühlen; 
Majeſtätiſch ſtrahlſt Du mir im Dunkel, 
Wie wird's ſein im Pantheon des Lichts. 


Das braune Geſchwiſterpaar. 
(Von C. Salefius.) 


7 (Schluß.) 

ie bog in eine nahe Gaſſe und ſtand 
gar bald vor einer übelberüchtig— 
ten Winkelſchenke, dem Zufluchts— 
orte aller das Licht des Tages 
Scheuenden. Heute ging es darin beſon— 
ders lebhaft zu. War doch eben eine zahl 
reiche Zigeunerbande in die Stadt einge- 
zogen und hatte hier willkommene Unter- 
kunft gefunden. Man konnte ſie ſchon 
von weitem jauchzen und ſingen hören. 
Sie ſpielten und tanzten :—es war ein 
wüſter Anblick. 

In einer der kurzen, ſich folgenden 
Pauſen trat die Zigeunermutter wie von 
ungefähr vor die Thüre, halb um friſche 
Luft einzuathmen, und halb um in die 
Ferne zu ſpähen. Ihr Auge entdeckte 
auch gar bald die müde an der Strafen- 
ecke lehnende Marie, und mit dem nie 
fehlenden Inſtinkte der Habſucht in ihr 
gute Beute ahnend, trat ſie raſch auf die 
Erſchrockene zu, fragend, was fie denn 
hier ſuche? 

„Ich möchte meinen Bruder finden,“ 
ſtotterte Marie. 

„Deinen Bruder, Kind? Was ſollen 


Brüder von Leuten deines Gleichen an 


dieſem Orte?“ fragte die Frau, indem ſie 
ihre hagere Hand auf Marien's Arm legte. 
„Aber komm herein! Wenn du deinen 
Bruder verloren haſt, gibt es Leute, die 
ihn finden können. Tritt näher her zum 
Lichte, und laſſe mich in Deiner Hand le- 


ſen, ich will dir dein Schickſal verkünden.“ 


Und ſie zog mit Kraft die zitternde, 
widerſtandsloſe Marie in das dumpfe, 
matt beleuchtete Zimmer, wo alsbald ein 
dichter Kreis Neugieriger ſie umringte. 

„Nimm deinen Hut ab, Kind, damit 
ich deine Züge ſchaue,“ fuhr die Alte fort, 
„und reiche mir deine Hand, gib mir aber 
auch ein Geldſtück, auf daß ich mit ihm 
ſie kreuze.“ 

Marie war ſprachlos vor Schrecken. 
Sie hörte und gehorchte wie im Traume, 
nahm ihren Hut ab, hoffend bald wieder 
frei zu werden. 

„Eine Zigeunerin? Sie iſt eine Bt- 
geunerin!“ rief aber nun eine rauhe 
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Stimme. Und Alle ſtarrten erſtaunt 
und triumphirend auf Marien's ſchwar— 
zes Haar, dunklen Teint und 1 
Augen. 

„Ja, o ja! Sie gehört zu uns!“ 

„Nein,“ ſchrie entſetzt Marie; „nein, 
ich gehöre nicht Euch an!“ Und fie ſuchte 
los zu werden von den ſie umklammern— 
den Händen. Aber vergebens! Nur 
noch feſter hielt die braune Knochenhand 
ihre Beute, und eine ſchrille, kreiſchende 
Stimme rief höhniſch in ihr Ohr: „Ja 
uns, uns gehörſt du an! Aber ſage, wo— 
her tommſt du?“ 

Marie bat und flehte; ſie ſchrie und 
weinte. — Umſonſt. 

Und ſo erzählte ſie denn unter Zittern 
und Seufzen die Geſchichte ihres Lebens, 
nichts verſchweigend, als ihre letzte unſe⸗ 
lige That: ſie wagte es nicht, von dem Per- 
lenſchmucke zu ſprechen in ſolcher Geſell— 
ſchaft. Sobald ſie geendet, bat ſie aber— 
mals und dringender, man möge ſie frei 
geben. 

„Sei kein Narr, rief wieder jene gel⸗ 
lende Stimme. „Bist du nicht ein Zi⸗ 
geunerkind wie wir? Kannte ich dich 
nicht längſt? Ich erinnere mich ja deiner 
und deines Bruders noch ſo wohl! Der 
alte Squire (engliſcher Edelmann) zu 
Treve ließ euch erziehen, euch Beide; ich 
weiß es wohl, weiß Alles! Denn mein 
Auge hat auf euch geruht zu allen Zei⸗ 
ten! Du bleibſt nun hier, hörſt du? 
Morgen will ich dich kleiden wie Eine aus 
uns, und wir wollen dann umherziehen. 
Was aus Jonas geworden, erfahre ich 
gar bald. Haben wir nicht unſere Spio⸗ 

ne allerwärts in der weiten Welt?“ 
„Dabei ergriff die Zigeunermutter Ma 
ien's Hand und zerrte die Zitternde in 
eine Nebenkammer. 
Mädchen, du bleibſt hier die 
In jener Ecke — (auf eine 


Stroh zeigend) magſt du blößt, 
dir 


war nicht darin. Marie hatte ihn glück- 
licherweiſe in ihren Kleidern verborgen. 
Aber die Feinheit der Leinwand, und ei— 


nige Geldſtücke, welche ſich vorgefunden, 


machten die habgierigen Augen der Zi⸗ 
geunermutter funkeln; fi fie nahm auch ſo⸗ 
gleich das Ganze in Beſchlag. Dann, 
nachdem ſie Marien nochmals eingeſchärft, 
ſich ſtille zu verhalten, verließ fie das Zim— 
mer, deſſen Thüre hinter ſich abſperrend. 
Das arme Mädchen war nun allein — 
allein mit ihren Gedanken, ihrer Verzweife. 
lung, ihrer bitteren Reue. Wie im 
Traume ſah ſie um ſich. Konnte es denn 


möglich ſein? Sie faßte es nicht! — 


Aber allmählig dämmerte die volle Wahr- 
heit und mit ihr die ganze Größe des Un⸗ 
glücks in Marien's Geiſte auf. Der 
Engel des Vorwurfes trat nun vor ſie hin 
und wies mit unerbittlicher Strenge auf 
vergangene ſchöne Stunden, auf die 
Jahre der Kindheit und Unſchuld, auf ſo 
viele Momente göttlich milden Erbarmens. 
Und — hatte ſie nicht das Alles ſchnöde 
von fico geſtoßen, verſcherzt, vielleicht für 
imme! 

Smmer!. . 3 

Zählte fie denn n jezt nicht zu jenen Ver- 
worfenen? War denn nicht ihr ganzes 
Lebensglück zernichtet, zernichtet durch ei⸗ 
gene Schuld? 

Marie weinte —ſchrie — jammerte. — 

Da weckte ein Fußtritt ſie aus ihren 
Träumen: 

„Willſt Du gleich aufhören? Soll die 
Polizei uns finden? Warte, ich will Dich 
ſchweigen lehren!“ 

Und Schlag folgte auf Schlag, bis Ma⸗ 


jrie endlich, von Schmerz und Ertſetzen 
überwältiget, ſtumm und nahezu beſin⸗ 
nungslos da lag. — : 
Aber im bitterſten Schmerze iſt der En- 1 


gel himmliſchen Troſtes nicht ferne. Von 
Allen 1 19 55 . Hilfe nt⸗ͤ 
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Und ſie ſank auf ihre Kniee, ſie flehte 
mit Inbrunſt: 

„Erbarme Dich meiner, o Herr! Erbar— 
me Dich meiner nach Deiner übergroßen 
Barmherzigkeit.“ 

Der Dämon floh — denn Gott war ihr 
erbarmend nahe; Marie betete; ja ſie 
betete wie noch nie zuvor, und bald kehr— 
te Friede, Muth und Hoffnung in ihr 
Herz zurück: 

„Wennich auch wan dle mit⸗ 
ten im Todesſchatten, fürchte 
ich nichts, weil Du, o Herr, bei 
mir Fü 

III. 

Unterdeſſen war Marie vermißt worden. 
Kurz nachdem ſie das Haus verlaſſen, 
hatte eines der Mädchen, an Marien's 
Zimmer vorüberkommend, mit Schrecken 
eine dichte Rauchwolke daraus hervor— 
dringen ſehen, und alsbald eintretend, 
ſah ſie das Bett in hellen Flammen. Um 
Hilfe rufen, das ganze Dienſtperſonal 
verſammeln, alle, in ſolcher Eile nur 


möglichen Löſchanſtalten treffen, war 
das Werk eines Augenblickes. Bald war 


auch das Feuer erſtickt; und nun, von 
der erſten Beſtürzung kaum erholt, frag— 
ten wir uns ſtaunend: Wo iſt Marie? 
Riemand hatte ſie geſehen. Niemand wuß 
te von ihr! 

„Ob ſie nicht vielleicht in meinem Zim— 
mer iſt?“ — 

Ich eilte dorthin. 
war ſie nicht! — 

Aber, was feſſelte mein Auge und 
machte mich ſprachlos? Stand dort nicht 
das leere Moroquinkäſtchen? Und mein 
Schmuck? Mein Schmuck, wo war er? 

Ich flog zur Tante Conftance und klag— 
te ihr meinen Verluſt. Gänge, Zimmer, 
Käſten, — das ganze Haus wurde durch— 
ſucht, — aber kein Schmuck! Und was 
mehr war: keine Nachricht von Marie! — 

Die Polizei wurde benachrichtiget und 
Marien's Spur verfolgt. 

Nein, ich konnte, ich konnte nicht glau— 
ben, daß Marie ſich ſo weit vergeſſen und 
dieſen Diebſtahl verübt habe: und doch 
— es blieb kein Zweifel; die Beweiſe 
waren zu unumſtößlich. 

Mit gerechter Entrüſtung rief Tante 
Conſtance: 

„Sie konnte nie in Geduld ſich faſſen! 


Nein! Auch hier 


Statt ruhig den Erfolg unſerer Nachfor— 
ſchungen abzuwarten, entfloh ſie, um ſelbſt 
ihren Bruder aufzuſuchen, und nahm den 
Schmuck mit ſich, die Reiſekoſten zu bez 
ſtreiten — die Undankbare!“ 

„O Tante Conſtance, nein! Gewiß, 
Marie hat nichts mit dem Abhandenkom— 
men des Schmuckes zu ſchaffen! Daß fie 
entfloh, iſt wohl zumeiſt meine Schuld. 
Sie war ja ſo ſehr elend um ihres Bru— 
ders willen, und ich dachte niemals daran, 
ſie zu tröſten. Hätte ich damals geſucht, 
ſie zu beruhigen, es wäre anders gekom— 
men! Tante Conſtance, wenn fie nun diez 
ſes Schmuckes wegen verhaftet würde? 
Ich könnte es nicht ertragen! der Gedan— 
ke würde mich ſtets verfolgen: Ich, ich 
habe das arme Mädchen zu Grunde gerich— 
tet 

„Sie wird gewiß nicht deßwegen auf— 
gehalten. Wir haben nur die Polizei be 
nachrichtiget, um Marien's jetzigen Auf⸗ 
enthaltsort zu erfahren. Von dem Schmu— 
cke geſchah bis jetzt keinerlei Erwähnung. 
Sie kann ja noch nicht ſo böswillig ſein, 
und es iſt zu hoffen, daß wir mit ihr den 
Schmuck zurückerhalten.“ — 

Aber ich war keineswegs beruhigt, und 
dieſe Nacht brachte meinen Augen wenig 
Schlaf. 

Wie heiter und vergnügt hatte dieſer 
Abend begonnen. Und nun? 

Nie hatte ich noch ein ſo trübes Weih— 
nachtsfeſt verlebt. Jedes Geräuſch er— 
ſchreckte mich. Ich zitterte um Marien's 
willen! 

O Gott! Wie unerforſchlich find dei— 
ne Wege! Gerade dieſer Morgen brachte 
Tante Conſtance einen Brief, — einen 
Brief von Jonas! 

Unter Marie! ? .. . Wie hatte fie 
ſich geſehnt nach nur einem Worte, nur 
einer Zeile von ſeiner Hand. Hier waren 
viele! Wie hatte ſie gehofft und geharrt. 
Wie hätte ſie geſtern noch über dieſen 
Brief ſich gefreut! 

And nun?!!! 

Armer Jonas! Er kam um einen Tag 
zu ſpät! — 

Wir gruppirten uns um Tante Con- 
ſtance und lauſchten. Jonas ſprach zu— 
erſt von einem kleinen Puppenſalon, wel⸗ 
chen er hiemit ſende — Tante Conſtance 
bittend, ihn nicht zu verſchmähen. Er ſei 


ein Abbild! des Salons zu Treve. 


ihr das Leben an 


6 — i 


385 


Vor 
Monaten ſchon habe er ihn dem Kapitän 


eines Kauffahrers übergeben, aber ſeit— 


dem noch nichts von deſſen glücklicher An— 
kunft vernommen. 

Hierauf folgte ein langes, ſchweres Be- 
kenntniß. Jonas war in ſchlechte Ge— 
ſellſchaft gerathen und dem Verderben 
nahe geweſen. Aber die eines 
Warnungen des guten Squire zu Treve, 
welche der Geiſt Gottes in Stunden der 
Gefahr ihm wieder nahe brachte — die 
Erinnerungen an die Liebe Chriſti und 
den Ernſt des Geiſtes hatten ihn vom Ab— 
grunde zurückgehalten. So oft die Ver— 
ſuchung ihm nah und näher getreten, 


war vor dem Auge ſeiner Seele die ehr⸗ 


würdige Geſtalt ſeines greiſen Wohlthä— 
ters erſchienen und hatte traurig, o ſo 
traurig, ſo mild warnend nach ihm ge— 
blickt: — er konnte nicht ſündigen! Al⸗ 
les, was er in ſeiner Kindheit gehört, 
manches ſanft ernſte Wort dieſer verehr— 


ten Lippen, hatte ihn gleich Engeln um⸗ 


ſchwabt, ihn geſchützt, ihn zurückgeführt 
vom Untergange. „O edle Dame,“ fuhr 
er mit Begeiſterung fort, „am Tage des 
Gerichtes erſt wird es offenbar werden, 
all' das unzählige Gute, welches milde 
Worte gewirkt. 
haben, Vieles zu verkaufen, vielem Un— 


heil zu ſteuern, aber Worte der Liebe al- 
verwundete 


lein vermögen eine müde, 
Seele zu heilen, zu retten.“ 
Jonas hatte mit unſäglichem Elende 


zu kämpfen gehabt; aber endlich ſah er 


ſich dennoch in den Stand geſetzt, ein klei— 
nes Häuschen ſich kaufen und einrichten 
zu können, und er wünſchte nun ſehnlichſt 
ſeine Schweſter bei is zu re er hoffe 


Um Geld iſt Vieles zu 


Z| Sie tae 55 


ben: ich fühlte mich krank und traurig. 
Es war die Stunde des Diners. 
hörte ich den Ruf der Glocke — einmal — 
zweimal. Heute jedoch folgte ich dieſer 
Mahnung nicht. Einſamkeit und Ruhe 
thaten mir ſo wohl! 

Noch waren die Lampen nicht angezün⸗ 
det, aber im Kamin loderte ein helles 
Feuer, das alles Nahe in ſeine warme, 
weiche Gluth tauchte, während es die fer— 
nen Ecken und Fenſterniſchen in tiefem 
Schatten ließ. 

Ich ſchloß meine Augen und ſuchte zu 
ſchlummern. Plötzlich war es mir, als 
ob ein leiſer, kühler Lufthauch über mich 
hinzöge, und — war das nicht ein Ge— 
räuſch wie von Fußtritten? Ich erhob 
mich lauſchend. Und ſieh! Dort im 
Halbdunkel ſtand eine Frau, eine Bettle— 
rin. Ja, ich erblickte ſie deutlich: ihre 
blaſſen Wangen, ihre leuchtenden auf mich 
gerichteten Augen, ihre große, ſchlanke, in 
elende Fetzen eines ithe mies gehüll⸗ 
te Geſtalt. — 

Erſchreckt ſprang ich empor; — aber 
im nächſten Augenblick ſchon lag ſie zu 
meinen Füßen und rief weinend: : 

„O Fräulein Lilly, Verzeihung! Ver⸗ 
zeihung! Hier ſind Ihre Perlen! O ſagen 
Sie, ſagen Sie, daß Sie mir vergeben!“ 
Und zitternd vor Freude, erkannte ich 


die verlorene, die theure, miedergefunde- 


Marie. Konnte ich dem armen Mäd⸗ 
en zürnen? Las ich denn nicht in ihren 
Augen, in ihren Zügen die Geſchichte ih— 
res Kummers, ihrer Reue? — 

„O Marie! Wie froh bin ich! Aber 
komm! Erzähle mir, wo Du geweſen?“ 

„O Fräulein Lilly, ich bin ſo beſchämt! 
Es iſt mir ſo ſehr leid! Aber ich war wie 
ſinnlos vergangene Nacht. O ae 


Wohl 
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entfernt hatte, nahm Marie den Perlen⸗ 
ſchmuck, und, nachdem ſie denſelben in ein 
Stück Linnen gewickelt, verbarg ſie das 
Ganze ſorgfältigſt. Sie hatte kaum ge— 
endet, als auch ſchon die Alte wieder er— 
ſchien und, einen Bündel Lumpen hinwer— 
fend, ihr befahl, dieſelben augenblicklich 
für ihre Kleider umzutauſchen. Marie 
gehorchte. Die Alte nahm Kleidungs— 
ſtück um Kleidungsſtück, beſichtigte es auf 
das Genaueſte, rollte es dann zuſammen 
und entfernte ſich wieder damit. 


Nach wenigen Minuten jedoch erſchien 
ſie abermals und zwar in größter Haſt. 
Die Polizei hatte ihren Aufenthaltsort 
entdeckt; ſie waren daher genöthigt, ohne 
Verzug zu fliehen. 

Sie zerrte Marie in das anſtoßende 
Gaſtzimmer, wo die ganze Bande ſchon 
bereit ſtand zum Aufbruche. Hier über— 
gab ſie das Mädchen der Obhut zweier 
wild ausſehender Männer, und binnen 
wenig Minuten waren ſie auf freiem 
Felde. 

Marie ſchleppte ſich nur mühſam wet- 
ter. Sie war des raſchen Gehens unge 
wohnt und vermochte kaum Schritt zu 
halten. Aber mit Schlägen und Stößen 
wurde ſie weiter getrieben. Endlich beim 
Morgengrauen bot fic) eine günſtige Ge- 
legenheit zur Flucht, und dieſelbe alsbald 
ergreifend, eilte ſie zurück, der verlaſſenen 
Stadt zu. Ohne ſich umzuſehen, ohne 
auch nur einen Augenblick inne zu halten, 
lief ſie mit letzter Kraft, bis ihre Füße 
brannten und bluteten, von Dorn und 
Steinen zerriſſen, bis ihr ſchwindelte, und 
ſie faſt beſinnungslos in eine Hecke am 
Wege niederfiel. 

Aber ſieh! Dort lag ja die Stadt mit 
ihren Paläſten und Thürmen und lächel— 
te ihr freundlich ermuthigend entgegen. 
Nochmals ſich aufraffend, eilte Marie 
weiter, dem nahen Ziele, der erſehnten 
Erlöſung zu. Doch, in dieſem Anzuge 
durfte ſie es nicht wagen, die Stadt zu 
betreten. Sie verbarg ſich daher den Tag 
über, bis Dämmerung ſich über die Ge— 
gend breitete, bis die Sterne am hohen 
Himmel funkelten, und ſie, begünſtigt vom 
Dunkel der Nacht, ihren Weg glücklich 
bis in mein Zimmer fand. 

Da ſteht ſie nun, erſchöpft von Hunger 


und Müdigkeit, und doch ſo froh! Die 
Gnade hatte ja in ihr triumphirt! Sie 
hatte in dieſer großen Schule Geduld ge— 
lernt! 

Wie beruhigt waren wir! Ich erzählte 
ihr, was indeß hier vorgefallen, ſprach 
von Jonas, von ſeinen glücklichen Ge— 
ſchäften, von ſeinem Briefe; dann ſandte 
ich ſie hinauf, ihren Anzug zu wechſeln, 
und ſich durch Speiſe zu ſtärken. Ich 
aber ging hin und berichtete Tante Con- 
ſtance das Ereigniz. 

„Wie gut Gott iſt!“ hatte Marie un— 
ter Freudenthränen geflüſtert. 

O ja, wie gut Gott iſt! Er hatte über 
das arme Kind gewacht in unendlicher 
Liebe, hatte ſie befreit aus den Händen 
der Böſen, hatte ſie erbarmungsvoll zu— 
rückgeführt in die Wohnung, die fie Het- 
math nennen durfte. Und als ſie nun, 
neugeſtärkt durch Ruhe, wieder unter uns 
erſchien, ward ſie freudig bewillkommt, 
geliebkoſt! — Alles war ja verziehen, 
vergeſſen. Es wurden neuerdings Nach— 
forſchungen angeſtellt des Puppenſalons 
wegen, und nun ergab ſich, daß jener 
Mann, welcher ihn dem Verkaufe iberge- 
ben, bei einem Hazardſpiele in New-York 
ihn erworben und alſo nicht geſtohlen hat— 
te. Sobald er den Zuſammenhang er— 
fahren, bot er ihn alsbald Tante Con- 
ſtance höflichſt an, welche ihn dafür reich— 
lich belohnte und ihn und ſeine Familie 
dadurch in den Stand ſetzte, nach Ameri— 
ka zurückzukehren. Nach wenigen Wo- 


chen ſchon begaben ſie ſich in Begleitung 


der überglücklichen Marie nach New-York. 

Und nun, lieber Leſer, möchteſt Du 
wiſſen, was aus den Geſchwiſtern gewor- 
den? Marie hatte nach Kurzem geheira— 
thet, liebliche Kinder ſcharen ſich um ſie. 
Es iſt wohl noch manche trübe Stunde 
über fie gekommen, aber die härteſte Prü— 
fung hatte ſie beſtanden, hatte gelernt ſich 
in Geduld zu faſſen, zu beten und zu 
warten. Jonas aber iſt ein angeſehener 
Mann geworden. Ehre, Friede und 
Gottesfurcht wohnen in ſeinem Hauſe. 

Und ich, lieber Leſer? 

Ich hab dertrauf zuf per 
Verheißung Worte, — 

Zum Herrngerichtet meinen 
Lebenslauf 
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Der Canarienvogel. 


(Von Michael Becker.) 


(Siehe Titelbild.) 
er kennt nicht dieſen kleinen, 
muthwilligen Sänger im gel— 
ben Staatskleide? Trifft man 
ihn doch faſt in jedem Hauſe, 
und da lärmt und tobt er den 
ganzen Tag in ſeiner Drahtreſidenz um- 
her, als ſollte man auf Niemand Andern 
merken, als auf ihn. 

Ja wir kennen ihn Alle, und es möchte 
ſchier überflüſſig ſein, von ihm noch gar 
ein Kapitel zu leſen. Aber doch er iſt 
ein gar zu ſonderlicher Burſche und hat 
es gewiß auch gern, wenn man viel von 
ihm zu reden weiß. 

Er iſt bei uns ein Fremdling, ein Cin- 
wanderer, und wir Europäer kennen ihn 
erſt ſeit etwa 300 Jahren. Auf den ca⸗ 
nariſchen Inſeln iſt er zu Hauſe. Da 
trägt er auch ein anderes Kleidchen als 
bei uns, wo er nun immer den Stuben⸗ 
hocker macht. Da iſt er nämlich grau, 
oder er hat ein goldgelbes Schürzchen an 
und ein grüngelbes Mäntelchen. 

Trotzdem aber, daß er ſein Coſtüm ge- 
wechſelt hat, iſt und bleibt er doch ein 
Südländer. Sein Temperament iſt ganz 
afrikaniſch, ſein Muth gleicht dem der alten 
Numidier, ſeiner Nachbarn. Dabei iſt er 
faſt verſtändig wie ein Storch, zornig wie 
eine Gans, gelehrig wie ein Pudel. 
Wenn er auch gerade nicht erfinderiſch iſt, 
fo merkt er doch gleich, was man ihn leh- 
ren will, und ſein gutes Gedächtniß mahnt 
ihn oft daran, es zu wiederholen. 

Er iſt ein echter Muſikant. Früh ſchon 
lernt er von ſeinem Vater ſingen. 
Allein damit iſt er nicht zufrieden; er 
pfeift und ſingt oft einem andern Vogel 
nach. Ja ſogar Weiſen, auf einer klei— 


nen Drehorgel geſpielt, verſucht er nach⸗ 


zuſingen, und es gelingt ihm. 

Aber mit dem Lernen geht es bei ihm 
auch wie bei Kindern, von denen die Gi- 
nen gerne und leicht, und die Andern 
ſchwer und ungern lernen. Manche Ca- 
narienvögel lernen wie im Schlafe, man- 
che wollen nicht aufpaſſen, manche paſſen 
auf und begreifen ſchwer, manche find ei— 
genfinnig, manche muthwillig beim Ler- 

22 


nen. Da lernen ſie denn nicht ſelten ſo 
ein Stücklein nach dem Oergelchen ganz 
hübſch auswendig, ſingen es aber ganz 
nach ihrer Laune, bald nur den Anfang, 
bald etwas aus der Mitte heraus, bald 
nur das Ende oder Anfang und Ende, 
wie es ihnen eben in den Sinn kömmt. 

Iſt noch ein Vogel im Zimmer, ſo ru— 
fen ſie dieſem, oder ahmen ihm nach oder, 
wenn der Nebenbuhler etwa gar ſchöner 
ſingt, überſchreien ſie ihn, daß man ihn nicht 
mehr hören ſollte. So machen ſie es auch, 
wenn wir im Zimmer einen etwas lebhaf— 
ten Diskurs führen. Da laſſen ſie ihre 
helle, ſchmetternde Stimme dermaßen hö— 
ren, daß man ſein eigenes Wort nicht 
mehr vernimmt. Bietet man ihnen ab, ſo 
ſchweigen ſie ein Weilchen, dann aber 
geht's wieder an, wie zuvor. 

Wegen ihrerGelehrigkeit werden fie zu 
wahren Künſtlern und Wunder-Vögeln. 
Wer es verſteht und Zeit und Geduld 
nicht ſpart, kann ihnen unglaubliche Din- 
ge beibringen. 

Da ſteht ein geladenes Kanönchen. 
Der kleine, gelbe Schauſpieler kommt auf 
das Geheiß ſeines Herrn herbei, nimmt 
eine brennende Lunte, zündet das Ge— 
ſchütz an, es geht los, knallt tüchtig, und 
der Held erſchrickt gar nicht. Ein ande— 
rer läßt auf ſich ſchießen, fällt beim Schuſ⸗ 
fe wie todt nieder und ſteht erſt auf den 
Ruf des Herrn wieder auf. 

Da liegen die fünf und zwanzig Buch— 
ſtaben vor ihm ausgebreitet. Man ſagt 
ihm ein Wort, er denkt darüber nach, dreht 
das Köpfchen, trippelt nach den Buchſta— 
ben, bleibt ſtehen und ſchaut ſich um, und 
nach einigem Hinundherſinnen nimmt er 
ein Buchſtabenblättchen und legt es vor 
den Zuſchauern auf den Tiſch. So bringt 
er einen Buchſtaben nach dem andern, bis 
das Wort fertig iſt. Irrt er ſich, was 
ihm ſein Herr zeitig genug durch ein „Bſt“ 
oder „Gib Acht!“ zu erkennen gibt, ſo 
macht er ſeinen Fehler ſogleich wieder gut. 
Ueberhaupt läßt er ſich durch die Blicke, 
und Winke ſeines Lehrmeiſters bei ſeiner 
Kunſt leiten. 

Aber nicht nur mit Buchſtaben weiß 
der kleine A⸗B⸗C⸗Schütz umzugehen, ſon⸗ 
auch mit Ziffern. Er ſetzt Zahlen zu— 
ſammen, die mancher unſerer kleinen 
Schüler nicht aufſchreiben könnte. 
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Und ſo macht der kleine Schelm noch 
allerlei Kunſtſtücke. Zuletzt aber zieht er 
noch gar auf dem Tiſche ein Wägelchen 
umher, an das er wie ein Pferdchen an— 
geſpannt iſt. Will es der Herr, ſo ſteht 
er ſtille und ſpannt mit Hilfe des Schna— 
bels ſich ſelbſt aus. 

Indeſſen geht es gerade nicht immer 
nach dem Wunſche des Lehrmeiſters; 
denn der kleine Schüler hat ſeine Launen 
und oft ein gar eigenſinniges Köpfchen. 
Wenn er etwas durchaus nicht thun will, 
ſo bringt ihn kein Drohen, ja nicht ein— 
mal ein Rüthchen dazu. Man muß ihm 
gute Worte geben und ihm ſchmeicheln, 
ſonſt wird er ſtutzig. 

Noch eine Eigenheit hat man an dem 
Canarienvogel entdeckt: er träumt auch 
manchmal und fängt oft im Traume ſo— 
gar an zu ſingen. Das iſt freilich gar 
ſonderbar und möcht' uns verleiten, von 
der Denkfähigkeit des Vogels, ſeinem Ge— 
dächtniſſe und ſeiner Einbildungskraft 
uns eine zu hohe Vorſtellung zu machen. 

Aber ein Gemüth hat er, das zeigt ſich 
offenbar. Er kann lieben und haſſen! 
An manche Menſchen ſchmiegt er ſich an, 
fliegt ihnen zu, koſet und ſcherzt mit ih— 
nen, als wären ſie ſeine beſten Freunde; 
andere wieder kann er nicht leiden, ſperrt 
den Schnabel auf und ſpreitet die Flügel, 
wenn ſie ihm nur nahe kommen. Höchſt 
zänkiſch iſt er auch gegen ſeines Gleichen. 
Die Freiheit achtet und ſucht er nicht, und 
wenn er auch aus Neugier oder Muthwil— 
len entfliegt, läßt er ſich leicht wieder fangen 
oder ſucht ſelbſt wieder ein Fenſter und 
ein Häuschen, in das er ſchlüpfen kann. 

Die Tyroler, ſinnig und thierfreundlich 
wie alle Bergvölker, haben ehedem mit den 
Canarienvögeln ſich viel zu ſchaffen ge— 
macht. Sie haben ſie allerlei Weiſen fin- 
gen gelehrt und dann ſind ſie mit ihnen in 
ganz Europa herumgereiſt, ſelbſt bis Con— 
ſtantinopel und Petersburg, und haben 
ihre netten Sänger überall zum Ver— 
kauf geboten. Das hat ihnen manchen 
Thaler gebracht, ſie haben ihn aber wohl 
verdient; denn es geht nicht gar ſo leicht 
und der Herr Singmeiſter braucht gar 
viel Geduld, bis ſeine Schüler es zur 
Meiſterſchaft bringen. 

Nachdem nun unſer Canarienvögelein 
lange Jahre hindurch mit ſeinem Gefan- 


ge, mit ſeiner Liebe und Zuneigung, mit 
ſeinen muthwilligen Späßen uns ergötzt 
hat, und wir ihn dafür auch recht lieb ge— 
wonnen haben, rückt das Ende ſeiner Ta- 
ge heran. 

Er ſtirbt—aber nicht wie ein gewöhnli— 
cher Vogel, ſondern er ſtirbt ſchön. 

Scheinbar iſt unſer gelber Liebling 
noch ganz geſund. Unerwartet ſieht man 
ihm an, daß er krank iſt. Er ſcheint den 
Tod zu ahnen. Noch einmal gibt er ei⸗ 
nen halblauten Ton von ſich, zieht ſich zu— 
ſammen, legt den Kopf unter einen Flü— 
gel, als wollte er einſchlafen, fällt berab, 
ſtreckt ſich noch einmal aus, und entflohen 
iſt ſein Leben. ; 

Da ſtehen die Kinder, und oft auch ihr 
Mütterchen, weinend um die Leiche des 
treuen Hausfreundes und Sängers, und 
nicht ſelten wird ſie unter Thränen und 
Klagen zu Grab getragen, und an ſeiner 
1 etane erhebt ſich ein niedliches Denk— 
mal. 


— — 


Wo die Liebe wohnt. 


Nach dem Engliſchen: „There is beauty all 
around,“ von W. H. 


Wonne lächelt überall, 
Wo die Liebe wohnt; 
Freude jauchzt in jedem Schall, 
Wo die Liebe wohnt; 
Da wohnt die Zufriedenheit, 
Still verſüßend alles Leid, 
Wonnesvoll entflieht die Zeit, 
Wo die Liebe wohnt. 


In der Hütte lacht die Luſt, 
Wo die Liebe wohnt, 
Haß und Neid füllt nie die Bruſt, 
Wo die Liebe wohnt; 
Uns umblüht ein Roſenfeld, 
Macht das Haus zum Wonnezelt 
Und zum Paradies die Welt, 
Wo die Liebe wohnt. 


Freundlich ſtrahlt des Himmels Blau, 
Wo die Liebe wohnt, 
Friede lächelt auf der Au, 
Wo die Liebe wohnt. 
Munter rauſcht des Bächleins Tanz, 
Holder flammt der Sonne Glanz, 
Engel freuen ſich mit uns, 
Wo die Liebe wohnt. 


— ——— — — — I ES SS SS 


Verwüſtung und 
viel angerichtet, nur um ihre 3 
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Glücklich, wenn in deinem Herz 
Fromme Liebe wohnt. 

Freudig blickt man himmelwärts, 
Wo die Liebe wohnt. 

Stürmt's, ſo kann man ruhig ſein: 

Auf den Sturm folgt Sonnenſchein 

Und im Frieden ſchläft man in 
Wo die Liebe wohnt. 


Merkwürdige Männer. 


Gy SY. chon der Goitgeift gist mie die urg. 
1) ſchaft, daß an dieſer Ueberſchrift 
nicht gleichgültig vorüber gegan— 
gen wird. Merkwürdige Männer! 
Ja von ſolchen will man ja leſen und hö⸗ 
ren. Die ſogenannten ordinären Män⸗ 
ner ſind in dem heutigen Tagescourſe 
ganz unter pari gekommen. Eine Anzahl 
außerordentlicher Dinge muß ein Mann 
geſagt oder geſchrieben, eine Anzahl 
außerordentlicher Thaten — wenn es 
auch oft herzlich dumme Streiche waren 
— muß ein Mann vollbracht haben, wenn 
Mis Name in das Regifter der „merkwür- 
digen Männer“ eingetragen werden ſoll. 

Merkwürdig ſein iſt auch recht gut, wenn 
nur das „würdig“ nicht auf Koſten des 
„merk“ zu leiden hat. 

Alſo von merkwürdigen Männern will 
ich heute ſchreiben. Nun brummts dir 
aber gleich in den Ohren von Alexander 
dem Großen, Kaiſer Wilhelm, Bismark, 

Napoleon oder gar vom Papſt? Gründ⸗ 
lich fehlgeſchoſſen! Horch! Was hat die 
meiſten der ſogenannten merkwürdigen 
Männer in der Weltgeſchichte berühmt ge— 
macht? Nur heraus damit. Ei, daß ſie 
in ihrem natürlichen Hochmuth und im 
Drang ihrer Leidenſchaften nach Ruhm, 
Ehre und Geld trachteten, und babei An— 
dern oft herzlich ſchlecht mitpietten. Krieg, 
Spektakel haben fie 


reichen. Aber man nenn 


doch ein Sonderling. 


en Natur angetrieben werden. 


Da find doch meine Männer ein paar Ele | 
len merkwürdiger, und damit dich der 
Wunderfitz nicht länger ſteche, will ich ſie 
gerade hier in Reih und Glied aufmar— 
ſchiren laſſen. Alſo Achtung! 

Zuerſt kommt ein Schneiderlein. Mach 
mir nur nicht gleich ein ſo ſauerapfelmä— 


ßiges Geſicht, als wollt ich dich mit dem 


Nadelmann zum Beſten haben. Alſo ein 
Schneiderlein. Saß der Mann da auf 
ſeinem Nähtiſch, mit den Beinen kreuz— 
weis, wie eine Scheere, und zupfte den 
Zwirn, daß ihm der Kopf wackelte. So 
trieb er's Tag für Tag. Er gehörte nicht 
zum Verein und nicht zur Loge. Wenn 
die Logemänner oft am Fenſter vorbeigin- 
gen und ihn anſahen, ſchnitten ſie ein be- 
dauerliches Geſicht, aber Meiſter Stephan 
ließ ſich das nicht anfechten. Fleißig war 
der Mann, das wollt ich meinen. Aber 


zum Gebet, und zum Leſen im Worte 


Gottes, und einem andern guten Buche, 
dazu hatte er Zeit. Seinen Kunden 


wartete er ordentlich und treulich ab, und 


wenn was übrig war vom Zeug, ſo 
band er es in ein Bündlein, inwendig 


die kleinen, und auswendig die größeren 


Lappen, und gab es redlich wieder zurück. 
Aber am Tage des Herrn hatten Na— 
del und Scheere Ruhe. Mit der Politik 
gab er ſich auch nicht ab, wie es ſonſt die 
Ritter von der Nadel wobl zu thun pfle⸗ 
gen, ſondern Geſpräche über das Chriſten— 
thum waren ihm am liebſten. Bisweilen 
kam der Eckennachbar, der Lederklopfer her 
über, fo in der Dämmerſtunde, und ſchob 


ſich mit ſeinem 5 ee und der Kap⸗ 


pe auf einem Ohr, nämlich auf dem polie |] 

tiſchen, zur Thüre herein, und ſagte: 
„Lieber Meiſter Stephan! Sie ſin 

Immer bei 

Nadel, oder beim Evangelienbuch. 
a gs und von der 
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leben angeht, ſo iſt das gerade auch mei— 
ne Meinung, und deßhalb möcht ich halt 
zuſehen, daß dieſes recht lange währt, nicht 
nur auf Erden, ſondern auch im Himmel.“ 
Er ließ ſich nicht irre machen. Und fo 
hat er es fortgehalten bis an ſein ſanft— 
ſeliges Ende. Er iſt freilich nicht als ein 
Großer in die Weltgeſchichte gekommen, 
noch in den Kalender als ein Heiliger, 
aber in den Himmel als ein Seliger. 
War das nun nicht ein merkwürdi⸗ 
ger Mann? 

Darauf folgt ein Bauer. Er iſt ein 
ſtämmiger Mann, und wo er hin tritt, da 
gibt's ein Zeichen. Von altem Schrot 
und Korn iſt er, mit deutſcher Treue, gra— 
deaus, und voll Gottesfurcht. Wenn du 
über Philoſophie, Proteſtantenverein, 
Pariſer Mode und Lebensverficherung mit 
ihm reden willſt, ſo ſtellt er ſich an, als 
habe er Wichtigeres zu thun, und wolle 
weiter gehen; wenn du aber mit ihm vom 
Reiche Gottes anfängſt, ſo iſt er dein 
Mann. Er iſt nun ſchon bei Jahren, 
und hat etwas vor ſich gebracht, deßhalb 
könnte er flott leben, und gar in die Stadt 
ziehen, aber das läßt er fein bleiben. Cin- 
fach und ordentlich, das iſt ſein Grund— 
ſatz. Aber für die Armen, und für das 
Gute hat er eine offene Hand. Sein 
Haus iſt eine Stätte des Friedens, und 
ſeine Kinder ſind wohl erzogen. Von 
Weltluſt, Ehre, und Luxus läßt er ſich 
nicht blenden, ſondern lebt ſtill ſeinem 
Berufe in der Furcht Gottes. So treibt 
er's von Jahr zu Jahr. Iſt das nicht 
ein merkwürdiger Mann? 

Aber da iſt ſo ein Modeſtutzer, dem 
wird beinahe unwohl; ich ſeh's ihm an. 
Warum? Ei, weil er meint, das ſeien ja 
lauter Leute geringen Standes. So? 
Wo ſteht das denn geſchrieben? Von wel⸗ 
cher Erde biſt du denn gemacht? Laß mir 
die Land⸗ und Handwerksleute gehen. 
Paulus war ein Mann, gegen den du ein 
Schulbub (hätte beinahe Lausbub geſagt) 
biſt, und der war ja ein Weber, wenn er 
auch kein Schneider war. Und was die 
Bauern angeht, ſagt der Dichter: 

„Der Bauer iſt ein Ehrenmann, 
Denn er bebaut das Feld; 
Wer eines Bauern ſpotten kann, 

Iſt mir ein ſchlechter Held. 

Er pflügt und driſcht im Bauernſchweiß, 


Erhält den ganzen Staat, 
Was will der Stadtſtolz dutzendweiſ', 
Wenn man nicht Bauern hat?“ 


Doch ich brauche vor meinem neuge— 
backenen Kritikus nicht die Segel zu ſtrei— 
chen. Ich kann auch andere Ehrenmän— 
ner einführen. Fällt mir da gerade ein 
Beamter, ein wohlbeſtallter Friedensrich— 
ter, ein, den ich ſelbſt auch kenne. „Jetzt 
gibt's einen Prozeß,“ ſagt nun der Stra- 
ßenſpuck gleich. Nichts da, Prozeß! 
Frieden gibts, er iſt ja ein Friedensrichter. 
Alſo zu unſerem Friedensrichter kamen 
oft Nachbarn, welche in allerlei raren Ar— 
tikeln, wie Ohrfeigen, Maulſchellen und 
Naſenſtüber Geſchäfte machten, und der 
Friedensrichter ſollte dann die empfange— 
ne und ausgetheilte Waare taxiren. Was 
thut er nun? Huh, da ſpitzt ſchon ſo ein 
prozeßluſtiger Winkeladvokat ſeine juri- 
ſtiſchen Ohren, und ſieht im Geiſte fuß— 
hohe Actenſtöße, und den Schuldigen mit 
einem Armenſündergeſicht auf der Ankla— 
gebank ſitzen. Nichts von alledem. Er 
ſagte: „Liebe Leute, ihr ſeid Nachbarn. 
Wenn ich auch den Einen, oder Andern 
von euch verurtheile, ſo wird dadurch 
nichts gebeſſert. Ihr haßt euch dann 
nur um ſo mehr. Denkt, wir ſollen Frie- 
den halten, wie es Chriſten gebührt. Auch 
koſtet der Prozeß Geld, und Geld habt ihr 
blutwenig, denn eure Kinder laufen faſt 
barfuß. Vertragt euch, und geht im Frie⸗ 
den heim, ich ſchenke euch die Unkoſten. 
Und was geſchieht. Dem Hügelbauern 
wird es warm unter der Weſte, er ſteht 
auf, und ſagt zum Nachbarn: „Nachbar, 
der Richter hat recht. Ich für mein 
Theil laß es gut ſein.“ Und der Andere 
macht ein etwas dummes Geſicht und 
meint, ihm ſei's denn auch gleich, ob er 
ſchon den Prozeß gewonnen hätte. Und 
ſo gehen die Leute heim, ohne Prozeß und 
Unkoſten. 

War das nun nicht ein merkwür⸗ 
diger Mann? Den Friedensrichter 
lob' ich mir. 

Für heute will ich nun mit einem ehr— 
ſamen Schulmeiſter den Schluß machen, 
damit die Knaben und Mädchen ordent— 
lichen Reſpekt bekommen. Derſelbe kam 
nämlich in eine Dorfſchule, wo vor ihm 
ein arger böſer Mann darin herumgeget- 
ſtert und gehauſt hatte. Es war eine 
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Unordnung darin, wie auf dem Jahrmarkt umgewandelt. Anſtatt, daß die Kinder 
zu Schilda, obgleich der Mann den Kin- früher heulten, wenn ſie zur Schule gehen 
dern täglich allen Staub gründlich aus ſollten, weinten ſie nun, wenn ſie einmal 
ihren Wämmſern klopfte. Aber was daheim bleiben mußten. Die Eltern 
half's? Es geſchah nur in Bosheit. Die ftaunten, und meinten gar, der Schul- 
Mädchen heulten, und die Jungens ſchnit-[meiſter fet ein Tauſendkünſtler, und könne 
ten Geſichter wie verregnete Nachteulen, mehr als Brod eſſen. Er habe den Kine | 
aber dabei blieb's. Was that nun der dern wohl was eingegeben. Das hatte | 
neue Schulmeiſter? Er war kein Wamms- er nun auch, nämlich ſeinen guten Ein- 
klopfer, fo wenig als ein Geiſterklopfer. fluß, und ſeine heilſamen Lehren. Viele 
Aber ein ſanfter, frommer Mann war der Schüler wurden nicht nur ordnungs- 
er. Sein liebevoll ernſter Blick hatte liebend, ſondern gründliche Chriſten, und 
ſchon mehr Einfluß auf die Schüler als die Schule war ein Muſter der Ordnung 
dem Andern ſein „Junker von Haſelhecke.“ und des Fleißes. Was ſein Vorgänger 
Sein gutes Beiſpiel wirkte viel auf die mit dem Stock und allen böſen Wettern 
Schule. Er betete viel mit und für die- nicht zu Stande bringen konnte, hatte 
ſelbe. Dann behandelte er die Kinder dieſer ohne Stock fertig gebracht. War 
gut, und prägte vor allem die Religion das nicht auch ein merkwürdiger 
Jeſu Chriſti ihren Herzen ein. In weni- Mann? So wollen wir denn für dies- 
ger als einem Jahre war die Schule wie mal beſchließen. N W. H. % . ip 
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eln in der Sonntagſchule. gen in ihnen zu erhalten. Nun merke: 
5 N Kinder ſind neugierig; Neugierde aber 
Von Germanikus. hat Aufmerkſamkeit zur Folge, erwecke das 
e her die Neugierde und du gewinnſt die 
%s iſt ein erfreuliches Zeichen des Letztere. Iſt die Aufmerkſamkeit gewon⸗ 
Fortſchrittes, zu ſehen wie unſe⸗ nen, dann gib Unterricht der befriedigend 
re Sonntagſchularbeiter fic) be- iſt, und doch zugleich die Neugierde noch 
Os mühen, die Schule fo reizend zu mehr reizt; fo können die Kinder beſtän⸗ 
machen als möglich, um den Schülern die dig in voller Aufmerkſamkeit erhalten 
tiefen Heilswahrheiten einzuprägen. Ein werden, und die Schule wird an Zahl 
erprobtes Hülfmittel hiezu find ſicherlich, und Reiz gewinnen. Es iſt aber wohl 
die Wandtafellectionen, und um behülf⸗ zu bemerken, daß die Lection die Haupt⸗ 
I. lich zu fein dieſelben in alle Schulen ein⸗ face iſt, und eine mangelhafte Darſt 
zuführen, ijt es nothwendig ihre Wichtig⸗ lung am Ende die beſten Hoffnungen ver 
1| keit darzuſtellen; daher beobachte zuerſt eiteln kann; darum ſtudire wohl: 


1 12 De Kinder 
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Lection folgende Eigenſchaften beſitzen: 
Erſtens muß ſie kurz ſein, denn einmal 
iſt die Zeit in der Sonntagſchule bereits 
abgemeffen, denn auch ſelten hat ein 
Mann die Gabe, Kinder, und beſonders 
kleine Kinder, lange zu feſſeln an einen 
Gegenſtand; Prediger erfahren das öf— 
ters, ſelbſt bei den Alten. 

Zweitens muß ſie einfach ſein. Ir— 
gend ein Punkt, der ſich nicht in Kürze er— 
klären läßt, oder mehrere Gedanken, die 
dann einer beſonderen Erklärung bedür— 
fen, in ſich faßt, ſollte nicht erwählt werden. 
Man hat immer Kinder von verſchiede— 
nem Alter und Talent vor ſich; iſt der 
Gegenſtand einfach, dann können die äl— 
teren dem Lehrer behülflich ſein in der 
Beantwortung der Fragen, während die 
jüngeren Auge und Ohr ſind, hiedurch reizt 
Eines das Andere zum Fortſchritt. 

Drittens ſollte ſie immer paſſend ſein. 
Kinder vergeſſen nicht leicht, daher ſollte 
nie etwas Unpaſſendes auf der Wandta- 
fel ſein; wähle daher immer ſolche Din— 
ge oder Themata, die der Erinnerung 
werth ſind. Am beſten wäre es, ſich alle— 
zeit an die allgemeine Reihenfolge der Lec- 
tionen zu halten, und aus deren Text ſich 
Bilder zu wählen. 

Vermeide vor allem, Bilder vom menſch— 
lichen Angeſicht zu malen, ſelbſt Thiere 
u. ſ. f. ſollten vermieden werden, die Ur— 
ſachen ſind ſo klar, daß eine Erwähnung 
nutzlos iſt. Eine Urſache, warum die 
Wandtafel nicht allgemein eingeführt 
wird, iſt die Furcht davor. Viele beſtel— 
len ſich einen Maler, ihnen die Bilder zu 
machen, um ja obenan zu ſein. Dieſes iſt 
aber geradezu abgeſchmackt; lieber als ſo 
zu thun, würde ich alles mit Kreuz- und 
Querſtrichen erklären. Wir malen nicht 
für das Auge das Tadlers, ſondern um 
Kinder zu belehren; merke das! 

Bedenke immer, in der Erwählung dei— 
ner Bilder, daß es Gegenſtände gibt die 
zu heilig ſind für die Wandtafel, und 
wiederum ſolche, die zu unheilig ſind, zwi— 
ſchen beiden wähle dir das Nützliche. 

Wer ſoll dieſen Unterricht ertheilen? 
Der Superintendent, wenn er die nöthi— 
gen Fähigkeiten beſitzt, ſonſt aber der Pre- 
diger, der wohl in allen Fällen die taug— 
lichſte Perſon wäre, oder ſein ſollte. 
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Sonntagſchul⸗Convention der New 
Por! Conferenz. 


In meinem Zimmer hängt ein Bild mit 
den Photographien einer Anzahl wackerer 
„Streiter für den Herrn,“ welche mir je— 
doch bislang der Mehrzahl nach perſön— 
lich unbekannt waren. Um ſo angeneh— 
mer mußte mir deßhalb eine freundliche 
Einladung ſein, dieſelben bei ihrer Conf. 
Sonntagſchul-Convention zu beſuchen, 
und wurde dieſe Einladung denn auch 
herzlich willkommen geheißen. 

Alſo auf nach Lyons! In Buffalo 
ſchon ſchloß fic) eine Anzahl lieber 
Sonntagſchulfreunde unſerem Zuge an, 
und andere mehr wären ſehr gerne mit- 
gegangen, wenn es die Verhältniſſe er- 
laubt hätten. In Recheſter aber wurden 
die Frager um Fahrbillets nach Lyons ſo 
zahlreich, daß der Agent am Billetſchalter 
wohl denken mochte: „Was mag denn in 
Lyons los ſein?“ Aber in Lyons war gar 
viel los. 

Am Orte der Conventionsſitzung an— 
gekommen, trafen wir den Speiſemeiſter, 
Br. F., zur ungünſtigen Zeit — er war 
gerade beim Mittageſſen, und die Stö— 
rung, welche wir über ihn brachten, ver⸗ 
anlaßte ihn zu allerlei humoriſtiſchen 
Begrüßungsformeln. Der herzgute 
Mann friſtet nämlich ſein leibliches Le— 
ben durchs Eſſen. Es ſoll aber noch 
mehr ſolcher Leute geben. 

Bei Br. Pfitzinger, dem Vorſt. Aelt. 
von Albany Diſtrikt, wurden dann eini— 
ge von uns einquartiert und fanden dort 
gaſtfreundliche Aufnahme und gute Be- 
wirthung. (Schönen Dank!) 

Was mir bei der Convention ganz be— 
ſonders gefiel, war die rege Theilnahme, 
nicht nur von Seiten der Prediger, ſon— 
dern ganz beſonders der Laien. 
Die Laiendelegaten hielten oft ſehr war— 
me, herzliche Anſprachen, denen man es 
abfühlen konnte, wie es ihnen um die 
Sache zu thun war. Nicht ſelten wurde 
dabei auch den Predigern ein Spiegel ih— 
rer Pflichten vorgehalten, welches dieſel— 
ben aber immer mit dem beſten Willen 
annahmen. 

Mit innigem Vergnügen gewahrte man 
die zahlreiche Vertretung und rege Be— 
thätigung der Schweſtern in dieſer guten 


Sache. Ich meine, es 5 abe auch keinen 
geeigneteren, paſſenderen Wirkungskreis 


für die Frauen in der Kirche, als die 


Sonntagſchule. Mit ihrem Zartgefühl 
können fie leicht die Kinderherzen errei— 
chen, und ihr Weſen, inſofern daſſelbe 
echt chriſtlich iſt, hat eine Anziehungs⸗ 
kraft, welche dem Mann mehr oder weni— 
ger abgeht. Aber gerade hier machen 
ſich viele weiblichen Kirchenglieder oft ei— 
ner ſchweren Pflichtoerſäumniß ſchuldig 
— vielleicht ohne es oft recht zu bedenken. 
Man ſollte von der Kanzel auf dieſe 
Pflicht oft und dringend hinweiſen. 

Die Kirche war bei jeder Sitzung, ſo— 
wohl am Tage wie auch Abends, ganz 
angefüllt. Die verſchiedenen Sonntag- 
ſchulen waren mit nur wenigen Ausnah- 
men durch Delegaten repräſentirt. 


Manche der Berichte lauteten ſehr gün⸗ 


ſtig, andere freilich berichteten gute Aus— 
ſichten, wo nach der Statiſtik der Schu— 


len zu urtheilen, mehr „Ausrichten“ 


erſt beſſere Ausſichten bringen muß. Es 
iſt mir hierbei aufs neue klar geworden, 


daß die genaue Prüfung und Ordnung 


der Sonntagſchul-Statiſtik eine Haupt- 
aufgabe dieſer Conventionen iſt. Die— 


ſelben ſollten von jeder Schule genauen 
Bericht haben und immer bis ins Einzel 
lich zu dem Zwecke, um zu ermitteln, wie 
die Sonntagſchulverhältniſſe auf dem Ar⸗ 


ne unterrichtet ſein über die Schülerzahl, 
das Lehrer- und Beamtenperſonal, die 


finanziellen und literariſchen Verhält⸗ 


niſſe der Schule, damit man etwaigen 


Fort⸗ oder Rückſchritt ſofort ermitteln 
Die Sonntagſchulen ſollten es 


kann. 
wiſſen und fühlen, daß die Conferenz ein 
wachſames Auge auf fle hat. Denn daß 
die Schulen pünktlich gehalten und die 


Arbeit mit Fleiß und Eifer gethan 
werde, das iſt ja zunächſt die Hauptſache. N 


Darnach kann man dann auch am geeig- 
netſten die Hülfsmittel anführen. Wäh- 
rend der Arbeit fühlt der Arbeiter 


das Bedürfniß eines guten Werkzeuges 
iD Gearbeitet muß wer⸗ 
den, und während deſſen lernt man Sig 
ee beſten, 1 


am erſten. 


ia ae den e 


werden könne,“ 
Hofheins von Buffalo muthig an die 


neren Schulen beſſer beeinfluſſen zu kön⸗ 
nen, keine Zuſtimmung; es wurde jedoch 
angerathen, wenn thunlich, Specialcon- 
ventionen zu halten, 
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wobei ſich mehrere 
Arbeitsfelder betheiligen möchten. Ohne 


Zweifel wäre dies eine ſehr zweckmäßige 


Maßregel, um Aufmunterung und Inte- 
reſſe an dem gutem Werke zu erwecken. 


Die beiden nächſten nach dem Pro- 


gramm folgenden Referate: „Ueber den 


Erfolg des S. S. Arbeiters,“ und „wie 


wir die reifere Jugend am beſten für die 


S. Schule intereſſiren und ſie der Kirche 


erhalten können,“ waren die Referenten 
ſo freundlich, dem Editor des Magazins 
zur gelegentlichen Publikation zu über- 
reichen, ſo auch das fünfte, über „An— 


ſprachen an S. Schulen.“ 


Bei der Eröffnung des Themas: : „Wie 
bei Vierteljahrsverſammlungen der S. 
Schule beſſere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
appellirte Br. G. F. 


Güte der Vorſt. Aelteſten, ſich der Sache 
beſonders anzunehmen. Auch wurde 
auf den wichtigen Punkt hingewieſen, 
daß die letzte Generalconferenz dem S. 
S. Superintendenten bei den Sitzungen 
der Vierteljahrsconferenz Sitz und Stim⸗ 
me eingeräumt habe, und dieſes natür— 


beitsfelde find; ſomit führt ſchon die An— 


weſenheit der Superintendenten bei die⸗ 


ſen Conferenzen den Vorſitzer von ſelbſt 
auf die Frage: 
ſtande befindet ſich das Sonn⸗ 


tagſchulwerk auf dieſem Ar⸗ i 


beitsfelde, und was kann 


wohl zur Hebung deſſelben i] 
gethan werden?“ Denn wenn die 


Sonntagſchule einen Theil der Gemeinde 
bildet, fo bildet fie ebenſowohl einen The: 
des B. Aelt. Diſtrikts, und iſt es det 
ſeine Pflicht, ſich 1 nach Kräfte 


zunehmen 


„In welchem Zu 
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ſolchen erwachſenen Gliedern von Bibel 
klaſſen, welche die Fähigkeiten und den 
Wunſch haben, als Lehrer zu dienen, die 
Freiheit einräumen, ſich eine Klaſſe zu 
ſammeln, wo ſie dieſelbe außer der Schu— 
le finden mögen. Dieſes hat dann die 
Folge, daß ſich die Betreffenden Mühe 
geben, neue Schüler anzuwerben, um für 
ſich eine Klaſſe zu bekommen, welches der 
Schule einen bedeutenden Zuwachs ſi— 
chert. i 

Dieſes erinnert mich gerade an einen 
Vorfall, welchen mir einſt Jemand mit— 
theilte, welcher einen Beweis zu dem 
oben Geſagten liefert. Ein älterer Bru— 
der, ein rechter Kinderfreund, aber mit 
etwas eigenen Lebensanſchauungen aus- 
gerüſtet, verlor durch einen gewiſſen Um- 
ſtand ſeine Klaſſe in der Sonntagſchule. 
Was thut er nun? Er kaufte ſich eine 
Anzahl Bildchen u. dgl., theilte ſie auf 
der Straße unter Kinder aus, redete mit 
ihnen und lud ſie dann in die Schule 
ein, und die Folge war, daß er am fol— 
genden Sonntag eine neue Klaſſe von 
nahezu dreißig Schülern hatte. Nach— 
ahmungswürdig! 

Bei der Eröffnung des Themas: „Wie 
kann unſere Jugend am beſten dem 
Herrn zugeführt werden?“ legte Refe- 
rent das Hauptgewicht auf die Erziehung 
im elterlichen Hauſe, als Grundlage der 
S. Schularbeit und aller weiteren reli— 
giöſen Erziehung. Mangel an Fröm— 
migkeit, und in Folge deſſen beſon⸗ 
ders Mangel an Kirchlichkeit 
bei vielen Kirchengliedern, wurde als ein 
Krebsſchaden bezeichnet, wodurch viele 
verſprechende junge Leute mit Vorurthei- 
len gegen die Kirche angefüllt und ſomit 
Gott und der Kirche entfremdet und oft 
andern Kirchen, in den meiſten Fällen 
aber der Welt in die Arme geführt wür— 
den. Wie wachſam und vorſichtig ſollte 
man doch hier ſein! — Natürlich wurde 
dann auch nicht vergeſſen, Predigern und 
S. Schulbeamten ihre hohe Pflicht und 
Verantwortlichkeit ans Herz zu legen. 

Als zu einer gewiſſen Zeit die Frage 
von der allgemeinen Betheiligung an dem 
S. Schulwerk aufkam, und dabei geklagt 
wurde, daß noch ſo viele Glieder, ja fo- 
gar Prediger, ſich daran gar nicht bethei— 
ligten, wurde die Bemerkung eines Bru- 


ders, „man ſolle beten, daß ſolche Predi 
ger je eher je lieber felig ſterben möch⸗ 
ten,“ mit nicht geringem Applaus aufge- 
nommen. Die Anſicht war, daß die S. 
Schulſache unſerer vereinigten Pflege 
und Thätigkeit bedarf, und der Aufopfe⸗ 
rung aller möglichen Kräfte und Mittel 
werth iſt. 

Zu den angenehmſten Stunden der 
Convention waren wohl die Kinderver— 
ſammlungen, welche jeden Abend gehal— 
ten wurden, zu zählen, und ich mußte 
mich wirklich wundern, daß die Kleinen 
und Großen den verſchiedenen, oft ſogar 
etwas langen Reden, mit ſolcher gefpann- 
ten Aufmerkſamkeit folgten. Das iſt ein 
gutes, hoffnungsvolles Zeichen. 

Im Ganzen war die Convention eine 
ſehr geſegnete zu nennen, und iſt durch 
dieſelbe gewiß für die S. Schulſache der 
N. Y. Conferenz im Allgemeinen, und 
für die S. Schule und Gemeinde in Ly— 
ons im Beſonderen, viel Gutes geſtiftet 
worden. Auch ich werde mich jederzeit 
mit Vergnügen an jene ſchönen Stunden 
im trauten Bruderkreiſe mit Vergnügen 
zurück erinnern. W. H. 


Erklärung der allgemeinen Sonntag: 
ſchul⸗Lectinnen für 1873. 


Sonntag den 2. November. 
Jeſus und die Jugend. — Matth. 19, 


1383 


Eigentlich iſt dieſe Ueberſchrift nicht genau, ſie 
müßte heißen: Jeſus ſegnet die Kleinen 
und ſpricht mit einem reichen, jungen 
Mann über deſſen Seelenheil. 

I, I. Dies ereignete ſich in Peräa, wo allem An⸗ 
ſchein nach Viele an ihn gläubig geworden waren. 
Jedenfalls waren es die Eltern ſelbſt, welche ihre 
Kinder dem Herrn darbrachten, damit er ſeine Hände 
auf fie lege und fie ſegne (Vgl. 1. Moſ. 48, 143 2. 
Moſ. 29, 10; 1. Tim. 6, 145. Apg. 6, 6 ꝛc). Sie 
hatten alſo großes Zutrauen zu Jeſu gewonnen und 
waren der Ueberzeugung, daß der, welcher ihnen ſelbſt 
ſo viele Wohlthaten ſpende, auch ihren Kindern Gu⸗ 
tes mittheilen könne. 

Wenn doch alle chriſtlichen Eltern heute noch bez 
müht wären, ihre Kinder in der Taufe und in be⸗ 
ſtändigem Gebet dem Herrn zu weihen! 

2. Die Jünger aber wehreten ihnen. Sie dach⸗ 
ten wahrſcheinlich, der Heiland habe wichtigere An⸗ 
gelegenheiten zu beſorgen, als ſich mit Kindern abzu⸗ 
geben; das ſei der Würde ſeiner Perſon, dem Ernſt 
ſeiner Wirkſamkeit zuwider. Und ſo ſind heute noch 
viele Leute geſinnt. Sie meinen, es ſei kaum der 


— ———— —— 
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Mühe werth, die Kinder ſchon fo früh dem Dienſte 


D fie nicht zum 
Lebens ge⸗ 


gänglicher Natur un 
ewigen Lebens fü 
det 


igkeit 


ote auf eine äußer⸗ 


em irdiſchen, 
Alles, ft 


hier wieder, wie er den Umſtänden Rechnung zu trae 
gen wußte. Der Jüngling that ſich viel zu gut auf 


„ | Jette Werkgerechtigkeit, weßhalb es nöthig war, durch 
das Hinweiſen auf das Halten der Gebote ihm das 


Ungenügende derſelben aufzuzeigen. 

a) „Was heißeſt du mich gut?“ Chriſtus 
will hiermit nicht ſagen, daß er dieſer Bezeichnung 
nicht würdig fet, ſondern ihn vielmehr zu einem hö⸗ 
heren Begriff Gottes, als des einzig Guten, erheben, 
und von des Vaters Eingebornen. „Was muß 
ich Gutes thun?“ hatte der Jüngling gefragt. 


Er dachte alfo, nebſt dem Halten des Gefebes werde | | 
er noch etwas Beſonderes thun müſſen, vielleicht ein | 


großes Heldenwerk vollbringen. Von dieſer Thor⸗ 
heit muß er geheilt werden. Nicht ein weiteres Guz 
tes zu thun hat er nöthig, ſondern an das wahrhaft 
Gute, an den im Fleiſch geoffenbarten Gott, an Chriz 
ſtum von Herzen zu glauben, damit er ſeiner Natur 
theilhaftig werde (Joh. 7, 38. 39; 2. Cor. 5, 17.), 
b) „Eins fehlt dir noch“ — nämlich die Wil- 
0 Alles daran zu geben um 
Chriſti willen. Im Beſitz dieſer Willigkeit 


hätte er vielleicht nicht buchſtäblich Alles zu verkaufen | - 


brauchen (vgl. 1. Moſ. 22, 12), aber er ſelbſt und 
all' fein Gut wäre dann das Eigenthum EChriſti ge⸗ 
weſen, und in fein Herz hätte der Friede Gottes ein⸗ 
ziehen können. 92 

4. Die Wirkung auf den Jüngling. 


Er ging hinweg traurig und daher noch nicht zu die⸗ 
fer Aufforderung bereit. Vielleicht hat zuletzt das 
Gute in ihm geſiegt, vielleicht auch die Liebe zm 
Reichthum, wenn ſo, dann iſt er auf ewig verloren 


gegangen. 

Lehren. 1. Ein moraliſches, ſittliches Leben 
führen ijt immer beſſer als das Gegentheil, es tit f= 
gar dem Heiland im gewiſſen Sinne angenehm 


(Mark. 10, 11), aber es genügt nicht zur Seligkeit. 


2. Weder der Reichthum noch ein anderes irdi⸗ 


ſches Gut kann den Menſchen glücklich machen, nicht 


einmal in der Zeit, viel weniger noch in Ewigkeit. 


Kap. 19, 23 f.; Mark. 10, 23 ff. Eph. 5, 3; Kol. 


3, 5 2.3 Luk. 16, 19 ff. 


3. Wir müſſen Chriſtum über Alles lieben und 


daher willens ſein, Hab und Gut und Alles für ihn 
aufzuopfern. V. 28 ff. in dieſem Kap. und die 


e e zur ſelben Geſchichte in Mark. und 


Illuſtrationen. — Ein reicher vorneh⸗ 


mer Jüngling beſuchte einſt die Univerſität. Aber 


wie er nie zur Arbeit ſich bequemen wollte, ſo war 


Aerzte u. ſ. w. werden, aber Ihr wollt dies 


ihm hier auch das Studiren zuwider. Kurz vor dem 
Examen ſagte er zu ſeinen Kameraden: „Geld iſt 
was Ihr alle ſucht. Ihr wollt Prediger, Adyo- | 
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r durch gläubige Zuflucht zum Verdienſt Chriſti 
ko ante er in Ruhe und Frieden die Welt verlaſſen — 
nur die Worte: „Wer zu mir kommt, den werde ich 
nicht hinausſtoßen,“ beruhigten ſein geängſtigtes 
Gemüth. 

„Laſſet die Kindlein, und wehret 
ihnen nicht, zu mir zu kommen.“ Ein 
gewiſſer Prediger erzählt, daß auf eine öffentliche 
Einladung zum Anſchließen an die Kirche, auch un- 
ter Andern ein kleines Mädchen von ſieben Jahren 
hervorgekommen ſei, um ſich als Mitglied in die 
Kirche aufnehmen zu laſſen. Der Prediger erklärte 
ihr, ſie dürfe ſich allerdings der Kirche anſchließen, 
wenn ſie einmal größer geworden ſei, aber jetzt noch 
nicht. Zu drei verſchiedenen Malen kam ſie vor. 
Der Prediger fühlte ſich ſehr betroffen und beſchämt, 
als ſie ihn in ihrer kindlich einfältigen Weiſe fragte: 
„Bin ich denn nicht groß genug, um Jeſus jetzt 
ſchon zu lieben ei 

Vers 21. Der Herr verlangt das Op⸗ 
fer ganz. Ein gewiſſer Indianerhäuptling wurde 
überzeugt von ſeinem Sündenelend. Zitternd unter 
der Schuld und Laſt, die ihn drückte, kam er zum 
Miſſionar und brachte dem Herrn als Sühnopfer 
ſeinen Gurt, den er um ſeine Lenden trug. Der 
Miſſionar erklärte ihm, dieſes fet noch kein hinläng⸗ 
liches Opfer für ſeine Sünden. Der Indianrr ent⸗ 
fernte ſich, kam aber bald wieder und brachte ſein 
Gewehr und verſchiedene Felle von erlegtem Wild 
und bot ſie an. Aber es hieß: nein, Jeſus kann 
mit keinem ſolchen Opfer zufrieden ſein. Wieder 
entfernte er ſich, kehrte aber wieder zurück mit ſchuld— 
beladenem Gewiſſen und offerirte ſein Wigwam, ſein 
Weib und Kind, um Frieden und Ruhe für ſeine 
Seele zu finden. Nein! hieß es wiederum. Der 
Herr kann mit einem ſolchen Opfer nicht zufrieden 
ſein. Der Indianer ſchien getäuſcht und verlegen, 
doch aber nicht verzagt. Mit thränenden Augen 
fagte er zum Miſſionar: „Hier ijt auch noch dieſer 
arme Indianer ſelbſt.“ Das Opfer wurde ange- 
nommen. 

Vers 22. Die Welt ein großes Hin⸗ 
derniß in der Nachfolge Jeſu. Siehe 
den Luftballon. Was hält ihn dort noch gefeſſelt, 
während er mit Gas gefüllt und angeſchwellt, nur et⸗ 
liche Fuß über der Erde ſchwebt und doch ſo gerne 
ſeine Wanderung nach den höheren Regionen des 
Luftmeers anſtellen möchte. Siehſt du es nicht? 
Er iſt mit acht Stricken an die Erde befeſtigt. So 
lang er da feſt iſt, wird er ſich nicht erheben können. 
Doch ſiehe, es wird ein Strick nach dem andern ab⸗ 
geſchnitten, und nicht eber iſt der letzte derſelben ge- 
löſt, ſo ſchwingt ſich das Luftſchiff majeſtätiſch in die 
Höhe und fegelt gleichſam froh und munter dahin 
nach ſeiner luftigen Bahn. Ebenſo verhält es ſich mit 
dem an die Erde gefeſſelten Menſchenherzen. Da 
gibt es acht und noch mehr Stricke, die es an die 
vergänglichen Dinge dieſer Welt feſtbannen, obgleich 
ſich der unſterbliche Geiſt oft über die Vergänglich— 
keit hinwegſetzen möchte. Dieſe Stricke will der 
Herr oft abhauen, wie hier beim reichen Jüngling, 
aber die armen Verblendeten nehmen ihr Glück nicht 
111 und gehen, wie der reiche Jüngling, betrübt 

avon. 


a 


Sonntag den 9. November. 


Hoſianna dem Sohne Davids.-Matth. 
21, 8-16. 5 


ie 


Vorbemerkung. Nach Joh. 12, 1. 11 trug 
ſich vorliegendes Ereigniß zu, fünf Tage vor dem To⸗ 
destage Chriſti, alſo am Sonntag. Samſtag Nacht 
war er in Bethanien geblieben, wohin er auch jeden 
Abend zurückkehrte während der Leidenswoche (S. 
V. 17 und Mark. 11, 11. 12 ꝛc.); es lag eine halbe 
Stunde von Jeruſalem. Früh machen ſie ſich auf 
den Weg der Friedensſtadt entgegen — Jeſus, be- 
gleitet von ſeinen Jüngern und Feſtpilgern aus Gaz 
liläa und anderwärts. Seinem Auftrag gemäß 
bringen ihm zwei ſeiner Jünger eine Eſelin und ihr 
Füllen, auf welch letzterem er ritt. An einem 
Rücken des Oelbergs werden fie der prachtvollen fet= 
erlich daliegenden Stadt anſichtig, und da kommen 
feſtliche Schaaren von Jeruſalem ihnen entgegen, 
Jeſum zu begrüßen. 


Jeſus wird verherrlicht als der Meſſias, 
der Geſandte Gottes. 


1. Durch die Art und Weiſe ſeines 
Einzugs. 

a) Darauf weiſt ſchon hin der wunderbare Um⸗ 
ſtand, wie fie, die zwei Jünger, das Reitthier erhiel= 
ten (vgl Mark. 11, 2. ff. und Luk. 13, 30. ff.). 
Sicherlich war vorher keine Verabredung geſchehen, 
und doch weiß Jeſus, ſie werden eins finden und 
werden es ohne Widerrede erhalten. Wir ſehen alſo 
hier auf der einen Seite die klare Fernſicht Jeſu 
(val. Joh. 4, 18. 19; Matth. 17, 27), und auf der 
andern die unvergleichliche Kraft ſeines Namens und 
Wortes; auf dieſes letztere verlaſſen ſich die zwei 
Jünger und ſind ihres Erfolges gewiß. Es mag 
jedoch auch ſein, daß der oder die Eigenthümer von 
feinen geheimen Nachfolgern waren. 

b) Nicht auf einem herrlichen Triumphwagen und 
in dem Schaugepränge weltlicher Monarchen hält er 
ſeinen Siegeseinzug in die Königsſtadt — denn das 
würde angedeutet haben, daß ſein Reich von dieſer 
Welt ſei, ſondern auf einem verhältnißmäßig unan⸗ 
ſehnlichen und daher die Demuth abbildenden Thiere, 
das zugleich Zeichen des Friedens war. Jeſ. 62, 
113 Sach. 9, 9. 10. Alſo hier finden ſich der Pro- 
pheten Weiſſagungen erfüllt. 

Anmerkung. Der König des Himmels und der 
Erde reitet auf einem Eſelsfüllen — welch ein 
Contraſt gegenüber dem hochmüthigen Gebahren der 
Welt, und ſogar vieler heutigen Chriſtenbekenner! 
Welch ein Antrieb für uns zur Demuth! 

2. Durch die Ehrenbezeugungen der 
Menge. Vgl. die Parallelen in den andern 
Evangelien. 

a) Sie breiteten ihre Kleider auf den Weg und 
beſtreueten denſelben mit abgehauenen Baumzweigen. 
Das Oberkleid oder Mantel iſt gemeint. Solches 
Kleiderausbreiten war Zeichen höchſter Ehrerbietung 
(2. Kön. 9, 13) und geſchieht noch heutigen Tages, 
wie Robinſon in Bethlehem geſehen, wo die Leute 
ihre Kleider unter die Füße des engliſchen Conſuls 
warfen zur Erlangung ſeiner Hülfe. — Wie wir aus 
Joh. 12, 13 erſehen, waren es Palmenzweige, 
ein der Begebenheit ſehr entſprechender Zug. Die 
Palmen ſind die Fürſten des Pflanzenreichs mit 
fenfrecht-geradem Stamme und breiten 6—8 Fuß 
langen Blättern und immer grün — ein Bild des nie 
alternden Lebens, Pf. 92, 133 ſie wurden zum Laub⸗ 
hüttenfeſt gebraucht (3. Mof. 23, 40; Meh. 8, 15) 
und man trug ſie bei Sieges- und Feſtzügen, in wel⸗ 
chem Sinne auch die Seligen ſie tragen. Offenb. 


. 
b) Hoſianna dem Sohne Davids. 
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Gelobet fet, der da kommt im Namen 
des Herrn. Hoftanna in den Höhen! 
So riefen die Volkshaufen faſt wörtlich nach Pſalm 

118, 25. 26. Hoſianna eigentlich: gib doch 

Heil, ein Glückwunſch und bei hohen Feſten ſehr ge— 

bräuchlich. So riefen die vorangingen und nach- 

folgten, alſo Alle ohne Ausnahme. Es waren 
einmal ſolche, deren Wunderſucht beſonders durch die 

Auferweckung des Lazarus befriedigt worden war 
(Joh. 12, 17 und 18), und die daher eine Zeit lang 

ſich äußerlich an ihn gefeſſelt fühlten, aber jedenfalls 
keine glaubensfeſten Jünger. Dann waren es ferner 

ſeine 12 Jünger und andere treue Nachfolger aus 
verſchiedenen Gegenden. Die Stimmen von Tanz 
ſenden müſſen mächtig durch die Luft erklungen fein, 
denn nach V. 10 wurde die ganze Stadt erregt und 
Aller Aufmerkſamkeit auf Jeſum gelenkt. „Das iſt 
Jeſus, der Prophet von Nazareth,“ antwortete das 

Volk aus Galiläa mit ſtolzer Selbſtzufriedenheit, 

daß ein ſolcher Mann aus ihrer Mitte ſtamme. 

3. Durch ſeine Arbeit im Tempel. 

a) Er reinigt den Tempel, V. 12 und 13. Das⸗ 
ſelbe hatte er ſchon einmal gethan zu Beginn ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit, Joh. 2, 14 ff. Im Vorhof 
der Heiden war es, wo dieſer Unrath ſich befand, der 
„ſogenannte Tempelmarkt,“ wo Opferthiere, Weih⸗ 

rauch, Wein und andere Opferbedürfniſſe feil gebo— 
ten wurden. Wie konnten da die Heiden für den 
wahren Gottesdienſt gewonnen werden! Der Hei— 

land ſtrafte ſie mit der Schrift Jeſ. 56, 7; Jer. 7, 
11 und treibt ſie hinaus. Dadurch beweiſt er ſeine 
Autorität Joh. 2, 18 ff. . , 
p) Blinde und Lahme heilete er, denn ſie kamen 
zu ihm und er konnte ſie nicht von ſich weiſen. 
Allem Anſchein nach offenbarte ſich ſeine Herrlich— 
keit ſo kraftvoll, daß ſelbſt die Kinder im Tempel 

zu rufen begannen: „Hoſtanna dem Sohne 
Davids!“ Das verdroß die Hohenprieſter und 
Schriftgelehrten; allein der Heiland führt an Hf. 8, 
3. vgl. Matth. 11, 25 und Kap. 18, 5. 6. So 


ſtimmte Alles ern in das Lied ſeiner Verherrlichung, 


troß dem Wehren der Feinde. Luk. 19, 39. 40. 
Kel 


hren. 1. Für den Heiland ſelbſt hatte dieſer 


Einzug eine große Bedeutung; es bekräftigte ihm 
derſelbe die Gewißheit! 
re Reich, über Tod und He 


ſeines Sieges über das finſte⸗ 
e. i 


nen, der Allmächtige fet ihnen zu großem Dank ver⸗ 
pflichtet, weil ſie vielleicht eine Garbe oder ein paar 
Tauben hergebracht, während ſie gleichzeitig weder 
auf das Wort merken, noch ſich überhaupt des Ge⸗ 
horſams gegen Gott, welcher doch beſſer denn Opfer 
tft, befleißigen. Wieder Andere ſuchen durch Ge- 


plapper oder Geplärr von Liedern ihre Andacht zu 
bezeugen. 


Andere machen im blinden Eifer ein Ge⸗ 
lübde, und wenn daran erinnert, erklären fie, es fet 
ein Irrthum, und auf ſolche und andere Weiſen 
mehr wird fortwährend das Haus Gotts zur Mör⸗ 
dergrube gemacht. : g 

Aus dem Munde der Un mündigen 
und Säuglinge haſt du Lob zuge⸗ 
richtet. „Mama,“ ſagte ein kleines Mädchen 
von vier Jahren, indem fie ihren Kopf an die Bruſt 
ihrer Mutter legte, „Mama, ich habe harte Kopf- 
ſchmerzen.“ Ihre Mutter ſtreichelte zärtlich ihre 
Locken und Stirn. Ueber eine Weile fagte ſte: 
„Mama, du brauchſt meine Stirn jetzt nicht mehr 
ſtreicheln, ich habe mein Kopfweh ganz vergeſſen, o, 
du würdeſt es auch vergeſſen haben, Mama, wenn 
du bei mir geweſen wäreſt.“ 


„Wo war denn mein liebes Kind?“ „O Mama, 


es war fo ſchön und die Engel waren fo prächtig ge- 


kleidet, die hellſten Kleider, die ich je geſehen habe. 
Als ſie mich ſahen, da eilten Alle, um ihre Harfen 
zu holen, und da ſpielten fie ſolche liebliche Muſik, 
wie du noch keine gehört haſt. Alles war fo | 
herrlich und ſchön. Da ging ich zu einem der Engel 


und bat ihn leiſe, fle möchten doch nicht aufhören z 


ſpielen, bis ich meine Mutter herbeigebracht hätte, 
die Muſik zu hören.“ 
hellen Augen auf die ihrer Mutter und fuhr fort: 


„Mama, willſt du dich einmal hierher ſetzen und der 


lieblichen Muſik zuhören, während ich dort hingehe 
und ſehe, was jener Engel von mir haben will? Sie 
ſchloß ihre blauen Augen auf immer, um dort in dem 


ſeligen Revier auf ewig den Herrn zu preiſen und 


ihm ein Lob zuzurichten. 


2 n 
Sonntag den 16. November. 


Die Einſetzung des heiligen Abend— g 


mahls.— Matth. 26, 2630. 


1. Von der Einſetzung des heil. Abendmahls ha- 
ben wir einen vierfachen Bericht bei den drei Evans | 
geliſten, Matth. 26, 26—30, 


der. Wir können auch annehmen, daß 
e e 1 A 
g deff „92 . ie 


Die Mutter fragte? 


Hier richtete das Kind ſeine 


Mark. 14, 2224. 
Luk. 22, 12—22, und den des Apoſtels Paulus 1. 
Kor. 11, 23— 25. Dieſe Berichte find etwas ver⸗ 
ſchieden, aber ſie widerſprechen ſich nicht. Im 
ſentlichen ſtimmen fie überein und ergänzen 0 
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Moſ. 22, 5—8. 4. Moſ. 28, 26—31. 5. Moſ. 16, 
1—8. Hef. 45, 21. 

Zu der Zeit Jeſu wurden die Paſſahlämmer um 
die Zeit des Abendopfers im Vorhofe des Tempels 
geſchlachtet. Die Hausväter brachten ihre Lämmer 
in den Tempel, und ſobald der Vorhof deſſelben an- 
gefüllt war, wurde die Thür verſchloſſen und drei- 
mal mit der Trompete geblaſen. Die Prieſter ſtan⸗ 
den in langer Reihe um den Brandopferaltar herum 
mit ſilbernen und goldenen Becken in den Händen, 
in denen ſie das Blut der Lämmer auffingen und es 
auf den Altar ausgoſſen, von welchem es durch Röh— 
ren ablief. Die Lämmer wurden nach dem Schlach- 
ten an Haken, welche an den Wänden und Säulen 
angebracht waren, aufgehängt, die Haut abgezogen, 
der Bauch aufgeſchnitten, der Schwanz abgeriſſen 
und mit dem Fette den Prieſtern übergeben, die es 
einer dem andern reichten, bis es zum Altar gelang— 
te, wo es eingeſalzen und in das Feuer geworfen 
wurde. Der Hausvater aber wickelte das Lamm in 
deſſen Fell und trug es nach Hauſe. Hierauf wurde 
das Lamm an einem hölzernen Bratſpieße in Kreuz 
form gebraten und vom Hausvater mit ſeiner Fami⸗ 
lie und Gäſten verzehrt. Zum Eſſen eines Lammes 
durften nicht über 20 und nicht unter 10 Perſonen 
ſein, 2. Moſ. 12, 4. Unbeſchnittene und Unreine 
(durch Todtenberührung, Ausſatz, Umgang mit Hei⸗ 
den u. ſ. w.) durften nicht miteſſen, bei Strafe der 
Ausrottung. 2. Moſ. 12, 43—49. 2. Chron. 30, 
13—17. Esra 6, 19—22. Das Paſſahlamm 
mußte mit bittern Kräutern und ungeſäuertem Brod 
genoſſen werden (2. Moſ. 12, 8. 4. Moſ. 9, 11.), 
zum Andenken an die bittere Knechtſchaft in Egypten⸗ 
land, 2. Moſ. 1, 14. Beim Anfang der Mahlzeit 
nahm der Hausvater den mit rothem Wein und Waſ⸗ 
ſer gefüllten Feſtbecher, ſprach die Dankſagung oder 
den Segen über das Feſt und trank aus dem Becher 
und darnach tranken die Tiſchgenoſſen. Nach dieſem 
wurden die ungeſäuerten Brode und das gebratene 
Lamm aufgetragen, der zweite Feſtbecher herum ge- 
reicht, und dann begann das eigentliche Paſſahmahl. 
Der Hausvater nahm zwei Brode, brach eins ent- 
zwei, ſegnete es und theilte es aus mit den Worten: 
„Dies tit das Brod des Elends, welches unſere Bae 
ter in Egypten aßen.“ Sodann ſegnete er das 
Lamm und aß davon und die Tiſchgenoſſen aßen 
mit, bis es ganz verzehrt war. Darauf wurde ein 
Lob⸗ und Dankſpruch geſprochen und der dritte 
Feſtbecher herum gereicht. Noch ein Lobgeſang 
wurde geſungen und der vierte Feſtbecher gereicht, 
und damit kam das Paſſahmahl zum Ende. 

Bei dieſem Mahl des alten Bundes ſetzte Jeſus 
das Mahl des neuen Bundes ein, V. 26—28. Er 
nahm das Brod, dankte und brad's, und gab's den 
Jüngern und ſprach: „Nehmet, eſſet; das iſt mein 
Leib.“ Darnach nahm er den Kelch und dankte, 
gab ihnen den und ſprach: „Trinket alle daraus; 
das iſt mein Blut des neuen Teſtaments, welches 
vergoſſen wird für Viele zur Vergebung der Sün⸗ 
den.“ Mark. 14, 22. 23. Luk. 22, 19. 20. 

2. Das heil. Abendmahl beſteht alſo in Brod und 
Wein, und in Chriſti Leib und Blut. Es beſteht 
zwiſchen dem Brod und Wein im heil. Abendmahle, 
und dem Leib und Blut Chriſti eine geheimnißvolle 
Gemeinſchaft, wie Paulus ſchreibt 1. Kor. 10, 16: 
„Der geſegnete Kelch, welchen wir ſegnen, iſt der 
nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Das 
Brod, das wir brechen, iſt das nicht die Gemein- 
ſchaft des Leibes Chriſti?“ Der Empfänger des 
heil. Abendmahls genießt darin mit ſeinem Munde 
Brod und Wein, I. Kor. 11, 26—28, und dadurch 


genießt er im Glauben Chriſti Leib und Blut, d. i. 
Chriſti Leben, das in ſeinem Leibe und Blute iſt. 
(Siehe Joh. 6, 48-63.) Im 16. Artikel unſerer 
Glaubenslehre heißt es: „Daß Solche, welche es 
(das heil. Abendmahl) in rechter Ordnung würdig⸗ 
lich und im Glauben empfangen, unter dem Genuſſe 
des gebrochenen Brodes und des geſegneten Kelches, 
welche ihnen gereicht werden, des Leibes und des 
Blutes des Herrn Jeſu Chriſti im Gedächtnißmahl 
theilhaftig werden, nicht auf eine leibliche, ſondern 
geiſtliche und himmliſche Art, und dieſes vermittelſt 
des Glaubens, als des Mittheilungsmittels. (Siehe 
Kirchenordnung Seite 17.,) und unſern Katechismus 
Seite 99 ff. 

3. Das heil. Abendmahl iſt eingeſetzt und be⸗ 
ſtimmt für die Jünger Jeſu (V. 26), und für alle Got⸗ 
teskinder (V. 27), deren Namen im Himmel, in dem 
Familienbuch Gottes, eingeſchrieben ſind, Luk. 10, 
20. Der unbußfertige Sünder hat kein Theil daran, 
2. Cor. 6, 14—18. Es iſt ein göttliches Familien⸗ 
mahl, das genoſſen ſoll werden von den Gliedern 
der göttlichen Familie in dieſer und jener Welt. 
(Siehe V. 29.) 5 

Illuſtration zu dieſem. Der gelehrte 
und fromme Dr. Doddridge hatte einmal einen 
merkwürdigen Traum. Ihm träumte, daß er plötz⸗ 
lich ſehr krank geworden und geſtorben fet. — Dar⸗ 
auf glaubte er froblodend gen Himmel zu ſteigen 
durch einen weiten Raum, welcher mit goldenen Lich⸗ 
tern angefüllt war. An ſeiner Seite war Jemand, 
den er ſonſt nicht kannte, außer, daß er ein Bote vom 
lieben Gott war, voll Erhabenheit und Anmuth. 
Sie ſtiegen immer höher, bis ſie in der Ferne einen 
glänzenden, herrlichen Palaſt bemerkten. Sie gin⸗ 
gen hinein und traten in ein großes Zimmer, wo ein 
goldener Tiſch ſtand, worauf Alles für das heil. 
Abendmahl vorbereitet war. Der Tiſch war mit 
ſchöner weißer Leinwand gedeckt und ein Gefäß mit 
Weintrauben und ein goldener Kelch ſtanden dar⸗ 
auf. „Bleibe hier,“ ſagte ſein Begleiter, „der Herr 
des Hauſes wird bald zu dir kommen.“ Im näch⸗ 
ſten Augenblicke befand ſich Doddridge allein, und 
im Zimmer umherblickend, ſah er, zu ſeinem großen 


Erſtaunen, daß an den Wänden ſeine ganze Lebens- 


geſchichte aufgezeichnet war. Sein Herz war über⸗ 
füllt von Liebe, Dankbarkeit und Freude über die 
Güte Gottes, die ihn ſo wunderbar geleitet und be⸗ 
wahrt hatte. Mitten in dieſer Betrachtung öffnete 
ſich die Thür, und Einer trat herein; Einer mit 
ſtrahlender Miene und von der allervollkommenſten 
Schönheit, dem Dr. Doddridge, überwältigt von 
ſeiner Erhabenheit, zu Füßen ſank. Es war der 
Herr des Hauſes, ſein Heiland Jeſus Chriſtus. 
Mit den Worten: „Fürchte dich nicht,“ führte er ihn 
zum Abendmahlstiſche, drückte den Saft der Trau⸗ 
ben in den goldenen Kelch, trank ſelbſt daraus und 
hielt ihn dann an die Lippen desjenigen, den er er⸗ 
löſt hatte, indem er ſagte: „Dieſes iſt der neue Wein 
in meines Vaters Reich.“ Als Doddridge trank, 
ſchien er mit einer himmliſchen Eigenſchaft begabt zu 
werden. Unbeſchreibliche Glückſeligkeit und Herr⸗ 
lichkeit kam über ihn, er frohlockte in der Gegenwart 
ſeines Erlöſers und darüber wachte er auf. — Solche 
Träume find nicht ohne Bedeutung. — (Siehe Joel 


71. 

4. Der Zweck des heil. Abendmahls iſt erſtens, 
den Opfertod Chriſti und die geiſtliche Einigkeit der 
Kinder Gottes darzuſtellen, — zweitens, die außer⸗ 
ordentliche Speiſung der Frommen, und drittens, 
daß ſie des Herrn Tod verkündigen, bis daß er 
kommt. 1. Kor. 11, 26. 


— ne wee 


= 
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5. Das heil. Abendmahl wird würdig genoſſen, 
| tenn es mit Dankbarkeit, im wahren Glauben und 
inn reiner Liebe zu Gott und allen Menſchen und zum 


Gedächtniß Jeſu Chriſti genoſſen wird. „Solches 
thut zu meinem Gedächtniß.“ Luk. 22, 19. 1. 
Kor. 11, 24. 25. Zum Andenken an das bittere 


Leiden und Sterben des Herrn, an die Urſache und 


den großen 2 ſeines Todes (Jeſ. 53, 4. 5) und 
an ſeine große Liebe, die ihn trieb, zu ſterben, 

„Um zu retten die Rebellen 

Aus dem Pfuhl der tiefen Höllen.“ 


Das Abendmahl des Herrn, ein Lie⸗ 


besmahl. Brod und Wein ſind treffende Bilder von 
der Vereinigung der Gläubigen mit einander und the |. 
rer innigen Gemeinſchaft mit Gott. 


Gleichwie das 
Brod aus vielen gemahlenen Weizenkörnern zu einem 
Ganzen vereinigt iſt und wiederum wie der Wein 
aus vielen gepreßten Beeren zu einem Getränk zube⸗ 


reitet iſt, alſo ſind auch die Jünger Jeſu, obwohl 


aus vielen Gliedern beſtehend, doch nur ein Leib und 


Heerrx iſt eine innige. 


das Haupt iſt Chriſtus. Sie ſind miteinander in 
Liebe verbunden und ihre Gemeinſchaft mit dem 


Trinket Alle daraus. Als einmal die 


amerikaniſche Armee unter dem Befehl von General 
Waſhington bei Norriston, N. J., campirte, ging der 
General eines Tages zum Prediger des Orts, einem 


Presbyterianer, in deſſen Kirche am folgenden 
Sonntag das Abendmahl gefeiert werden ſollte und 


a fragte, ob es denn wohl gegen die Regeln ihrer Kir- 


che ſei, Glieder aus andern Benennungen zum heil. 
Abendmahl zuzulaſſen, worauf er zur Antwort er⸗ 
hielt, daß, obſchon ſie Presbyterianer ſeien, fo hätten 


ſie doch keinen Presbyterianer⸗, ſondern des Herrn 
Tiſch. Denn es heißt ja: „Trinket Alle daraus.“ 


Natürlich iſt darunter zu verſtehen, alle Gläubigen. 
Wal hington communizirte mit ihnen an „des Herrn 
Tiſch.“ 


Nutz anwendu n g. 1. Wir ſollen dankbar 


4 fein für die herrlichen Gnadenmittel, die der liebe 


ſeiner Ehre und zu unſerer 


Gott uns gegeben hat, und ſie gehörig gebrauchen zu 
Seligkeit. 
2. Wer das heil. Abendmahl gering ſchätzt und es 


nicht genießt, der ſchmähet und verachtet den, der es 


eingeſetzt hat, und wer es unwürdig genießt, der 
iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht, 1. Kor. 11, 


29. Der Lehrer erkläre hier beſonders, wie noth - 


wendig es iſt, daß erwachſene Sonntagſchüler das 


1 | beil. Abendmahl würdig gebrauchen. 
3. Köſtliche, herrliche Ausſicht. 


[Sonntaßtz den 23. November. 


: Im Himmel 
ſollen wir das Mahl neu genießen mit dem Herrn 
Jeſu und allen Seligen. Hallelujah! 
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3) Der Kampf. 


heit ſich ſelbſt überlaſſen, den Kampf zu beſtehen hat. 
Im Geiſte hatte ſich der Herr ſchon längſt als Hoher⸗ 
prieſter zum Opfer dargeboten, aber nun ſoll er es in 
ſeinem menſchlichen Seelen- und Leibesleben empfin⸗ 
den, daß er auch ſelbſt das Opfer iſt, und dieſes Op⸗ 
fer erbebt in Schauer des Todes. Seine menſchliche 
Natur mußte als eine ſündloſe das Grauen des 
herannahenden Todes um ſo tiefer empfinden und 
davor zurück beben. 
fo war auch hier ſein unbedingter Gehorſam gegen 
den göttlichen Willen das Panier ſeines Sieges ö 

In dem Leiden Jeſu ſehen wir hier ſo recht die 
Macht der Sünde, aber zugleich auch das große Mit⸗ 
tel zur Verſöhnung derſelben. Wir betrachten: 

1) Den Ort. — V. 36. Gethſemane liegt rechts 
von dem Wege nach dem Oelberge. Den Namen 


eines Gartens verdient Gethſemane jetzt kaum mehr, 
indem der Boden mit Steinen bedeckt iſt, und ſich 


nur acht alte Oelbäume darin befinden. Der Platz 
iſt im Beſitz der Franziskaner, die im Jahre 1847 
eine neue Mauer um denſelben aufgeführt haben. 
Seine Länge beträgt 200, ſeine Breite 150 Schritte. 


Die Bäume können nicht aus der Zeit Chriſti ſtam⸗ 
men, ſchon deßhalb nicht, weil, nach Jeſephus, Titus 


alle Bäume um Jeruſalem abhauen ließ. Man hält 
dieſelben für ungefähr tauſend Jahre alt. Der ganze 
Ort iſt recht dazu geeignet, ſtillen Betrachtungen nach⸗ 


zuſinnen, und in Einſamkeit mit dem Höchſten zu re⸗ 


en, und es iſt deßhalb ſehr natürlich, daß der Herr 
dieſen Platz zum Gebet und zur Leidensſtätte wählte. 
2) Die Jünger Jeſu. 


mit ſich in den engeren Kreis ſeiner Leidensſtätte. 


Wher auch fie, nachdem er ihnen in den Worten: 
„Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod,“ ſeine 


Seelenangſt kund gethan hatte, läßt er zurück, und 


geht beiſeits, um zu beten. — In dem größten Leiden 


iſt eine gottergebene Seele am liebſten mit dem Herrn 
allein, aber es iſt auch tröſtend und beruhigend, liebe 
Freunde in der Nähe zu wiſſen. — Als der Herr zu⸗ 


rück kam, fand er die Jünger ſchlafend, zu dreien Ma⸗ ' 


len. Aehnlich war es auf dem Berge der Verklä⸗ 
rung. Es mußte wohl eine ungewöhnliche, das 


Fleiſch faſt betäubende geiſterhafte Einwirkung hier 


ſtattfinden. Doch ſollten ſich die Jünger dieſer Ein⸗ 
wirkung nicht hingeben, ſondern dagegen kämpfen V. 


41. Haben doch faſt alle geiſtigen Vorgänge eine ähn⸗ 
Während manche Leute durch 


liche Einwirkung. d 
eine Predigt ſehr aufgeregt werden, hat ſie auf ande⸗ 


re eine einſchläfernde, faſt betäubende Wirkung. Sie 


ſagen, ſie können ſich nicht wach halten. Aber ſie 


ſollen „wachen und beten.“ daß fie nicht in Anfech⸗ 


tung fallen. Der muthige Petrus ſchläft, während 


der falſche Judas munter iſt und mit den Schriftge⸗ 
lehrten um den Lohn des Verräthers handelt, 
1305 : 


O 
ein greller, herzbetrübender Widerſpruch! 


Freunde 


Aber wie einſt in der Wüſte, 


i 1 Den größten Theil 
ſeiner Jünger läßt der Herr in der Entfernung zu⸗ 
rück. Nur Petrus, Jakobus und Johannes zieht er 


„ 


Es war die Zeit der Ent⸗ 
Alle Freunde g 
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den Worten hinzu: 
wie du willſt.“ V. 39. 

Es mag vielleicht auffallend erſcheinen, daß Jeſus 
bisher ſo ruhig und gefaßt von ſeinem Leiden und 
Sterben geredet, und nun auf einmal anfängt zu Zit⸗ 
tern und zu Zagen. Darauf kann man antworten, 
daß das Leiden Chriſti mit keinem andern Leiden 
auch nur von ferne verglichen werden kann. Die 
ganze unermeßliche Sündenlaſt des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechtes, für die er büßen ſoll, lag faſt erdrückend 
auf ſeinem, von göttlicher Stärkung entblößten Her⸗ 
zen, und alle Schrecken des furchtbaren Todes, dem 
er entgegen gehen ſollte, ſtürmten auf ſeine heilige, reine 
Seele ein, denn ihm war der Tod etwas ſchrecklich 
Unnatürliches. Will man aber darauf hinweiſen, 
daß manche der chriſtlichen Märtyrer mit großer Freuz 
digkeit dem Tode entgegen gingen, ſo muß man dar⸗ 
auf antworten, daß eben dieſes eine herrliche Frucht 
des großen Seelenkampfes Chriſti iſt. 

Merkwürdig mag es erſcheinen, daß aus dem Ge- 
bete des Herrn eine gewiſſe Unklarheit und Ungewiß⸗ 
heit hervorzuleuchten ſcheint, ob es unumgänglich 
nothwendig fet für ihn zu ſterben. Er iſt entſchloſſen, 
alles zu thun, was die große Verſöhnung herbeifüh⸗ 
ren kann, aber er betet, wenn es möglich ſei, daß ſein 
bisheriges Leiden als hinreichend angeſehen werden 
könne, damit die Gerechtigkeit verſöhnt und die Sün⸗ 
derwelt erlöſt werde, ihn des bitteren Todeskelches 
zu überheben. Nicht Zweifel war dieſe Gebetsfrage, 
ſondern Ungewißheit, und dieſe hatte ihren Grund 
darin, daß er augenblicklich von der Fülle des gött⸗ 
lichen Wiſſens in ihm entblößt war. Man muß eben 
immer feſt im Gedächtniß halten, daß Chriſtus als 
Menſch litt, betete, trauerte und zagte. 

4) Der Sieg. In ſeinem Inneren hatte der 
Herr auf fein dreimaliges Gebet die göttliche Ant⸗ 
wort erhalten, daß ohne ſeine Hingabe in den Tod 
das große Werk zum Heil der Menſchen nicht könne 
ausgeführt werden. Da beſinnt er ſich keinen Au⸗ 
genblick, ſich in Gehorſam auf den Altar zu legen. 
Der heilige Entſchluß war gefaßt, und der durfte nie 
wanken. Er fand ſeine Jünger wieder ſchlafend. 
Ach wie leicht ſchläft der Menſch, wenn er am wach⸗ 
ſamſten ſein ſollte. Und wenn der Herr nicht für 
uns wachte, was ſollte aus uns werden? „Stehet 
auf, laſſet uns gehen!“ mit dem Ausſpruch geht der 
Herr nun kühn und muthig den ferneren Ereigniſſen 
entgegen. Der Kampf iſt gekämpft, der Sieg iſt er⸗ 
rungen, das Heil tft verftegelt, Was nun noch kommt, 
iſt nur die Ausführung, des bereits innerlich Erlitte⸗ 
nen, in der äußerlichen Execution. Das Mühen der 
Feinde iſt vergebens. Engel ſtärken ihn im Kampf, 
und dienen im Siege dem Herrn. 

Anmerkungen. 1) In einem Garten zeigte 
der erſte Adam ſeinen Ungehorſam; in einem Garten 
offenbarte der zweite Adam (Chriſtus) ſeinen höchſten 
Gehorſam. at dl 

2) Das Verhalten Chriſti, kann uns in unſeren 
Kämpfen zum Vorbilde dienen: Ernſtliches Gebet, 
aber nicht auf unſerem eigenen Willen beharren, ſon⸗ 
dern die Ausführung in die Hand und den Willen 
des Herrn legen. : 

3) Wenn es Zeit ift zum Kämpfen und Wachen, 
dann darf man nicht ſchlafen. f 

4) Wachſamkeit und Gebet ſind Bewahrmittel vor 
der Anfechtung. 5 1 

Slluftrationen. Doch nicht mein, 
ſondern Dein Wille gefdhehe. Dies war 
die herzliche Sprache 1 Ergebung in den Wil⸗ 
len Gottes bei unſerm Erlöſer. Es ſollte auch der 


weds nicht wie ich will, ſondern 


Sinn aller ſeiner Nachfolger ſein. Hier ein Beiſpiel: 


Dr. Hay, ein berühmter engliſcher Arzt, wurde einmal 
durch eine ſchwere Verletzung anſcheinend für Le⸗ 
bensdauer auf ſein Krankenlager gebannt. Er 
ſagte, wenn es der Wille Gottes ſein ſoll, daß ich für 
Lebenszeit auf mein Lager gebunden ſein ſoll, und 
wenn er ferner von mir fordern ſollte, daß ich für den 
Reſt meiner Tage Stroh aufleſen ſollte, ſo hoffe und 
bete ich um Geduld, um bei all' dieſem ſprechen zu 
können: „Dein Wille geſchehe.“ 

Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Anfechtung fallet. Gotthold ſagt: „Was 
du immer thuſt, ſiehe zu, daß du das köſtliche dir an⸗ 
vertraute Kleinod, deine unſterbliche Seele, in Acht 
nimmſt. Wache und bete. Zu unſerer Zeit ſind 
ſchon Mittel und Wege erfunden, verlorene Sachen 
aus ſchiff baren Flüſſen und ſogar Seen herauszu⸗ 
finden, aber wer verſteht die Kunſt, eine durch Wach- 
loſigkeit vernachläſſigte und verlorene Seele wieder 
zu finden? 
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Sonntag den 30. November. 
Matth. 


Jeſus vor dem Hohenpriefter. 
26, 59—68. 


Vorbemerkung. In Gethſemane hatte der 
Heiland bereits die ganze ſchwere Wucht ſeines un⸗ 
endlichen Leidens innerlich durchgearbeitet, als der 
Verräther Judas mit ſeiner Bande (V. 47; Joh. 18, 
3 u. 12) ankam. Petrus ſchlägt drein mit dem 
Schwert (V. 51 f; Joh. 18, 10 ff.), aber Jeſus ver⸗ 
bietet ihm, könnte er doch 12 Legionen Engel haben, 
wollte er ſich fo vertheidigen. Als er gefangen ge⸗ 
nommen wird verlaſſen ihn all die Jünger in feiger 
Flucht. Wie ihn doch des Judas Verrath, des Pet= 
rus weltlicher Sinn und der Jünger Feigheit (S. V. 
69 ff.) muß geſchmerzt haben! Nun fubren ſie Jeſum 
vor den geweſenen Hohenprieſter Hannas (Joh. 19, 
a und dann vor den wirklichen Hohenprieſter Cate 
bi) as. 

Anmerkung. Eigentlich war das Amt des 
Hohenprieſters ein lebenslängliches, aber die Römer 
ſetzten damals einen ab und einen andern ein nach 
ihrem jeweiligen Belieben, und doch wurden die ab⸗ 
geſetzten von den Juden immer noch als Hoheprieſter 
betitelt; daher der Ausdruck V. 59. Der hohe Rath 
(Synedrium) war die geſetzgebende Behörde der Fue 
den, die höchſte geiſtliche Gerichtsbarkeit und der Ho⸗ 
heprieſter der höchſte Würdenträger. 

1. Das falſche Zeugniß gegen Jeſum. 

Die ganze verſammelte Menge ſuchte falſches Seuge 
niß wider ihn und fand doch keins. Wie begierig 
würden fie wahrhaftiges Zeugniß für ihren Zweck 
verwendet haben, hätte ſich ſolches vorgefunden! 

a) Der Zweck, den ſie dabei von vorne herein im 
Auge hatten, war ſein Tod. Der Heiland war ihnen 
ſchon lange ein Dorn im Auge, ſchon oft hätten ſie 
ihn gerne getödtet (Luc. 4, 28. 29; Joh. 7, 1. 19; 8, 
59; 10, 39); jetzt war die erwünſchte Zeit gekommen 
und nun mußte ihr Zweck erreicht werden, koſte es, 
was es wolle. Daher das Hervortreten der vielen 
falſchen Zeugen. Sie waren augenſcheinlich in Ver⸗ 
legenheit denn auf Grund offenbar falſcher Zeugniſſe 
konnte ihn doch das weltliche Gericht nicht zum Tode 
verurtheilen. 

p) Sie griffen deßhalb zurück nach etwas, was 
Jeſus vor drei Jahren geſagt hatte (Joh. 2, 19 ff.). 
Aber wie einfältig! Wenn fie ſeine Worte fo auffaß⸗ 
ten, ſo hätten ſie ja ſelbſt den Tempel abbrechen müſ⸗ 


fa 


. 3. Die Behandlung von eu . 
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ſen, um ſich von ſeiner Wunderkraft zu überzeugen; 
ſie wollten ja damals ein Zeichen haben. Kein Wun⸗ 


der alſo ſagt Markus (14, 57. 58): „Auch ſo war 


das Zeugniß nicht übereinſtimmend.“ 
2. Das Verhalten Jeſu. 


Trotz der Verleumdungen und Lügenreden, die ge⸗ 
gen ihn ausgeſtoßen wurden, war bei ihm nicht die 
geringſte Aufregung wahrzunehmen; er hörte ruhig 
zu und ſchwieg ſtille. 

a) Das brachte den Hohenprieſter in den Harniſch; 
er ſteht haſtig auf und ſagt in einem leidenſchaftlichen 
Tone: „Antworteſt du nichts? Was zeugen dieſe 
gegen dich?“ Aber der Heiland kommt nicht außer 
Faſſung, er ſchweigt. Er hatte ja während ſeiner 
Lehrzeit frei und öffentlich geredet vor aller Welt 
(Joh. 18, 20 ff) und ſie konnten doch von nirgends 
her eine gerechte Anklage gegen ihn vorbringen — ſie 
waren ſich ſelbſt ihrer sare und ihrer Bosheit be⸗ 
wußt; ihnen irgend wie Rede zu ſtehen, wäre alfo 
ganz und gar unter ſeiner Würde geweſen. Schwei⸗ 
gen war die beſte Antwort, die er ihnen geben konnte. 
Kein Anderer hätte fo ſchweigen können, ſelbſt Pau⸗ 
lus nicht (S. Apg. 24, 1— 20). Welche Hoheit muß 
aus ſeinem Antlitz geleuchtet haben! 

b) Jeſu herrliches Bekenntniß iſt eben⸗ 
fo bezeichnend wie fein würdevolles Schweigen. Der 
Hoheprieſter wußte, daß ihre falſchen Anklagen und 
Zeugniſſe nicht genügen würden vor dem Landpfleger, 
ihr über Jeſum ſchon gefälltes Todesurtheil zu erhär⸗ 
ten; daher ſeine Frage V. 63 durch einen Eid be⸗ 
kräftigt (Vgl. über dieſen 1. Moſe 24, 3; 2. Chron. 
36, 13; Joh. 9, 24; Joſ. 7, 19). Der Heiland ſoll 
unumwunden erklären, daß er Chriſtus, der Sohn 
Gottes fet. Nach Luk. 22. 67 ſagt ihnen der Hei⸗ 
land, was er von dieſer Frage denkt; er weiß, ſie 
werden doch nicht an ihn glauben noch wird es trgend= 
wie zu einem beſſeren gegenſeitigen Verſtändniß kom⸗ 
men, vielmehr will man ihn damit nur fangen, den⸗ 
noch bejaht er die Frage, hatte er doch ſchon oft dies 
ſelbe Erklärung gemacht wenn auch in anderer Form 
(Luk. 4, 17 ff; Joh. 5, 17; 9, 4 10, 25. 30. 36 ꝛc). 
Im Anſchluß hieran weiſſagt er ihnen von ſeiner 
nunmehrigen Herrlichkeit; ſehen werden ſie 
ihn zur Rechten der Kraft und kommen 
auf den Wolken des Himmels (Vgl. Hebr. 
10, 12; Pf. 110, 13 Dan. 7, 13. 14; Matth. 25, 31). 
Dieſe Worte find jedoch nicht blos von ſeiner Wieder⸗ 
kunft zum Gericht zu verſtehn, ſondern von ſeiner Er⸗ 


höhung, welche mit der Auferſtehung und Himmel⸗ 


fahrt wirkſam beginnt und in der Bekehrung der 


Welt ſich in ihrer Herrlichkeit darſtellt bis zur einſti⸗ 
Die Feinde werden ſehen müſſen, 


gen Vollendung. 
wie fie den Kraftwirkungen ſeiner Gnade doch nicht 


widerſtehen können, ſo ſehr ſie ihn jetzt auch in ihrer 
Gewalt zu haben ſcheinen. In der That, welch 
[ein Bekenntniß im Angeſichte des To⸗ 


des. 


den todeswürdigſten Verbrecher — ſpeien ihm ins 
Angeſicht und ſchlagen ihn in teufliſchem Hohne. 

Lehren. 1. Wir ſehen hier den Heiland wieder 
in ſeiner göttlichen Größe. Davon zeugt die Weis⸗ 
heit, mit der er die Ränke ſeiner Feinde durchſchaut, 
das feierliche Schweigen, womit er ihre falſchen Bez 
ſchuldigungen beantwortet, das Selbſtzeugniß von 
ſeiner Herrlichkeit und die Geduld, mit welcher er ihre 
Mißhandlungen entgegennimmt. ‘en f 

2. Welch leuchtendes Vorbild für uns in der Ge⸗ 
duld und in der Bekenntnißtreue! 1. Petri 2, 21. 
Hebr. 12, 2. 

Illuſtrationen. In einem Eiſenbahnwagen 
bemerkte ein Mann einen Knaben in anſcheinend gro⸗ 
ßer Traurigkeit und doch mit Frieden auf ſeinem An⸗ 
geſicht. „Mein Kind,“ fragte er, „ſage mir doch die 
Urſache von deiner Traurigkeit und dieſem Frieden.“ 
Dann erzählte der Knabe, wie ſein Vater ein Trun⸗ 
kenbold ſei, und ihn und ſeine liebe Mutter ſo oft 
mißhandelt habe; oft hätten ſie ſogar trotz der Kälte 
im Freien übernachten müſſen. So ſei die Mutter 
krank geworden und letzte Woche geſtorben. „In 
der Kirche und Sonntagſchule haben Mutter und ich 
beten gelernt, und oft, wenn wir allein waren, haben 
wir mit Jeſus geſprochen und uns ſo herzlich gefreut, 
weil er bei uns war. Als aber Mutter ſtarb, da 
meinte ich, der liebe Heiland ſei auch geſtorben, und 
das machte mich ſo traurig; allein gerade habe ich zu 
ihm gebetet und ihn wiedergefunden, und das macht 
mich ſo fröhlich.“ Wie hatte doch dieſer kleine Kna⸗ 
be ſchon Geduld und Treue im Dienſte Gottes 
von ſeinem Heiland gelernt! ; t 

Wie man einen Blitzableiter auf das Haus ſtellt, 


um die zagenden Einwohner bei einem Gewitter vor 


dem Blitz zu ſchützen, ſo hat Chriſtus die Blitze des 
göttlichen Zornes durch ſein williges Leiden von der 
Menſchheit abgewandt, und er litt ſelbſt die ihm 
durch falſche Zeugen aufgebürdete Schuld und Stra⸗ 
fe, damit wir, als die wirklichen Schuldner frei aus⸗ 
gehen möchten. J 

V. 63. 64. Reden und Schweigen zu 
ſeiner Zeit. Ein alter Mann trug auf ſeinem 
gebeugten Rücken einen Bündel Reiſig mühſam der 
Heimath zu, und rief unaufhörlich: „Vorgeſeh'n! 
Vorgeſeh'n!“ Ein ſtolzer junger Menſch beachtete 
das Rufen nicht und dachte, er brauche dem Alten 
nicht aus dem Wege zu gehen. Die Folge war, daß 
er an das Holz ſtreifte und fein Kleid zerriß. Da 
verklagte er den Greis, welcher vorgeladen und be⸗ 
fragt wurde, aber beſtändig ſtille ſchwieg. Endlich 
fragte ihn der Nichter, ob er denn ſtumm ſei. „Ach 
nein,“ rief da haſtig der junge Menſch, „auf der 
Straße konnte er tüchtig ſchreien: „Vorgeſehn!““ 
„So,“ antwortete darauf der Richter, „ſein Still⸗ 


ſchweigen iſt ſeine beſte Vertheidigung. Warum gin⸗ 


gen Sie ihm denn nicht aus dem Wege?“ 

V. 67. Sanftmuth im Leid 

r ſprach einen reichen Her 
ſeiner armen Gemein 
are 910 
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Dies und Zenes. 


Ortsſinn der Thiere. Die Zeitſchrift „Natur“ 
erzählt: Ein Hund von Hamilton nach Tounton, 17 
engliſche Meilen weit, in einem verſchloſſenen Korbe 
geſendet, fand in 12 Stunden ſeinen Weg über eine 
Kette ſteiler Hügel nach ſeinem Abſendungsorte zu⸗ 
rück. — Von den Schafheerden, welche allwöchentlich 
aus den Hügeln von Wales zum Londoner Markte 
getrieben werden, entkamen einige Stück in London 
und erſchienen 14 Tage ſpäter in ihrem 100 Meilen 
davon entlegenen Heimathlande wieder. — Die Fi⸗ 
ſcher an den Felſen von Lizard pflegen die gefangenen 
Krabben mit Brandmarken zu zeichnen und fie ſo⸗ 
dann in gemeinſchaftliche Verkaufskäſten zu bringen, 
die in dem Hafen von Falmouth eingeſenkt werden. 
Einmal zerbrach ein ſolcher Kaſten und 2 bis 3 Tage 
nachher wurden an den Lizardfelſen die gezeichneten 
Krabben neuerdings gefangen; ſie hatten die vier 
Meilen entfernte Hafenöffnung und ihre 7 Meilen 
von letzterer entlegene Heimathsſtätte richtig wieder 
aufgefunden. 

Zwei Könige für Einen. Ein König von Frank⸗ 
reich ſoll ſich einſt auf der Jagd, da er einen Hirſch 
mehrere Stunden verfolgte, von ſeinen Hofleuten ge- 
trennt und unterwegs einen Bauer getroffen haben, 
der nach Paris zu Markte wollte. Der König ſchloß 
ſich, ohne ſich kund zu geben, dem geſprächigen Land⸗ 
manne an und fragte: „Du gehſt wohl häufig in die 
Stadt, Alter?“ 

„Ja, ſehr oft!“ — war die Antwort. „Aber 
merkwürdig, daß ich bisher nie den König geſehen 
habe.“ 

„Möchteſt du ihn denn gern ſehen?“ 

„JI warum nicht?“ 

„Dann ſoll noch heute dein Wunſch in Erfüllung 
gehen und du ſollſt den König ſehen!“ 

„Ja, das iſt leicht geſagt!“ lächelte der Bauer. 
„Aber wie kann ich wiſſen, wer der König iſt, da ich 
ihn nicht kenne?“ 

„Sei ohne Sorgen!“ tröſtete der König. „So- 
bald wir die Stadt betreten, gib Acht! Wer den 
Hut auf dem Kopfe läßt, während alle Anderen ent⸗ 
blößten Hauptes daſtehen, der iſt der König.“ 

Beide Wanderer erreichten bald die Thore von 
Paris, wo die königlichen Diener bereits harrten und 
die Häupter ſchnell entblößten, als ſie den König baz 
herkommen ſahen. Der Bauer läßt aus Unwiſſen⸗ 
heit ſeinen Hut ſitzen. 

„Nun, Alter, ſiehſt du jetzt den König?“ — frag⸗ 
te dieſer. 


0 


„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll?“ — verſetzte 
der Bauer. „Aber ich glaube, Einer von uns 
Beiden muß es doch wohl ſein.“ S. A. 


Ein berühmter Arzt wurde einſt zu einer adeli⸗ 
gen Dame gerufen und fragte ſie theilnehmend: 
„Wie geht es Ihnen, liebe Frau?“ 

„Ich bin Baroneſſe,“ antwortete die Dame ſpi⸗ 
big. 

„Von dieſer Krankheit kann ich Sie nicht kuriren,“ 
antwortete der Arzt und ging ruhig fort. 


Ein Lehrer fragte beim Examen einen Bauern⸗ 
knaben, welches die dauerhafteſten Güter der Men⸗ 
ſchen wären. Der Knabe antwortete: „Die eiſer⸗ 
nen Töpfe!“ 


Ein Compliment. Haben Sie ſchon gehört, 
werther Freund? Mein Schwager iſt zum Staats⸗ 
rath ernannt worden! 

Ei, ſieh da! Ich gratulire. Aber in der Zeitung 
hat noch nichts geſtanden? 

O doch! Schon vor einigen Tagen. 

Hm, was Sie ſagen! Ich leſe doch die Zeitung 
regelmäßig, habe aber nichts gefunden; es müßte 
hinten unter den Unglücksfällen geſtanden haben, die 
leſe ich nicht ſo genau. 


Bei einem Examen wurde ein Schüler gefragt: 
„Wie viele Inſeln liegen im Weltmeer und wie hei— 
ßen ſie?“ worauf er erwiderte: „Im Weltmeere 
liegen ſehr viele Inſeln, und ich heiße Müller.“ 


Paſtor (einem Bettler zwei Pfennige ſchenkend): 
Was haſt du für einen Glauben? 

Bettler: Ich glaubte, der Herr Paſtor würde mir 
mehr ſchenken. 


Silbenräthel. 


Es jagten ihn die alten Deutſchen, 
Es meldet ihn die Sage jetzt, 
Und in der Höhlen tiefer Schachte 
Iſt ſein Gerippe unverletzt. 
Das Zweite rufſt du, wenn in Jammer 
Und Noth dein Herz ſich Luft verſchafft; 
Das Ganze iſt ein Ort in Schwaben, 
Ein Denkmal alter Ritterſchaft. 


— —— — — 


Auflöſung des Räthſels im October-Heft: Ce⸗ 
der, Leder, Feder. 
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Wandtafellectionen. 


Jesus ‘und. die Sti gence 


Kinderhery Reiche Jingling, 
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Zu Lection 5. 
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dem 
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Zu Lection 6. 


Wandtafellectionen. 


e und trinket Zu ninem 
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Bu Lection 7. 


Doch nicht wie Ich will, sondern wie | 
Du willst. 
—0— 
Fuerwahr Er trug 
Unsere Krankheit. 
And lud auf sich | 
Unsere Schmerzen. | 
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Des Wächters Chriſtnacht, 
oder: 
Oben und unten. 


(Erzählung von F. Wiedemann.) 


Jhriſtnacht war es, ſtille, heilige 
%% Chriſtnacht. Die reiche Stadt C. 
hatte ſie würdig und reich gefeiert. 

Ss Die vom Chriſtbaumglanze hell 
leuchtenden, zahlloſen Fenſter legten 
Zeugniß dafür ab. Die Gaſſen und 
Straßen erſchienen menſchenleer. Alles 
Leben hatte ſich in die trauten Familien- 
räume und an den Weihnachtstiſch zu— 
rückgezogen. 

Eben ſchlug es auf dem alterthümlichen 
Thurme der großen Stadtkirche zehn Uhr. 
Da trat, pünktlich mit dem letzten Schla— 

ge, der alte Nachtwächter Adam aus 
ſeinem Häuschen, das in einem engen 
Seitengäßchen ſtand, heraus, um ſeines 
Amtes auch heute zu warten. 

Adam war ein biederer, religiös geſinn— 
ter Alter, der es mit ſeinem lieben Herr— 
gott aufrichtig meinte. Er hatte ſich in 
einen langen, graubraunen Schafpelz ge- 
hüllt, den Kragen hoch aufgeſchlagen und 
die dicke Pelzmütze über die Ohren herab— 
gezogen. Auch für ſeine Hände und Fü— 
ße hatte er, der grimmigen Kälte wegen, 
wohl geſorgt. In der Hand trug er ei— 
nen Spieß und an ſeiner Seite hing ein 
gewaltiges Ochſenhorn, mit dem er ſeine 
dumpfen Signale gab. Ihm auf dem 
Fuße folgte ſein getreuer nächtiger Be— 

1 ſein alter Hund, Namens „Han— 
ſe a“ : 


Die meiſten Chriſtbäume waren jetzt er— 
loſchen, als Adam in ſeinem Reviere auf— 
und abging und die zehnte Stunde ver— 
kündete. Hie und da ſang er auch, wie 


das früher bei den Nachtwächtern ge— 
bräuchlich war, einen frommen Liedervers. 
23 


So gelangte er denn endlich auch an 
ein großes, prachtvolles Gebäude, in dem 
ein reicher Fabrikherr wohnte, der erſt 
kürzlich in die Stadt gezogen war. Die— 
ſes Haus hatte mehrere Souterrainwoh— 
nungen, die von ſehr armen Leuten bezo— 
gen waren. Eine dieſer armen Famili- 
en kannte Adam. Er wußte auch, daß 
gegenwärtig Krankheit und viel ſonſtige 
Noth bei den armen Leuten herrſchte. 
Sie gehörten aber nicht zu denjenigen 
Armen, — wie man ſo häufig in größeren 
Städten findet — die nur aus der Hand 
der Wohlthätigkeit leben wollen und die 
bei jedem kleinen Mangel nach Hilfe 
ſchreien. 

„Wie mag es denn heute unten bei 
Balzers ausſehen!“ dachte Adam bei ſich. 
„Sie haben noch Licht. Möchteſt doch ein⸗ 
mal durch die Scheiben gucken.“ 

Der Alte näherte ſich leiſe dem Fenſter— 
chen, hinter und unter dem die arme Fa— 
milie wohnte. Es beſtand blos aus vier 
ſchmalen, niederen Scheiben, die noch da— 
zu ein eiſernes Kreuz überſpannte. 

Adam bückte ſich und hauchte mit ſei⸗ 
nem warmen Odem ein Loch in die dicke 
Eiskruſte an der einen Scheibe. Aber 
welch ein Bild des Elends bot ſich ihm 
hier dar! Da war keine Spur von einem 
Chriſtbäumchen oder von irgend einer 
kleinen Beſcherung zu ſehen. Balzer, 
der ſeines Handwerks ein Schuhmacher 
war, und von dem Adam wußte, daß er 
ſchon ſeit Wochen an der Gicht litt, lag 
auf einem alten, hölzernen Kanapee, mit 
umhüllten Händen und Füßen, fahl und 
abgemagert. Neben ihm aber auf den 
Dielen lagen auf einem Häuflein Stroh 
zwei Kinder. Sie waren mit einigen 
Lumpen zugedeckt und ſahen todtenblaß 
und elend aus. Sie mußten offenbar 
auch krank, ſehr krank fein. An dem al- 
ten farbloſen Tiſche ſaßen die Mutter 
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und die drei übrigen Kinder, ein Knabe 
von etwa zwölf Jahren und zwei jüngere 
Mädchen. 

Die Mutter ſtützte ihren Kopf in die 
Hand und weinte ſtill für ſich hin, aber 
mit dem Geſichte abgewendet, damit es 
Niemand bemerken ſollte. Der Knabe 
hatte ein ganz dürftiges Lämpchen vor 
ſich ſtehen und las aus einem Buche vor. 
Vielleicht las er die Geburtsgeſchichte Je— 
ſu. Auf dem Tiſche erblickte Adam noch 
einige Brodrinden und ein Näpfchen Salz, 
zudem ein kleines Fläſchchen mit Arznei. 
Daß es in dem niederen, dumpfigen 
Stübchen ſehr kalt ſein mußte, erkannte 
Adam an den beiden Mädchen, die ganz 
erfroren ausſahen und ihre Arme mit ih— 
ren Schürzchen umſchlungen hatten. 

„Du lieber Gott!“ dachte Adam bei 
ſich, „das iſt auch ein Weihnachten!“ — 
Das Herz that dem Alten weh, als er nach 
wenig Minuten das kleine Souterrain— 
fenſter verließ, um ſeinen Dienſt tet zu 
eB sha 

Nachdem er einige zwanzig Schritte 
gegangen, gelangte er an die große ſtei— 
nerne Freitreppe, welche zu dem Haupt- 
eingange deſſelben Hauſes führte, in dem 
Balzer wohnte. Adam ſtieg die ſchönen, 
glatten Stufen hinauf und ſtand nun vor 
einem großen Fenſter des Parterres, in 
dem jener reiche Fabrikherr wohnte. Das 
Fenſter gehörte zu einem ſehr geräumigen 
Saale. In dieſem aber herrſchte noch 
Freude und Jubel. In der Nähe des 
Fenſters brannte noch ein rieſiger Tan— 
nenbaum, reich und prächtig geſchmückt, 
während in der Mitte des Salons ein 
wundervoller Kronleuchter mit zahlloſen 
Kerzen ſtrahlte. Auf einer langen, lan— 
gen Tafel lag eine Unmaſſe von Ge— 
ſchenken der verſchiedenſten Art. Na- 
mentlich erblickte Adam ſehr viel und ſehr 
koſtbares Spielzeug für die Kinder des 
Hauſes. Er zählte deren vier. Dieſe 
Kinder aber waren ganz ausgelaſſen vor 
Freude über die reiche Beſcherung, und 
hüpften und tanzten bald um die Tafel, 
bald um den Chriſtbaum herum. 

Auch der Kaufmann und ſeine Frau, 
ſowie die eingeladenen Verwandten, ſchie— 
nen ſehr heiter zu ſein. Der eine Diener 
reichte fleißig einmal Thee oder Goes, ein 
anderer feines Gebäck. 


Lange ſah der alte Nachtwächter die— 
ſem faſt überluſtigen Treiben zu. „Welch 
ein Unterſchied,“ brummte er endlich vor 
ſich hin, „hier oben und dort unten! 
Möchte aber wiſſen, ob all die Glücklichen 
da drinnen heute Abend auch nur mit ei— 
ner Silbe an den lieben Herrgott gedacht 
haben, der uns in dieſer Nacht ſeinen lie— 
ben Sohn geſchenkt hat, um uns den Weg 
in den Himmel zu zeigen. Möchte auch 
wiſſen, ob dieſe reichen Leute an dieſem 
Feſte der Freude an den Spruch gedacht 
haben: Vergiß den Armen nicht, wenn 
du einen fröhlichen Tag haſt. (Sirach 12, 
1.) Aber halt!“ — ſagte er jetzt etwas 
lauter — „ich will fie an beides erin⸗ 
nern.“ 

Gleich darauf ſetzte Adam das Horn 
an den Mund, that drei kräftige Stöße, 
und rief dann mit lauter Stimme: „'s 
hat zehne geſchlagen!“ Der fröhliche Zir— 
kel ſtutzte, zumal dieſes Signal fo nahe 
an ſeinem Fenſter ertönte. Kaum aber war 
der letztere Ruf verſchollen, fing Adam 
mit tiefer ehrwürdig zitternder Stimme 
an zu ſingen und zwar auf die Melodie 


„Nun ruhen alle Wälder“ a, 


Der Heilaͤnd iſt gekommen, 
O danket, alle Frommen, 

In dieſer heilgen Nacht 

Dem Herrn, der ihn gegeben, 
Damit er unſer Leben 

Erlöſe von der Sünde Macht. 


Und wollt ihr recht ihn preiſen, 
Ihm würdig Dank beweiſen, 
Von ſeiner Gnade reich beglückt: 
Habt Mitleid, habt Erbarmen 
Mit all den Tauſend Armen, 
Die heute Noth und Elend drückt. 


Die Verſe, nach jener einfachen, aber 
erhebenden Melodie und zwar in tiefftil- 
ler Nacht, und von der bewegten Stim— 
me eines Greiſes geſungen, machten auf 
ſämmtliche Feſtgenoſſen einen ſichtlichen 
Eindruck. Sie ſetzten die Gläſer aus den 
Händen. Sie brachen augenblicklich alle 
Unterhaltung ab und hörten nicht blos 
aufmerkſam, ſondern faſt andächtig zu. 
Einige der Frauen falteten ſogar die Hän— 
de. Als das die Kinder ſahen, thaten ſie 
ein Gleiches. 

Adam bemerkte das Alles mit innerer 
Freude. Namentlich freute er ſich, daß 


griff herzlich dankend zu. 
ſchenk iſt mir ſehr lieb,“ ſagte er, nun 

kann ich doch auch Jemandem eine Freu— 
de bereiten.“ 
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er mit ſeinem frommen Liede einen gewiſ⸗ 
ſen heiligen Ernſt hervorgerufen habe. 
Er ſah auch ganz deutlich, wie der reiche 
Fabrikherr, als die letzte Strophe ver— 


klungen war, ſeiner Frau zunickte, als 


wollte er fagen : „Der alte Nachtwächter 
hat recht.“ Mehrere der anweſenden 
Gäſte ſteckten die Köpfe zuſammen und 
ſchienen ſich etwas zuzuflüſtern, das viel- 
leicht ebenfalls eine Zuſtimmung zu dem 

Inhalte des Liedes war. 

Innig zufrieden, daß er ſeinen Zweck 
erreicht habe, wollte eben Adam umdre— 
hen und die Treppe wieder hinabſteigen. 
Da aber öffnete ſich plötzlich das Fenſter, 
und die Stimme des Hausherrn rief: 
„Nachtwächter! Nachtwächter! Mal her— 
kommen!“ 

Adam näherte ſich dem Fenſter. 

„Nehmt hier dieſe Kleinigkeit für Cu- 


er frommes Lied, das für unſere Feſtfeier 
eine wohlthätige Würze war,“ fuhr je⸗ 


ner fort und reichte dem Alten eine Fla⸗ 


ſche Wein, ein großes Stück Weihnachts— 


gebäck und einen blanken Thaler. 
Adam weigerte ſich nicht lange, ſondern 
„Dieſes Ge— 


re das ac ſogleich,“ erwiderte 
im. „Ach, und welche Freude werde 


1 ich damit anrichten! Wie glücklich werde 


ich die arme Familie damit machen!“ 
Wo ſind dieſe Armen, die Ihr beglü-ſe 
lt?“ frig der Herr ſchnell weiter. 
1 rent n oa 


er ſeine Arbeit aufs neue 


durchaus nicht zu ſpät ſein, mich davon 
zu überzeugen.“ 

Mit dieſen Worten ſchloß er das Fen⸗ 
ſter und erſchien gleich darauf mit einigen 
Freunden an der Hausthür. Sie alle 
folgten dem Wächter an das bewußte Fen- 
ſterchen. Wie aber entſetzten ſich Alle, 
als ſie dieſe Stätte des Jammers er- und 
überblickten! Der Nachtwächter verfehl— 
te nicht, die trübſeligen Verhältniſſe der 
armen Familie in ſeiner Weiſe zu ſchil— 
dern, wodurch in allen Anweſenden das 
innigſte Mitleid geweckt wurde. 

„Dieſen Armen ſoll geholfen werden,“ 
nahm endlich der Fabrikherr das Wort, 
„das gelobe ich hiermit am heiligen Chrift- 
abende! Ihr aber, Nachtwächter, behal— 
tet, was ich Euch gegeben habe. Und 
hier habt Ihr noch einen Thaler dazu, 
weil Ihr ein ſo edler Alter ſeid.“ Mit 
dieſen Worten begaben ſich die Herren 
wieder hinauf, der Wächter aber blieb 
unten und bog bald darauf ſeelenver— 
gnügt in die nächſte Straße ein. 

Wenige Tage nach dem dae erblickte 
man jenes Souterrainſtübchen leer. Bal- 
zer bewohnte jett mit ſeiner Familie ein 
geräumiges, freundliches Quartier in ei— 
nem Hintergebäude des Hauſes. Mit 


Heizungsmaterial wurden ſie hinlänglich 


verſorgt. Lebensmittel, gut und reichlich, 


erhielt die Familie aus der Küche des Fa- 
Tagtäglich beſuchte ein be⸗ 


brikherrn. 
rühmter Arzt die Kranken der Familie 


und verſah ſie, auf Rechnung des Haus- 


herrn, mit den nöthigſten Kurmitteln. 


a ſolchen Umſtänden kam ein neu⸗ 
Leben in die Familie. Duper, 910 


e Mit dem ane 
linge war Balzer wieder 


t für die Seinig 1 forge 


r 
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Zwei Weihnachtsfeſte. 


Die Weihnacht iſt gekommen, 
Es grüßen weit und breit 
Die frohen Kinderherzen 
Die heil'ge Jubelzeit. 


Am düſtern Waldesſaume. 
Da ſteht ein kleines Haus, 
Das weiß nichts von dem Feſte, 
Das ſieht gar traurig aus. 


Die Wittwe ſtrickt am Tiſche 
Und ſtarret vor ſich hin. 
Was geht in dieſer Stunde 
Der Armen durch den Sinn? 


Beim matten Schein des Lämpchens 
Sieht man nicht, daß ſie weint. 

Da öffnet ſich die Thüre, 

Ihr blaſſes Kind erſcheint. 


„O Mutter,“ ruft der Kleine, 
„Das muß man aber ſeh'n, 

Wie unſres Nachbars Kinder 
Um's Weihnachtsbäumchen ſteh'n. 


Da brennen viele Lichtlein, 
S'iſt helle wie am Tag; 

Die Zweiglein tragen Gaben, 
Wie man ſie wünſchen mag. 


O Sachen wunderniedlich! 
Spielzeug iſt auch dabei, 

Und ſchöne, neue Kleidchen, 
Und Naſchwerk mancherlei. 


Das Chriſtkind hat's den Kleinen 
Zum Weihnachtsfeſt gebracht; 
Weil ſie ſo bras geweſen, 

Hab' es an ſie gedacht. 


O Mutter, liebe Mutter, 
Hab’ ich dich wohl gekränkt? 
Bin ich nicht brav geweſen, 
Daß es an mich nicht denkt?“ 


Die Mutter faßt das Büblein 
Und drückt es feſt an's Herz 
Und küßt es warm und ſagt ihm 
Mit halb erſticktem Schmerz: 


„O gräm dich nicht, mein Lieber, 
Du warſt ein gutes Kind, 

Daß unſers Nachbars Kinder 
Gewiß nicht beſſer ſind. 


Doch giebt's ſo manches Häuschen 
Und viele Kinder drin: 

Das Chriſtkind kann auf einmal 
Doch nicht zu allen hin. 


Dir hält's gewiß ein Bäumchen 
Im Himmel auch bereit 

Und ſchmückt und ziert's noch immer 
Und giebt's zur rechten Zeit.“ 


Das Büblein iſt zufrieden, 

Es ſieht die Thräne⸗ nicht, 

Die aus dem Mutterauge 

In ſchnellem Laufe bricht. — — 


Ein Jahr geht drauf vorüber, 
Weihnacht iſt wieder da; 
Die Wittwe ſitzt im Stübchen, 
Kein Büblein iſt ihr nah. 


Sie faltet fromm die Hände 
Und ſeufzt: „Mein lieber Sohn, 
Du biſt im Paradieſe 

Zehn lange Wochen ſchon. 


Dort ſteht für dich ein Bäumlein 
Gewiß in goldner Pracht, 

Dort ſchenkt dir ſchöne Gaben 
Die frohe Weihenacht. 


Doch ach, ich arme Mutter! 
Ich hatt's nicht ſo gemeint.“ 
Sie legt die Hand auf's Auge 
Und ſtützt das Haupt und weint. 
(Dr. Bucher.) 


— — —— 


Reiſeerzählungen. 


Von Biſchof J. J. Eſcher. 


IV. 

K beſuchten, ehe wir Stuttgart 

: verließen, auch noch die S vz 
litude, von Herzog Karl in 
1767 erbaut und etwa 6 eng- 
liſche Meilen von Stuttgart entfernt. Der 
Weg führt durch ſchöne Waldungen 
hügelan, und unvermerkt erreichen wir 
eine ganz bedeutende Hochebene, von deren 
Vorſprung ſich uns eine umfaſſende, ſchö— 
ne Ausſicht bietet, die uns reichen Erſatz 
für unſren Fußmarſch gewährt. Das 
Hauptgebäude iſt mit einer Anzahl Neben— 
gebäuden umgeben und im nahen Wild- 
park können wir Hirſche und wilde 
Schweine ſehen. Auch iſt im Sommer 
eine Molkenkur-Anſtalt hier. 

Und da wir doch nun ſo nahe bei dem 
in der Pietiſten-Welt berühmten Ko rv n- 
thal ſind, ſo wollen wir dieſer Gläubigen— 
Colonie wenigſtens einen kurzen Beſuch 
abſtatten. Hier finden wir im Gemeinde- 


nach einander. 
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Gasthof eine Nee Settenenten und 
Gegenſtände aus den verſchiedenen Län. 
dern der Heiden, unter denen Württem— 
berger als Miſſtonare wirken, und hier 
werden, wie mir der wackere Heidenmiſ— 
ſionar 3. verſicherte, „Gläubige gemacht 
ohne die Bekehrung zu Gott“ — eine 
Behauptung, die ich für ſehr glaublich 
finde. Früher ſoll's mit der Religion beſ— 
fer geſtanden haben in Kornthal; was 
ſich freilich von noch vielen andern Or— 
ten, auch ſolchen, die nicht ſo weit als 
Kornthal von der Heimath entfernt find, 
ſagen ließe. 

Von Kornthal ging's nach Ludwigsburg, 
einer 9 bis 10 Meilen nördlich von Stutt— 
gart gelegenen, im vorigen Jahrhundert 
von Herzog Karl angelegten anmuthigen 
Stadt mit etwa 7000 Einwohnern, Haupt— 
waffenplatz des Königreichs, viel Sehen 
werthes aus älterer und neuerer Zeit 
bietend und Lieblingsort der Landeskin— 
der, denen man ihr „ſchönes Ludwigs— 
burg“ nicht genug loben kann. 

Wir kehren nach dieſem kurzen Aus— 
flug nach der Hauptſtadt zurück. Dies⸗ 
mal nehmen wir den Bahnzug. Korn— 
weſtheim, Zuffenhauſen, Feuerbach folgen 
In Feuerbach ſteigen wir 
für einen kurzen Aufenthalt aus, wir 
haben eine Beſtellung hier. Die abge⸗ 
bräunten Ortsleute eilen ſchon von dem 
Feld und aus den Steinbrüchen dem Saal, 
unſrem Verſammlungsort, zu. Wir tre— 
ten in die gedrängte Halle ein, die ganze 
Verſammlung erhebt ſich ehrfurchtsvoll 
und läßt ſich erſt dann wieder nieder, 
nachdem wir uns zum ſtillen Eintrittsge— 
bet vor Gott niedergebeugt haben. Nun 
erheben wir uns zur Eröffnung des Got— 
tesdienſtes, die ganze Verſammlung er— 
hebt fic) mit und ſteht mit geſenktem An— 
geſicht und gefalteten Händen da, bis wir 
das kurze Eröffnungsgebetlein geſprochen 

haben, darnach ſetzt man ſich zum Geſang 
und zum Gebet fällt Alles auf die Kniee. 
Der Text wird verleſen, es iſt 1. Pet. 1, 


zukünftigen beſprochen. 


Sterne, am Throne deſſen, der 


2 „mit Recht ein „Zuckertaagel zd das . 


Die Verſammlung iſt tief ergriffen, Vielen 


rinnen die Thränen über die Wangen. 
Ein geweſener Pietiſtenbruder macht den 


Schluß; ſichtlich tief bewegt ſagt er: 


„Brüder, i ſag ja und Amen zu der Wahr— 
heit, die mer gehört hewe; aber i will euch 


doch ſagge wo wir hingehöre: ufs Armes | 7 


ſünderbänkle gehöre mer alle, uf ' m 
Armeſünderbänkle — dort iſt 


unſer Plätzle und dort ſolle mer bleibe! 


Amä.“ Gut gemeint, aber ſchlecht getrof— 
fen. Nach Beendigung des Gottesdien- 
ſtes wird unſer Freund zur Rede geſtellt 
mit der Bemerkung: Aber Br. G. was 
haſt Du denn gemeint mit Deinem Armen— 
ſünderbänkle und dem Bleibenmüſſen auf 
demſelben? Das müßte doch ein armer 
Heiland ſein, der uns nicht weiter als 
nur auf das Armeſünderbänkle bringen 
könnte. „Ja, Bruder,“ erwiderte er, 
„ſo han i's net gemaint. J glaab au an 


einen vollkommenen Erlöſer und eine 
Freiwerdung von Sünden. 


gänzliche 
Aber mir (wir) ſin nix un der Hailand iſt 
Alles.“ Nun, das laſſen wir uns gefal⸗ 
len; nur ſo daß wir dieſen Heiland nicht 
nur für uns, ſondern auch in uns haben, 


daß er eine völlige Geſtalt in uns gewin- 


ne, und wir vollkommen ſind in ihm. 
„Ja, grad fo main i's au.“ 
Nach einer angenehmen Erfriſchung 


bei der Familie G. betreten wir den ſchma- 
len Pfad, der über die Höhe nach Stutt- 


gart führt. Allgemach wird der Rücken 


des ſteilen Hügels erklommen und dare | 


über im ſtillen Abenddunkel manch Schö— 
nes und Gutes von dieſer Welt und der 


men ſehen wir die liebe Schwabenhaupt- 
ſtadt mit ihren tauſenden Gaslichtern wie 
ein kleiner Sternenhimmel tief unter unſ— 
ren Füßen liegen. 
gen Zion, hoch über Sonne, Mond 


au 0 Steigen a 
Ber. er G 


Oben angekon⸗ 


Wir denken dabei 
unwillkürlich an das Stehn auf den 7 
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Kreuze näher, ganz unter das Kreuz 
meines Heilandes hingerückt werden.“ 
So ſagt unſer lieber, wackerer G. mit 
einer beſondern Emphaſe auf dem Wort 
meines, als ob der Heiland ſein, ganz 
ſein und ſein allein ſei. Wir laſſens 
ihm; iſt doch auch die Sonne, wenn ſie 
ſcheint, mit ihrem Licht, ihrer Wärme 
und Anziehungskraft ſein, ganz ſein, als 
ob fie fein allein wäre. „Alles ſoll er 
haben, ſein iſt's und ſolls auch bletben, 
damit Punktum!“ und mit dieſem kräfti— 
gen Schlußſatz bringt Br. G. unſre Un⸗ 
terhaltung auf dem Berg zum Abſchluß. 
Nun geht es abwärts, auf Stufen, 
zwiſchen Mauern und duftenden Wein— 
bergen hin, tiefer und tiefer und dabei 
wird die Dunkelheit immer dunkler um 
uns her, aber vor uns ſcheint es helle — 
die Lichter in der Stadt, und endlich ſehen 
wir auch das „Licht im Fenſter.“ Wir 
folgen ſeinem Schein und gehen ein zu 
der erſehnten Ruhe. 

Unſer nächſter Ausflug geht nach Reut 
lingen. Wir könnten den Weg über „die 
Felder“ nehmen und unterwegs die königl. 
Anſtalt Hochheim beſuchen; aber da müß— 
ten wir uns in die veraltete Fußreiſeme— 
thode bequemen, was man unter der aller- 
neueſten Diſpenſation höchſtens noch thut, 
wenn man's nicht laſſen kann. Auch 
kann uns ſchwerlich die königl. Stuterei 
auf Hochheim hinreichenden Anlaß dazu 
bieten, inſofern wir auf mancher Farm 
in unſrem Heimathsland wohl ſo ſchöne 
„Fohlen“ ſehen können, als ſie Hochheim 
hat. Wir nehmen deßhalb die Eiſenbahn, 
die uns neben den „Anlagen“ hin, dann 
durch den Roſenſtein-Tunnel, über den 
Neckar nach Cannſtadt führt. Wir fah— 
ren eine Station weiter, nach Untertürk— 
heim am Fuß des Rothenbergs. Dieſen 
beſteigen wir und oben an der Stelle, wo 
das alte Stammſchloß der Württembergi— 
ſchen Fürſten ſtand, iſt eine ſchöne Capelle, 
die König Ludwig ſeiner Gemahlin, der 
Großfürſtin Catharina, bauen ließ und 
bei der Capelle das Grabmahl der König— 
in, die hier modert. In dieſer Capelle 
wird Sonntags griechiſcher Gottesdienſt 
gehalten. Bekanntlich iſt auch die gegen— 
wärtige Königin eine Ruſſin, des Kaiſers 
Alexander Schweſter, und beſteht ihre 
Dienerſchaft größtentheils aus Ruſſen; 


was bei den Württembergern gerade nicht 
ſehr gern geſehen wird. Nebſt dem Ge— 
nannten bietet der Rothenberg noch eine 
ausnehmend ſchöne Ausſicht auf die 
Schwäbiſche Alb, ins Neckarthal und über 
einen großen Theil des ganzen König— 
reichs. Von dieſem Rothenberg 
kommen unſre beiden hochgeſchätzten und 
eben ſo wackern und treuen als rothen 
Brüder C. und J. F. B. in Kanſas und 
Jowa. Wir denken an ſie, wünſchen, ſie 
wären wenigſtens auch nur eine Stunde 
bei uns, um unſren reichen Genuß mit 
uns zu theilen, und ferner wünſchen wir 
noch, der ſchöne Rothenberg möchte uns 
noch mehr ſolcher Rothen liefern. 
Bekanntlich wurde in 1514 zu Unter- 
türkheim von den Remsthaler Bauern 
der „Arme Conrad“ (ein Bund) geſtiftet 
und damit der Bauernkrieg angezettelt. 
In Eßlingen ſteigen wir wieder ab, um 
uns dieſe alte Reichsſtadt ein wenig an— 
zuſehen. Da ſtehen ſie noch, dieſe Ueberre— 
ſte der ſtarken Mauern, womit Friedrich 
II. um 1216 die Stadt befeſtigen ließ. 
Auch die hohenſtaufiſchen Löwen, natür— 
lich ſteinerne, ſollen noch zu ſehen ſein; 
wir haben fie aber nicht zu ſehen bekom- 
men. Die Liebfrauenkirche, im reinſten 
goth. Stil 1406 bis 1522 erbaut, mit ih⸗ 
rem durchbrochenen einzig ſchönen Thurm 
iſt wirklich ſehenswerth. An Gewerbthä— 
tigkeit ſteht Eßlingen wohl kaum einer 
andern Stadt ihrer Größe in ganz 
Deutſchland nach. Eine einzige Maſchi— 
nenfabrik beſchäftigt allein bei 1800 Ar- 
beiter, und der Fabriken ſind hier und in 
der Umgegend viele. Aber wir müſſen 
noch auch den Saal im Ottilienbad beſu— 
chen, ehe wir weiter reiſen. Dort haben 
wir eine Beſtellung d. h. es iſt Gottes— 
dienſt bekannt gemacht. Wir haben nicht 
nöthig nach dem Weg zu fragen, ſo wir 
nur der Menge folgen, die von verſchie— 
denen Richtungen her dorthin ſtrömt. Wir 
finden den geräumigen Saal bereits gut 
angefüllt. Der Singverein tritt vor, 
ſingt uns alle Grillen weg und weckt den 
Geiſt zur Predigt ganz meiſterhaft. Wer 
nach einem ſolchen Geſang nicht predigen 
kann, der hat jedenfalls keine Predigt in 
ſich. Wir beten; Alles fällt auf die 
Kniee; Gott iſt uns fühlbar nahe und 
das Wort von der ewigen Liebe macht 
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Thränen rinnen und Lob ertönen. Nach 


Beendigung des Gottesdienſtes drückt 
uns die Liebe, die aufrichtige, reine find- 


liche Liebe ſo lange die Hand, bis unſere 
Rechte bald nicht mehr hinhalten kann. 
Darnach gehen wir mit unſerm Natha— 
nael, den man ſonſt Erdle nennt, über 


den Neckar, eſſen und trinken an ſeiner 


Tafel und fühlen uns ſo frei, ſo unbe— 


fangen, als wenn wir zu Hauſe wären. 


Wenn wir hier viel ſprechen wollen, ſo 
muß es von Gott und göttlichen Dingen 


ſein, auf andere Reden gibts kurzen Be- 


ſcheid. Im Ganzen wird wenig geſpro— 


chen, denn unſer Gaſtwirth, der ja auch 


Miſſionar iſt, muß fort nach ſeiner Be— 


ſtellung und auch unſere Zeit ſäumt 


nicht. Ein Händedruck, ein Kuß, wie es 
Paulus haben will, und ein Gott ſegne 
Dich beendigt für diesmal unſeren gefel- 
ligen Genuß; Br. E. eilt fort, und auch 
wir greifen nach unſern Ta ſchen. 

Der Weg führt uns das ſchöne Neckar 
thal hinauf, beiderſeits der Bahn ſchöne 


Gärten, wogende Fruchtfelder, und ein 


alterthümliches Schwabendorf nach dem 
andern. Weiter links am ſteilen Hügel 
ein Weinberg am andern, rechts ab in 
einiger Entfernung waldbedeckte Höhen. 
Liebliche Ausſicht. In Plochingen, wo 
die Fils in den Neckar fließt und die zwei 
Thäler in eins auslaufen, wird ausge— 
ſtiegen, denn unſer Zug geht nach Ulm 


* 


und ein anderer, der ſchon bereit ſteht, 


ſoll uns nach Reutlingen bringen. Bei 
Unterboihingen zweigts ab nach Kirch— 


heim a. d. T. In Nürtingen erinnern 


wir uns an den Gottesmann und treuen 
Wahrheitszeugen, Braſtberger, der hier 
wirkte und zur Ruhe ſeines Herrn einging 


und dem hier ſo wie an vielen andern 
Orten aus der Saat, die er ausſtreute, 


eine reiche Ernte auf den großen Schnit⸗ 2 


ich 
Und das ift 
9 15 Name 1 


können? Wie viel lla aber a 


auch a 


ſchon mehrmals zur Abhaltung ihrer Ex— 
trafeſte. Nicht als ob man Gott und 


dem Himmel näher wäre, wenn man ein- 
oder zweitauſend Ellen über der Fläche 


anbetet; aber man iſt doch vom Getüm— 
mel mehr entfernt und dieſe hohen Berge 
haben etwas gewaltig Erhebendes. Unſer 
Herr ging auch gern auf die Berge beides 
zum Beten und zum Predigen. 
Neckartheilfingen liegt eine gute Vier⸗ 
telſtunde von der Station rechts drunten 
am Neckar. Der Ort iſt mir denkwürdig 
von einem Beſuch her, den ich vor mehre— 
ren Jahren daſelbſt bei einem alten am 
Thor der Ewigkeit ſtehenden Mann mach— 
te, der aber ſein Erdenleben ohne Gott 
und ohne Hoffnung zugebracht hatte. 
Seine Tochter, eine ernſte Chriſtin und 
Mitglied unſrer Gemeinſchaft, hatte ein 
inniges Anliegen für ihren Vater, deſſen 
Gnadenfriſt nahe am Abſchluß war; ſie 
hatte oft und ernſtlich für ihn gebetet und 
ſich viel um die Rettung ſeiner Seele be— 
müht, fo denn auch dieſen Beſuch veran- 
laßt. Der hochalte Mann hatte ſich lan- 
ge bemüht, ſich gänzlich vom Glauben an 
Gott und Chriſtenthum zu emanzipiren, 
es aber mit aller Mühe nicht ſoweit ge— 
bracht, daß er im Angeſicht des Todes 
ruhig fühlte; ſeine faulen Stützen brachen 
eine nach der andern. Wir redeten und 
beteten mit ihm. Aber wie ſchwer iſt's 


doch, auf ein in Sünde veraltetes Herz 


Eindrücke zu machen; wie ſchwerlich kann 


ein ſolcher noch gerettet werden! Aber 
Ja, an dieſes Aber doch läßt 
Zum Bei⸗ 
ſpiel eine Mutter, eine gute Mutter, wür⸗ 


doch. 
ſich ſo Manches anknüpfen. 


de ſie nicht auch in der letzten Stunde 


noch e treuloſen Kind auf deſſen Reue | 
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Dahingegen aber, wie ſchwer, ja faſt un 
möglich iſt es für einen Menſchen, der in 
der Sünde alt geworden iſt, mit ſeinem 
abgehärteten, verſchrumpften Herzen noch 
gründliche Reue zu üben und zu glauben! 
Wer aber nicht glaubt, der wird verdammt 
werden. Dann ſteht auch geſchrieben: 
Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpot— 
ten. Was der Menſch ſäet, das wird er 
ernten. Darum ſpar deine Buße nicht. 

Wir eilen an Metzingen, dem Mekka 
der Pietiſten des Neckarthals, vorbei. 
Links ragt hoch die Achalm pyramiden- 
förmig aus der Ebene empor und im 
Nu hält unſer Zug am ſchönen Reutlin— 
ger Bahnhof an. Viele ſteigen hier aus, 
mehr noch ſtehen harrend auf der Plat— 
form, die meiſten von ihnen nach uns 
ſpähend; ſie erblicken uns noch im Wa— 
gen, ihre Angeſichter geſtalten ſich in lau— 
ter Freundlichkeit und Freude und das 
herzlichſte Willkommen findet ſeinen viel- 
ſtimmigen Ausdruck in dem eben ſo ſchö— 
nen als frommen ſchwäbiſchen: Grüß 
Euch Gott! 


et 


Catalina. 


Nach dem Engliſchen für das Magazin bearbei⸗ 
tet von W. H. 


VI. 


A ch theilte meinen drei Freunden die 
2 y frohe Kunde mit, daß ich den 

~ Platz gefunden, wo die Prieſter 
mein Weib verſteckt hielten; ohne 
Zweifel in der Hoffnung, ſie zu bewegen, 
wieder in den Schooß der „heiligen Mut— 
terkirche“ zurückzukehren. Alle meine 
Freunde und viele Andere wußten von 
ihrer Entführung, aber ſie durften nicht 
öffentlich Parthei für uns ergreifen, aus 
Furcht, in den Verdacht zu kommen, daß 
auch ſie ketzeriſche Anſichten hegten; denn 
es war ziemlich gewiß, daß Lina und ich 
von den Engländern, in deren Dienſten 
wir geweſen waren, religiöſen Unterricht 
erhalten hatten. 

Aber die bloße Andeutung meines 
Wunſches um Unterſtützung zur Rettung 
meines Weibes aus dem Kloſter San 
Ildefonſo ließ fie alle Herz und Hand zu 
dieſem Zwecke mit mir vereinigen. Dem⸗ 
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zufolge richteten wir unſere Reiſe ſo ein, 
daß Mateo, Gonzales, Juan und ich ge— 
rade zu San Ildefonſo ankamen, als die 
alte Thurmuhr die Mitternachtsſtunde 
ankündigte, daß es dröhnend durch die 
Stille der Nacht hinklang. 

Ich wußte, daß dies die geeignetſte 
Zeit war, um die Flucht meiner Lina zu 
ermöglichen, ohne daß ſie beobachtet wur— 
de. Sie konnte eine Unpäßlichkeit vor- 
ſchützen, oder ſich, während die Nonnen 
aus ihren Zellen nach der Kapelle gingen, 
auf die Seite ſchleichen, um den Eingang 
eines langen Gewölbes zu erreichen, wel— 
ches zu einem kleinen runden Gebäude 
am Ende des Kloſters führte, woſelbſt 
die Haushaltungsgeräthe für die Kloſter— 
bewohner aufbewahrt wurden. Ich hat— 
te mich mit einer ſtarken Strickleiter, ſo— 
wie mit einem Anzuge, welcher zu einer 
vollſtändigen Verkleidung geeignet war, 
verſehen. Ueberhaupt hatten wir Alles 
vorbereitet, um unſer Vorhaben ſicher und 
erfolgreich zu machen. 

Als wir ſo eine Zeit lang an ſolchen 
Punkten, wo wir es für nöthig hielten, 
auf der Lauer geſtanden hatten, ſah ich 
auf einmal eine Nonne an einem oberen 
Fenſter ein Licht hintragen und dreimal 
am Fenſter vorbeiſchwenken, worauf das- 
ſelbe verſchwand. Daran merkte ich, daß 
ſie einen von uns geſehen, oder eigentlich 
gehört hatte, denn mein guter Freund 
Mateo verſtand es, den Geſang eines 
Vogels, welcher nur Nachts in Spanien 
ſingt, täuſchend nachzuahmen. Gonza— 
les und ich ſchlichen uns jetzt an die 
Mauer, indem wir dachten, daß einer die 
Mauer erſteigen und die Strickleiter be- 
feſtigen müſſe; aber im nächſten Augen⸗ 
blick öffnete ſich die Pforte, ein leiſer 
Seufzer wurde hörbar und mein liebes 
Weib lag in meinen Armen. 

Aber kein Augenblick war zu verlieren. 
So meine Lina auf meine Arme neh— 
mend — ach, wie leicht war ſie geworden! 
— eilte ich den holperigen Weg ent- 
lang, wo ich meine Freunde, einen nach 
dem andern traf, und nun ging es raft- 
los vorwärts, bis zu einer Felſenhöhle in 
einem Wäldchen, welches den Fuß eines 
Hügels ſäumte, wo wir die Verkleidung 
für meine Frau, ſowie etwas Wein und 
leichte Speiſe zu ihrer Stärkung verſteckt 
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hatten. Es iſt leicht einzuſehen, daß uns 
die große Eile, in der wir unſern Weg 
bis hierher hatten machen müſſen, keine 
Zeit gelaſſen hatte, unſeren Gefühlen in 
Worten Ausdruck zu geben. Es war 
mir genug, daß ich die theure Laſt auf 
meinen Händen tragen konnte, und ſie 
mich mit ihren Armen feſt umſchlang, um 
mir die Bürde zu erleichtern, während ſie 
flüſterte: „Mein lieber Mann! Mein gu— 
ter Pipo!“ Jetzt aber, nachdem wir in die 
Höhle eingetreten und dem himmliſchen 
Vater für die gelungene Rettung unſeren 
Dank dargebracht hatten, erwartete mich 
eine Prüfung, an welche ich in der Aufre— 
gung gar nicht gedacht hatte, nämlich die, 
meiner Frau die Mittheilung von dem 
a. unſeres geliebten Kindes zu ma— 
en. 

Sie ruhete auf dem Boden, wohin wir 
einige Kleidungsſtücke ausgebreitet hat— 
ten, um es ihr möglichſt bequem zu ma— 
chen, als ſie ſich plötzlich erhob und in 
haſtigen Worten bemerkte, daß ich ihr 
noch nichts von unſerem Kinde — unſe— 
rem Liebling — gefagt habe. Ich fühl— 
te, als ob mir Jemand einen Dolch ins 
Herz ſtieß und meine Nerven, welche ſeit 
einigen Monaten wegen ununterbroche— 
ner Aufregung beſtändig aufs höchſte an— 
geſpannt geweſen waren, ſchienen auf ein— 
mal ihre Kraft zu verlieren. Einen weh— 
müthigen, bittenden Blick auf mein Weib 
werfend, verfiel ich in ein ſo krampfhaftes 
Schluchzen und Weinen, daß es mir das 
Herz zerreißen zu wollen ſchien. 

Catalina ſtand da ſo weiß und ruhig 
wie ein Marmorbild. Nach einiger Zeit 
ergriff ſie meine Hand und ſagte: „Todt! 
— ja — ich weiß es!“ und ſank nieder 
auf die Erde, als ob ſie ſelbſt todt ſei. 

O, wie wünſchte ich damals, daß ich 
Alles das für ſie leiden und tragen könn— 
te mein armes, geduldiges Weib! — mir 
kaum wieder gegeben und nun das liebe 
Kind verloren. Aber menſchlicher Troſt 
war hier nichts nütze, das wußte ich; als 
ſie daher ihre Augen endlich wieder auf— 
ſchlug, flüſterte ich ihr Troſtworte aus der 
heiligen Schrift zu. Ich ſagte ihr, daß 
unſer Knabe von dem liebenden Heiland 
hinweggerufen ſei, welcher ja einſt die Klei— 
nen ſo freundlich zu ſich eingeladen, ſie 
auf ſeine Arme genommen und geſegnet 


habe, bis endlich die Thränen aus ihren 
Augen ſtrömten, welches ihrem gepreßten 
Herzen Luft machte und ſie einigermaßen 
erleichterte. 

Nach und nach wurde die wogende 
Bruſt und die zitternden Lippen ruhiger, 
aber ſie lag da, als ob alle Kraft ſie ver— 
laſſen habe. Ich mußte ſie heim tragen 
und auf ihr Bett legen, und o, Senor 
Eduardo, von dieſem Bett ſtand ſie nicht 
wieder auf. Sie fragte mich nie, auf 
welche Weiſe unſer Kind geſtorben ſei, 
es ſchien ihr hierzu die Kraft zu fehlen; 
aber oft ſprach fie von der Liebe und gnä— 
digen Führung des Heilandes, welcher 
unſer Kind in ſeine eigene Obhut genom- 
men habe. 

Wiewohl ich es ungern that, mußte ich 
oft Blätter aus dem Neuen Teſtament 
ſchneiden, damit ich ſie in der Hand ver— 
bergen konnte, um meiner Frau daraus 
vorzuleſen, denn wir wußten, daß wir 
von den Prieſtern aus dem Bergkloſter 
beobachtet wurden. Gegen die Entfüh— 
rung meiner Frau aus dem Kloſter durf— 
ten ſie nicht einſchreiten, denn es wird 
ſelbſt in Spanien als ein großes Verbre— 
chen betrachtet, eine verheirathete Frau 
zu entführen. Als ſie deßhalb ſahen, 
daß ich keine Schritte that, um ſie vor 
Gericht zu ziehen, waren fie froh, die Sa— 
che ruhen zu laſſen, und zu thun, als ob 
ſie gar nichts davon wüßten. 

Meine Lina wurde mit jedem Tage 
ſchwächer, und es wurde immer mehr zur 
Gewißheit, daß ſie, ehe der Sommer ver— 
gangen ſein werde, von ihrem Heiland, 
den fie kennen und fo innig lieben gelernt 
hatte, ins Vaterhaus gerufen werde, um 
mit ewiger Freude ihre Leiden zu vertau— 
ſchen. Eines Abends fragte ich ſie, wie 
ſie im Kloſter behandelt worden ſei, und 
wie es gekommen, daß ich ſie bei dem Lei- 
chenzug als eine der Trägerinnen getrof— 
fen habe? 

Hierauf erzählte ſie mir eine Geſchichte 
von Leiden und Unterdrückung, welche 
mein Herz zittern machte. Endlich habe 
fie ſich überzeugt gehalten, daß ich fie ſu— 
chen und daß Gott meine Schritte lenken 
werde, damit ich ſie finde und ſie aus ih— 
rem Elend gerettet werde. Wenn ihr 
deßhalb befohlen wurde, zur Capelle zu 
gehen, fo weigerte fie fic) nicht, aber an⸗ 
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ſtatt das „Ave Maria“ oder „Salva Re— 
gina“ zu beten, ſchloß ſie die Augen ge— 
gen die todten Bilder und erhob ihre 
Seele zu Gott, ihn bittend, ihr um ſeines 
lieben Sohnes willen Kraft und Gnade 
zu verleihen, ihr Kreuz mit Geduld und 
Ergebung in ſeinen Willen zu tragen, und 
ſie in dem Blute des Lammes rein zu 
waſchen von aller Sünde. Die Vorſte— 
herin war im Anfang ſehr hart gegen ſie 
und ſchloß ſie Nachts in ihre Zelle ein — 
in dieſelbe Zelle, in welcher ſie zuerſt aus 
einer tödtlichen Ohnmacht erwachte, als 
ſie mit roher Gewalt von ihrer Heimath 
und mir fortgeſchleppt wurde. 

O, Senor Eduardo, könnten Sie nur 
fühlen, wie mir das durchs Herz ſchnitt, 
als ſie mir ihre Leidensgeſchichte erzählte, 
wie man ſie zwang, ganze Nächte auf den 
harten, kalten Marmorboden der Kirche 
zuzubringen, um Buße zu thun für ihre 
vermeintliche Ketzerei. Ich ſei freilich 
rettungslos verloren, meinten die Prie— 
ſter, aber meine Frau ſei möglicherweiſe 
noch zu retten, und deßhalb wollten ſie 
kein Mittel unverſucht laſſen, um ſie wie— 
der in den Schooß der heiligen (?) Mut— 
terkirche zurückzubringen. 

Als ihre Geſundheit ſehr geſchwächt 
war und man auch ihre Entdeckung von 
meiner Seite wenig mehr befürchtete, ſo 
erlaubte ihr die Vorſteherin, die Leiche 
begleiten zu können, welches dann zu un— 
ſerer glücklichen Wiedervereinigung führ— 
te — aber leider nur für kurze Zeit. Es 
wäre zu ſchmerzlich, Alles wiederholen zu 
wollen, was ſie mir von den Prieſtern er— 
zählte. 

Im Juni war Alles ſo voll Leben und 
Triebkraft — im vollen Reiz und Leben 
des Sommers — Alles, nur nicht mein 
armes leidendes Weib, welches ſo erge— 
ben, ſo ruhig mit einem Ausdruck tiefen 
inneren Seelenfriedens auf ihrem Siech— 
bette lag, daß ich ſie beneidete und den 
ſehnlichen Wunſch hegte, mit ihr ſcheiden 
zu dürfen und daheim zu ſein bei dem 
Herrn. 

Eines Abends, als Lina von ihrem 
Lager aus die Farbenpracht des Sonnen— 
untergangs betrachtet und von der Liebe 
Gottes gegen die armen Sünder geredet 
hatte, wie er ſeinen eingebornen Sohn 
gegeben, welcher für uns ſtarb, der Ge— 


rechte für die Ungerechten, damit wir le— 
ben ſollen, ſagte fie plötzlich: „Pipo, lies 
mir etwas vor.“ Ich öffnete meine Bi— 
bel und las aus dem Briefe an die Ebrä⸗ 
er, von dem großen Hohenprieſter, der da 
Mitleiden haben kann mit unſerer 
Schwachheit und ſelig machen kann Alle, 
die durch ihn zu Gott kommen. 

„Mein lieber Mann! ſagte fie hier— 
auf, „wenn doch alle unſere Landsleute 
wüßten, wie liebevoll und freundlich un— 
ſer Heiland iſt und alle würden zu ihm, 
als dem rechten Hohenprieſter, kommen 
und ihm beichten und ihre Sünden be— 
reuen, wie glücklich könnten ſie dann ſein. 
Aber die Zeit wird kommen.““ 


Während unſerer Unterredung hatte 
ich bemerkt, daß an dem Abhange eines 
dem Hauſe gegenüberliegenden Hügels 
ein Prieſter vom Kloſter auf dem Berge 
unter einigen Olivenbäumen hin- und 
herſchritt, als ob er in tiefer Andacht be— 
griffen ſei, aber bei genauerer Beobach— 
tung konnte ich deutlich merken, daß ſich 
ſeine Augen mehr mit unſerem offenen 
Fenſter als mit ſeinem Buche beſchäftig— 
ten. Ich that jedoch, als merke ich dies 
gar nicht, um meine Frau dadurch nicht 
aufzuregen, ging aber bald zum Fenſter 
und ſchloß die Laden. Darauf befahlen 
wir uns dem Schutze des himmliſchen 
Vaters und legten uns zur Ruhe nieder. 

Eine Woche war ungefähr ſeit dieſer 
Zeit verfloſſen. Mit der Krankheit mei— 
ner Frau wurde es immer ſchlimmer und 
mit unſäglichem Kummer merkte ich, daß 
ihre Tage auf Erden gezählt ſeien. Sie 
wußte dieſes ſelbſt auch, und die wenigen 
Stunden, in welchen ſie wachte, denn ſie 
ſchlief ſehr viel, verbrachte ſie mit Gebet 
und dem Anhören des Wortes Gottes, 
aus welchem ich ihr immer vorleſen muß— 
te. Oft wiederholte ſie für ſich ſelbſt im 
Stillen die Kraftſprüche der Schrift, 
welche etwa einen beſonderen Eindruck auf 
ihr Gemüth gemacht hatten. 

„Der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. Er weidet mich auf 


*Dieſe prophetiſchen Worte ſprach jene chriſtliche 
Frau, als ob fie in die Zukunft ſehen könnte. Und 
heute iſt die Sonne eines beſſeren Tages für Spaz 
nien mächtig am Hervorbrechen aus der Morgenrö⸗ 
the. Gott ſegne das Werk der Evangeliſation in 


Spanien! 


+ 


fie die letzten Cer 
3 welche mein gutes Weib verab⸗ 
heut ha r m 
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einer grünen Aue —.“ Soweit war ſie 
mit ihrem Selbſtgeſpräch gekommen, als 


ſie plötzlich in einem herzzerreißenden 


Tone ausrief: „Sieh! Sieh! Ich ging 


zu ihr hin und verſuchte ſie zu beruhigen, 


indem ich dachte, ſie phantaſire etwa in 
Folge ihrer großen Schwäche. Ich ſag— 
te ihr, fie ſolle nur nicht ängſtlich fein, 
denn es ſei ja außer mir Niemand da 
und vor mir werde ſie ſich ja doch nicht 
fürchten. Aber ſie ſagte beſtändig: „Das 
Geſicht am Fenſter, o, es war der Prie— 


ſter, und behauptete dieſes ſo feſt, daß ich 


endlich ſelbſt glauben mußte, daß ſie et— 
was geſehen habe. 

Aber dieſer plötzliche Schrecken war zu 
viel für ſie und verſetzte ſie in heftiges 


Zittern und eine furchtbare Aufregung. 


Sie ſank faſt leblos in ihre Kiſſe zu— 
rück. Ich lief hinaus, um Hülfe zu ru— 
fen. Einen Augenblick nur wollte ich ſie 


verlaſſen, um die alte Frau herbeizurufen, 


um mir behülflich zu ſein — ach, daß ich 
es nie gethan hätte. Sobald ich vor die 
Hausthüre hinaus trat, wurde ich von 
zwei Soldaten ergriffen, welche draußen 
auf der Lauer ſtanden. Sie banden mich 
mit Stricken und ſagten mir, daß ſie nicht 


beabſichtigten, mir zu ſchaden, wenn ich 


mich ruhig verhalte, welches ich ja doch 
müſſe, wenn der Schreck meine Frau nicht 
tödten ſolle, ehe die heiligen Handlungen 


der Kirche vollzogen ſeien. 


Die heiligen Handlungen der Kirche! 
Jetzt wußte ich Alles und nach einigen 


Minuten hörte ich ſchon den Geſang der 


Prieſter, welche in Prozeſſion, das Btati- 
kum zwiſchen ſich tragend, meinem Häus— 
chen zuſchritten und bei meinem todtkran— 
ken Weibe eintraten, welche für das, was 
um ſie her vorging, bereits ihre Beſin⸗ 
nung verloren hatte; und dort vollzogen 
nien der falſchen 


x 0 
Stricke d 


konnte ich Alles, was mit meiner Lina 
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vorging, genau beobachten, obgleich ſie i. 


mich nicht hätte ſehen können, ſelbſt auch, 
wenn fie bei völligem Bewußtſein gewe⸗ 
ſen wäre. 


Wie ich mich in meinen Ban⸗ 
den wand und anſtrengte, um los zu 
kommen, können Sie ſich leicht denken, 
aber Alles umſonſt. Weil ich nun die 
Nutzloſigkeit meiner Bemühungen endlich 
einſah, ſo verhielt ich mich ruhig und be— 
obachtete um ſo genauer alle Handlungen 
und Bewegungen der Prieſter. Hätte 
ich können an Lina's Sterbebette ſtehen, 
um ſie zu pflegen und mit ihr zu beten, ſo 
würde ich mich verhältnißmäßig glücklich 
gefühlt haben, aber ſtatt meiner dieſe 
Prieſter wie gierige Raubvögel ihr Lager 
umkreiſen zu ſehen, und dazu noch der 
Gedanke, aß, unter ihnen ſich das ver— 
abſcheuungswi irdige Geſchöpf befand, 
welches mein Weib mit ſeinen laſterhaf— 
ten Anträgen gequält hatte, war in der 
That eine faſt unerträgliche Folter für 
mich. Ich glaube, daß ich in jener 
Stunde von Oben unterſtützt wurde, 
ſonſt wäre ich meiner Qual erlegen. 
Nach kurzer Zeit hatten die Prieſter 
ihr Werk vollendet und ich nahm wahr, 
wie ſie ſich, Einer nach dem Andern, fer— 
tig machten und mein Haus verließen, 


bis auf einen, welcher mit einer Art bos- | | 


hafter Schmeichelrede zu mir herantrat | 


und ſagte, 
Bande zu löſen und mich in Freiheit zu 
ſetzen, vorausgeſetzt, daß ich ihm verſpre— 
che, mich nachher nicht an ihm vergreifen 
zu wollen. Er ſei es ja auch nicht, 
der mich gebunden habe. Ich gab 
ihm mein Verſprechen und ſagte, auf 


für ihn, ſich nachher ſobal 
Nachdem 


daß er beabſichtige, meine 


mein ſterbendes Weib hindeutend, daß er Ri 
ſich in ſolcher Umgebung g f 
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Lina, kniete daſelbſt nieder und nahm 
ihre abgezehrte Hand, welche auf der 
Decke lag, in die meinige und badete ſie 
in meinen Thränen, während ich betete, 
der Herr ſolle ſie doch nicht wegnehmen, 
ohne daß mir noch vorher ein Blick des 
Wiederkennens von ihr zu Theil werde, 
als ich plötzlich — o der Freude! — da 
das Gebet kaum von meinen Lippen war, 
einen ſchwachen Druck ihrer Hand fühlte. 
Hierauf ließ ich ihre Hand ſanft los, hol— 
te etwas Wein und benetzte damit ihre 
Lippen und nach etwa einer Viertelſtunde 
öffnete ſie ihre Augen und verſuchte zu 
mir zu ſprechen. 

Mein Glück war damals unausſprech— 
lich, obgleich ich wußte, daß der Schatz 
bald von mir genommen werden würde; 
aber mein Gebet war erhört, und da ich 
die Stimme meines Weibes wieder ver— 
nahm, ſah ich, daß der Herr über Bitten 
und Verſtehen an mir gethan hatte, und 
ich beugte mein Haupt vor ihm in Dank— 
barkeit und kindlicher Ergebung. 

„Bete für mich, ſagte fie dann, , daß 
ich im Anhören des Gebets die Stimmen 
der Prieſter vergeſſen mag. Halte aber 
meine Hand feſt, denn mich ſchaudert noch 
immer, wenn ich daran denke und ich 
fürchte mich.“ Ich betete dann, daß der 
Herr ihr möge alle ihre Schulden verge— 
ben und ſie an ſeiner ſtarken Hand hin— 
über leiten zum Siege und zur Herrlich— 
keit. Dann beteten wir noch miteinan— 
der das „Vaterunſer, fie freilich nur mit 
ſchwacher Stimme, aber man merkte es, 
daß die Worte friſch von Herzen kamen. 

Eine Zeitlang war Alles ſtill und ich 
merkte, wie meine Lina eingeſchlummert 
war, aber dieſes dauerte nur eine kurze 
Zeit. Sobald ſie erwachte, wandte ſie 
ſich zu mir und ſegnete mich mit Worten 
echt weiblicher Zärtlichkeit und chriſtlicher 
Einfalt, in dem Gefühl, daß Denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten die— 
nen, mir zugleich auch dankend für alle 
meine Liebe und Sorgfalt ihr gegenüber, 
während ſie bemerkte, daß ſie nur durch 
die Kraft des Heilandes, welcher ihr alle 
ihre Sünden vergeben habe, im Stande 
geweſen ſei, die vielfältigen Leiden und 
Stürme auszuhalten. Aber während ſie 
dann noch redete, bekam ſie einen krampf— 
haften Anfall, und mit dem Ausdruck des 


ſeligen Friedens und himmliſcher Liebe 
in ihrem lächelnden, geduldigen Antlitz 
ſchlummerte meine Lina — mein geliebtes 
Weib — hinüber zum ewigen Leben, wo 
die müden Pilger von ihrer Laſt erlöſt 
werden, wo Freude und Wonne wird 
über ihrem Haupte ſein und Angſt und 
Schmerzen auf ewig verbannt ſind.“ 

Pipo bedeckte fein Angeſticht mit ſei— 
nen Händen, und tiefes Schweigen 
herrſchte für einige Minuten im Zimmer, 
dann ſtand er auf und lehnte ſich, als ob 
er ſich ſtützen müſſe um Kraft zu ſammeln, 
an den Stuhl, worauf er dann ſeinen 
Hut nahm, und ſagte: „Es iſt Zeit.“ 
Dann ſchritt er hinaus durch die kleine 
Pforte und nahm ſeinen Weg nach dem 
Gottesacker. 

Edward Clinton folgte ſeinem jungen 
Freunde, und überredete ihn endlich zu— 
rückzukehren und ſich etwas Ruhe zu gön— 
nen— denn derfelbe fah fo elend und ab— 
gezehrt, als ob ein Lüftchen ihn umwe— 
hen könne —indem er ihm verſprach, früh 
am nächſten Morgen zurückzukehren, um 
die Vorbereitungen für ihre Reiſe nach 
England zu treffen. Edward Clinton 
kam ſelbſt ſehr angegriffen auf fein Zim 
mer, denn Pipos Erzählung ſeiner unſäg— 
lichen Leidens, und der jämmerliche Zu— 
ſtand, worin er gegenwärtig ſich befand, 
hatten einen eigenthümlichen Eindruck 
auf ihn gemacht, allein er gab ſich der 
Hoffnung hin, daß, wenn einmal in Eng— 
land, in anderer Luft und Umgebung, der 
Wechſel fo günſtig auf Pipo wirken wer- 
de, daß ſeine frühere Kraft und Geſund— 
heit bald zurückkehren, und mit dieſer 
Rückkehr ſeiner Geſundheit auch ſeine 
geiſtige Aufregung ſchwinden, und der 
frühere Friede wieder in ſein Gemüth 
einziehen werde. Aber er wußte nicht, 
wie der Kummer und die Sorgen, ſowie 
der Einfluß der Witterung, welcher er bei 
Tag und Nacht ausgeſetzt war, zerſtörend 
auf ſeine Geſundheit gewirkt hatten. 

Als Eduard am nächſten Morgen ſein 
leichtes, ſpaniſches Frühſtück eingenom— 
men hatte und ſich gerade fertig machte, 
Pipo abzuholen, wurde ſeine Aufmerkſam— 
keit durch ſchnelles Hin- und Herlaufen 
verſchiedener Perſonen drunten im Hofe 
angezogen, und als er hinausſchaute, ſah 
er die alte Caterina, von einigen andern 


—— 


rufen. 
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Petſenen eo dem Hauſe zueilen, und 
bald darauf hörte er laut ſeinen Namen 
Seine erſte Frage war nach Pi— 
po, und mit Händeringen erzählte ihm die 
alte Frau als Antwort auf ſeine Frage 
die folgende traurige Geſchichte: Als ſie 
frühe am Morgen am Gottesacker vorbei- 
ging, um nach dem Kloſter auf dem Ber— 
ge zu gehen, hatte ſie etwas ſehen auf Ca— 
talinas Grab liegen, und als ſie darauf 
dem Platze zuging um nachzuſehen was 
es ſein möge, hatte ſie dort den todten 
Körper des Gatten gefunden, welcher auf 
dem Grabe ſeines geliebten Weibes, für 
welches er ſo viel geſorgt und gelitten, 
das Leben ausgehaucht hatte. 

Selig find die Todten, wel⸗ 


che in dem Herrn ſterben von 
nun an. Ja der Geiſt ſpricht, 
ße ku hen von ihrer Ar 
beit; denn ihre Werke folgen 
ihnen nach. 


Der wahre Grund. 


(Von Julius Krais.) 


Aus dem glühndſten Sonnenbrande 
Einſt an ihrem Hofe ſah 
Afrikaniſche Geſandte 
Königin Viktoria. 
Unterwürfig die Geberde, 
Ehrfurchtsvoll das Angeſicht 
Neigen ſie vor ihr zur Erde, 
Und der Führer alſo ſpricht: 


ee würdige Geſchenke 
Sendet unſer Sultan, ſchau, 
Zeichen, wie er dein Gedenke; 
Nimm ſie freundlich, hohe Frau! 
Strauß, Giraffe, Löw' und Tiger 
Fuhren mit, ſie ſeien dein, 
Und was ſonſt erglangt am Niger, 
Gries Körner, e 


Durch die Brandung, zwiſchen Riffen 
Kühn verfolgend ihre Bahn, 

Redet nicht von Englands Schätzen 
An Juwelen, Silber, Gold, 

Die in weitgeſpannten Netzen 
Jeder Welttheil ihm gezollt; 


Nicht von Indiens Zauberreichen 
Und dem weiten Canada, 
Neuen Städten, wundergleichen, 
Die das Südmeer blühen ſah. 
Eine Bibel reicht ſie ihnen, 
Aus der königlichen Hand, 
Mit aufleuchtend heitern Mienen, 
Einen prächtig ſchweren Band. 


Mit Sapphiren, Diamanten, 
Goldnem Schnitzwerk reich geſchmückt 
Iſt das Buch, daß die Geſandten 
Schon der Anblick hoch entzückt. 
„Schwaches Bild nur iſt die Hülle,“ 
Spricht ſie zu der ſchwarzen Schaar, 
„Von geheimer Kräfte Fülle, 
Drin verborgen wunderbar. 


Euer Sultan lern und ſuche, 

Faſſe tief in ſeinen Sinn 
Hier aus dieſem großen Buche 

Sich den edelſten Gewinn, 

Daß es ihm die Frage löſe, 
Ihm untrüglich mache kund, 

Von Britanniens Ruhm und Größe 
Was doch ſei der wahre Grund.“ 


„Sie hat ihre Nützlichkeit 
; überlebt.“ 


Nach Quellen, von Germanikus. 


Vor einiger Zeit kam ein Sense 
der Mann in unſer Haus und fragte nach 
dem Prediger. Auf die Antwort, daß 
derſelbe abweſend ſei ſchien der Mann be⸗ 
troffen und rathlos zu ſein; auf weiteres 


Fragen ſagteer: „Meine Mutter iſt gef 
ben; dieſer Ort war früher ihre He 
mein Vater liegt bier begraben un 

die Mutter 
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ſchwach an Körper und Gemüth war ſie 
ſich ſelbſt und Jedermann eine Laſt; wir 
Kinder beſchloſſen endlich, fie der Reihe 
nach je ein Jahr zu halten, aber da bekam 
ich mehr als mein Theil, denn großer 
Schwäche halber konnten wir ſie nicht 
mehr fortbringen als mein Jahr aus war, 
und ich mußte fie deßhalb volle drei Mo- 
nate über die Zeit halten, aber ſie war 
eine gute Mutter in ihrer Zeit und arbei— 
tete hart, als Wittwe ſieben Kinder zu 
ernähren und erziehen.“ 

Ohne den Mann noch näher auszufra— 
gen, (ich hatte genug gehört), ſandte ich 
ihn zum benachbarten Prediger und ging 
zurück in mein Zimmer wo unſre Kinder 
am ſpielen waren; bittere Thränen ent 
rollten mir beim Gedanken, daß vielleicht 
auch die, denen jetzt der Name Mutter 
das theuerſte Wort iſt, auch einſt ſagen 
möchten „Sie hat ihre Nützlichkeit über— 
lebt und war ſich ſelbſt und Jedermann 
zur Laſt.“ 

Als die Glocke das langſame Todten— 
geläute gab, machte ich mich nach der 
Kirche und ſandte der Todten noch eine 
ſtille Wehmuthsthräne nach beim Gedan— 
ken: „Sie war eine gute Mutter und 
arbeitete hart ſieben Kinder zu erziehen 
— aber ſie war ſich ſelbſt und Jedermann 
eine Laſt.“ Dieſer Gedanke bemächtigte 
ſich meiner ganz, als man den Sarg vor 
dem Altar niederſtellte und die Glocke in 
gemeſſenen Schlägen langſam der Ver— 
ſtorbenen Alter ankündete. Eins — 
zwei — drei u. ſ. f. jeder Schlag ein Jahr, 
da folgte mein Geiſt ihr durch all die 
Jahre der Kindheit und fröhlichen Ju— 
gend; ich ſtellte mir die frohe Mutter, 
das treue Weib vor, ich ſah die trauernde 
Wittwe mit ſieben Waislein und noch 
immer tönt ſchauerlich die Glocke. 

Siebenzig — eins — zwei — dreiund⸗ 
ſiebenzig. Sie iſt ſchwach, die Arme ſin— 
ken, das Auge iſt matt; kein Nutzen, kein 
Profit mehr für Niemand, ſie muß fort 
von einem Kind zum andern geſchickt wer— 
den, ohne Einladung ihr letztes Brod — 
Zährenbrod zu eſſen; zitternd klagt die 
ſchwache Stimme, „nach all der Mühe 
und Arbeit keine Heimath, ſorgenlos zu 
ſterben, o, es iſt hart!“ 

Horch! Achtzig — ein’ — zwei — drei 
— vierundachtzig. Sie iſt kindiſch, „ſie 


hat ihre Nützlichkeit überlebt, ſie iſt ſich 
ſelbſt und Jedermann eine Laſt.“ Von 
ihr iſt weiter nichts mehr zu erwarten, 


kein Profit für die Ihrigen, o, daß ſie 


ſterben könnte! — Dort liegt ſie, kalt und 
blaß, ſie macht keine Mühe mehr, die 
Zunge iſt ſtumm, das Auge gebrochen, 
aber in dem erblaßten Antlitz kann man 
Sorgen tief eingravirt leſen, dort ſitzen 
ihre ſieben Kinder in tiefer Trauer, we— 
nigſtens im Kleid — ironiſch mußte ich 
an ihren Sohn denken: „Sie war eine 
gute Mutter, in ihrer Zeit.“ 

Der Prediger erhob ſich; ein ſilberwei— 
ßer Greis, er redete Worte ewiger Wahr— 
heit. „Immer, ſagte er, hatte ich Ehr— 
furcht dem Alter gegenüber, aber ſeitdem 
ich ſelbſt Greis geworden, weiß ich erſt 
recht was Eltern um ihre Kinder verdie— 
nen;“ dann ſich zu den Trauernden (2) 
wendend ſagte er: „Alles was ich von 
der Verſtorbenen weiß habe ich heute 
durch ihren Sohn erfahren; neunund— 
ſechzig Jahre zurück ſtand ſie an dieſem 
Ort als eine fröhliche Braut; ſie wurde 
Wittwe mit fieben hülfloſen Kindern, durch 
ihrer Hände Arbeit ernährte und erzog ſie 
dieſelben alle, endlich zu ſchwach um ſich 
ſelbſt zu ernähren verließ ſie dieſen Ort, 
das Grab ihres Gatten um bei ihren Kin- 
dern ihr Brod zu ſuchen.“ Dann mit 
Thränen: „Sie hat ihre Nützlichkeit über— 
lebt und war ſich ſelbſt und Ihnen eine 
Laſt! Gott nahm ſie zu ſich, ſie hat ein 
Heim gefunden.“ 

„Ihr geht jetzt nach Hauſe, habt acht 
was ihr redet vor den Ohren eurer Kine 
der. Die Frucht eurer Werke werdet ihr 
von ihnen ernten, wenn ihr einſtens ſelbſt 
am Rande des Grabes angelangt. Ich 
ermahne euch als Einer der ſelbſt nicht 
mehr lange zu pilgern hat, ſagt nie in 
Gegenwart eurer Kinder, noch des ewi— 
gen Gottes unſere Mutter hat ihre Nütz— 
lichkeit überlebt, fie war ſich ſelbſt und uns 
eine Laſt. Nein! nein ſo lange kann eine 
Mutter nicht leben! Und du gute Mut- 
ter haſt's nun überſtanden. Dort ſind 
keine Tage der Sorgen, und keine ſchlaf— 
loſen Nächte mehr. Dort an dem Her— 
zen ewiger Liebe biſt du keine Laſt. Dort 
iſt dir die Ruhe vergönnt die du hier nicht 
finden konnteſt.“ 

O, daß wir mit dem Griffel ewiger 
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. Wahrheit es in jedes Kindes Herz bra 

ben könnten: „Ehre Vater und Mutter, 

auf daß es dir wohl gehe, und du lange 
lebeſt ant Ekden s+ 


Wiſſenſchaft oes Gelehrſamkeit. 
Von P. Sch. 


Ae 
iis 


s ift eine unwiderſprechliche That— 
ſache, daß der, welcher viele gute 
Bücher lieſt, ſeinen Verſtand be— 

reichert und ſein Gemüth ver— 
edelt, vorausgeſetzt, daß dieſes Forſchen 
nicht mit dem eitlen Streben getrieben 
wird, um blos ſagen zu können, daß man 


Vieles wiſſe, ſondern um aufgeklärt und 


gebeſſert zu werden für die Ewigkeit. 

Es erfordert freilich in unſerer ſchreib— 
ſeligen Zeit, wo faſt kein Gedanke mehr 

gedacht, der nicht auch ſogleich aufs Pa- 

pier gebracht wird, ſchon ein reiches Maß 

von Unterſcheidungsgabe, um fähig zu 

ſein, die verhältnißmäßig wenigen Weizen— 


körner aus dem ungeheuren Plunder der 


Spreu herauszufinden. 
| naturgetrenefte Anweiſung, in dieſer Be⸗ 


Die ſicherſte und 


|. ziehung nicht zu irren und Lüge für 


Wahrheit zu verſchlucken, liefern uns die 
Bilder und Beiſpiele in der Natur. Da 
iſt z. B. die Biene; ſie fliegt von Blume 
zu Blume, ohne ſich an der Geſtalt, Far— 
be, oder dem Namen derſelben aufzuhal— 
ten. Honig zu ſammlen iſt ihr Zweck, 
und daß fie nie ihren Zweck verfehlt, zeigt 


ihre volle Ladung, welche fie jedesmal in 


ihre Wohnung zurückbringt. 
auch du es, geliebter Leſer. Hunger nach 
Wahrheit und wahrer Aufklärung laß 
ſtets dein Motto fein, und du wirſt nie 
der Gefahr ausgeſetzt ſein, falſche Ideen 
und Grundſätze zu verſchlucken; du wirſt 
ſtets für deine Mühe reichlich belohnt 


So mache 


werden. Wer ſchon Gelegenheit hatte, u 
mit Pferd ird vielfach bez | 1 
Pferd, e 
die unt | 


umzugehen, mi 
daß das 


nadeln oder Nägel unter ſein Futter 
miſchen, es wird dann daſſelbe verzehren 
und die fremden Gegenſtände in der Krip— 
pe zurück laſſen. Ganz verſchieden iſt 
die Natur des Rindviehes. Letzteres ver— 
ſchlingt nicht nur kleine, ſondern größere 
Gegenſtände, welche vielfach das Leben 
der Thiere gefährten. Dieſe Thatſache 
von dem Pferd gibt uns eine ſchöne 
Belehrung; nur der entſchiedene, und ich 
möchte noch hinzu ſetzen, der inftinftma- 
ßige Haß in unſerm Herzen gegen alles 
Falſche und Lügenhafte kann uns vor 
der in unſern Tagen immer mehr über— 
hand nehmenden ſchlechten Literatur ſchü— 
tzen. Solche Menſchen welche ſich auf 
dieſe Weiſe mühevoll, aber raſtlos empor 
arbeiten, um das Ihrige zu dem großen 
Bau des Reiches Gottes beizutragen, 
nennt man nach der hieſigen Volksſprache 
„ſelbſt gemachte Männer“ (self- made 
men). Was dieſer Klaſſe von Menſchen 
ihr Beruf in dieſer Welt auch immer iſt, 
oder geweſen ſein mag, ſie ſind von jeher 
nützliche Weltbürger geweſen, und werden 
es auch fernerhin bleiben; einfach aus 
dem Grunde, weil fie das Theoretiſche 
mit dem Praktiſchen ſtets harmoniſch zr 
vereinigen wiſſen. Ich hoffe aber nicht, 

daß man in gewiſſen Kreiſen durch das 

bisher Geſagte ſchon wieder ein ,,Ge- 

ſpenſt“ wittert und mich beſchuldigt, als 

wollte ich das ſyſtematiſche Studiren ig- 

noriren. Keineswegs! Ich ſelbſt habe es 

ſchon oft bedauert, daß mir in meiner Ju— 

gend nicht die Gelegenheit vergönnt wur 
de, mich in einer Sache zu vervollkomm— 
nen, welche immer mein Ideal geweſen 
war. Was auf dieſe Weiſe in der Ju- 
gend durch Schickſalsumſtände ungethan 
bleiben muß, oft auch durch Nachläſſigkeit 
der Eltern verſäumt wird, kann freilich, 
wenn man wn in reiferen . zur 

Gt 
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mein Zweck, und auf des Menſchen künftige 
Exiſtenz in jenem Lichtsreich habe ich ein 
Augenmerk. Manches kann über dieſes 
Thema geſagt werden, welches für dieſe 
ſichtbare Welt ſeine volle Richtigkeit hat; 
aber in Bezug auf die Ewigkeit um ſo 
mehr mit demſelben kontraſtirt. Unſer 
Leben hienieden iſt nur ein Scheinleben, 
und unſer Körper, welcher mit allerlei 
Gebrechen und Leiden behaftet iſt, nur der 
Schatten von dem, den wir einſt in jener 
ſeligen Sphäre haben werden. Daß der 
Menſch alſo nicht zwecklos in dieſer Welt 
ift, fondern fein ganzes Vermögungsſyſtem 
und ſeine Kräfte auf diefen einen Punkt 
zu concentriren hat, um ſeiner künftigen 
Beſtimmung immer mehr entgegen zu rei— 
fen, iſt aus dem bereits Geſagten zur Ge— 
nüge begreiflich. 

Es iſt alſo nicht nur des Menſchen Vor— 
recht, ſondern vielmehr ſeine heiligſte 
Pflicht, ſich aller Mittel, die ihm zu Gebo 
te ſtehen, zu bedienen, um dieſes Ziel zu 
erreichen; mit der äußerſten Vorſicht je— 
doch, daß man das Mittel nicht für die 
Sache ſelbſt hält. Wenn man ein dauer— 
haftes Gebäude errichten will, ſo braucht 
man ein Gerüſt. Das Gerüſt iſt nicht 
das Gebäude, ſteht auch mit demſelben 
für die Zukunft in gar keinem Zuſam— 
menhang, iſt aber zum Aufbau deſſelben 
nothwendig. Hat aber das Gebäude den 
Punkt ſeiner Vollendung erreicht, ſo wird 
das Gerüſt, als fernerhin nicht mehr nö— 
thig, wieder entfernt. Dieſes iſt der na— 
türliche Standpunkt, den das Wiſſen und 
die Gelehrſamkeit, in Bezug auf die 
Reichsſache Gottes und auf höhere trans— 
cendentale Wahrheiten einnehmen ſollten; 
wäre dieſes der Fall, ſo hätte die heilige 
Offenbarung an vielen, oft den hervorra- 
gendſten Gelehrten nicht ihre abgeſagteſten 
Feinde; ſie würden nicht ihre ganze Le— 
benszeit mit Gerüſten bauen d. h. mit 
leeren Dogmen und Hypotheſen aufzuſtel— 
len zubringen, ohne auch nur einmal da— 
ran zu denken, wirklich auf den Grund 
der Apoſtel und Propheten, Jeſum Chri— 
ſtum, zu bauen. Oft werden uns durch 
Vorfälle im täglichen Leben, welche an 
ſich ſelbſt im Allgemeinen nur geringfü— 
gige Dinge zu ſein ſcheinen, die größeren 
Dinge und Entwickelungsſtufen in der 
Geſellſchaft und Kirche illuſtrirt. Neu— 


lich las ich von der Mammuth-Höhle im 
Staate Miffouri. Etliche Kinder aus 
dem benachbarten Städtchen hatten ſich 
ohne das Wiſſen ihrer Eltern des Mor— 
gens aufgemacht, beſagte Höhle zu erfor— 
ſchen. Sie hatten wohl Kerzen bei ſich, 
dieſe gingen aber bald aus, und ſo befan— 
den fie ſich ſelbſtverſtändlich in einer egyp— 
tiſchen Finſterniß. Weil ſie ſich ſchon zu 
weit von dem Haupteingang entfernt hat— 
ten, ſo konnten ſie trotz alles Herumſu— 
chens den Ausgang nicht mehr finden. 
Sie legten ſich endlich erſchöpft nieder, 
um, wenn ihnen nicht durch die Vorſe— 
hung Gottes zeitliche Hülfe geleiſtet wer— 
de, ihren „langen Schlaf“ zu ſchlafen. 
Als bei einbrechender Dunkelheit die 
Kinder nicht erſchienen, wurden die El— 
tern unruhig. Man durchſtreifte die Ge- 
gend, fand ſie aber nirgends. Endlich 
kam man auf den Gedanken, daß die Kin- 
der ſich in die Höhle begeben haben möch— 
ten. Eine Anzahl beherzter Männer ent⸗ 
ſchloß ſich, in die Höhle vorzudringen. 
Man verſah ſich hinreichend mit Lampen, 
ſetzte ſich mit am Eingang befeſtigten Fä— 
den in Verbindung, und drang in der 
Höhle in ihren verſchiedenen Verzwei— 
gungen und Richtungen vor, allwo man 
Nachts um 11 Uhr glücklicherweiſe auf 
die Opfer ſtieß, welche in bewußtloſem 
Zuſtande dalagen, aber doch noch gerettet 
werden konnten. Als ich dieſes las, kam 
mir augenblicklich eine Wahrheit in mein 
Gemüth, welche durch dieſe Geſchichte 
trefflich illuſtrirt wird. Dieſe Mammuth- 
höhle ſtellte mir das Reich des Wiſſens 
und der Gelehrſamkeit in ihren verſchie— 
denen Fächern vor. Dieſen Kindern glei— 
chen die mit Eigendünkel beſeelten Buch— 
ſtabengelehrten ohne Herzensreligion. 
In dieſem kindiſchen Stolz dringt man 
im Reich des Wiſſens vorwärts, macht oft 
große Entdeckungen, oder vielmehr ſtellt 
Meinungen auf a la Büchner; man ver⸗ 
gißt, merkwürdigerweiſe, beim Eingang 
ſich mit einem Leitfaden in Verbindung 
zu ſetzen, d. h. die Religion zu ſeiner 
Richtſchnur zu wählen; vielweniger ver- 
ſieht man fic) mit dem Univerſallichte Je- 
ſus Chriſtus. Ihr Licht iſt die düſtere 
Lampe ihrer Vernunft, welche ihnen die 
Gegenſtände beleuchten ſoll. So ſind 
ſchon tauſende Gelehrte ihre ganze Le— 


— . —— —ä—lh:ñ——— — — —— — — 


el in dieſer Mammuthhöhle herum⸗ 
geirrt, und am Abend ihres Lebens muß⸗ 

ten ſie die traurige Wahrheit ſelbſt beken— 
nen, daß ſie den Weg ins Labyrinth hin— 
ein aber nicht wieder heraus finden konn— 
ten; wie neulich wörtlich Einer in 
Deutschland das Geſtändniß ablegte und 
ſich dann in Noth und Verzweiflung ſelbſt 
das Leben nahm. 

Ihr jungen Leſer des Magazins, die 
ihr dieſes leſet: was auch immer euer 
Beruf in Zukunft ſein möge, lernet Je— 
ſum lieb haben; erwählt das heilige Bi— 
belbuch zu eurem Leitfaden. Ihr möget 
dann im Reich des Wiſſens und der Ge— 
lehrſamkeit vordringen, ſo weit ihr immer 
wollt, ihr werdet euch nie verirren. „Die 
Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze 
und hat die Verheißung dieſes und des 
zukünftigen Lebens.“ Jeſus der Licht— 
geſalbte iſt der einzige wahre Grund aller 
Aufklärung. Nichtsdeſtoweniger iſt man 
aber in manchen, gelehrten Kreiſen geneigt, 
von dieſem einzigen Grund und Eckſtein, 
auf welchen ſchon fo viele Millionen, Ge- 
lehrte und Ungelehrte, das Gebäude ih— 


rer ewigen Exiſtenz gründeten, abzuwei⸗ 


chen und nach einem andern Grundriß 
und Fundament zu bauen. Man ver— 


läßt in vielen Hinſichten den wahren 
Born des Lebens, um an den trüben Cte | 


ſternen des Schwindelgeiſtes den Durſt 
zu ſtillen; wenn gleichwohl bis Dato alle 
Pläne wap Raiſonnements der Unglaubi- 
gen völlig ſcheitern mußten. Ein Mann 
mit großer Gelehrſamkeit ohne wahre 
Herzensbildung iſt eine moraliſche Miß— 


geburt; es iſt bei ihm Alles Kopf und 


nichts Herz. Er iſt einem Schiffe zu ver 


gleichen auf hoher See mit vollſtändigem 


Takelwerk und ausgeſpannten Segeln, 
aber ohne den geringſten Ballaſt. Wie 
weit ein ſolches Schiff vermögend iſt, bee 
Stürmen des Meeres Trotz zu biete 
bekannt. Jeſ e be 


Natur bezwingen zu können; 
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gehen, denn oben fegen die Worte: Pro- 
cul hine abeste provani. 

Manche unſerer heutigen Gelehrten 
ſind ſogar auf den tollen, unſinnigen Weg 
gerathen, daß ſie Gott in der Natur gänz⸗ 
lich ignoriren; daß die Geſetze der Natur 
mit einer allweiſen Vorſehung nichts zu 
thun hätten. „Zwei mal zwei iſt vier,“ 
ſagen Manche, „ob man dabei an einen 
Gott glaubt oder nicht;“ ſo glauben ſie 
durch ihre Wiſſenſchaft die Geſetze der 
Natur bemeiſtern zu können. Weil ſie 
aber einmal nicht geneigt fühlen, durch 
die rechte Thür einzugehen, ſo ſind Man— 
che verwegen genug, beim Dachſtuhl ins 
Heiligthum der Natur einzudringen. 
Solche Herren bedenken aber nicht, daß, 
obgleich ſie manche Entdeckungen gemacht 
haben, und vielleicht noch machen werden, 
noch Manches unaufgeklärt bleibt, und 
noch weit entfernt ſind, die Geſetze der 
ſondern 
daß Gott ſtets die Leitſeile in ſeiner Hand 
hat und dieſelben keinen unreinen Hän⸗ 
den je anvertrauen wird. 

Mit Recht ſagt ein Dichter, wenn er 
auf dieſe Klaſſe Gelehrter zu ſprechen 
kommt: 

„Die Vernunft, die ihr im Stolze 
Zu des Lebens Richtſchnur wählt, 

Gleichet einem faulen Holze, 
Welchem alle Wärme fehlt. 


Sie iſt nur ein heißes Fieber 

Und verbreitet keinen Glanz; 
Uns iſt Chriſti Satzung lieber, 
Gottes Kraft durchdringt ſie ganz. 


Nichts kann unſere Sehnſucht ſtillen 
Als des Heilands Wort allein; 

Freudig wollen wir erfüllen, 

Und wir werden glücklich ſein.“ 


Weihnachtserinnerungen. 
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Du deuteſt auf die Feſtgeſchenke, vie 
Weihnachtskerzen und die Geſellſchaften, 
wo ſich getrennte Freunde wiederfinden 
und ſich mit fröhlichem Händedruck ihre 
Grüße zulächeln. Ach ja! aber es muß 
doch noch etwas Tieferes hier zu Grunde 
liegen. Und ſchwer zu finden iſt dieſes 
„Etwas“ auch nicht. Auf all den fröh— 
lichen Geſichtern, den lachenden Feſtga— 
ben, den lichtſtrahlenden Tannenbäumen 
ſteht das Engelwort geſchrieben: „Siehe, 
ich verkündige euch große Freude, denn 
euch iſt heute der Heiland geboren!“ Die 
Kirchenglocken rufen es heute mehr als 
ſonſt, wenn ihre Einladungen aus me— 
tallenem Munde über Thal und Fluren 
klingen und die Chriſten zum frohen 
Feſtverein im Hauſe Gottes rufen. 

Schon am heiligen Abend kehrt ein ei— 
genthümliches Wonnegefühl in jeder 
Bruſt ein und müßte es eine verkommene 
Verbrecherſeele ſein, welche davon nicht 
ergriffen würde. Jetzt läuten die Feier- 
abendglocken und jeder Glockenſchlag, wie 
er über die mit eryſtallenen Schneekappen 
bedeckten Hügelreihen in tauſendfachem, 
feierlichem Echo dahinklingt, ruft: „Mor— 
gen iſt Weihnachten!“ Der eilige Wan— 
derer, welcher mit einem Tannenbäum— 
chen auf dem Rücken, dort ſo haſtig über 
die beeiſte Flur ſeinem Hauſe zuſchreitet, 
hält einen Augenblick ein, zieht während 
des Läutens ſeine Pudelmütze ab und be— 
tet im Stillen: 

„Wir ſingen dir Immanuel, 

Du Lebensfürſt und Gnadenquell, 
Du Himmelsblum' und Morgenſtern, 
Du Jungfrauſohn, Herr aller Herrn.“ 

Und wie hüpft bei dem Gedanken an 
das nahende Chriſtfeſt das jugendliche 
Herz! O lieber Leſer, der du auch ein— 
mal Kind wareſt, wird es dir nicht heute 
ſo eigenthümlich wehmüthig ums Herz 
und feucht ums Auge, wenn du dich zu— 
rückerinnerſt, wie du im ſtillen Vaterhauſe 
mit erwartungsvollem Sehnen der An- 
kunft des „Chriſtkindchens“entgegenſchau— 
teſt? Heute trennen dich vielleicht tauſen— 
de von Meilen von dieſem trauten Orte, 
die Wogen eines faſt unermeßlichen Welt— 
meers rollen zwiſchen dir und dem ſtillen 
Dörflein, wo deine Wiege ſtand, die ge- 
ſchäftigen Mutterhände, welche mit zar— 


ten, modern unter der Erde, das liebende 
Vaterauge, welches am Weihnachtsabend 
ſo innig auf die Kinderſchaar blickte, iſt 
im Tode gebrochen; aber die Erinnerung 
iſt noch ſo friſch, ſo lebendig, als ob es 
erſt geſtern geſchehen ſei, daß man in kind— 
licher Einfalt die Schüſſel auf den Tiſch 
ſtellte, oder den großen Strumpf aufhing, 
wo hinein das Chriſtkindlein ſeine Gaben 
legen ſollte, und dabei ja nicht vergeſſen 
werden durfte, eine Handvoll Heu in die 
Hühnerluke zu ſtecken, damit dem Chriſt— 
kindlein ſein Röß- oder Eſelein auf ſeiner 
mühevollen Reiſe einen ſtärkenden Imbiß 
haben möchte. 

Wenn man auch zu Bette ging, ſo 
konnte doch die erregte Phantaſie lange 
nicht zur Ruhe kommen, und das Auge 
ſich nicht ſchließen. Selbſt wenn endlich 
der Schlaf, der Erquicker der Müden, die 
Augen ſchloß, ſo wiegte ſich der Geiſt in 
ſüßen, goldigen Träumen von ſtrahlen— 
den Weihnachtsbäumen und überladenen 
Schüſſeln voll Chriſttagsgeſchenken. 

So kam endlich der Weihnachtsmor— 
gen, mit ſeinem lieblichen Erwachen. Die 
Eltern ſangen in aller Frühe: 

„Dies iſt der Tag, den Gott gemacht, 

Sein werd' in aller Welt gedacht, 

Ihn preiſe wer durch Jeſum Chriſt 

Freund und Verehrer Gottes iſt;“ 
und die jugendlichen Schläfer ſchlagen 
die Augen auf. Richtig, da liegts in der 
Schüſſel, oder es hängt im Strumpf, wie 
ſie es erwartet und im Traum geſehen 
haben: Bretzeln, Aepfel, Nüſſe, Bücher; 
Stiefelchen, Hoſenträger, Trompetchen 
und Armbruſt für die Knaben; Puppen, 
Scheere und Röckchen für die Mädchen. 
Und alles dieſes hätte das Chriſtkindchen 
gebracht? Ei, verſteht ſich, wer denn 
ſonſt? 

Nun fängts aber auch an draußen auf 
der Straße lebendig zu werden. Die 
Nachbarskinder ziehen ſchon am Hauſe 
vorüber, der Eine mit dem Trompetchen 
blaſend, und der Andere hat gar eine 
Trommel. Was iſt das doch eine Herr— 
lichkeit! Alſo wirklich —es ijt keine Täu— 
fhung—es iſt alſo Weihnachten? 

Endlich läutet's zur Kirche. Der Va— 
ter zieht heute den Staatsrock und die 
Mutter ihr ſchönſtes Kleid an. Auch von 


ter Sorgfalt das grüne Bäumchen ſchmück- den Kindern hat ein jedes ein neues Klei— 
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dungeſtück Feen und es wird ange- 
zogen. Alle gehen zur Kirche — heute 
bleibt Niemand daheim. Und wie der 
Prediger heute ſo beweglich redet von der 
Geburt Chriſti, von den Engeln und ih— 
rem ſchönen Geſang, von den Hirten, die 
auf dem Felde ihre Heerden hüteten und 
von Maria und Joſeph-—daß es Einem 
ſo recht durchs Herz geht. Es iſt heute 
Alles ſo viel anders, ſo viel ſchöner, fei— 
erlicher als ſonſt. Warum? Es iſt eben 
Weihnachten. 

Eine ganz beſondere Freude erwartete 
uns Kinder noch am Weihnachtsabende. 
Kaum fing die Dämmerung an ſich über 
das Dorf zu lagern, fo ſah man überall 
kleine Geſtalten an den Häuſern vorbei— 
huſchen und ſich dem Pfarrhauſe nähern. 
Hinter Bäumen und Hecken ſtellte man 
ſich dann mit angehaltenem Athem auf 
die Lauer und wartete, bis es in des Pa— 
ſtors ſchönen Stube helle wurde. 
ſtrömte und drängte Alles ins Pfarrhaus 
hinein, um den ſchönen großen Weih- 
nachtsbaum im ſtrahlenden Lichterglanze 
zu ſehen. Freilich hätte man ſich dieſe 
Freude noch beſſer gefallen laſſen, wenn 
man auch Theilhaber an den ſchönen Feſt— 
gaben hätte ſein dürfen, aber das war 
nun einmal nicht die Regel, und man füg— 
te ſich deßhalb ins Unvermeidliche. Eine 
große Freude machte es uns doch, war es 
ja eine nicht geringe Ehre, ins Pfarrhaus 
eingeladen zu werden. 

Nun, meint aber vielleicht mancher ſtoi— 
ſche Praktikus, es ſei gar nachtheilig und 
gefährlich, die Kinder mit dieſen idylliſchen 
Weihnachtslegenden in einen lieblichen 
Jugendtraum einzuwiegen, und führe 
zum Aberglauben. Das iſt gewiß ein 


ſehr harmloſer Aberglaube, ſich zur Erin- 


nerung an die Geburt Chriſti über em— 
pfangene Gaben zu 7 Weiter hat 
dies mit der Religion ja auch gar nichts 
zu thun. Es iſt eigentlich blos ein heili⸗ 


Dann 


ger, ſchöner eee men 


aufrütteln. Dann haben ſie wenigſtens 
die Erinnerung an ſchöne, wolkenloſe 
Sonnenblicke ihres Lebensfrühlings, und 
ſind es auch nur Erinnerungen, ſo ſind 
dieſelben doch geeignet, im Drang und 
Druck des ernſten Lebens manchmal einen 
freundlichen Sonnenſtrahl in düſtere Au— 
genblicke hineinzuzaubern. Und wenn 
das auch durch dieſe „Weihnachtserinne— 


rungen“ bei einem oder dem andern der 


geſchätzten Leſer geſchehen wäre, ſo wäre 


der Zweck des Schreibers erreicht. Fröh— 


liche Weihnachten! 
Bildung. 
(Nach A. Stolz.) 


W. H. 


enn du eine ſchöne Sackuhr an- 

5 ſchaueſt und machſt das Ge⸗ 
ö häus auf und ſiehſt, wie zier⸗ 4 

lich bie Metallrädlein und Stifte inein⸗ 

ander greifen; und wenn du eine ſchöne 

Kirche betrachteſt mit ihren Altären und | | 


Bildern und Lichtern; und wenn du am 
Sonntag Mittag gerade in der Stadt | | 
biſt und auf der Wachtparade die Blech- 
muſik hörſt: ſo kommt dir dies Alles 
ſchön vor. Nun beſinn dich aber einmal, 
was denn dieſe Dinge vorher geweſen 


ſind. 


Die Sackuhr iſt einmal in kalten, 


feuchten, finſtern Bergwerken gelegen, in 
Geſtalt von eckigem Erz; die Kirche iſt 
gleichſam aus dem Bauch des Stein- 


bruchs und dem Wald herausgehauen; 
die Wachskerzen haben die Bienen zuſam⸗ 


men geſucht in Garten und Flur aus ro- 
then, blauen und gelben Blumen; und 

dieſe Blumen ſind gewachſen aus wüſtem ö 
Und die Muſikanten ha- 
ben gar lang lernen müſſen, zuerſt jeder 


naſſem Grund. 


für n und fein e un! 
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nämlich, wie die heil. Schrift ſagt, ein 
Ebenbild Gottes. Und es iſt auch rich— 
tig, daß wenn der Menſch gar nicht 
gebildet wird, ſeine Seele gleichſam ein 
Klotz bleibt. Darum ſieht man es für 
ein beſonderes Lob an, wenn man von 
einem Menſchen ſagt, er habe Bildung. 
Aber das, was man im Badiſchen und 
in manchen andern Erdſtrichen Bildung 
nennt, iſt ſo wenig wahre Bildung, als 
ein Beſenſtiel ein königlicher Scepter iſt. 
Wenn Einer alle Tage friſch gewichste 
Stiefel trägt und am Sonntag ſogar 
Handſchuh, und wenn er Merſi, Exküſe 
und Pardon ſagt, ſo iſt das keine Bil— 
dung; denn darum kann er doch ein 
Menſch ſein, der leer und unwiſſend iſt 
nach allen Seiten hin, als wäre ſein 
Kopf ein nagelneuer Hafen auf dem 
Markt; er thät klingen, wenn man mit 
dem Finger dran klopfen würde. — Und 
wenn ein Herr etwas lateiniſch gelernt 
hat, ja ſogar ſchon Artikel in die Landes— 
zeitung geſchrieben hat und Mitglied iſt 
von einem ſogenannten Muſeum, oder 
wenn er gar ſchon eine öffentliche Rede 
gethan hat, und dieſe Rede hinten und 
vornen und in der Mitte herrlich verziert 
hat mit: „Meine Herren! ja meine Her— 
ren! glauben Sie mir, meine Herren! 
ich ſpreche es offen aus, meine Herren!“ 
— Oder wenn die Bewohnerin eines wei— 
ten Reifrockes etwas franzöſiſch näſeln 
kann, Klavier ſchlagt, und auf ihrem 
Tiſch ein Körblein voll Viſitenkarten lie— 
gen und allerlei Gedichtenbücher mit gol— 
denem Schnitt: ſo iſt dieß Alles nur Fir— 
niß und ſo wenig wahre Bildung, als ein 
marmorirter Trog von Tannenholz ein 
Altar aus Marmor iſt. — Bei ſolchem 
Herrenvolk iſt oft das Gehirn auch mar— 
morirt mit allerlei Einbildungen, geleſe— 
nen und gehörten Redensarten; aber 
gerade an der Hauptſache fehlt es, an 
geſundem Menſchenverſtand. Manches 
Bauernweilb iſt viel geſcheidter, als eine 
Stadtdame, deren Hochmuth ſo breit ſich 
aufbläht wie ihr Reifrock. Und mancher 
gemeine Mann auf dem Land hat in 
vielen Dingen geſünderes Verſtändniß, 
als ein Papierbeamte oder gar ein Herr 
Abgeordneter. Insbeſondere trifft man 
bei ſcheinbar einfältigen Dorfleuten gar 
oft bedeutend mehr Vernunft an, als 


bei den Stadtherrn. So z. B. zeigte 


einmal ein alter Bauer, deſſen jüngſter 
Sohn die Juriſterei ſtudirt und eine An— 
ſtellung bekommen hatte, wenig Freude 
darüber; er ſagte zu mir: „Zeitlich iſt er 
verſorgt, aber ſein Seelenheil wird eben 
bei dem Herrenleben in größerer Gefahr 
ſein, als wenn er in unſerem Stande ge— 
blieben wäre.“ —Das war ein vernünfti⸗ 
ges Wort, welches tauſend Stadtherrn 
nicht eingefallen wäre. Die Vernunft 
ſieht nämlich auf das Weſen der Dinge 
und auf den Zuſammenhang des Zeitli— 
chen mit dem Ewigen; während der Ver— 
ſtand nur geſcheidt macht für das Irdiſche 
und für zeitlichen Vortheil. 

Uebrigens kommt es zuletzt auch nicht 
auf den Verſtand und viel Wiſſen an; 
denn der allergelehrteſte und geſcheidteſte 
Menſch iſt gegen einen Engel vom nie— 
derſten Rang ein blödſinniges Knäblein, 
und gegen Gott betrachtet nicht viel ge— 
ſcheidter als ein Käfer. Und es iſt oft 
wahrhaft lächerlich, wenn ein ſtudirter 
Herr mit Kenntniſſen und Wiſſenſchaft 
ſich breit macht. Was die Gelehrteſten 
wiſſen, iſt kurz beiſammen; was ſie aber 
nicht wiſſen, das iſt gar nicht zu zählen, ſo 
wenig als die Tannennadeln am ganzen 
Schwarzwald. Wenn dem Menſchen ſo— 
nach von der Allwiſſenheit Gottes nur 
eine winzig kleine Portion, nur einige 
Broſämlein, zu Theil wird, ſo gibt es ei— 
ne andere Seite am Menſchen, worin wir 
auf Erden ſchon Gottes Ebenbilder wer— 
den, alſo wahre Bildung bekommen kön— 
nen und ſollen, und zwar nicht nur der, 
welcher Geld zum Studiren und Zeit zum 
Bücherleſen hat, ſondern auch der ärmſte 
Menſch, der in abgelegener Bergſchlucht 
wohnt. Dieſe Bildung beſteht nämlich 
in der gleichen Geſinnung mit Gott, daß 
du liebſt was Gott liebt, und daß du 
haſſeſt und meideſt was Gott verabſcheut. 
Und damit wir beſſer zurecht kommen in 
der Nachahmung der Gottheit, welche nur 
Geiſt iſt, ſo iſt die zweite Perſon in der 
Gottheit Menſch geworden und hat ge— 
zeigt, wie der Menſch in Sinn und Wane 
del ſchon auf Erden Gottes Weſen ab— 
ſpiegeln könne. Daher kann man im 
Allgemeinen ſagen: die wahre Bildung 
beſteht im wahren Chriſtenthum; je mehr 
der Menſch Chriſtus nachfolgt, deſto edler 
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iſt er gebildet. Wir allen das an eini- 
gen Exempeln ſehen. 

Eine Magd diente bei einem Herrn, 
welcher mit Gemälden handelte. Wegen 
Mangels an Raum waren auch einige in 
der Magdkammer aufbewahrt. Unter 
dieſen war ein Bild der Venus, eine 
nackte Geſtalt. Die Magd erſuchte ihren 
Herrn, dieſes unanſtändige Bild hinweg— 
zuſchaffen. Dieſer erwiderte, es werde 
hinwegkommen, ſobald ſich ein Käufer 
finde; er könne 100 Gulden dafür löſen. 
Die Magd dachte, wenn es auch verkauft 

wird, ſo iſt damit nichts geholfen, es wird 
dann andern Menſchen Aergerniß und 
unreine Vorſtellungen hervorbringen. — 
Sie zerſchnitt nun das ganze Bild in klei— 
ne Fetzen und zahlte dem Herrn aus ih— 
rem Erſparniß die 100 Gulden; und der 
Herr nahm das Geld an und hat wahr— 
ſcheinlich gedacht, er habe ein gutes Ge— 
ſchäft gemacht. —Wo iſt nun die Gemein- 
heit? und wo iſt die Bildung? Bei dem 
Herrn oder bei der Magd? 
hat doch ſtudirt? 

Vor mehreren Jahren war int hieſtgen 
Münſter eine Feierlichkeit; eine Anzahl 
weißgekleideter Mädchen warteten im 
Chorgang, bis ihnen ihr Platz angewie— 
ſen würde. Ein Ladendiener oder ein 
verdorbener Student, kurz ein junger 
Herr, achtete nicht, daß er im Haus Got- 
tes ſei und wollte mit Gewalt eines der 
Mädchen küſſen. Da bekam er plötzlich 
eine ſatte Ohrfeige auf die Breitſeite ſei⸗ 
nes verliebten Hauptes; es war ein ge— 

meiner Soldat, welcher dieſe Freigebigkeit 
ausübte.. Wo iſt nun ſolidere Bildung, 

in dem ſüßlichen Appetit zum Kuß oder 
in der zornigen Ohrfeige? 

In einem benachbarten Dorfe hat eine 
1 5 die einige Kinder, aber ganz wenig 
Vermögen hat, noch ein fremdes Kind 
angenommen aus reinem Erbarmen, weil 
es zu Haus an Leib und Seele verwahr⸗ 
| Toft wurde. 

Schri 5 welcher ake über atta 

iat | 


ner Frucht oder Kartoffel zuſammenkauft, 


Hingegen ein berühmter j 


mit ihm ſeine Sprößlinge keine Beläſti— 
gung und Koſten verurſachen. Wer hat 
ein edles Herz, das barmherzige Weib 
auf dem Dorf, oder der Schönſchreiber, 
welcher in Genf wie ein Heiliger verehrt | 
wird? . 4 
Es gibt eben Geſindel und Pöbelvolk 
in allen Ständen, und gibt edel gebildete 
Herzen auch in allen Ständen. Auf die 
Redensarten kommt es dabei nicht an; 
höflich reden und höflich ſich geberden 
kann der Menſch und doch dabei eine 
ganz niederträchtige gemeine Seele ſein. 
Hingegen wahre Bildung, gleichſam gol— 
dene Herzen verſchafft nur das Chriſten— 
thum; dieſes iſt im Stande den ärmſten 
Menſchen, der nicht einmal leſen und 
ſchreiben kann, adelig vor Gott und ach— 
tungswerth vor der Welt zu machen. 
Daher bewirken manche Anſtalten, wo 
vorgeblich die Jugend gebildet ſoll wer— 
den, gerade das Gegentheil von Bildung. 
Wenn in theurer Zeit der Schnapsbren— 


ſo macht er dieſe Nahrungsmittel nicht 
beſſer, er macht fie zu halbem Gift. Deß— 
gleichen werden an manchen Bildungs- 
fabriken die jungen Leute ſchlechter und 
gemeiner, als ‘fie vorher geweſen find. | | 
Sie werden unreligiöſer, hochmüthiger, | 
frecher, fauker und genußſüchtiger, als |] 
andere ihres Alters; und mancher Schü— 
ler auf dem Dorf iſt und benimmt ſich 
anſtändiger, als viele Herrenſöhne, die 
an ſogenannten höhern Bürgerſchulen 
mit Kenntniſſen geſtopft werden. Auch 
in der 48er Revolution haben die Schan- | 
darmen ehrenhafter ſich benommen und 
mehr Charakter grzeigt, als die meiſten 

Stadtherren oben und unten im Land. 
Die wahre Bildung ſitzt nicht im Blätter 
werk der 1 oe und ene 1 


— 


des Charakters, und gilt i 
ees Bid Da iek von 6 5 


— 
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Sonn ta 


Was iſt erforderlich auf Seite des 
Sonntagſchul⸗Arbeiters, um ſeine 
Arbeit erfolgreich zu machen? 


Von A. Holzwarth. 


Gin Sonntagſchul-Arbeiter iſt irgend 


Jemand, der für die S. Schulſache 
arbeitet, fei es ein Prediger, General- 
Superintendent, Beamter und Lehrer ei— 
ner Sonntagſchule, oder ein kleiner Sonn- 
tagſchul-Miſſionar, der Schüler einladet, 
in die Sonntagſchule zu kommen. Aus 
der Frage, welche in der Ueberſchrift ent— 
halten iſt, geht deutlich hervor, daß nicht 
alle Sonntagſchul-Arbeiter ihre Arbeit 
erfolgreich machen. Nun aber entſteht 
bei uns die Frage: Kann ein Sonntag— 
ſchul Arbeiter ſeine Arbeit erfolgreich 
machen? Antwort: Ja. In unſerem 
Thema liegt auch ſchon indirekt die An— 
weiſung dazu; es iſt nämlich auf ſeiner 
Seite etwas erforderlich. 

Irgend ein Arbeiter, der ſeine Arbeit 
versteht, und das Material und Werkzeug 
recht zu gebrauchen weiß, inſofern er mit 
Gott arbeitet, kann ſeine Arbeit erfolg⸗ 
reich machen. 

Sollte dieſes nicht auch auf die Sonn- 
tagſchul-Arbeit anwendbar fein? Kann 
der Sonntagſchul⸗Arbeiter ſeine Arbeit 


0 


afchule. N 


rung darinnen haven Ich will aber 
nun Einiges näher bezeichnen, was dazu 
e iſt. 

.Er muß wiffen, wie irgend 
ein anderer Arbeiter, was, 
und für wen, er arbeitet, denn 
Viele kennen die Wichtigkeit ihrer Arbeit 
nicht und arbeiten für ſich ſelbſt. Hat 
aber der Arbeiter die Ausbildung der 
Jugend im Auge und arbeitet im Glau— 
ben für den Herrn, ſo wird dieſes ihm 


immer Muth verleihen und zum erfolg- ö 


re e Arbeiten viel beitragen. 

2. Iſt dazu erforderlich, daß 
er fleißig und thätig ſe i. — Es 
gibt in einem jeden Geſchäft bei irgend 
einer Arbeit faule und träge Arbeiter, die 
froh ſind, wenn die Arbeitszeit vorüber 
iſt, und fragen wenig darnach, ob ſie ihre 


Arbeit erfolgreich machen; auch ſie ſind | 


Arbeiter, aber keine wie fie die Sonntag⸗ 
ſchulen haben ſollten, und doch finden wir 
ſolche, die lieber zu Hauſe fi ſitzen, oder die 
Hälfte ihrer Zeit ſich mit ſonſt etwas! be⸗ 
ſchäftigen und dann über ihre 0 

ſigkeit klagen. an die Arbeit, ihr 
6 Ee r. 


nicht erfolgreich machen, ſo iſt der Grund te n ub 


und die Urſache hauptſächlich bei ihm 
Toft zu ſuchen. 


N 


folglo- | 


Dr 


mit 11 und | 0 


1 5 58 e 
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a den ee der Kinder ſtudiren; 
fie find ſehr verſchieden und müſſen ver— 
ſchieden behandelt werden. Er muß die 
heil. Schrift ſtudiren, er darf ja nicht 
denken, ſie finden es nicht aus, daß ich 
die Lection nicht ſtudirt habe, und der, 
für den man arbeitet, weiß es nicht. Er 
muß ſich ſonſtige nützliche Kenntniſſe ſam— 
meln, das wird viel zur erfolgreichen Ar— 
beit beitragen. 

5. Er muß ſeine Arbeit lie- 
ben. — Alles Vorhergehende iſt nothwen— 
dig, aber werthlos ohne die Liebe. Liebt 
Jemand ſeine Arbeit nicht, iſt ſie ihm eine 
Laſt, ſo macht ſie ihn muthlos und unge— 
duldig. Ach, fo Viele lieben dieſe herr— 
liche Arbeit nicht! Man muß ſie daher 
faſt dazu treiben, es iſt kein innerer Drang 
der Liebe da, der Jugend zu helfen, deß— 
halb iſt auch ſo wenig Erfolg dabei. 

6. Iſt da zu erforderlich, daß 
er vor, während und nach der 
Arbeit ernſtlich, anhaltend im 
Glauben zum Herrn fle het, ſei⸗ 
ne Arbeit doch erfolgreich zu machen; an 
ſeiner Hülfe wird es dann nicht fehlen. 
Aber die Sonntagſchul-Arbeiter unſerer 
Zeit beten viel zu wenig, und wenn gebe— 
tet wird, iſt es zu viel Form und zu we— 
nig Glauben. 

7. Muß er anhaltend arbei⸗ 
ten, mit der Hoffnung beſeelt, ich werde 
Erfolg haben. Bisweilen werden die 
Arbeiter zu bald müde, wollen die Arbeit 
aufgeben, ehe ſie dieſelbe erfolgreich ge— 
macht haben. Sehen die Beamten und 
Lehrer, ſowie die großen und kleinen Ar— 
beiter nicht ſo ſchnell die erwünſchte 
Frucht, ſo werden ſie gar leicht entmuthigt. 
Aber da iſt es erforderlich anzuhalten. Se— 
hen wir auch nicht immer gerade viel Er— 
folg, Andere ſehen vielleicht mehr als wir 
ſelbſt. Der Herr möge uns immer Muth 
und Kraft zum Anhalten ſchenken und 
zum glücklichen Erfolg verhelfen! 


vy Eine Convention. 5 


ache 


e So 


„„ 


nen zu halten, 


kommen konnten. 


nae dees in 


unſerer Kirche die Nothwendigkeit von 
Conventionen hervorgerufen, um da Mit— 
tel und Wege zur beſten Betreibung des 
Sonntagſchulwerks zu erſinnen. Die— 


ſes geſchah anfänglich für unſeren gan— 


zen Conferenz⸗Diſtrikt, aber bald ſah 
man ein, daß dieſes wegen des ausgedehn— 
ten Territoriums nicht hinreichend ſei, den 
Umſtänden Rechnung zu tragen. In 
Anbetracht dieſer Thatſache hat die Cana— 
da Conferenz bei ihrer letzten Sitzung 
Erlaubniß gegeben, Diſtrikt-Conventio⸗ 
welche Gelegenheit der 
Hamburg Diſtrikt auch mit Freuden er— 
griff und eine ſolche veranſtaltete auf 
Oct. 28. und 29. 1873 in der Kirche in 
Lingelbachs Gemeinde nahe New Ham⸗ 
Aa 

ee eee ee 


Auf die beſtimmte Zeit fanden ſich die 


Prediger und S. S. Arbeiter des Diſtrikts 
ein, um die erſte Convention abzuhalten, 
jedoch waren bei der erſten Verſammlung 
noch nicht Alle, die man erwartete, gegen⸗ 
wärtig. Die Urſache mag wohl nicht in 
ihrer Trägheit geſucht werden, ſondern 
die ſchwarzen Wolken, mit welchen der 
Himmel überzogen war, und aus denen 
beſtändig Flocken herabfielen und der Er- 
de ein weißes Kleid anlegten, mögen 
wohl manchen S. S. Freund abgeſchreckt 
haben. 
nicht lange regieren, ſo mußte auch dieſer 
neue Winter bald wieder ſeine herbe Re— 


gierung an die liebe milde Sonne abtre⸗ 


ten, ſo daß die S. S. Vertreter herbei 
Auch ſei hier noch be— 
merkt, daß mehrere der Prediger und 
Freunde von den benachbarten Arbeits— 


feldern uns mit ihrem Beſuch beehrten 


und das Ihrige zum Intereſſe der Ver- 

ſammlung beitrugen. 

ſie nicht ohne Segen heimgegangen. — 

Die Convention wurde vom Vorſt. Aelt. 

des ene zur Ordnung gerufen und 
ir 


Aber wie zu ftrenge Herrſcher 


Ohne Zweifel find | 
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die Beamten erwählt, die nöthigen Com— 
mitteen angeſtellt und andere nöthigen 
Geſchäfte verrichtet, ſo daß Alles beſeitigt 
war und man ohne Sorgen an die Ardeit 
gehen konnte, welche vor uns lag, nämlich: 
Das Programm 

in Empfang zu nehmen. Die auf dem- 
ſelben bezeichneten Themata ſind wirk— 
lich ſehr inhaltsreich, von welchen, mit 
des Editors Zuſtimmung, mehere im 
Magazinerſcheinen werden. (Danke ſchön! 
Edr.) Auch haben die Redner denſelben 
ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit geſchenkt 
und ſie nach beſtem Vermögen erörtert. Die 
Beſprechungen des großen Sonntagſchul— 
werks waren mit Gottes Geiſt begleitet 
und mit des großen Kinderfreunds Liebe 
durchdrungen. Hier und da zeigte eine 
ſtille Thräne von dem tiefen Eindruck, den 
die Reden machten. Es war erfreulich, 
wie die Freunde Antheil nahmen, um 
nach jeder Rede noch Gedanken über das 
beſprochene Thema zu äußern. Das 
Motto Aller ſchien zu ſein: 

„Die Kinder all für Jeſum, 

Jedes Kind, Jedes Kind, 

Wo noch eins verharrt in Sünd, 

Die Arbeit erſt beginnt.“ 

Ein ſchönes Motto dieſes! Wie kann 
es wohl ſchnell zur Ausführung kommen? 
Die Kinder zu Jeſu zu führen iſt der 
Zweck der Sonntagſchule, den wollen wir 
verfolgen, ihr S. S. Arbeiter, Gott helfe 
uns! — Die Zeit, welche angewandt 
wurde, um aus der Erfahrung zu erzäh— 
len, war gewiß eine intereſſante. O wie 
erfahrungsreich iſt doch ein treuer S. S. 
Arbeiter! Es erweiſt ſich gewiß, was der 
Pfalmift fagt: (Pſalm 92, 15.) „Und 
wenn jie gleich alt werden, ſollen fie den- 
noch blühen, fruchtbar und friſch ſein.“ 
Die Sonntagſchule bewahrt den Chriſten 
vor dem Veralten; merke dies, lieber Le— 


ſer⸗ 
Das Kinderfeſt, 


welches auf den zweiten Tag Nachmittags 
anberaumt war, war von großem Inte— 
reſſe für Alt und Jung. Die geräumige 
Kirche war angefüllt, und die Angeſichter 
glänzten vor Freude. Alles ſchien ſich zu 
intereſſiren an dem großen Werk. Die 
Lämmer zu weiden war nun die Aufgabe 
einer Anzahl tüchtiger Redner, beſtehend 
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aus Predigern und Laien. Daß da die 
Kleinen aufmerkſam waren, und Alles 
Auge und Ohr zu ſein ſchien, läßt ſich 
wohl denken. Die Redner bemühten 
ſich auch die Speiſe ſo recht genießbar 
vorzutragen. Ihr ganzes Bemühen ſchien 
zu ſein, Jeſum vor die Augen zu malen in 
ſeiner großen Liebe, dieſes geſchah dann 
durch verſchiedene wohlgewählte Ge— 
ſchichten, welche oft die Kinder in heitere 
Stimmung verſetzten. Ein kleines Mäd— 
chen, als es heim kam, ſagte: „Aber Pa— 
pa! heute mußte ich auch einmal lachen.“ 
Oft war auch die Stimmung ſo, daß 
Thränen die Wangen benetzten. Die 
Eindrücke, die bei ſolchen Gelegenheiten ge— 
macht werden, werden wohl nie von den 
Herzen der Kinder verwiſcht. 


Noch muß der lebhafte Geſang be— 
rührt werden. Es hat derſelbe gewiß 
viel zum Intereſſe der Cony. beigetragen. 
Dabei ſei hier geſagt, daß die Jubeltöne 
uns geradezu unentbehrlich geworden 
ſind. Es hat meines Erachtens nichts 
mehr zum Aufſchwung der S. S. Sache 
hier in Canada beigetragen als gerade der 
herzerhebende Geſang aus dieſem lieben 
Werkchen. Der Geſang als ein ſchöner 
Theil des Gottesdienſtes iſt wirklich auch 
bei Conventionen etwas Erhabenes. 


Der letzte Abend 


ſollte wohl der herrlichſte werden, und iſt 
es wirklich geworden. Die Mufter-Lehe 
rerverſammlung über das Thema: „Je— 
ſus und die Jugend,“ war ſehr intereſſant. 
Wohl kam Einem der 133. Pſalm in den 
Sinn. O, daß ſich doch die Lehrer einer 
jeden S. S. wöchentlich zur Berathung 
ihrer Lection verſammlen würden! Herre 
lich müßte der darauf folgende Sonntag 
für Lehrer und Schüler fein. 


Sch lu ß. 


Es hat alſo die erſte Diſtrikt S. S. 
Convention der Canada Conferenz geen— 
det. Siegesfroh kehrten die S. S. Arbeiter 
heim, doch nicht ehe ſie noch beſchloſſen, 
daß die nächſte Diſtr. Conv. zu Crediton, 
Huron Co., abgehalten werden ſoll. — 
Möge nun des Herrn reicher Segen alle 
Arbeiter in dem Weinberg der Sonntag— 
ſchule erfüllen, möge er auf dieſer heiligen 
Sache ruhen, bis er Lehrer und Schüler 
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heim nehmen wird, um ihnen den Gro— 
ſchen zu geben! Amen. 
Sy L. Umbach 
5 
Die Allgemeinen Sonntagsſchullectia⸗ 
nen noch einmal. 

Auf die Zweckmäßigkeit und Nützlich— 
keit des Gebrauchs der Allgemeinen Lee— 
tionen in der Sonntagſchule iſt ſchon 
zum Oefteren hingewieſen worden. Es 
möchte aber nun doch, ganz beſonders für 
uns Deutſche, etwas befremdend ſein, daß 
man darin auf die beſondern Jahres- und 
Feſtzeiten gar keine Rückſicht genommen, 
ſondern um die Weihnachtszeit die Ab— 
ſchnitte von der Kreuzigung und Aufer— 
ſtehung Chriſti vornimmt; und möchte 
es nicht unzweckmäßig ſein, etwas über 
dieſen Punkt hier zu bemerken. So 
ſchön es auch iſt, die Erinnerungstage an 
die beſonderen Vorfälle in dem Leben un- 
ſeres Heilandes beſonders feſtlich zu be— 
gehen, ſo ſollte doch eigentlich ein wahrer 
Chriſt in ſeinem Herzen beſtändig Weih— 
nacht, Charfreitag, Oſtern und Pfingſten 
feiern, d. h. ſich der großen Gottesthaten, 
zu deren Andenken dieſe Tage gefeiert 
werden, unaufhörlich erinnern. 

Obgleich nun die Lehrſtunden in der 
Sonntagſchule einzig und allein zum 
Dienſte Gottes abgehalten werden ſollen, 
ſo ſind ſie aber doch keine Gottesdienſte 
im beſonderen Sinn des Worts, ſondern 
in denſelben ſoll den Schülern die chriſt— 
liche Heilslehre, nach den Berichten der 
heiligen Schrift, vorgetragen und einge— 
prägt werden. Um darin deſto erfolgrei— 
cher zu ſein, iſt es nothwendig, daß eine 
gewiſſe geordnete Reihenfolge beobachtet 
wird. Wenn man z. Ex. einmal hier 
und ein anderes Mal dort einen abgeriſ— 
ſenen Abſchnitt aus dem Ganzen heraus— 
wählt, ſo fehlt der Zuſammenhang, das 
Syſtem, und ſomit auch zum großen 
Theil der gewünſchte Erfolg. 

Die Committee, welche die „Allgemei— 


1 oe nur aus ren We ind 


— 


ans Tageslicht. 
rlich 


nen Lectionen“ ausgewählt hat, beſteht 1 


Jugend Erfahrung haben. Die gewähl— 
ten Lectionen ſind daranf berechnet, daß 
in einer gewiſſen Reihe von Jahren der 
ganze Hauptinhalt der h. Schrift vorge— 
nommen und durchgangen wird. Es wa 
re deßhalb durchaus unweislich, wenn 
die Reihenfolge zu irgend einer Zeit ab— 
geändert, oder unterbrochen würde; es 
würde eher zum Nachtheil als zum Vor— 
theil gereichen. Denn wenn man aus ei— 
nem geordneten Stufengang nur eine 
Stufe herausnimmt, ſo iſt das Ganze 
mehr oder weniger zerſtört. 

Beamte und Lehrer der Sonntagſchu— 
len ſollten ſich dieſes deßhalb merken, und 
ſollten auch öffentlich darauf aufmerkſam 
machen, damit alle Glieder, und beſon— 
ders Solche, welche in Gefahr ſind, hier 
Anſtoß zu nehmen, über die Bedeutung 
und den Nutzen der Reihenfolge der Lec— 
tionen ins Klare kommen, ſo wird damit 
auch alles Mißverſtändniß und aller An- 
ſtoß vermieden werden. W. H. 


Sonntagſchul⸗ Convention in Sandus⸗ 
fy City, Ohio. 


| enn man an einem ſchönen Pla- 
4 WY tze zur Verhandlung eines ſchö— 


nen, intereſſanten Gegenſtan— 
des zuſammentritt, ſo hat das 
eine doppelte Anziehungskraft. So war 
es bei der S. S. Convention in Gan- 
dusky City. Zunächſt hat die Stadt viel 
Anziehendes. Beſonders unſere guten 


evangeliſchen Leutlein, die Einem das 
Weilen daſelbſt ſehr angenehm machen. 
Dann hat die Stadt einen Vorzug (fürs 
Kellergraben und den Gartenbau viel- 
leicht einen Nachtheil), der den lieben 
Chriſten dort von Tag zu Tag ein ſinn- 


a 
g 


reicher Prediger fein kann, denn fie ift | 
auf einen Felſen gegründet. 


Auf manchen Straßen heben die Felſer 
ihre graue Stirne trotzig in die Höh 
Dieſes läßt d 

‘ die * 
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rothgoldenem Blätterſchmucke prangten 
und den herbſtlichen Duftſchleier male— 
riſch um ihre Häupter geſchlungen hatten. 
Hin und wieder wiegten ſich Segelſchiffe 
traulich an ihren Ankerketten, und dazwi— 
ſchen durchfurchten ſchneeweiße Dampf— 
ſchiffe die wogende Fluth. Wenn der 
Schreiber hier ſeiner Phantaſie die Feder 
überließe, ſo würde das Bild noch weit 
ausgedehnt werden, aber es iſt Zeit für 
die Convention. 

Als ich die Kirche betrat, in welcher die 
Convention gehalten wurde, fiel mir 
gleich das Sprichwort ein: „Aller An— 
fang iſt ſchwer.“ Die Abweſenheit einer 
Anzahl der Brüder-Prediger machte ſich 
merklich fühlbar, und die ſpärliche Vertre— 
tung der verſchiedenen Sonntagſchulen 
durch Delegaten wirkte auch nicht ermu— 
thigend. Aber „wo ein Wille iſt, da iſt 
auch ein Weg,“ und manchmal ſogar 
zwei, drei. Den Brüdern, welche gegen— 
wärtig waren, ſchien es wenigſtens ernſt— 
lich darum zu thun, in der kurzen Zeit 
des Beiſammenſeins ſo viel als möglich 
zu lernen. Es wurden auch wichtige 
Gegenſtände verhandelt, wie ja aus dem 
zu ſeiner Zeit publizirten Programm zu 
erſehen iſt, und einige der Abhandlungen 
werden gelegentlich im Magazin erſchei— 
nen. Auch mir war ein Thema zur Ab— 
handlung zugetheilt, nämlich: „Wie kann 
man die Allgemeinen Lectionen am zweck— 
mäßigſten in ſolche Schulen einführen, 
wo dieſelben noch nicht ſind, und wo man 
Vorurtheile gegen die Einführung der 
ſelben hat?“ 

Wegen Mangels an Zeit war es mir 
nicht möglich, etwas darüber niederzu— 
ſchreiben, aber einige Gedanken über die— 
ſen Gegenſtand mögen zu Nutz und 
Frommen mancher Sonntagſchulen hier 
Platz finden. 

Der Gebrauch dieſer Allgemeinen Lec- 
tionen iſt von der Kirche offiziell ange— 
ordnet, dadurch daß ſie dieſelben in den 
ofſiziellen S. Schulorganen publizirt und 
Erklärungen dazu liefert. Dieſes ſollte 
ſchon allen loyalen Kirchengliedern Grund 
genug ſein, dieſelben in ihren S. Schu— 
len zu adoptiren. Wer ſich deſſen nun 
weigert, legt dadurch ſeinen Ungehorſam 
an den Tag. 

An ſolchen Plätzen, wo dieſelben nicht 


gebraucht werden, ſollte der Prediger 
nachforſchen, was die Urſache ihrer Nicht— 
einführung iſt. Oft iſt es blos Mangel 
an Erkenntniß, und wenn den Leuten die 
Bedeutung und der Nutzen ins rechte 
Licht geſtellt wird, iſt es nicht ſchwierig, ſie 
zu bewegen. Das ſollte aber jedenfalls 
geſchehen. Oft auch ijt es bloßer Cigen- 
ſinn und unbedachtes Hängen am Alten. 
Da ſollte der Prediger mit ſeiner Amts— 
autorität einſchreiten als eigentlicher 
Aufſeher der Sonntagſchulen auf ſeinem 
Arbeitsfelde, wozu ihn ſchon die Kirchen— 
ordnung verpflichtet, indem ſie ihm auf— 
trägt, Sonntagſchulen zu errichten und zu 
befördern. Es iſt wohl kaum ein Fall 
aus Hundert, wo ſich die Leute nicht in 
die weiſen, gutgemeinten Rathſchläge ih— 
res Predigers, bezüglich dieſer Sache, 
ſchicken, wenn ſie ſehen, daß er ſelbſt 
die Sache verſteht und ihm 
dieſelbe am Herzen liegt. Ha⸗ 
ben die Leute Vorurtheile gegen die Ein— 
führung dieſer Lectionen, ſo haben ſie 
auch Vorurtheile gegen die Kirche und 
den Prediger, welche dieſelben ja befür— 
worten. : 

Ganz beſonders erfolgreich möchte man 
aber hierin bei den Schülern ſein. Wenn 
man ihnen die Sache ernſtlich vorſtellen 
und erklären, und auch im katechetiſchen 
Unterricht die Vortheile von dieſer Sache 
hervorheben würde und ihnen ſagen, daß 
dieſes in den beſten Sonntagſchulen die— 
ſes Landes und anderer Länder nicht nur 
allgemeiner Gebrauch ſondern nun 
auch ſchon Jahre lang mit ſichtlichem Er— 
folg eingeführt ſei, ſo iſt es leicht voraus— 
zuſehen, daß die Schüler ſich einſtimmig 
für die Einführung dieſer Lectionen er— 
klären würden. 

Und dann könnte man ja auch experi⸗ 
mentiren. Kein aufrichtiger Menſch 
verwirft etwas, das er nicht vorher ge— 
prüft hat. Darum ſollte man einen 
ernſtlichen, vorurtheilsfreien Verſuch ma- 
chen. Iſt das Reſultat nicht vortheil— 
haft, nicht erwünſcht, fo kann man ja fei- 
ner Zeit wieder zum Alten zurückkehren, 
welches jedoch nicht der Fall ſein wird. 


* * * 


Das Intereſſe der Anweſenden und 
die Begeiſterung, mit welcher für das 
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Abhalten einer Convention auf das künf— 
tige Jahr geſtimmt wurde, zeigte, daß die 
Zuſammenkunft nicht vergeblich geweſen 
war. Es iſt ohne Zweifel manches Gute 
zur Beförderung der S. Schulſache aus— 
gerichtet worden. Aber es war der Si— 
bung nur ein Tag zugemeſſen und das 
war zu kurze Zeit. 

Recht intereſſant und erbaulich war 
das Kinderfeſt am Abend. Die Kleinen 
und die Großen waren recht aufmerkſam, 
als ſie in deutſcher und engliſcher Spra— 
che angeredet wurden. Möge der große 
Kinderfreund alle gemachten Eindrücke 
zum ewigen Heil gereichen laſſen! 
Erklärung der allgemeinen Sonntag⸗ 

ſchul⸗Lectionen für 1873. 


Sonntag den 7. Dezember. 


Jeſus vor dem Landpfleger. eal Matth. 
27 11 26. 


Vorbemerkung. Nachdem der hohe Rath 
der Juden das Todesurtheil gefällt, brachten fie Se- 
ſum zu dem römiſchen Landpfleger, denn ſie konnten 
ſelbſt dieſes Urtheil nicht vollſtrecken. Früh Mor⸗ 
gens an ſeinem Todestage ſtand Jeſus ſchon vor 
Pilatus. Ihre eigene Ohnmacht und die römiſche 
Knechtſchaft, unter welcher fie ſchmachteten, hätte fie 
warnen, eines Beſſeren belehren ſollen, aber „dies 


war ihre Stunde und die Macht der Finſterniß,“ E 


war es ihnen nach dem Geſetz doch nicht erlaubt auch 
nur ins Richthaus zu gehen wegen des Paſſahfeſtes. 
Joh. 18, 28. So durfte auch nach ihrem Geſetz ein 
Todesurtheil nicht an demſelben Tage gefällt und 
vollzogen werden; deſſenungeachtet drangen ſie auf 
den Vollzug deſſelben. In welchen Widerſpruch ha⸗ 
ben ſie ſich ſo verwickelt zu ihrer Satzungskrämerei! 


Mal. 3, L ꝛc.), 


er Propheten, 
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Mann, ſondern hochmüthigen, tyranniſchen Herzens 
und beſonders ein Feind der Juden. Zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten hat er dieſelben grauſam behandelt (S. 
Luk. 13, 1), und wurde ſpäter deßhalb abgeſetzt. Er 
war ein ungläubiger Weltmenſch. Und doch machte 
er Verſuche, Chriſtum zu befreien. 

a) Nachdem Jeſus auf die falſchen Anklagen lan- 
ge geſchwiegen und dadurch den Pilatus in Staunen 
verſetzt hatte (V. 12—14), überſandte ihn dieſer zu 
dem Herodes, der gerade in Jeruſalem anweſend 
war, Luk. 23, 6 ff. Aber vor Herodes ſprach Jeſus 
nicht ein Wort, ſo daß derſelbe ihn mit Hohn wieder 
zurückſandte. 

b) Darauf geht Pilatus näher auf die Anklage ein 
und fragt den Herrn: „Biſt du der Juden König?“ 
Um die volle Antwort zu erhalten, müſſen wir V. 11; 
Mark. 15, 23 Luk. 23,3 mit Joh. 18, 36. 37 ver⸗ 
gleichen. Jeſus will ſagen: „Ich bin nicht ein Kö⸗ 
nig im Sinne meiner Verkläger, denn mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt; aber ich bin ein König der 
Wahrheit und mein Reich iſt ein Reich der himmli⸗ 
ſchen Gnade und Wahrheit zur Beglückung der Men 
ſchen (Joh. 14, 6). Alle nach Wahrheit hungernden 
Seelen hören mit Freuden meine Stimme.“ Die 
Majeſtät dieſer Worte überwältigte den Pilatus; er 
geht hinaus zu den Juden und ſagt: „Ich finde 
keine Schuld an ihm.“ 

e) Pilatus verſucht es noch einmal. Nach V. 15 
yal. Joh. 18, 39 war es Sitte der römiſchen Statt⸗ 
halter, einen Gefangenen los zu geben, wahrſcheinlich 
um das Volk günſtig zu ſtimmen Nun ſtellt er dem 
Heiland, von deſſen Unſchuld er überzeugt war, den 
Barrabas, einen berüchtigten Böſewicht, ja einen 
Mörder (V. 16 und Luk. 23, 7) gegenüber, in der 
Erwartung natürlich, daß fie Jeſum bevorzugen wür⸗ 
den. Allein ſie rufen wiederholt und ſtürmiſch: 
„Gib uns Barrabam los und kreuzige 
Jeſum!“ 

d) Noch ein Mittel verſucht Pilatus, beeinflußt 
vielleicht auch durch die Worte ſeiner Frau V. 19. 
r läßt ihn geißeln, und zwar auf römiſche 
Weiſe, wobei die Schläge nicht gezählt wurden, wie 
bei der jüdiſchen (2. Cor. 11, 24). Die Geißel war 
aus Riemen geflochten, an deren Enden Blei oder 
Knochen befeſtigt wurden, um den bloßen ge- 
ſpannten Rücken recht zu zerfleiſchen. Dieſe Geiße— 
lung war furchtbar qualvoll, wurde eigentlich nur bei 
Sklaven angewandt (Apg. 22, 25), und hattte oft 
den Tod zur Folge. So wurde der Rücken Chriſti 
zerfleiſcht. Auch hatte er ſchon die Dornenkrone auf 
und den Purpurmantel an (Joh. 19, 5). Pilatus that 
dies, um der Juden Mitleid zu erregen, damit ſie ein⸗ 
willigen mochten, ihn loszulaſſen (Luk. 23, 16; Joh. 
19, 1. 4. 6), wie aus ſeinen Worten erhellt: „Se⸗ 
het, welch' ein Menſch!“ Allein ſie wollten davon 
nichts wiſſen; auch die Menge war überredet worden 
von den Oberſten (V. 20), und riefen aufs neue: 
„Kreuzige, kreuzige ihn!“ „Läſſeſt du dieſen leben, biſt 
du des Kaiſers Freund nicht.“ seh. 19, 12—16 

Das ſchlug bei Pilatus durch; lieber 
Kaiſer in Ungnade fallen, richtet er einen 

Er 1 Pemiag zwar noch ſe 
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ſie zu büßen. Er hätte nicht müſſen (Joh. 18, 6; 
19, 11), aber freiwillig läßt er ſich als den ſchlimmſten 
Verbrecher behandeln, zu al ler, auch der größten 
Sünder Heil (Sef. 53, 3. 5. 73 Joh. 10, 17, 183 3, 
14. 15; 2. Kor. 5, 21). ö 

2. Das Blut Jeſu iſt gefloſſen zum Heil der Welt, 
aber den Juden wurde es wirklich ein Fluch nach ih- 
rem Wunſch. Dies kann man den Schülern deut= 
lich machen dadurch, daß man hinweiſt auf die Zer- 
ſtörung Jeruſalems (Matth. 24) und das damit 
verbundene Elend und Herzeleid, ſowie durch ihre 
fernere Geſchichte. Solche Kinder des Reichs 
werden ausgeſtoßen (Matth. 8, 12). Heute noch 
eine Warnung für Alle, die ſo viele Mittel haben 
zur rechten Erkenntniß und zum rechten Dienſte Chri- 
ſti, auch für die l. S. Schüler. 

3. Die Verſuche des Pilatus, Chriſtum zu befret- 
en, ſowie die Worte ſ. Gattin V. 19 weiſen, wenig- 
ſtens was die letztere betrifft, hin auf die Wahrheit 
Matth. 8, 10. 11; Luk. 13, 29. 30. Andere bibli⸗ 
ſche Illuſtrationen findet man in den Weiſen Matth. 
2, I ff., dem Hauptmanne und Kerkermeiſter Apg. 
10, 1 ff.; 16, 27 ff. 

Für die Nachfolge, zu der uns auch hier wieder 
Chriſti Beiſpiel ermuntern ſoll und zur Darſtellung 
unſerer geforderten Gegenliebe bis in den Tod, laſſen 
ſich glänzende Illuſtrationen ziehen aus Apg. 7, 56 ff. 
und aus der Märtyrergeſchichte. 

Illuſtrationen. Vers 11 — 14. Jeſus 
ein König. Sein Reich ein Reich des 
Friedens. Einer von Cäſars Amtmännern for- 
derte von den Senatoren für Cäſar eine unumſchränk— 
tere und ausgedehntere Herrſchaft, die ihm jedoch ver— 
weigert wurde. Cäſar ergriff ſein Schwert, zog es 
aus der Scheide und ſagte: „Da man es mir verwet- 
gert, fo muß mir dies dazu verhelfen“ Pompeji 
warf einſt den Einwohnern der Stadt Meſſena ent- 
gegen: „Was? ihr prahlt und rühmt ſo viel von 
eurem Geſetz, uns gegenüber die wir das Schwert an 
der Seite hängen haben?“ Ebenſo entſchied auch 
Mohammed alle Streitfragen mit dem Schwert. Aber 
das Scepter des Königs aller Könige iſt das Scep— 
ter des Friedens, nicht von Stahl, ſondern geiſtlich. 
Jeſu Reich iſt nicht von dieſer Welt, ſondern von 
Oben. Seine Waffe iſt die Liebe, mit welcher er die 
Welt erobern wird. 

Vers 23. Was hat er denn Uebels ge⸗ 
than? Kazainak, ein Räuberhauptmann, der 
die Gebirge von Grönland durchſtrich und unſicher 
machte, traf eines Tages einen Miſſionar in einer 
Hütte, im Begriff das Evangelium St. Johannis 
zu überſetzen. Er fragte ihn, was er da mache. Der 
Miſſionar erklärte ihm, daß die Zeichen, die er da nie 
derſchreibe Worte bilden und wie mittels derſelben 
ein Buch reden könne. Hierauf wollte er gern wif- 
ſen, was das Buch vor ihm eigentlich zu ſagen habe. 

Der Miſſionar las ihm die Geſchichte vom Leiden 
Chriſti vor, worauf er erſtaunt fragte: „Was hat er 
denn Böſes gethan?“ Hat er vielleicht Jemand be⸗ 
raubt? Hat er Jemand getödtet? „Nein,“ war die 
Antwort. Er hat Niemand beraubt, Niemand ge— 
tödtet, auch ſonſt kein Unrecht begangen. Und warum 
mußte er denn leiden? und warum ſterben? „Höre 
mich an,“ ſagte der Miſſionar. Dieſer Mann hat 
nichts Böſes getban, aber Kazainak hat Böſes ge— 
than. Er hat Niemand beraubt, Kazainak hingegen 
ſehr Viele. Er hat Niemand getödtet; aber Kazai— 
nak hat beide, ſeinen Bruder und ſein eigenes Kind 
ermordet. Jeſus hat leiden müſſen, damit Kazainak 
nicht ewig leiden müſſe. Er ſtarb, damit Kazainak 
nicht zu ſterben brauche. Sage mir ſolches noch ein- 


mal, bat der erſtaunte Räuber. Und der hartherzige 
eer ward zu den Füßen des Gekreuzigten ge= 
bracht. 


— 


Sonntag den 14. Dezember. 


Chriſti Kreuzigung. — Matth. 27, 45 
+ 


+ 


Vorbemerkung. Der Kreuzestod unſeres 
Heilandes Jeſu Chriſti wurde 1) im alten Bunde 
vorgebildet, a) durch die eherne Schlange 4 Moſ. 21, 
8. 9; Joh 7, 14. 15; b) durch das Paſſahlamm 2. 
Moſ. 12; 1. Kor. 4, 7 und c) durch mancherlei bluz 
tige Opfer. 2.) Durch die Weiſſagung der Pro⸗ 
pheten angedeutet Sef. 53, 4. 5; Pf. 22, 17—19 u. 
ſ. w. 3) Von Jeſu ſelbſt vorhergeſagt Matth. 16, 
21; 17, 22. 23. 4) Von den böſen Juden vorge- 
nommen und angeordnet Matth. 26, 59—66 und 5) 
von heidniſchen Soldaten ausgeführt Matth. 27, 27 


* 


Texterklärungen. — V. 45. Von der 
ſechſten Stunde an. Um die dritte Stunde 
(Mark. 15, 25) oder 9 Uhr Morgens wurde Jeſus 
ans Kreuz geſchlagen inmitten der beiden Uebelthä⸗ 
ter. Da bat er für feine Feinde um Vergebung ih- 
rer Sünde. Der Lehrer findet hier Anlaß, auf die 
7 Worte Jeſu am Kreuz hinzuweiſen. Luk. 23, 34, 
(erſtes Wort). Luk. 23, 43, zweites Wort). Joh. 
19, 26. 27, (drittes Wort). Matth. 27, 46, (viertes 
Wort). Joh. 19, 28, (fünftes Wort). Joh. 19, 30. 
(ſechſtes Wort). Luk. 23, 46, (ſiebentes Wort). 
Von der ſechſten Stunde, alſo um 12 Uhr Mittags, 
wo die Sonne am höchſten ſteht und der Tag am 
hellſten leuchtet, ward eine Finſterniß über das gan⸗ 
ze Land und währte bis zu der neunten Stunde oder 
Nachmittags 3 Uhr. Als Jeſus geboren wurde, er- 
hellte ſich die Nacht Matth 2, 9. 10; Luk. 2, 9, als 
er ſtarb, verfinſterte ſich der Tag. Zu Bethlehem 
ging die Sonne der Gerechtigkeit auf Mal. 4, 2, am 
Kreuz auf Golgatha ging ſie unter; aber am Oſter⸗ 
morgen ging fie wieder auf, um nie wieder unterzuz 
gehen. Die Finſterniß deutet an 1) die Macht des 
Todes und der Sünde, 2) den inneren Zuſtand der 
Seele Chriſti und 3) die Trauer der Schöpfung bei 
dem Tode des Schöpfers. „Wie bei dem Tode eines 
Königs aus dem ganzen Staate alle Fröhlichkeit ent= 
weicht, fo entſagt auch beim Tode Chriſti die ganze 
Schöpfung ihrem heitern Glanze.“ Mit dem Tode 
Jeſu verſchwand die Finſterniß, der Tag wurde wie— 
der hell, zum Zeichen, daß Jeſus, das Licht der Welt, 
05 5 der Sünde und des Todes überwun⸗ 

en hat. 

V. 46. Jeſus ſchmeckte den Tod der ſündigen 
Menſchen, den leiblichen und geiſtlichen Tod. Der 
Tod, als die Strafe der Sünde, trifft nicht nur den 
Leib, ſondern auch die Seele Heſ. 18, 20. Dieſen 
zwiefachen Tod ſchmeckte Jeſus, indem er ausrief: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver— 
laſſen?“ Er fühlte das Verlaſſenſein von Gott in 
ſeiner Seele auf ähnliche Weiſe, wie es die Ver— 
dammten im ewigen Tode fühlen müſſen, aber dabei 
hielt er feſt an Gott mit den Worten: Mein Gott, 
mein Gott! und in dieſem Feſthalten an Gott ge- 
wann er den Sieg, der alſobald kund wurde mit den 
Worten: „Es iſt vollbracht!“ 

V. 47—49. Etliche aber. Frage. — Wer 
waren die „Etliche,“ die da ſtanden, waren es Juden 
oder Heiden? Antwort. — Ohne Zweifel waren 
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es Juden, denn ſie waren bekannt mit der jüdiſchen 
Anſicht, Elias müſſe dem Meſſias zuvorkommen. 
(Siehe Mal. 4, 5; Matth. 17, 10. 11) Frage. 
— Was war die Urſache, die ſie bewog, die heiligen 
Worte Jeſu zu verdrehen? Ant wort. — Manche 
meinen, boshafte Spottluſt ſei die Urſache geweſen; 
allein es iſt nicht einzuſehen, wie die Leute unter den 
gewaltigen Eindrücken, welche die dreiſtündige Fine 
ſterniß auf ſie machen mußte, noch ſpottluſtig ſein 
konnten. „Vergegenwärtigen wir uns den gewalti— 
gen Moment, ſo darf man wohl annehmen, daß es 
mit dem ſpottenden Uebermuth für jetzt vorbei tft 
(vergl. Luk. 23, 48). Man kann annehmen, daß 
das Erwachen der Gewiſſensnoth die Juden bei dem 
erſchütternden Rufe: Eli! Eli! mit dem Gedanken 
erfüllte: jetzt könne wirklich der Wendepunkt eingetre— 
ten ſein und Elias zum Tage des Gerichts und der 
Rache erſcheinen, wobei ſie dann leicht die folgenden 
Worte überhörten.“ „Höchſtens kann man anneh⸗ 
men, daß ſie den Schrecken des Herzens durch eine 
zweideutigſpöttelnde Faſſung des Wortes zu verber⸗ 
gen ſuchen.“ 

Auf das Wort Jeſu: Mich dürſtet (Joh. 19, 28)! 
lief Einer unter ihnen herbei und tränkte den Herrn 
V. 48. V. 50. Jeſus verſchied um die neunte Stun⸗ 
de oder Nachmittags 3 Uhr mit den Worten: „Wa⸗ 
Lior atid) peae ls meinen Geiſt in deine 
Hände.“ Luk. 23, 46. 

V. 51—54. Siehe da.—Beſondere Hinwei— 
ſung auf die wundervollen Ereigniſſe, die den Tod 
Chriſti begleiteten. 1. Der Vorhang im Tempel zerriß 
in zwei Stücke, von oben an bis unten aus. Der Tempel 
beſtand aus den Vorhöfen, dem Heiligen und Aller- 
heiligſten. Ueber den Vorhang zwiſchen dem Aller⸗ 
heiligſten und Heiligen ſiehe — 2 Moſ. 26, 31; 36, 
35 383 40, 21-33. Das Zerreißen des Vorhangs 
deutet an erſtens, daß der Welt Verſöhnung vollendet 
ijt Hebr. 9, 6—12; zweitens, daß die Scheidewand 
zwiſchen den Juden und Heiden und zwiſchen Gott 
und der ſündigen Menſchheit beſeitigt tt Eph. 2, 145 
drittens, daß der Ausgang aus dem Tode und der 
Zugang zu Gott eröffnet ſei Röm. 5, 12. Hebr. 4, 
16; 6, 19; 10, 19—22. 

Wnmerfung.—Der Lehrer zeige hier, wis wir 
durch Chriſtum zu Gott kommen fonnea und müſſen, 
wenn wir ſelig werden wollen Joh. 14 6. Hebr. 7, 
25. Ein Bauer in England, der nach London gez 
kommen war, um die Königin zu ſehen, wurde von 
der Schildwache, die vor dem Schloſſe ſtand abge- 
wieſen. Traurig ging er zurück und klagte einem 
jungen Manne, der grade auf ihn zukam, ſein Leid. 
„Kommen Sie mit mir,“ ſprach der junge Mann zu 
dem Bauer. Beide gingen dem Schloſſe zu und 
ſiehe! die Schildwache, die vorhin den Bauer abge⸗ 
wieſen hatte, präſentirte jetzt das Gewehr und ließ 
beide paſſiren. — Der junge Mann war nämlich der 
Sohn der Königin. 1 

2.) Die Erde erbebte, und die Felſen zeriſſen V. 
52 Das Erdbeben ijt eine gewaltige, großartige Er- 
ſcheinung, die während des Lebens Chriſti und feiner 
Apoſtel öfter vorkam Siehe Matth. 28, 2. Apg. 4, 
313 16, 26. 4, 7. Offenb. 6, 12; 11, 


aus den Gräbern nach ſeiner Auferſtehung und er- 
ſchienen vielen Gläubigen in Jeruſalem. Dieſe 
Thatſache tit ein Beweis, daß Jeſu Kreuzestod auch 
das Leben der Todten iſt. „Wer an mich glaubt,“ 
ſpricht der Herr,, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ 

4) Der Hauptmann und ſeine Soldaten ſprachen: 
„Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn geweſen.“ 

Ein kräftiges Glaubenszeugniß für Jeſum. 

Schluß. Frage. — Was offenbart uns der 
Kreuzestod Chriſti? Antwort. — Er offenbart 
uns 1) die Bosheit und Grauſamkeit, wozu Teufel 
und böſe Menſchen fähig ſind. 2) Die Größe der 
Langmuth und Geduld Gottes, die ſolche Bosheit tra- 
gen kann. 3) Die Größe der Sünderſtrafe, die das 
Recht der göttlichen Gerechtigkeit fordert. Jeſus litt 
die größte Strafe, womit Menſchen ſirafen konnen, 
und man kann ſagen, er fühlte die größte Strafe, wo⸗ 
mit Gott ſtraft; er fühlte das Verlaſſenſein von Gott. 
Jeſus litt unſere Strafe Jeſ. 53, 5, und darum ſoll 
nun allen Menſchen die Strafe ihrer Sünde erlaſſen 
und die ewige Seligkeit geſchenkt werden. Wer aber 
dieſe Gnade nicht annehmen will, der muß ſeine eigne 
Strafe ſelbſt leiden in dem Pfuhl, der mit Feuer und. 
Schwefel brennt. Hier kann der Lehrer hinwei—⸗ 
fen auf Luk. 23, 31. Konnte das göttliche Straf- 


feuer, das von Sinai lodert, das grüne Holz (Jeſum) 


alſo brennen, wie vielmehr wird es das dürre Holz 
(den Sünder) brennen. 4) Offenbart uns der Kreu⸗ 
zestod Chriſti die große Liebe Gottes des Vaters und 
des Sohnes. Aus Liebe zu uns Rebellen und Fein⸗ 
den gab der Vater ſeinen eingebornen Sohn in den 
Tod Joh. 3, 16., aus Liebe zu uns ſtarb der Sohn 
am Kreuze. Wie groß müßte unſere Liebe ſein zu 
einem Gegenſtand, für welchen wir willig wären unſer 
einziges Kind, oder unſer Leben in den Ted zu geben! 
— In der Schlacht bei Fort Donelſon ſah ein Union 
Soldat einen Rebellen nach dem Herzen ſeines Hopi⸗ 
tains zielen, er ſprang in einem Nu vor ſeinen gelieb⸗ 
ten Offizier und erhielt die tödtliche Kugel. Der 
Vater jenes Kapitains hatte dieſen Soldaten aufge- 
nommen, als er noch ein kleiner Knabe war, und ihn 
immer ſehr liebevoll behandelt, deßhalb ließ er hier 
ſein Leben, um ſeinen Sohn zu retten. So wollte 
auch Abraham ſeinen Sohn opfern für den Herrn, 
der ja ſein Freund und größter Wohlthäter war. 
Aber Jeſus gab ſein Leben in den Tod für ſeine 
Feinde, 
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überſchwebender Engel fragt: „Warum läſſeſt du 
die Barmherzigkeit nicht eintreten?“ Die Gerechtigkeit 
erwidert: „Sie haben mein Geſetz übektreten und 
den Tod verdient. Entweder müſſen ſie ſterben oder 
ich muß vernichtet werden.“ Bei dieſen Worten trat 
plötzlich eine majeſtätiſch ausſehende Geſtalt herzu 
und fragte die Gerechtigkeit: „Was iſt deine Bedin⸗ 
gung?“ Die Gerechtigkeit antwortete: „Meine An- 
forderungen ſind ſtreng und unerbittlich. Ohne 
Blutvergießung iſt keine Vergebung der Sünden. 
Jemand muß für ſie das Leben laſſen, um ſie frei 
zu geben.“ Der Sohn Gottes ſprach: „Gerechtigkeit, 
ich nehme deine Bedingungen an. Auf mir ruhe die 
Schuld. Laß die Barmherzigkeit eintreten.“ „Und 
wann willſt du dein Verſprechen erfüllen?“ Der 
Sohn Gottes erwiderte: „Ueber viertauſend Jahre.“ 
„Und wo?“ „Auf dem Berg Golgatha, außen vor 
den Thoren Jeruſalems will ich mein Verſprechen 
erfüllen in ſelbſteigener Perſon.“ Der Vertrag wurde 
geſchloſſen und unterzeichnet in Gegenwart aller hei— 
ligen Engel. Barmherzigkeit trat ein und verkündig⸗ 
te Heil und Rettung im Namen Jeſu. Es wurde 
zur allgemeinen Kundmachung zuerſt den Patriarchen, 
von da dem Volk Israel und den Propheten übertra- 
gen. Endlich „da die Zeit erfuͤllet ward, ſandte 
Gott ſeinen Sohn.“ „Er litt, damit wir Frieden 
hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ 
Siehe Ihn, o Menſch, am Stamm des Kreuzes ſelbſt 
von Gott verlaſſen ſein und den bittern Tod ſchmecken 
für mich und dich, damit wir ewig leben mögen! 

Zu Vers 52. Die Felſen ſelbſt müſſen 
Zeugniß geben. In Flemming's Chriſtologie 
wird, erzählt daß ein Ungläubiger die heiligen Oerter 
von Paläſtina beſucht habe und daß ihm um Jeruſa⸗ 
lem her und nahe bei Golgatha die Riſſe in den 
Felswänden gezeigt worden ſeien. Nachdem er die⸗ 
ſelben genau und gründlich durchforſcht hatte, wand⸗ 
te er ſich erſtaunt zu ſeinen Gefährten und ſagte: 
„Lang habe ich die Natur durchforſcht und ich bin 
überzeugt, daß dieſe Riſſe nicht durch gewöhnliche 
Urſachen oder durch ein Erdbeben entſtanden ſind. 
Durch derartige Erſchütterungen ſpringen die Felſen 
gewöhnlich nach den Adern von einander; fo habe 
ich es immer beobachtet. Hier aber ſind die Spalten 
ganz gegen alle Naturgeſetze quer über die Adern der 
Steine. Und deßhalb danke ich Gott, daß ich hieher 
kam, um das merkwürdige Denkmal von Gottes 
Wundermacht mit anzuſehen, welches ein untrügli⸗ 
cher Beweis von der Gottheit Chriſti iſt.“ 

0 


Sonntag den 21. Dezember. 


Chriſti Auferſtehung. Matth. 28,1—8. 

Vorbemerkung. Die Leidens- und Aufer⸗ 
ſtehungsgeſchichte unſeres Heilandes zeigt uns auf 
der Seite Chriſti ſo recht ein Bild des Gehorſams, 
der Hingebung und Liebe zu Gott und den Menſchen, 
ſowie des endlichen, herrlichen Sieges, welcher daraus 
hervorging. Auf Seiten der Jünger zeigt dieſelbe 
ein Bild des Zweifels und Kleinglaubens, indem ſie 
ängſtlich zwiſchen Furcht und Hoffnung dahinſchwan⸗ 
ken. Auf Seiten des Hohenprieſters und der Schrift- 
gelehrten und des Judenvolkes überhaupt ein Bild ſa⸗ 
taniſcher Raſerei und ohnmächtiger Wuth, welche ſo⸗ 
gar noch das Grab des Herrn hüten will, aus Furcht 
der Raub möchte ihnen wieder entriſſen werden. Sie 
wollten die Allmacht in die engen Schranken einer 
Felſenkluft bannen, und bedachten nicht, daß der, 
welcher Wind und Meer gebieten konnte, nicht nur 
ihrer Wuth Schranken ſetzen konnte, ſondern auch 


Macht hatte, nach Belieben des Todes Feſſeln zu 
ſprengen. 

1) Der Herr iſt wahrhaftig aufer⸗ 
ſtanden. Die Auferſtehung Jeſu Chriſti bildet in 
dem ganzen Heilsgange den Mittelpunkt und Schluß⸗ 
ſtein, worauf das ganze Heilsgebäude ruht. Wäre 
Chriſtus nicht auferſtanden, ſo wäre die Predig 
nichts, der Glaube ware nichts, wir hätten keine Hoff- 
nung für uns und für die in Chriſto Entſchlafenen. 
1. Cor. 15, 14 ff. Nun aber iſt Chriſtus auferſtan⸗ 
den. Das bezeugen die Engel vom Himmel V. 2; 
Mark. 16, 5; Lukas 24, 5; Joh. 20, 12; die Erde 
bezeugt's mit ihrem Beben V. 2; die Hüter des Gra⸗ 
bes V. 11; die Feinde Chriſti mit ihrer böſen Hand- 
lung V. 12—14; die Offenbarungen des Herrn V 
9; Mark. 16, 9; Luk. 24, 34. 35. 36; Joh. 20, 26. 
Kap. 21; Matth. 28, 16; Mark. 16, 15—18; 1. Cor. 
15, 6; die Gründung der chriſtlichen Kirche am 
Pfingſtfeſte Apg. 1. und deren Fortpflanzung, ſowie 
die Wirkung des Herrn in derſelben durch ſeinen 
Geiſt. So bezeugt es auch laut und kräftig die Er⸗ 
fahrung vieler tauſend Gläubigen. 

Am Sonntag frühe gingen Marie Magdalena, und 
die andere Maria (nämlich die Frau des Cleopas 
und Mutter des jüngeren Jacobus und Joſes) und 
Salome, Mark. 16, 1, um das Grab zu beſehen; 
nach Mark. 16, 1; Luk. 24, 1; mit Salben, um den 
Leichnam des Herrn zu ſalben. Aber ſie fanden das 
Grab leer; d. h. ſie fanden den Leichnam Jeſu nicht 
darin, wohl aber himmliſche Brüder, Engel fanden 
fie darin. Wie ſchön! da wo das Grauen des To- 
des hauſte, hat der Todesüberwinder deſſen Bande 
zeriſſen, und wohnen nun himmliſche Lichtsgeſtalten 
an dem Orte und fragen: „Was ſuchet ihr den Leben⸗ 
digen bei den Todten?“ Luk. 24, 5. Himmel und 
Erde freuen ſich über das große Ereigniß der Mufer- 
ſtehung und feiern es mit. V. 2. 

Anmerkung. „Durch die Fülle der Gottes- 
kraft, die in dem Erlöſer war, konnte er, was wir 
nicht können: im Tode den Tod überwinden, die 
Verweſung von ſeinem Leibe fern halten, und ihn zu 
einer neuen, herrlichen Behauſung ſeiner heiligen 
Menſchheit verklären Die Auferſtehung Chriſti iſt 
alſo unendlich verſchieden von den Todtenerwe—⸗ 
ckungen eines Lazarus u. A., Dies war nur eine 
temporäre Wiedervereinigung der abgeſchiedenen 
Seele mit dem alten Leibe, der doch wieder dem 
Tode und der Verweſung anheimfallen mußte. Vgl. 
Matth. 26,29; Mark. 14, 25; Offen b. 22, 1.“ 

2) Die Auferſtehung nach Angabe 
der Lection. 

a) Seine Geſtalt war wie der Blitz, V. 3. d. h. 
leuchtend, ſowie auch ſeine Kleider. Seine verklärte 
Leiblichkeit war mit Unſterblichkeit und ewiger Herre 
lichkeit überkleidet, und ſo fein und ätheriſch, daß ſie 
ungehindert durch verſchloſſene Thüren ꝛc. dringen 
konnte, und nicht wie unſer fündlicher Leib noch due 
ßeren beengenden Schranken unterworfen war. 

b) Die Hüter erſchraken V. 4. und ſie hatten auch 
Urſache dazu, und die, welche ſie beſtellt hatten, noch 
vielmehr. Alle waren wahrſcheinlich mehr oder wes 
niger bei der Kreuzigung mitbetheiligt geweſen. Ihr 
böſes Gewiſſen jagte ihnen Furcht ein. 

e) Die Weiber erſchraken aber auch Mark. 16, 5; 
Luk. 24, 5. Es ijt dem Menſchen nach dem Sün⸗ 


denfalle natürlich, vor geiſtigen Erſcheinungen zu er⸗ 
ſchrecken; aber die Engel ſprachen zu den gottſeligen 
Weibern, wie ſie einſt bei der Geburt Chriſti zu den 
gottſeligen Hirten geſprochen hatten (vielleicht waren 
es dieſelben); „Fürchtet euch nicht!“ Wie tröſtlich! 
Seit Adams Fall hieß es im Alten Bunde: „Fürch⸗ 
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tet euch!“ Im Neuen heißt es: „Fürchtet euch nicht, 
denn nicht der Richter, ſondern der Retter iſt da.“ 
d) V. 67. Dieſes Alles hätten ſie wiſſen können 
und ſollen, ohne das Wort der Engel, wenn ſie nur 
die Weiſſagungen des Herrn von ſeiner Auferſtehung 
Kap. 26, 32 rc. recht aufgefaßt hätten. 7 
3) Die Folgen der Auferſtehung. 
a) Durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti iſt alle 
darauf bezügliche Schrift des Alten und Neuen Teſta-⸗ 
ments in Erfüllung gegangen und als unwiderleg⸗ 
bare Wahrheit feſtgeſtellt, und Chriſtus hat ſich 
kräftiglich erwieſen als der Sohn 
Gottes (Röm. 1, 4.) und als Sieger über Grab, 
Tod, Hölle und Teufel. 
b) Die Auferſtehung Chriſti iſt der Pfeiler unſeres 
Glaubens und unſere Hoffnung auf unſere dereinſti⸗ 
ge Auferſtehung, wo dann Chriſtus unſeren nichtigen 
Leib verklaren wird, daß er ähnlich werde ſeinem ver- 
klärten Leibe. (Phil. 3, 20. 21; vgl. 1 Cor. 15, 
20—52. Der Tod Chriſti war die Tilgung der Sün⸗ 
denſchuld und Strafe der ganzen Menſchheit, die Auf⸗ 
erſtehung iſt die Darſtellung des neuen Lebens, das 


von ihm aus erneuernd und heiligend die Menſchheit 


durchſtrömt. 8 nf, 
Anmerkungen. 1) Wie ſchwer hält es doch für 
den Menſchen, einen richtigen Begriff von dem Erlö— 
ſungsplan zu bekommen Die Weiber und ſelbſt die 
Jünger ſuchten den Lebendigen bei den Todten. 


2) Gerade dieſes große weltbeglückende Ereigniß 


i 


Dies un 


Die Annexion der Sandwichs Inſeln, die jetzt 
hin und wieder in der Preſſe beſprochen wird, war 
ſchon früher vom verſtorbenen Staatsſekretär Sew⸗ 
ard angeregt worden. Dieſer hatte den Gen. MeCook 


0 


der Auferſtehung, welches Himmel und Erde feierten 
(V. 2.), ſucht der Unglaube zu läugnen und zu ver⸗ 
läſtern, weil es eben das Fundament des chriſtlichen 
Glaubens iſt. : 

3) Die Weiber bekümmerten ſich nach Mark. 16, 3, 
wer ihnen den ſchweren Stein wegwälze, und als ſie 
hinkamen, hatten die Engel dieſes Geſchäft ſchon be— 
ſorgt. So räumt der Herr oft die Hinderniſſe weg, 
während wir uns noch bekümmern. 82 

4) Dadurch, daß die ſtrahlenden Engel das Grab 
des Erlöſers bewohnten, hat daſſelbe für alle gläubi⸗ 
gen Seelen ſeine Schauer verloren. 

5) Der Engel erinnert (V. 6.) die Weiber an das, 
was Jeſus ihnen geſagt hatte. Hätten ſie das recht 
erwogen und beherzigt, ſo hätten ſie ſich viele Angſt 
erſpart. Das kann auch uns zur Lehre dienen. Laſ⸗ 
ſet uns an dem Worte des Herrn hangen und daſſelbe 
feſt glauben, ſo ſind wir geborgen. 

Illuſtration. Die Auferſtehung Chri⸗ 
ſti. Gleichwie man im Morgenland die erſten rei⸗ 
fen Aehren, die auf den Ebenen und an den Seiten 
der Berge wuchſen in den Tempel zu bringen pflegte 
und ſie vor dem Herrn webete, als Unterpfand dafür, 
daß alle noch ſtehenden Getreideähren in Paläſtina 
glücklich eingeheimſt werden ſollten. Ebenſo gibt 
uns die Auferſtehung Jeſu als Erſtlingsgarbe, die 
Verſicherung an die Hand, daß auch wir einmal an 
ie allgemeinen Auferſtehung Theilhaber fein wer- 

en. 


d genes. 


Ein Bauer bat einen Advokaten, einen Injurien⸗ 
prozeß anzunehmen. Der Wdyofat weigerte ſich mit 
den Worten: „Ich ſcheue die Injurienprozeſſe wie 
den Tod; es iſt unnützer Zeitvertreib. Wenn ich 


nach Honolulu geſandt, um mit dem damaligen Kö⸗ alle die hätte verklagen wollen, die mich einen Spitz⸗ 


nig Kamehameha hierüber zu unterhandeln. Der 
letztere lud den Geſandten ein, mit ihm in die nächſte 
Bierwirthſchaft zu treten, um dieſe wichtige Staats⸗ 
angelegenheit zu erwägen. „Sehen Sie,“ ſagte 
König Kamehameha, „ich bin jetzt König dieſer In- 
ſeln, habe nichts zu thun und bekomme dafür einen 


Jahresgehalt von 40,000 Dollars — mehr als der 


Präſident. Verkaufe ich dieſe Inſeln, ſo fällt mein 
Salair weg, ich bin nicht mehr König, ſondern blos 
noch Bürger der Ver. Staaten und noch nicht ein⸗ 
mal ein beſonders angeſehener. Die Gaſſenjungen 
würden mich am Ende gar „Nigger“ ſchimpfen. Ich 
glaub', ich thue beſſer, König zu bleiben.“ General 
McCook trank fein Glas Bier aus, machte ein ſehr 
diplomatiſches Geſicht und ſagte: „Majeſtät, Sie 
ſind ein geſcheidter Kerl!“ — Damit endete die Un⸗ 
terhaltung und MeCook's diplomatiſche Miſſion. 


fie, ich bitte Sie doch 
Se mei Unglück doch 


buben nannten, fo’ — „Ja, mit Ihnen iff das ein 


anderes Ding!“ ſiel der Bauer ein, unſer Einer aber 
darf es doch nicht leiden.“ : 
In einem Dorfwirthshaus. Touriſt: Haben 
Sie auch friſche Erdbeeren? ee i 
befehlen, 


Wirthin: Ja wohl, mein Herr, zu 
ganzen Korb voll. 5 : ' 
Touriſt: Ah, das iſt herrlich, Erdbeeren effe ich 
mit Enthuſiasmus! 
Wirthin: Mit Enthu.... was? 
Touriſt: Ich meine mit Enthuſiasmus. 
Wirthin: So können wir fie Ihnen nicht ma⸗ 
chen, wir thun als nur Zucker und Milch dran. 


Räthſel. 
bin in Kindes Hand gar oft . 
unentbe 


Grune Gott! 

Zwei Jahre find nun verfloſſen, ſeitdem das Magazin unter unſerer Aufſicht hin- 
auswandert in die Welt. Durch Kreuz und Trübſal hat es auch gehen müſſen, 
und manchmal hat es Herzweh gehabt, wo man es ihm im Geſicht nicht angeſehen 
hat. Aber wir leben noch, Gott ſei Dank! Der Herr hat bisher geholfen und der 
Herr hätte vielleicht oft gerne etwas ſchneller voran geholfen, wenn manches nicht 
im Wege geſtanden hätte, was gar nicht geeignet war, Muth und Luſt zu erwecken. 
Aber der Herr wird weiter helfen. Laßt uns das Trübe der Vergangenheit vergeſ— 
ſen und der Zukunft hoffnungsvoll entgegen blicken. 


— — <i 


An unſere Agenten und Correſpondenten. 


Geſchätzte Amtsbrüder! Während wir uns am Schluſſe des gegenwärtigen Jahr— 
ganges dankend der Hülfe Gottes und der regen Thätigkeit erinnern, welche Ihr in 
der Verbreitung des Magazins entwickelt habt, wagen wir es, aufs Neue um ver— 
mehrte, verdoppelte Anſtrengung zu bitten, um daſſelbe in ein jedes Haus unſerer 
deutſchen Gliederſchaft einzuführen, und ihm auch zahlreiche neue Freunde außer— 
halb unſerer Kirche anzuwerben. Die Bedingungen für die Zukunft ſind ſo gün— 
ſtig, daß man deßhalb beim Sammeln der Unterſchreiber ſicherlich auf keine Hinder— 
niſſe ſtößt. Die Publikationsbehörde hat dieſe Bedingungen fo günſtig geſtellt, 
weil ſie das Vertrauen in die Agenten ſetzt, daß ſie nun mit Rückſicht auf die Ver— 
größerung und Verbeſſerung, welche das Magazin zur billigſten und begehrens— 
wertheſten deutſchen Monatsſchrift in Amerika macht, keine Mühe ſparen werden, 
demſelben eine möglichſt ausgedehnte Circulation zu verſchaffen, wie es dieſelbe 
verdient. N 

Die Hauptſache iſt nun, daß man es überall anbietet und bekannt macht. Hof— 
fentlich wird keiner der alten Unterſchreiber verloren gehen dadurch, daß er von kei— 
nem Agenten um die Fortſetzung ſeines Abonnements gefragt wird. Und könnte 
nicht auf einen jeden gegenwärtigen Abonnenten wenigſtens ein neuer unter 
unſeren Gliedern geſichert werden. Das würde ſchon die Unterſchreiberzahl ver— 
doppeln. Auch gibt es viele junge Leute, welche gewiß das Magazin halten und 
leſen würden, wenn es ihnen ernſtlich angeboten würde. 

Ebenfalls ſind viele Leute, welche nicht Glieder unſerer Kirche ſind, aber gerne 
etwas Gutes zur Unterhaltung und Belehrung leſen. Man brauchte ſie nur zu 
fragen und man hätte einen neuen Unterſchreiber. Etwas leſen werden ſie doch, 
warum können wir ſie nicht eben ſo gut mit Leſematerial verſorgen als Andere? 


Beſonders ſollte darauf geſehen werden, daß alle Sonntagſchul-Beamten und 
Lehrer das Magazin halten. Gut, wäre es auch, wenn in jeder Sonntagſchule 
eins oder mehrere Extraexemplare zum Nachſchlagen der Lectionen ꝛc. wären. 

So laßt uns denn wiederholt eine vereinigte und ernſte Anſtrengung machen, das 
Magazin überall einzuführen. Probeexemplare können jederzeit unentgeltlich be— 
zogen werden. Darum munter an die Arbeit. Wünſche viel Glück und fröhliche 
Weihnachten. — Den l. Brüdern, welche uns durch Zuſendung ihrer Federarbeit 
gen wir herzlichen Dank. 

Wir bitten auchum fernere reichliche Mitwirkung durch Mittheilung geeigneter 
Artikel für das Magazin, ganz beſonders für das S. Schuldepartement. Durch die 
bevorſtehende Vergrößerung des Magazins gibt es hinreichenden Raum zur Beſpre— 
chung aller Sonntagſchulfragen. Kommt deßhalb, ihr l. S. Schulfreunde, und er— 
örtert die wichtige S. Schulſache zum Nutz und Frommen aller Leſer des Magazins 
in dem dazu beſtimmten Departement. Es wird damit auch viel mehr Nutzen ge— 
ſchafft, als wenn man öffentlich oder privatim ſeine Unzufriedenheit an den Tag 
legt, daß dieſes und jenes nicht ſei wie es ſein ſollte. Schreibt fleißig fürs Maga— 
zin. Alle geeigneten Mittheilungen ſind herzlich willkommen. 
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Wand taſellet tionen. 
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